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Die Philippinen. 
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Den am meiften gegen den Norden vorgejchobenen Theil 
de3 malayijchen Archipels bilden die Philippinen. Sie beftehen 
aus mehr als taujend Eleineren und größeren Inſeln, welche fich 
wieder in verjchiedene Untergruppen auftheilen lafjen, nämlich 
in Zuzon mit den die Verbindung mit Formoſa herjtellenden 
Babuyanen- und Batan-Injeln, in Mindanao, in die zwijchen 
Luzon und Mindanao gelegenen Bifayas, in PBalauan und die 
Sulu-Injeln. Lebtere jcheinen die Infel Mindanao mit Borneo 
zu verbinden, jo wie wieder Balauan gleichjam diefe Inſel mit 
dem Hauptfern der Philippinen in Berührung bringen will. 
Die der Südſpitze Mindanaos vorgelagerten Sarangani-Injeln 
leiten durch die Talaut-Gruppe zu den Molukken und durch die 
Sangir-Injeln zu Celebes hinüber. 

Die Philippinen befigen einen Flächeninhalt von (rund ge 
nommen) 295000 qkm, fo daß ihr Areal etwas größer ift, 
als jenes des Königreiches Italien. Die größte Infel ift Luzon 
mit 106400 qkm (größer wie Bayern, Württemberg und Hefjen 
zujammengenommen), dann folgen in abfteigender Linie: Min- 
danao 89700 qkm (— Bayern und Baden zufammengenommen), 
Panay 17400 qkm (= Königreich Sadjjen mit dem Herzog. 
thum Sacjen- Meiningen), PBalauan 14000 qkm (— Elfap- 
Lothringen), Sämar und das etwas Hleinere Negros, jedes circa 
12500 qkm groß (alfo etwas Heiner al3 Mecdlenburg- Schwerin), 
Mindoro 10000 qkm (= Kärnten), Leyte 9200 qkm (etwas 
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Heiner als die Sächſiſch-Erneſtiniſchen Lande), Cebü 4200 qkm 
(= Sadjen: Coburg Gotha und Sacjjen- Meiningen), Bohol 
3000 qkm (= Medlenburg-Strelig) u. |. w. 

Diefe Infeln find alle gebirgig, es giebt nur zwei größere 
Ebenen: die eine erftredt fi auf der Inſel Luzon von dem 
Golfe von Lingayen bis zur Bai von Manila, die andere liegt 
auf der Inſel Mindanao am Unterlaufe des Rio Grande. Auch 
ein Theil des Thales des Agufan (ebenfall® auf Mindanao) 
fann unter die größeren Ebenen gerechnet werden. Die Gebirge 
fteigen zu bedeutenden Höhen (big 2000—3000 m) empor. 
Soweit man zu den bisher ftattgefundenen Mefjungen Vertrauen 
haben kann und joweit das Land genauer befannt ift, erjcheint 
als der höchfte Berg des Archipels der Vulcan Apo auf der 
Inſel Mindanao, denn fein Hauptgipfel liegt 3300 m über dem 
Meeresipiegel. Die Erwähnung diejes Berges bringt ung darauf, 
daß die Philippinen einen großen Reichtum an thätigen, wie 
erlojchenen Vulcanen aufweijen, wenngleich; die Meinung, daß 
dieſe Injeln alle vulcanischen Urjprunges wären, feine Beftäti- 
gung findet, da die vulcanifchen Erjcheinungen auf diefen Inſeln 
nur eine jecundäre Stelle einnehmen. Jmmerhin haben die 
Bulcane Taal und Mayon auf Zuzon fich durch ihre großen 
und gefährlichen Ausbrüche, auch in jüngfter Zeit, gefürchtet 
gemacht und Erdbeben find eine im Archipel häufige Erjcheinung. 

Die Flüffe der Philippinen zeichnen ſich durch ihre Sciff- 
barkeit aus. Auf Luzon find von Bedeutung der Rio Grande 
de Cagayan, mit feinen Nebenflüffen Rio Chico und Magat, 
der Riv del Abra, der Agno, der Rio Grande de la Bampanga 
und der Heine, aber für Dampfer befahrbare Paſig, welcher den 
großen See (Laguna de) Bay entwäfjert und an defjen Mündung 
die Hauptjtadt des Archipeld, Manila, liegt. Auf Mindanao 
find der Rio Grande (de Mindanao) oder Pulangi, der Aguüſan 


und Tagum zu erwähnen. Der Bulangi erhält Zuflüffe aus 
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zwei großen Seen, Liguaſan und Buluan, während der Agujan 
durch eine Reihe von Seen ftrömt. Mindanao verdient über- 
haupt jeinen Namen „Seenland“, denn e8 befißt noch überdies 
den See Lanao, welcher durch den Agus feine Wäfler in das 
Meer ergießt, und die Laguna de Mainit. Auf Luzon find 
no jene Pinaf genannten Beden zu erwähnen, welche nur 
zur Regenzeit Waſſer führen, unter denen das bedeutendite der 
Pinaf von Candaba ilt. 

Die Philippinen liegen im Monfungebiete und werden von 
dem Zaifun Häufig heimgeſucht. Im WUllgemeinen gilt das 
Klima des Archipel3 für gejund und nur die Küftengegenden 
der jüdlichen Inſeln genießen einen fchlimmen Auf; immerhin 
galt bei den ſpaniſchen Militärs auch der Süden des Archipels 
für gejuunder als Cuba. 

Der Reihthum des Erdinnern an Gold und anderen Erzen 
it groß. Es giebt „Kenner“, welche die Philippinen als ein 
jehr goldreiches Land bezeichnen; jedenfall3 wird dieſes Metall 
an vielen Stellen gefunden. Bisher galten al3 die reichiten 
Fundſtätten die Minen von PBaracali und die Goldwäjchen der 
Igorroten, Alles auf Luzon, doch fol Mindanao noc mehr und 
ergiebigere, wenn auch noch gar nicht oder wenig außgebeutete 
Fundorte aufzuweijen haben. Wusgebeutet werden noch die 
Kupferminen von Mancayan und die Eifengruben von Norza- 
garay und Angat (Luzon). Kohle wird auf Gebü gegraben. 
Im Ganzen und Großen war unter der Spanischen Herrichaft 
die Ausbeutung der Schätze des Erdinnern eine ſehr geringe, 
weil die Regierung die Minenunternehmungen nicht unterjtüßte, 
jondern im Gegentheil nicht allein durch ihre bureaufratifchen 
Maaßnahmen, jondern auch durch die Unverftändigfeit ihrer 
Beamten fremden wie heimijchen Capitaliften die Luſt austrieb, 
ihr Geld in Bergwerföunternehmungen zu fteden. Ob jeßt, wo 


dieſe Schranken gefallen find, bei unbehinderter Ausbeutung der 
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Erzlager, e3 ſich nicht am Ende heraugftellen wird, daß der 
Metall» und Kohlenreihthum gewaltig überjchägt wurde, das 
werden wir ja bald erfahren. 

Für den Welthandel wird jedenfall die Flora der Inſeln 
mehr Bedeutung bejigen als der Ertrag des Erbdinnern. Vor 
allem Anderen find es der Tabak, das Zuderrohr, der Manila- 
hanf und der Eaffee, welche den Hauptreihtfum des Landes 
bilden und auch jpäterhin bilden werden. Diejen Hauptartifeln 
des philippiniichen Handels reihen fich in zweiter Linie Die 
vielen werthvollen Holzarten an, welche die Waldflora der 
Inſeln liefert. Farb: und Tijchlerhölzer finden ſich da ftattlich 
vertreten, und es brauchen nur bejjere Wege aus dem Innern 
zur Küfte geführt zu werden, um dem Holzhandel eine größere 
Bedeutung zu verleihen. Erwähnenswerth find auch die Parfüm— 
pflanzen des Urchipel3, unter welchen der Slang-Jlang:- Baum, 
eine Anonacee, der befauntefte if. Auf den Philippinen kann 
Alles gebaut werden," was in Holländiſch⸗Oſtindien gebaut wird, 
und daß dies nicht gejchehen, lag an dem jpanijchen Regierungs- 
ſyſtem und nicht daran, daß das Klima und der Boden des 
Landes, oder die Eigenihümlichkeit feiner Bewohner dies ge 
hindert hätten. 

Die (befonder an Bogelarten reiche) Fauna des Archipels 
interejfirt uns an dieſer Stelle nur injofern, als fie für den 
Handel von Bedeutung if. Bon den Rohproducten aus dem 
Gebiete des Thierreiches jpielt Wachs wohl die Hauptrolle, 
während für die Ausfuhr nah China Trepang an erjter Stelle 
genannt werden muß. Schildpatt und Perlen müfjen zwar 
erwähnt werden, treten aber in den Hintergrund im Vergleich 
mit den früher erwähnten PBroducten. 

Bevölkerung. 

Als die Spanier die Philippinen entdedten (1521) und 

von ihnen Beſitz nahmen (1565—84), unterjchieden fie dreierlei 
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„Claſſen“ der Bevölkerung: Negrillos, indios und moros. 
Unter negrillos verftanden fie die ſchwarze Urbevölferung, die 
wir heute Negritos nennen, und unter indios und moros ver- 
jtanden fie die Küftenmalayen und zwar gaben fie den Namen 
indios den Heiden und den der moros den Mohammedanern, 
denn damals war der Slam gerade auf jeinem Siegeszuge 
durch den Archipel begriffen: die Fürften und die Wdeligen 
hatten auf Mindanao, in den Bijayas und im füdlichen Luzon 
die Lehre de Propheten bereitd angenommen, und auch im 
Bolfe Hatten fie Fuß gefaßt, wenn auch nicht überall. Dem 
Glaubenseifer der Spanier gelang es bald die indios zum 
Chriſtenthume zu befehren und den Islam auf den füdlichiten 
Theil des Archipels zu bejchränfen. Nachdem die Spanier die 
Küftenmalayen unterworfen Hatten, lernten fie die Bergmalayen 
fennen, welche, voll barbarifcher Kraft, ſich weigerten, dem 
EHriftengott, dem Fatholifhen König und der europäijchen 
ivilifation fich zu unterwerfen und heute noch zum größeren 
Theile in dem Glauben und den Sitten ihrer Väter weiter 
leben. Da die Küftenmalayen ſich raſch in die hriftlich-euro- 
päiſchen Anjchauungen hineinlebten, jo wurde der Name indio 
nun in dem Sinne „hriftlicher, civilifirter Malaye“ gebraucht, 
während man die trogigen, wilden Bergheiden infieles, d. 5. 
Ungläubige benannte. Dieſe ſpaniſche Elaffification entipricht 
noch heute den drei Eulturfreifen, in welche die eingeborne 
Bevölkerung malayifcher Abkunft zerfällt: den chriftlich.euro- 
päijchen (— Indios), den mohammedanifchen (= Moros) und den 
beidnifchen, primitiv.malayifchen (— Infieles). 

Die Spanier trafen auch in der Bai von Manila und den 
Biſayas chineſiſche Kauffahrer und im nördlichen Luzon 
japanijche Corſaren vor, und als die ſpaniſche Herrichaft feit 
begründet war, ließen fich zahlreiche Kaufleute der beiden ojt- 
afiatiichen Bölfer in den Haupthandelspläßen, in Manila zum 
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überwiegenden Theile, nieder. Die Japanejen verſchwanden 
aus dem Ardipel, ald Japan ſich dem Auslande gegenüber ab» 
Ihloß, die Chinejen aber blieben bis zum heutigen Tage. Es 
wanderten nur Männer ein, von denen die meilten nach Erwerb 
eines bejcheidenen Capitals in ihre Heimath zurüdkehrten. Die 
Kinder aus den Ehen der Ehinejen mit philippinifchen Frauen 
nannte man früher mestizos de Sangley, heute aber einfach 
„chineſiſche Meſtizen.“ 

Spanier kamen nur wenige nach dem Archipel, ſo daß in 
den Philippinen nie jene mächtige, einflußreiche Creolenkaſte 
entſtehen konnte, wie ſie in SpaniſchAmerika ſich raſch gebildet 
hatte. Die Miſchlinge der Spanier aus Ehen mit Eingeborenen 
wurden früher mestizos privilegiados, ſpäter einfach „ſpaniſche 
Meſtizen“ genannt. 

Andere Bevölkerungsbeſtandtheile, wie z. B. mexikaniſche 
und peruaniſche Indianer (ausgediente Soldaten, die ſich im 
Lande niederließen), vereinzelte Araber (auf Sulu) können füglich 
übergangen werden. 

Nachdem wir ſo im Allgemeinen die Bevölkerung nach 
ihrer Raſſenzugehörigkeit kennen gelernt haben, wollen wir uns 
nun mit dieſen Raſſen etwas genauer beſchäftigen. 

Negritos. Wie ſchon erwähnt, ſind die Negritos die 
Reſte der älteſten Bevölkerung der Inſeln. Ihr wolliges Haar 
ſcheidet noch mehr als die dunkle Hautfarbe dieſen kleinen 
Menſchenſchlag von den übrigen Raſſen des Archipels. Die 
Negritos, von deren einheimiſchen Namen jener von „Astas“ 
die meiſte Verbreitung erhalten hat, erinnern durch ihre ſociale 
Stellung und Wanderluſt an die unter den Europäern ver— 
ſprengten Zigeuner, obwohl ſie nicht ſo heimathlos ſind, als 
jene europäiſchen Wandervögel. Ihre Züge beſchränken ſich 
doch auf einen gewiſſen Umkreis, ſo daß man wohl ſagen kann, 
ſie beſäßen wohl keine feſten Wohnſitze, aber doch eine Heimath, 
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vielleicht befjer gejagt, ein Jagdgebiet, innerhalb defjen fie, 
Nahrung juchend, unjtät wandern. 

Nicht auf allen Injeln Haben ſich dieje declaffirten Herren 
deö Archipels erhalten, in dem öjtlichen Bijayas und im Sulu- 
Archipel, jowie auf den Babuyanen und Batan-Injeln fehlen 
fie völlig. Aber auch auf den übrigen Eilanden wohnen fie, 
zeriprengt, in Heinen, durch andere Völkerſtämme von einander 
getrennten Tribus. Nur an zwei Stellen bewohnen fie zu— 
jammenhängend größere Landſtriche, es iſt dies der nördliche 
Theil der Oſtküſte Luzons (wo fie den Namen Dumagat oder 
Dumagas führen) und auf Mindanao, die Berglandjchaft 
jüdlih vom Mainit-See (hier fennt man fie als „Mamanuas“ 
d. 5. „Die Leute des Landes” oder, frei aber finngemäß über: 
jet, „Die Autochthonen“). Aber wie jpärlich fie auch bier 
vertreten find, fanın man daraus ermejjen, daß man Die 
Mamanuas nur auf 2—3000 Köpfe, die Dumagat auf eben 
jo viel Shägt! Die Gejfammtzahl dürfte nach übereinftimmenden 
Schägungen nicht viel über die Ziffer 20,000 hinauffteigen. 

Die Kleidung der Negritos bejchränft ji) nur auf einen 
Schamſchurz. Dagegen wird dem Schmud eine größere Auf: 
merkſamkeit zn Theil. Dazu gehört aud) die Narbentätowirung. 
Armbänder und Ohrpflöde find allgemein im Brauche; Wurzeln, 
Kerne, Ratan u. dgl. liefern das Material. Männer tragen 
auh ein Knieband aus Wildjchweinborften. Die Hauptwaffe 
der Negritos wird von Pfeil und Bogen gebildet, eine wichtige 
Rolle fpielt aud) das Waldmefjer, das fie von den Chriſten in 
der Ebene eintaufchen. Die Stelle eine® Haufes wird von 
einem einfachen Windjchirm oder Winddach vertreten, nur dort, 
wo die Negritoß ſtark von ihren malayifchen Nachbarn be- 
einflußt find, trifft man auch elende Hütten an. Dort ijt es 
auch, wo der Negrito ſich im Anbau einiger Feldfrüchte ver- 


ſucht. Zumeiſt aber leben die Negritos nur von dem Ertrage 
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der Jagd, dem Filchfange und den Früchten des Waldes. Sie 
find in der Wahl der Nahrungsmittel nicht heikel, fie ver 
zehren auch die Larven der wilden Bienen, deren Wachs ihr 
Haupttaufchmittel bei ihrem Handelsverfehre mit den Chrijten 
bildet. 

Die Kleinen Horden ftehen unter der Leitung der Senioren, 
welche auch ihre Streitigkeiten jchlichten. Sie leben in Mono. 
gamie und erfreuen fich eines guten Rufes in Bezug auf ihre 
Sittlichkeit.. Wie unjere Zigeuner gelten auc fie als „un- 
zähmbar”, worüber aber fein Endurtheil zu fällen ift. Sie 
werben als gutmüthig, aber gleichzeitig auch als rachjjüchtig - 
geichildert, und von ihren chriftlichen Nachbarn gleichzeitig 
verachtet und gefürchtet. Sie find Heiden, nur jene Horden 
oder Individuen, die moraliich und materiell tief herabgefommen 
find, Iaffen fi, der Geſchenke wegen, katechiſiren oder gar 
taufen. Daß aber bei ernftlicher Bemühung bei ihnen mehr zu 
erzielen ift, haben die Jejuiten-Miffionäre auf Mindanao be 
wiejen: e3 gelang ihnen, einen anjehnlichen Theil der Mama» 
nuas zum Chrijtenthume zu befehren und fie zur feiten Nieder- 
lafjung, jowie zur Anlage von Feldern heranzuziehen. Ueber 
ihre eigene Religion ift jo gut wie gar nicht befannt. Die 
Frage, welche Sprache die Negritos als eigene Sprache bejefjen, 
ift heute noch nicht gelöft; die modernen Negritoß fprechen 
Idiome, die mit jenen ihrer malayischen Nachbarn nahe ver- 
wandt find, jo daß ihre urjprüngliche Sprache verloren gegangen 
zu jein jcheint. Jedenfalls find die Negritos ein dem Unter. 
gange geweihtes Volk. 

Die heidnifhen Malayen. Mit Ausnahme von Samar, 
Leyte, Bohol und den der Dftküfte von Luzon vorgelagerten 
Eilanden, werden alle größeren Infeln des Archipels in ihrem 
gebirgigen Binnenlande von malayifhen Stämmen bewohnt, 


welche entweder noch heute den Glauben ihrer heidnifchen Bor: 
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fahren fich erhalten haben oder erſt in den jüngjten Zeiten 
(tHeilweije) zum Chriftenthume befehrt worden find. 

Auf Luzon treffen wir zunächſt die Kopfjägerjtämme der 
Sgorroten, Kianganen, Mayoyaos, Jlinayas, Apoyaos, Ginaanen, 
Ibilaos u. A., welche die Gebirgslandfchaften des nördlichen 
Luzon befiedelt haben. In ihrem Weußern findet man häufig 
Anklänge an den mongoliihen Typus, was zu mancherlei Ver- 
muthungen über die Abſtammung diefer Wölferjchaften von 
Hinefiichen oder japanischen Corſaren geführt hat, Bermuthungen, 
die troß des Credites, den fie allenthalben fanden, jeder Be- 
rechtigung entbehren. Dieſe Stämme find im Allgemeinen von 
einem fräftigeren Körperbaue al3 die Küftenmalayen. Sie leben 
in Heinen Ortjchaften, mitunter auch nach Art und Weife der 
alten Germanen oder der modernen Buren nur in Familien 
gehöften zufammen. Die hoch oben im fühleren Hochlandftrich 
wohnenden Igorroten zimmern ſich ihre auf Pfählen ruhenden 
Hütten aus Fichtenbalfen zufammen, das Innere ift vom Ruße 
geihmwärzt und an der Thür, an der Außenſeite des Haufes 
überhaupt, find die Schädel des erlegten Wildes als Jagd: 
trophäen befeitigt. Das Klima jtellt höhere Anforderungen an 
die Bekleidung: es genügen nicht der Sarong oder Lendenjchurz 
und das Jäckchen mehr, es muß noch ein plaidartiger Mantel 
Schub gegen Näfje und Kälte gewähren. Als Kopfbedeckung dient 
ein Kopfbund oder ein aus Ratan geflochtenes Mübchen, je 
nad) der Stammesart. Auch die Haartracht iſt nicht überall 
die gleiche. 

Der Bergmalaye Luzons ijt nicht ohne Waffe denkbar, 
zum mindeften trägt er ein großes Waldhaumefjer bei fich, das 
— bei den Igorroten — mitunter an einem jehr jchön ge- 
Ihmücdten Gehänge befeftigt ift. 

Tritt der Igorrote ins Freie, dann entbehrt er jchwer der 
Lanze; auf dem Kriegszuge vollenden Schild und Streitart die 
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Bewaffnung. Bogen und Pfeile für den Kriegsgebrauch find 
nur bei den Ibilaos (Slongoten) im Brauche. Die Streitart 
der im Nordweiten Luzons wohnenden Bergheiden, die Liua, 
befigt einen Dorn, auf welchen die Köpfe der erichlagenen 
Feinde gejpießt werden. Es find, wie erwähnt, die meiften der 
Nordluzon bewohnenden Bergftämme gleich den Dayaks der 
Inſel Borneo Kopfjäger; im Kriege und bei der Blutfehde 
werden die Köpfe der erlegten Gegner abgejchlagen und als 
fojtbarjte Beute heimgebracht und aufbewahrt. Hochzeitd- und 
Todtenfejte erfordern ebenfalls das Heimbringen von Feindes— 
füpfen. Die Spanier haben, jo weit ihre Macht reichte, dieſe 
Sitte zwar einzujchränfen, aber nur in wenigen Landftrichen, 
wie Benguet, zu unterdrüden vermocht. Dieſer graujamen 
Sitte jtehen aber andere jchönere Charaktereigenjchaften ver- 
fühnend gegenüber. An Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe über- 
treffen ſie alle Rafjen des Archipeld, auch die gottbegnadete 
weiße! Bei den meijten diejer Stämme wird die Keujchheit 
der Mädchen jehr gehütei, und bei vielen werden die Jungfrauen 
eine® Dorfes oder einer Tribus in einem großen Haufe bis zu 
ihrer Verheirathung von alten Weibern bewacht und in den 
Urbeiten ihres Gejchlechtes (Weben, Flechten, Bereitung von 
Baumrinde zu Kleiderftoffen zc.) unterrichtet. Einen bejonderen 
Fleiß zeigen Kianganen, Mayoyaos und andere in dem Innern 
Luzons wohnende Bergjtämme in der Beitellung ihrer Tyelder. 
Die Steilheit des Geländes nöthigt fie nämlich, ihre Neisfelder 
unter mühſeliger Arbeit terrafjenförmig anzulegen, eine Leiſtung, 
die aller Bewunderung werth if. Wo das Klima den Anbau 
von Reis nicht gejtattet, treten Mais und einige Knollengewächſe, 
wie Gabe (Colocasia antiquorum, Scott), Ubi (Dioscorea 
alata, Vidal) oder Camote (Convolvulus Batatas, Blanco), an 
deſſen Stelle. Jagd und Filchfang jpielen eine jecundäre Rolle, 


nur bei jenen Stämmen, welche wie die Jlongoten von Gentral- 
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Iuzon oder den verjchiedenen Cimarronen-Tribus der Halbinjel 
Camarines, entweder mit Negritoblut durchjegt oder durch den 
Zwang äußerer Umftände zu einem Berlegen der Wohnfite ge 
nöthigt find, wird der Aderbau vernachläſſigt. Merktwürdiger- 
weile fehlt allen diefen Stämmen die Vorliebe für Viehzucht; 
das Schwein, das Huhn und der Hund bilden ihre Hausthiere; 
legterer wird nicht nur der Jagd wegen gehalten, ſondern auch 
geihlachtet und gegejjen. Selten find fie im Beſitze von 
Karabao-Büffeln oder Rindvieh. Das Pferd ift eine Seltenheit 
unter ihnen, e8 wird von ihnen jchließlich auch gegeilen. 

Ihre Religion bafirt auf einem Ahnencultus, welcher aud) 
die Kopfjägerei begünftigt. Ihre Götter find unfichtbar, an der 
Spitze jteht der Buni oder Kabunian. Idole kennen fie nicht, 
dagegen werden alte, hohe Bäume, bejonders Ficus indica, als 
Sitze der Götter und Geijter verehrt, wie fie denn nicht nur 
in dieſem Punkte allein den alten Germanen gleichen, fondern 
auch darin, daß die Priefter- und Seherkaſte durch Frauen 
vertreten erjcheint. Diefe Priefterinnen jpielen auch bei der 
Beihwörung der Krankheiten eine große Nolle. Ihre religiöfen 
wie profanen Feſte laufen auf große Schmauſereien und Trint: 
gelage hinaus, bei welchen Büffelfleiſch und ein jelbjt bereiteter 
Branntwein die Hauptbeitandtheile des Menus bilden. Das 
Schnapstrinken ift ein bei diejen Stämmen jehr verbreitetes 
Laſter, Doch wird demjelben nicht wie bei den Weißen continuir- 
lich gehuldigt, jondern nur bei feitlichen Anläffen, da aber aus: 
giebig und in unbewußter Beobachtung des Sprüchtwortes: 
„Wer niemals einen Rauſch gehabt, der ift fein braver Mann.“ 

Den Uebergang von diejen troßigen, friegerijchen und 
„wilden“ Bergjtämmen zu dem anpafjungseifrigen, gejchmeidigen 
und gutmüthigen Küftenmalayen Luzons bilden die Tingianen, 
deren Heimath zwiſchen den civilifirten Ilokanen einerjeit3 und 


den Kopfjägerftämmen der Igorroten, Ginaanen und Apoyaos 
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andererjeit3 liegt. In ihren Sitten ift Manches, . was fie mit 
ihren „wilden“ Nachbarn gemeinfam haben, aber die Kopfjägerei 
ift ihnen fremd und fie nehmen raſch die chriftliche Religion 
und die ganze hispano-philippinifche Cultur an. 

Alle dieje Stämme find jehr muſikaliſch (wie die Bhilippiner 
überhaupt); eine Trommel, die aus einem ausgehöhlten Baum- 
ftamme bejteht, bilden nebſt der Ganſa die charakteriftischten 
Mufikinfirumente. Die Ganfa, übrigen? nur bei einigen 
Stämmen Gentral-Quzon® verbreitet, befteht aus einer Art 
Scallbeden, das an einer Kinnlade, die von einem erjchlagenen 
Feinde berftammt, befeftigt if. Zum Schlufje fei bemerkt, daß 
dieje Bergftämme den Tabak mittelft Pfeifen rauchen, während 
fonft im Archipel die Cigarre oder Cigarette bevorzugt wird. 
Das Betelkauen iſt jehr verbreitet. 

Die Bergheiden der großen Inſel Mindanaos ftehen jenen 
Luzond, was Höhe der Gefittung anbelangt, unftreitig nad). 
Wir finden auch hier den kriegeriſchen Igorroten- und den fried- 
fertigen Tingianen-Typus Luzons vertreten, erjteren vorwiegend 
im Often und Süden Mindanaos (dur) die Bagobos, 
Mandayas, Manobos, Tagafaolos, Giangas u. a. m.), leßteren 
im Norden und Weſten der Inſel (durch die Subanon, 
Bukidnon, Tiruray u. A.). Im der Kleidung der Männer fällt 
uns die furze Hofe auf, die bei vielen Stämmen fich vorfindet. 
Die Bewaffnung erinnert an Luzon, nur fehlt Hier die mit dem 
Dorn verjehene Kopfjägerart, und Pfeil und Bogen finden mehr 
Verbreitung. Die Kopfjagd und der Sclavenraub bilden die 
vornehmfte Aufgabe der füdlichen und öftlichen Stämme, und 
wie jehr erftere im Schwunge ift, beweift die Sitte, daß bei 
den Mandayas und Manobos die Zahl der abgejchlagenen 
Feindesköpfe dem glüclichen Mörder zu einer Art Uniform 
verhilft: Die Baganis, d. h. die von Erfolg begleiteten Kopf- 
jäger tragen eine Kleidung, in welcher die rothe Farbe heraus: 
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ftıht, und an welcher auch die Zahl der Opfer durch bejondere 
Abzeichen kenntlich gemacht it, jo daß es Baganis I., II. und 
III. Elafje giebt, wie bei ung Ritter, Comture und Groß: 
freuze eines Tapferkeitsordens. Dieje bejtändigen Kopf: und 
Sclavenjagden decimirten diefe Stämme furdtbar, erft in 
neuerer Zeit ift e8 den Jejuiten-Miffionären gelungen, mit dem 
Chriſtenthume den einzelnen Tribus auch eine friedfertigere 
Gejinnung einzuimpfen, wenn auch Rüdfälle Häufig find und 
ein großer Theil diefer rauberpichten Kopfjäger noch in völliger 
Freiheit lebt. Dieſe unaufbörlichen Fehden, diefe nie endende 
Angſt vor einem plößlichen Ueberfalle, kurz all die ewige 
Unruhe, in welcher die Kopfjäger Mindanaos naturgemäß leben 
mußten, Haben auf ihren Charakter jehr nachtheilig gewirkt: 
fie find Hinterliftig und lügneriſch, ſo wie fie auch in der 
geringeren GSittlichkeit ihrer Weiber vor den Kopfjägern Luzons 
ſich nicht vortheilhaft unterjcheiden. Liederlich ift auch ihr Acker— 
bau: der Wald wird gerodet, niedergebrannt, der Boden etwas 
aufgefragt und dann gejäet. Nach einigen (jchmalen) Ernten 
verjagt der nie gedüngte, vom Unkraut gar nicht oder ſchwach 
gereinigte Boden und man fieht fich genöthigt, an einer anderen 
Stelle den Urwald zu lichten und von vorne wieder zu be- 
ginnen. 

Die Hütten der Bergheiden von Mindanao find viel ein- 
facher als jene, welche die Igorroten von Zuzon fich errichten; 
bei einzelnen Stämmen im Gebiete ded Rio Agujan, Tagum 
und Hibo wohnen dieje Kopfjäger jo zu fagen in den Wipfeln 
der Bäume, indem fie, um vor plößlichen Angriffen ihrer 
Feinde gefichert zu fein, ihr Haus in dem breiten Geäjte eines 
hohen ſtarken Baumes zufammenzimmern. Die Leiter, welche 
das Erfteigen des Iuftigen Heimes ermöglicht, wird zur Nacht— 
zeit in die Höhe gezogen. 

Bemerkenswerth ift, daß bei einzelnen dieſer Kopfjäger: 
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ftämme der großen Inſel Mindanao, bejonders bei den Bagobos, 
das Pferd als Neitthier häufig in Verwendung jteht, wie fie 
denn auch für dieſes Hausthier einen malayischen Namen be: 
figen, im Gegenjab zu den Stämmen von Luzon, die das Pferd 
erjt von den Spaniern befamen und deshalb auch von dieſen 
den Namen caballo entlehnten. Es jcheinen demnad) die Be— 
wohner Mindanaos das Pferd noch vor Ankunft der Spanier 
gefannt und als Reitthier benußgt zu haben. 

Die Religion der Mindanao-Heiden ijt auf demjelben 
Ahnencultus begründet, wie wir ihn jchon bei den Bergheiden 
Luzöns kennen gelernt haben, doch fcheint hier die Mythologie 
inhaltsreicher und entwidelter zu fein, als bei den Heiden des 
Nordend. Es können aber jpätere Forichungen wohl einiges 
Neue aus Luzon uns bringen und fo den jcheinbaren Vor— 
fprung, den die Mythenbildung der Mindanao: Heiden gegen: 
wärtig aufweift, wieder erreichen, denn vieles läßt mich ver- 
muthen, daß eine genauere Kenntniß der Bergſtämme Luzons 
fie uns auch in religiöjer Beziehung den Bergheiden Mindanaos 
überlegen erjcheinen laſſen wird. Dagegen ift das rituelle 
Geremoniell im Süden ausgebildeter als auf Luzon. Die 
Opferbräuche find mannigfacher und blutiger, manchen Dämonen 
werden auch Menjchen geopfert, insbejondere dem im Vulcan 
Apô haufenden böſen Geiſte. Sehr ausgebildet iſt der Glaube 
an das Bogel-Augurium. ine Wildtaube (Phabotreron 
brevirostris) jpielt hier eine große Rolle, deren Girren, je nad). 
dem man e3 von der rechten oder Iinfen Seite her vernimmt, 
Glück oder Unheil anfündigt. Es ift aber zu bemerken, daß 
derjelbe Glaube früher auch bei den Bilayas zu finden war 
und noch heute als Aberglauben fich hie und da erhalten Bat. 

Die Bewaffnung der Mindanaoheiden erinnert an jene der 
Bergitämme Luzons: Lanze und Waldmefjer find die Haupt- 


waffen, Bogen und Pfeil treten aber nicht jo in den Hintergrund. 
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Dagegen erinnert an die Nachbarſchaft der Sunda-Injeln das 
häufigere Borfommen des Blaſerohrs, wenn auch dieſes hier 
vornehmlich nur für die Jagd auf Meine Vögel im Brauche ift. 
Die Art Lina der Igorroten Luzons findet fi auf Mindanao 
nicht, ebenjowenig einige charakteriftiihe Schildformen jener 
nördlihen Kopfjäger. Auch in den Mufikinftrumenten fehlt 
zwijchen Nord und Süd eine Uebereinftimmung, außer in den 
Trommeln. Die bei den Iuzonijchen Kopfjägern erwähnte 
Ganſa ift auf Mindanao unbelannt, dafür begegnen wir hier 
den Aguns (Art Schallbeden), die aber auch bei den Bilayas 
und den mohammedanifchen Küftenmalayen eine große Rolle 
Ipielen und wohl von diejen erſt zu den Bergheiden gekommen find. 

Alle dieſe Bergjtämme gehen allmählih durch Annahme 
des Islams oder des Chriſtenthums in den Moros oder den 
Bilayas auf, welche Aufgabe ihrer Nationalität durd die Klein- 
heit und räumliche Zerfplitterung ihres Sprachgebietes ſehr er- 
leichtert wird. 

Die Bilayas-Infeln weifen nur auf Cebu, Negros und 
Panay Bergheiden auf, über welche wenig befannt iſt und von 
denen die Bukidnon der Injel Negros die zahlreichiten find und 
zu den friegerifchen Kopfjägerjtämmen gerechnet werden können. 
Spanifche und englifche Schriftjteller Haben diefen Bukidnon irr: 
thümlicher Weile auch den Namen „Sgorroten” gegeben. 

Die Inſel Mindoro wird in ihrem gefammten Binnenlande 
von den Mangianen bewohnt. Das Wort Mangian bedeutet 
„Waldmenjch” und wird von den tagalifchen Kiüftenbewohnern 
allen Bergheiden des Innern der Inſel gegeben. Wenn id) 
im Folgenden von „Mangianen“ jpreche, jo verftehe ich darunter 
jene janften Bergmalayen Mindoros, welche bei all ihrer Ber: 
fommenheit dennoch eine Buchſtabenſchrift befiten, die ſich 
‚jenen Alphabeten anjchließt, welche bei den Küſtenmalayen der 


Philippinen zur Zeit der Ankunft der Spanier allgemein im 
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Brauche waren. Ganz dasjelbe, was ich hier von den Man- 
gianen Mindoros gejagt Habe, gilt auch für jene Bergheiden 
der Injel PBalauan, welche den Namen Tagbanuas führen; fie 
find friedfertig und hHeruntergefommen, befigen aber ebenfalls 
ein Alphabet. Künftige eingehende Forſchungen werden die 
Trage beantworten können, ob dieje jchrifttundigen, aber auf 
einer tiefen Stufe der Eultur ftehenden Mangianen und Tag- 
banuas einjt auf demjelben Gefittungsniveau, wie die Tagalen 
und Biſayas fich befunden hätten, dann aber in den Bujchwald 
von den die Küften in Befig nehmenden Tagalen (Mindoro) und 
Borneanern (Balauan) gedrängt worden wären, um in dem 
Bufchleben zu verfümmern und zu verwildern. Die Frage kann 
auch jo gejtellt werden: Sind diefe Mangianen und Tagbanuas 
wirklich zu den Bergheiden zu rechnen oder jtellen fie declaſſirte 
Stämme der Küftenmalayen dar? Jedenfalls bilden fie zu 
diejen einen ebenjo unmittelbaren Uebergang, wie die Tingianen 
der Inſel Zuzon. 

Eines ijt allen dieſen Bergſtämmen eigenthümlicd) und ge 
meinfam: die tiefe Stufe des Schiffsweſens, obzwar einzelne 
Stämme an großen, jchiffbaren Flüſſen oder Seen, ja auch, die 
Zone der Küftenmalayen durchbrechend, am Mteeresftrande jelbit 
wohnen, wie die auf Mindanao und PBalauan der Fall ift. 

Die Zahl der Bergheiden zu ſchätzen, ift eine jehr jchwierige 
Sade; jo zahlreich; ihre Sprachſtämme find, jo individuenarm 
find fie; viele zählen nur 1500 bis 2000 Seelen. Die min. 
defte Schägung weift ihnen 600000, die höchſte 1 100000 
Köpfe zu. 

Die mohammedanishen Malayen. Wenn wir annehmen, 
daß die Negritos die Urbevölferung des Archipels bilden, welche 
von den eindringenden Malayen in die Gebirge verjagt und in 
feine Tribus verjprengt und zerjtreut worden find, dann können 


wir aus verfchiedenen Gründen, die anzuführen hier nicht 
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pafjend erjcheint, auch die Einwanderung der Malayen nad 
Etappen eintheilen. Zuerſt famen die Vorfahren der Berg: 
ftämme, welche urjprünglich nur die Küſte befegten. Nach einer 
längeren Pauſe famen die Ahnen der heute chriftlichen Küften- 
ftämme der Tagalen, Bifayas u. A., durch deren Invafion die 
Bergheiden ing Innere abgedrängt wurden. Noch jpäter kam, 
als jhon der Islam feine Verbreitung im heute holländijchen 
Archipel gefunden, eine dritte malayische Invafionswelle, jene 
der Vorfahren der heutigen Moros. Diejen gelang es nun, 
im Süden fejten Fuß zu faffen, in den Bifayas und Süd-, wie 
Mittel-Quzon wurde diefer Invafion durch die Spanier ein 
raſches Ende bereitet und nach Nord-Luzon fcheint fie überhaupt 
nicht gelangt zu jein. 

Wollten wir aljo die Völkerſchichten des Archipels nad) 
ihrem Alter geordnet hier behandeln, fo wirden die chriftlichen 
Küftenmalayen verdienen, zuerft beſprochen zu werden. ch 
thue dies aus dem Grunde aber nicht, weil von der Schilderung 
der chriſtlich malayischen Welt fich der leichtejte Uebergang zu 
der politifchen Geſchichte und den modernen Verhältniffen her 
ftellen läßt, während Negritos, Bergheiden und „Moros“ in der 
„philippinifchen Frage” feine Rolle jpielen. 

So werden wir alfo zunächft den Moros unjere Aufmerk— 
famfeit widmen. Dieje können wir in mehrere Volks- oder 
Sprachſtämme eintheilen, unter welchen die Sulus und die 
Magindanaos die hervorragenditen find. Die Sulus bewohnen 
den gleichnamigen Archipel und die wichtigeren Küftenpläße von 
Palauan. Die Magindanaos find am Unterlaufe des Rio 
Grande und an der Südweſtküſte der Injel Mindanao jeßhaft. 
Mit ihnen nahe verwandt find die Illanos oder Ilanon, die 
jenen Theil der eben erwähnten Infel bewohnen, welcher zwischen 
der Baia Illana und jener Gebirgskette liegt, welche die Waſſer⸗ 


fcheibe zwifchen dem Lanao⸗See und dem Rio Grande bilden. 
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Kleinere Morosſtämme findet man im weftlichiten und jüdlichiten 
Mindanao. 

Alle diefe Morosjtämme find Miſchraſſen. Die Ahnherren 
der Sulus jcheinen von Borneo, jene der Magindanaos von den 
Moluften Her ins Land gefommen zu fein. Auch jene „Bi. 
geuner” unter den Malayen, die Drang-laut (die „Lutaos“ der 
Spanier), fünnen als Fermente jener Morosvölfer mit angejehen 
werden, insbejondere liegt es nahe, bei den Illanos eine der- 
artige Beimengung anzunehmen. Die heidnifchen Eingeborenen 
der nun von den Moros bewohnten Diftricte wurden von den 
Eroberern unterworfen und aufgejogen. Durch Sclaven-Razzias 
‚unter den Tirurays, Bukidnon, Subanon und anderen heid- 
nifhen Stämmen der Inſel Mindanao wurde diefes Ajfimiliren 
fremder Stämme bis in die neuejte Zeit fortgejegt. Dazu kam 
bis vor dreißig Jahren die Piraterie, welche diefe Moros in 
den Gewäjjern der Philippinen trieben und deren Hauptobject 
ebenfalls das Heimbringen von Sclaven war. So find bie 
heutigen Moros das Kreuzungsproduct einer Menge philippinifcher 
Volksſtämme und ähnlid) den Magyaren Europas ift e8 nur 
die Sprache, welche dieſe Morosvölfer noch als jolche fortleben 
läßt. Was die Beimishung vom Blute nichtphilippinischer Völker 
anbelangt, jo ift die fpanische Angabe, daß die Moros Mifchlinge 
von Arabern und Malayen wären, eine jener Ausgeburten der 
ſüdlichen Phantafie, wie jie Daudet an dem Bompard jeines Nouma 
Roumertan jo jcharf zu charakterifiren verjteht. Es iſt natürlich 
vorgefommen, daß einzelne Araber jich hier niederließen, aber 
wenn dies hinreicht, die Moros als Abkömmlinge von Arabern 
Hinzuftellen, jo fünnten fie mit größerem Rechte als Miſchlinge 
von Spaniern, mexikanischen und peruanifchen Indianern und 
Malayen angejehen werden, denn die Moros haben viel mehr 
Spanier und die mexikanischen und peruanifchen Linienjoldoten 


derjelben als Sclaven von ihren Corjarenzügen heimgebracht, 
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als jemals Araber ins Land gekommen find. Dagegen find 
von Borneo, defjen Landftrih Saba bis vor fünfundzwanzig 
Jahren zu Sulu gehörte, viele Eingeborene nach diefer Inſel—⸗ 
gruppe gebracht worden, während im sechzehnten Jahrhundert 
Makafjaren und Alfuren fich häufig ald Söldner oder Sclaven 
in den Morosländern fanden, fowie (minder zahlreih) Papua: 
Sclaven von den Märkten von Zernate und Tidore ber. Im 
Mittelalter dürften auch Javanen, wenigſtens auf Sulu, ſich 
niedergelajjen haben. 

Bei der Tracht der Moros fällt vor Allem auf, daß die 
langen, bis zu den Fußknöcheln reichenden Beinfleider der 
Männer enge find. Ueber den Hofen wird vielfach der Sarong 
getragen; eine ade mit engen Aermeln, eine Leibbinde und 
ein nad) Art der weitlihen Malayen gewundener Turban ver: 
vollftändigen die Nationaltradht der Moros. Ihre National: 
waffen erinnern an jene der übrigen philippinischen Malayen, 
doch unterjcheidet fie von diejen das häufige Vorfommen des 
bald geraden, bald geflammten Kris. Die Feuerwaffen find 
allgemein verbreitet, fie gießen auch Kleine Gejchüge, Lantafa 
genannt. Die Helme und Panzer (lebtere aus Hornplättchen 
zuſammengeſetzt oder Kettenpanzer) find nur noch jelten bei den 
Illanos zu erbliden. 

Aderbau und Filchfang, und in zweiter Linie die Jagd, 
liefern den Moros die Nahrung. Angebaut werden vorzüglich 
Reis und Mais, außerdem Zuckerrohr, Caffee und Tabaf. Die 
Cocospalme und die Banane jpielen bei den Moros diejelbe 
Rolle, wie bei allen Küftenmalayen. Im Haushalte find Bam: 
bus und Ratan unentbehrlich. Die Industrie beſchränkt fich auf 
Vebereien und die Herftellung von Waffen und Schmud. Unter 
den Hausthieren ift neben dem Huhn und dem Kerabau-Büffel 
noh das Pferd zu erwähnen. 

Das gejellihaftlich-ftantliche Leben beruht auf dem Feudal- 
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ſyſtem und der Sclaverei. Unter dem Sultan jtehen die großen 
Barone, die Dattos, die wieder Vafallen und Sclaven unter 
ih haben. Als Refidenzen diefer Dattos und Sultane dienen 
befeftigte Höfe, die Kottas, die von fteinernen Mauern oder 
Palifjaden umgeben find, deren Armirung die oben erwähnten 
Zantafas bilden. Mächtige Sultane oder Dattos befigen mehrere 
Kottad. Der angejehenite aller Morosfürften ijt der Sultan 
von Sulu; welchem der gejammte Archipel Sulu unterthan ift. 
Das Sultanat Mindanao war einjt nicht minder mächtig, wie 
jenes von Sulu; Thronftreitigfeiten loderten aber den ohnehin 
loſen Berband, und jo ijt der heutige Sultan von Mindanao 
bedeutungslos gegenüber feinen Vorfahren; eine große Anzahl 
von Dattos erklärten fi) unabhängig und einige, wie jene von 
Kudarangan, Talayan und andere, führen jogar den Sultantitel. 

Seitdem mit dem Wuftauchen der Dampffanonenboote in 
den philippiniſchen Gewäſſern (1860—63) dem Seeraub in 
jenem Archipel ein Ende bereitet wurde, iſt die Haupteinnahme: 
quelle der Dattos verfiegt und damit ift aud in allen Moros— 
gebieten ein großer politifcher wie wirthichaftlicher Verfall be- 
merfbar. 

Der Islam hat die Moros wohl mit religiöjem Fanatis— 
mus erfüllt, aber jeine Lehren haften nur oberflächlich, bejonders 
im jüdlihen Mindanao, wo die Moros nur dem Namen nad 
Mohammedaner find. Seit die Mekka: PBilgerjchaft durch die 
Dampfer:-Verbindungen jo jehr erleichtert worden ijt, wallen 
auch Sulus zum Grabe des Propheten, obgleich nur in geringer 
Anzahl. 

Die Zahl ſämmtlicher Moros wird auf 350 000-800 000 
Seelen gejchägt, die erſtere Ziffer ijt jedenfalls die verläßlichere, 
die andere abjolut falſch, denn nach meinen ftatiftiichen Unter- 
juhungen dürften auch im Marimum nicht mehr al® 500000 
Moros auf Mindanao, Sulu, Balabaf und PBalauan leben. 
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Die riftlichen, alteivilifirten Malayen. An den Küften 
Luzons, der Bilayas und Nord- wie Oſt⸗Mindanao wohnen 
jene malayijhen Stämme, welde zur Zeit der fpanifchen 
Conguifta ſich bereit? auf einer höheren Stufe der Cultur 
befanden, mit außerordentlicher Rafchheit die katholische Religion 
aufnahmen und jich jchnell dem fpanifchen Ideen- und Cultur— 
freije anzupafjen verjtanden. Sie bilden nicht ein einziges 
Volk, jondern zerfallen in die Tagalen (Mittel-Luzon und 
Mindoro), Zambalen (Weit-Luzon), Bampangos (Mittel-Zuzon), 
Bangafinanen (Weft:-Luzon), Ilofanen (Nord-Weit-Lugon), 
Kagayanen (Nord-Luzon), Bikol (Süd-Luzon), Batanen (im 
gleichnamigen Ardipel), Bilayas (im gleichnamigen Archipel, 
jener an der Nord: und Oſtküſte Mindanaos) und Die 
Agutainos, Kalamianen und Koyuvos, obwohl die drei lebtge- 
nannten Bölterjchaften eigentlich chriftianifirte Tagbanuas find, 
aljo ftreng genommen nicht hierher gehören. Als die hervor- 
ſtechendſten Vertreter diejes Culturkreiſes kann man die Tagaleı, 
Ilokanen und Bijayas bezeichnen. Erjtere wegen ihrer tüchtigen 
Volksbildung, die zweiten wegen ihrer Erpanfivfraft und Unter: 
nehmungsluſt, die dritten, weil ſie das zahlveichjte Volk des 
Archipels bilden. 

Dieje altchriftlichen Malayen, die „Indier“ der Spanier, 
ind von fleinerem Wuchje al3 die Bergmalayen. Man kann 
in ihrem Antlig zwei Typen erkennen, den einen mit Kleinen 
mongolenartig geformten, den anderen mit großgejchnittenen 
Augen. Sehr Häufig ift die Annäherung an den japanifchen 
Typus; Tagalen, Ilokanen und andere Vertreter diejer philippi- 
niſchen Bevölkerungsſchicht find bei Reifen in Japan von 
Japanern ſelbſt für deren Landsleute angejehen worden. Jeden— 
falls ift es nicht ganz unftatthaft, fie als den Uebergang von 
den Malayen zu den Japanern zu bezeichnen, wenngleich nur die 
Realität, nicht die Wiffenjchaft diefe Hypotheſe begründen kann. 
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Die Tracht der Bauern bejteht in Beinkleidern und einem 
Hemde, das gleichzeitig als Jade angejehen, d. 5. über deu 
Hofen getragen wird, eine Tracht aljo, wie man fie nicht nur 
in einzelnen Theilen von Spaniſch-Amerika, jondern auch in 
Ungarn und Rumänien finde. Auf dem Kopfe ruht der 
Salakot, ein Hut, der die Form eines Kugeljegmentes hat, mit: 
unter mit Silber ausgejchlagen und mit einer Spitze aus dem: 
jelben Metall verjehen iſt. Minder verbreitet jind die Hüte 
anderen Formates. Die Füße fteden an Feſttagen nur im 
Schuhen, ſonſt zieht es der Kleinbauer vor, barfuß zu gehen. 
Die Frauen und Mädchen der niederen Claſſen tragen eine 
furze Hemdjade, dann die Saya (eine Art Sarong), welche die 
Stelle des Frauenrodes vertritt und darüber — quer — einen 
zweiten Sarong (den Täpis). 

Bor der Sonnengluth jchügt das Mädchen aus dem 
Bolfe den Kopf durch einen Salakot oder durd ein Kopftuch, 
das jo getragen wird, wie wir es in vielen Theilen Dejterreichs 
und Deutjchlands jehen: ein Tuch wird über den Kopf geworfen, 
jo daß ein Zipfel über den Rüden herunterhängt, während 
zwei andere unter dem Sinne zujammengebunden werden. Ein 
Brufttuch, wie es die Tirolerinnen tragen, die „Candonga“, 
Bantöffelchen oder Schuhe, gehören zur Feittradht. 

Sp tragen ſich die Leute der niederen Claſſen; je höher 
hinauf wir auf der jocialen Stufe gelangen, deito mehr 
nimmt die Tracht die ‘Formen der europäischen Mode an und 
da dieje Malayen mehr Gebildete bejiten, als die Serben und 
Bulgaren, jo ijt der Procentjag der nad) europäifcher Art ge 
Heideten ein größerer, als bei jenen der Unabhängigkeit und 
der Selbitregierung ſich erfreuenden Nationen der Balkanhalb- 
injel. Es ijt lebhaft zu bedauern, daß gelegentlich der politifchen 
Wirren des Archipels die illuftrirten Blätter nur immer Typen 


der niederen Volksclaſſen brachten, weil dadurch in der mit den 
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Berhältnifjen des Landes nicht unterrichteten Leſerwelt fich 
diefelbe Unterſchätzung dieſes tüchtigen Volkes bilden mußte, 
wie bei den Amerikanern. 

Die gewöhnlichite Form des tagaliichen Hauſes ijt folgende: 
auf Pfählen ruht in Mannshöhe das einſtöckige Haus, das aus 
Holz, Bambus und Ratan hergeſtellt ift, je nach den -verfüg- 
baren Materialien und Mitteln. Das Dach ijt mit den Blättern 
der Nipa-Balme oder mit Cogon-Gras gededt, wie denn in 
den Hütten der Aermeren auch die Wände aus PBalmblättern 
geflochten find. Der Zugang ift von außen durch eine Leiter 
ermöglicht. Die Fenſter bejtehen aus Läden, die nah Er: 
jorderuiß auf und zugeflappt werden. Auf den Batan-Fnieln 
wohnen aud die Uermeren in biendendweiß getünchten Stein: 
häufern, was im übrigen Urchipel nur Neicheren möglich ijt. 
Uebrigens ziehen viele die leichtgebauten Rohrhütten vor, weil 
fie bei den häufigen Erdbeben widerjtandsfähiger und gefahr: 
loſer fich erweijen, als Steinbauten, andererjeitö find dort, wo 
die Häufer aus Bambus und ähnlichem Material erbaut werden, 
verheerende Feuersbrünſte außerordentlich häufig und verheerend. 
Allgemein find die beſſeren Häufer mit einer Veranda verjehen. 
Das Mobiliar eined Tagelöhners und ‘yeldarbeiters bejteht zu: 
meijt nur aus Matten und den Kochgeräthen. Matten bilden 
da das Bett, die Zudede und das Kopfkiſſen. Heiligenbilder 
und Betroleumlampen verrathen den europäiichen Einfluß. Im 
den Wohnungen der bejjeren Stände findet ji), je höher man 
fommt dejto mehr, eine Annäherung an das Meublement eines 
europäiſchen Hauſes. Die Zimmereinrihtung vornehmer Indier 
unterjcheidet fich oft nur durch größeren Luxus von jener der 
im Lande wohnenden Spanier und fremden Europäer. 

Die Tagalen, jowie die anderen Indier überhaupt, leben 
vom Wderbau und dem Fiſchfang. Obwohl der Reis die 
Hauptnahrung der Filipinos bildet, indem er die Stelle unjeres 
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Brotes vertritt, jo wird er doch nicht in Hinreichender Menge 
gebaut, jo dab aus FranzöſiſchCochinchina Reis eingeführt 
werden muß. Dies rührt daher, daß die Eingebornen fich dem 
Anbaue lohnenderer Pflanzen gewidmet haben, unter welchen 
das Zuderrohr, der Manilahanf und der Tabaf an eriter Stelle 
zu nennen find. Die Pflanzung von Indigo und Kaffee ift 
erheblich zurücdgegangen. Für eigenen Conjum dient noch der 
Ertrag der Mais-, Gabe: und Ubi-fFelder. Die Cocospalme 
und die Banane jpielen im Haushalte aller Philippiner eine 
bedeutende Rolle. 

Das angebaute Land gehörte vor der Beendigung des 
jpanifch-amerifanifchen Krieges zu einem großen Theile dem 
ſpaniſchen Ordensclerus (Dominicanern, Auguftinern und Francis» 
canern), insbejondere war die Provinz Cavite beinahe ein 
Latifundium der Mönche. Der übrige Befig war in den 
Händen der eingebornen Ariftofratie (der „Principalia”), dann 
von dhinefischen und ſpaniſchen Mejtizen, weniger in jenen der 
Creolen und europäifchen Spanier. Es gab demnach wenig 
Kleinbauer, dagegen viele Bächter und Tagelöhner. In manchen 
Provinzen litten die Plebejer dur) die Bedrüdungen der 
Grundherren jehr, dies gilt bejonder8 von dem ilofanifchen Ge— 
biete. Diejer Drud aber hat es hauptjächlich bewirkt, daß die 
Ilokanen jehr auswanderungsiuftig find: fie laſſen fi in 
anderen Provinzen Luzons nieder und jpielen dort vielfach die 
Rolle der polnischen Arbeiter in Deutjchland. Wuch unter den 
Bilayas, bejonders jenen von Bohol, ift ein größerer Aus. 
wanderungstrieb bemerkbar; hier iſt e8 die Nord: und Oſtküſte 
der Inſel Mindanao, welche von den Auswanderern zu ihrem 
neuen Heim erwählt wird. Die fociale Lage der Kleinbauern 
ift feine bejonders rofige, denn fie find meift ſchwer verjchuldet, 
doc wird eine einfichtige Regierung diejen Uebelftand leicht be» 
jeitigen können, da anbaufähiges Kronland in Menge vorhanden ift. 
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Ueber die Arbeiterfrage auf den Bhilippinen ift ſchon viel 
geichrieben worden; im Allgemeinen gehen die Anfichten von 
Kennern dahin, daß man bei einer intenfiven Plantagencultur 
auf den Import fremder Arbeitskräfte wird zählen müfjen, weil 
der Eingeborne bei jeiner Bedürfnislofigkeit nicht die Nöthigung 
verjpürt, wie ein Kuli rajtlo8 und ausdauernd zu arbeiten. Es 
wird abzuwarten jein, ob die unter dem alle Arbeitsfujt er: 
ſtickenden Mönchsregime der Spanier gefammelten Anſchauungen 
auch unter den geänderten Verhältnifjen ihre Nichtigkeit beibe: 
balten werden. Dr. Rizal verjicherte mir, daß jeine Landsleute 
jehr fleißige Arbeiter wären, wenn fie eines ficheren Gewinnes 
gewärtig jein fünnten. Died war unter der jpanifchen Herr- 
Ihaft nicht der Fall, weil die Regierungsbehörden und die 
Mönche eine jehr parteiliche Herrichaft ausübten, jo daß es dem 
Armen jchwer war, gegen den reihen Günſtling der herrichenden 
Blafje aufzufommen. Eine unparteiifche Juſtiz und Verwaltung 
wird gewiß eine Bejjerung der Arbeitsverhältnifje herbeiführen. 

Die Hauptuahrung des Volkes bilden Reis, Bananen, 
Fiſche und Krebſe; die Küche der Vornehmen bejigt mehrere 
Gerichte, welche an öfterreichifche und ungarische Nationaljpeiien 
erinnern. 

Das Huhn, die Ente, der Kerabau:-Büffel und dag Rind 
bilden nebjt dem Schwein den „Viehbeſtand“ der Indier; in 
einzelnen Provinzen wird die Nindvieh- und Schweinezucht 
nicht bloß zu eigenem Bedarf, jondern auch zum Export (nad) 
Manila und anderen Provinzen) betrieben. Auf Luzon giebt 
e3 Zanditriche, wo man ſich auch mit der Pferdezucht bejchäftigt. 
Diefe Pferde find von kleinem Schlage; fie jtammen von einer 
Kreuzung jpanifcher Pferde mit chinefiichen und japanischen her. 

Die Hühnerzudt wird nicht nur des Fleiſches und der 
Eier wegen gepflegt, jondern auch um Kampfhähne zu erhalten, 
denn der Hahnentampf iſt bei den Philippinern ebenjo beliebt, 


(27) 


28 


wie bei den Spaniern der Stierfampf. Aguinaldo, der Präfident 
der philippinifchen Republik, jucht diefem Lafter durch Verbote 
zu fteuern. Ein anderes, viel bemerktes „Lafter” der Einge 
bornen ift im Abnehmen begriffen: das Betelfauen; die vor: 
nehmeren Clafjen beginnen es als shocking anzufehen. Obwohl 
das Trinken von Palmwein verbreitet war, jo konnte man doch 
von allen PVhilippinern jagen, daß das Lajter der Trunkſucht 
dem Lande fremd ſei; Heute ijt dort, wo die Amerikaner ihre 
Flagge aufziehn und behaupten fonnten, auch die Branntwein- 
pejt eingezogen: den einzigen wirklichen Erfolg, welchen die 
Amerikaner bis jegt im Urchipel errungen haben. 

Die nationale Induftrie der Philippiner ftand bei der Er: 
oberung durch die Spanier auf einer höheren Stufe als es 
jegt der Fall it. Tyeine Gewebe aus Ananas-Tyajern (Pina), 
feine Stroh: und Bajtgeflehte (Eigarrentafchen, Matten u. a.) 
bilden eine bejondere Specialität der Philippinen. Bemerfens: 
werth ift die Menge der Korbarten, welche die Eingebornen 
aus Ratan, Gras, Palmblättern u. dgl. zu Flechten veritehen. 
Das alte Goldfchmiedgewerbe hat ſich noch einigermaßen er: 
halten, insbefondere genießen die Silberarbeiter Manilas einen 
guten Auf. Die Neigung aller Claſſen und Sajten der 
philippinifchen Bevölkerung, fi mit Juwelen und Gejchmeide 
zu ſchmücken, begünftigte die Erhaltung dieje alten philippinijchen 
Gewerbes, obwohl die importirten Erzeugnifje der europäiſchen 
Goldiwaarenfabriten auch hier ihren Siegeseinzug Halten. 
Manche Gewerbezweige, wie die Schuhmacherei, find im die 
Hände der Chineſen gerathen. 

Die mufitaliiche Begabung der Indier wird von allen ge 
rühmt. Die Ausübung der Mufit wird leidenjchaftlich gepflegt: 
das Harmonium, die Harfe und die Geige, wie die Öuitarre 
find beliebte Hausinjtrumente. Jedes Dorf bejigt zum Mindeſten 


eine Mufitfapelle. Die alten nationalen Gejangd und Tar- 
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meijen, wie der Kurdiman, Talindao u. a. haben fich noch er- 
balten, fie wechjeln mit Straußifchen Walzern und anderen Er- 
zeugniffen der europäischen Mufikdichtung ab. Dagegen ijt die 
Stimme der philippinifhen Eingebornen zu ſchwach, als daß 
aus ihnen jo häufig Theater-Sänger’ fommen könnten, wie bei 
den europäiichen Völkern. Die Philippiner befigen eine ziemliche 
Reihe eingeborner Componijten, deren Tondichtungen zwar nicht 
über das Maaß der Gemwöhnlichkeit hinausgehen, aber immerhin 
ganz annehmbar find. 

Auch die Neigung zur bildenden Kunft ift vorhanden und 
mit Begabung gepaart. Es find nicht bloß die Erzeugnifje 
gewöhnlicher Holz- und Elfenbeinjchniger, auf die ich hier an- 
ipiele, auch die Malerei, die Malerei im europäijchen Stile, 
bat bier Pflege und Talente gefunden, unter welchen ich den 
Slofanen Juan Luna deshalb bemerken will, weil jeine Gemälde 
in Europa Aufjehen erregten und in illuftrirten Blättern (wie in 
der Leipz. Illuſtr. Ztg.) reproducirt wurden; man hielt fie, 
verleitet durch den Namen, für Gemälde jpanijcher Künftler.... 

Die Grundzüge des philippiniichen Charakters find eine 
ruhige Gefügigfeit und Ehrgeiz, der in den verjchiedenjten 
Formen von der Eitelkeit bis zum ftolzen Streben nach Geltend- 
machung des Ich ſich bemerkbar macht und einen der wichtigiten 
pſychiſchen Factoren in der philippinijchen Frage bildet. Daraus 
erflärt fich auch der Hang zur Rachſucht, die Lange beherricht 
und gezügelt im gegebenen Falle ihre Genugthuung ich ſucht. 
Erit dur den Verlauf des Aufitandes gegen die ſpaniſche 
Maht und im Kampfe gegen die Amerikaner ift eine andere 
Eigenjchaft der Philippiner zur Geltung gefommen, die früher 
zu bemerken, man nicht Gelegenheit bejaß; es ijt dies eine an 
die Nordländer erinnernde Selbitbeherrichung, die fich darin 
offenbarte, daß — wenige Ausnahmen abgerechnet — das Bolt 


davon Abftand nahm, an den in feine Hände gefallenen 
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PVeinigern die gewünfchte und erfehnte Rache zu nehmen, weil 
es „um feinen Auf in Europa” bejorgt war. Die philippinijche 
Revolution ift nicht durch eine folche Reihe von Greuelthaten 
befledt, wie die Gejchichte der Nevolutionen der europäischen 
Völker. Es giebt noch etivas, das ein vortheilhaftes Licht auf 
den Nationalcharafter der Philippiner wirft, es ift die Disciplin 
der Führer des ehemaligen Injurrectionsheeres, der nunmehrigen 
Urmee der philippiniichen Republik. Wer die Gefchichte des 
Abfalles der Spanischen Colonien auf dem TFeitlande Amerikas 
fennt, der wird gewiß fich deffen erinnern, daß die Aufftändischen 
immer unein® waren, ihre Generale angeſichts des Feindes 
gegen einander losjchlugen, einander gegenfeitig verriethen und 
im Stiche ließen und doch gehörten jene Generale mit wenigen 
Ausnahmen der weißen Raſſe, dem Greolenadel, an. Im 
philippinifchen Heere hingegen, das aus jo vielen Völkerſchaften 
zufammengewürfelt ift, deſſen Generale überwiegend Malayen 
find, klappt alles und wenn wir von dem noch nicht aufgeflärten 
Falle Luna abjehen, herricht ein Geift der Subordination und 
Disciplin vor, wie ihn die Filipinos unmöglid von ihren 
früheren Herren, den Spaniern, übernehmen fonnten. 

Deutjche, welche ſowohl in den Philippinen, wie in Japan 
gelebt haben, verfichern, daß der Philippiner dem Japaner in 
vielen Dingen gleichiteht, in Ehrlichkeit und Nechtsfinn ihn be 
deutend übertrifft. 

Daß der PBhilippiner gaſtlich und eim guter Freund tft, 
wird jehr gerühmt, letzteres habe ich in jo vielen ‘Fällen erprobt, 
daß ich es nicht genügend hervorheben kann. 

Bei der Beurtheilung der Philippiner darf man micht den 
Urtheilen der Spanier trauen, noch fich diejes nach dem Ver— 
fehre mit Dienern und dergleichen Leuten bilden, auch darf 
man nicht die Bewohner Manilas ſich zum Maaßſtabe nehmen, 
denn die Großftadtluft entnationalifirt und fürdert das Gedeihen 
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der Sumpfpflanzen. Bon manchen Reifenden wird viel von der 
Neigung zur Lüge und Heuchelei gejprochen, aber vergefien zu 
erwähnen, daß unter dem Mönchsregime die Lüge und Heuchelei 
das einzige Mittel war, fich vor der Verfolgung des allmächtigen 
Herrenvolfes zu retten, und daß der Deutjche und Engländer, 
der mit den Höflichkeitsphrafen der ſpaniſchen Welt nicht be 
fannt iſt, das was bei Spaniern und den von ihnen erzogenen 
Völkern als ein bloßer nichtsfagender Act der Höflichkeit ange 
jehen wird, für baare Münze nimmt und dann nach erfolgter 
Enttäufchung über Verlogenheit u. dgl. Hagt. Wer den reichen 
Phrajenichag der jpanifchen Höflichkeit fennt, wer in der 
ſpaniſchen Welt zu Haufe ift, wird die echte Lüge von der 
conventionellen leicht zu jcheiden wiffen. 

Und da wir auf die fpanifche Sprache zu ſprechen ge 
kommen find, jo jei erwähnt, daß diejes Idiom die Amts- und 
Berfehrsiprache bildet, aber nur von den „Studierten” geläufig 
geiprochen wird. Je größer die Stadt, deito größer die Zahl 
der Spaniſch-Sprechenden. Das niedere Volt (Manila, 
Zamboanga und andere Orte ausgenommen), und in entlegenen 
Orten auch die Meittelclaffen, ſpricht nur die eigene Sprache. 
Die Mönde waren es, welche der Berbreitung der jpanijchen 
Sprache heimlich, bei ihrer Macht aber jehr wirkungsvoll, ſich 
widerjegten, denn die mit jedem Minifterwechjel neu eintreffenden 
ſpaniſchen Beamten waren jo auf die Vermittlung der Ordens» 
geiftlichfeit angewiefen. Die Gejeße jchrieben zwar vor, daß in 
den Volksſchulen das Spanifche gelehrt werden jolle, da aber 
der Mönchspfarrer der Schulinjpector war, jo geichah es mit 
diefer Borjchrift, wie mit allen anderen, die den Mönchen nicht 
pafjend erfchienen; fie blieb mehr oder minder ein bejchriebenes 
oder gedrucdtes Papier. In den Volksſchulen wurde demnad) 
nur in der Sprache ber Eingeborenen der Unterricht ertheilt. 


Jede Gemeinde hat zum mindeiten zwei Volksſchulen, eine für 
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Knaben, die andere für Mädchen. Der Schulbefuh iſt ein 
günftiger, in vielen Provinzen ift der Procentja der Analpha- 
beten ein geringerer, al3 in Italien, Ungarn, Dalmatien, von 
anderen interefjanten Ländern Oſteuropas erſt nicht zu reden. 
In den Mittelfchulen, die zur Zeit der fpanifchen Herrichaft 
fih nur in Manila befanden, jo wie auf der Univerfität wurde 
Ipanifch der Unterricht ertheilt. Da kam es Häufig vor, daß 
wiffensdurftige Jünglinge als Diener bei Spaniern eintraten, 
um in diefer Stellung jo viel ſpaniſch zu erlernen, daß fie dann 
in jene höheren Lehranftalten eintreten konnten. Das Sprachen- 
talent der philippinischen Malayen ift ein fehr großes; ich habe 
an meinen Freunden mit Staunen es bewundert, wie fchnell 
fie europäifche Sprachen erlernten. Ein junger Stubent, ein 
Bikol, Namens PBanganiban, lernte in Barcelona in fünfund- 
vierzig Wochen deutjch jo gut, daB es viel verftändlicher und 
correcter war, als das Deutſch jo vieler meiner ſlaviſchen 
Landsleute. In Pangafinan und Nueva Ecija jprechen viele 
Leute drei Sprachen: Tagaliih, Pangaſinaniſch und Ilokaniſch. 

Sedenfall3 haben wir in den philippinischen Küftenmalayen 
ein hochbegabte® und aufjtrebendes Volt vor uns, daß der 
Sympathien der gebildeten Europäer würdig ift und fich deren 
aud immer würdig erweijen wird. 

Was die Zahl dieſer civilifirten Malayen anbelangt, jo 
wird fie auf 6'/. bis 8 Millionen Köpfe, von einigen noch 
höher geichäßt; davon bilden die Tagalen weniger als ein Drittel 
und mehr als ein Viertel, die Biſayas beinahe die Hälfte, die 
Ilokanen ein Dreizehntel, dann folgen in abjteigender Reihe 
Biol, Pangafinanen, Pampangos, Zambalen, Kagayanen, 
Koyuvos, Kalamianen und Agutainos. 

Spanier und Chinefen. Sehen wir von den Mönchen, 
Beamten und Soldaten ab, jo Hat die Zahl der europäifchen 


Spanier in dem legten Viertel unferes Jahrhunderts faum ein 
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Zaujendftel ;der Bevölkerung gebildet und jo konnte dieſes 
Element um jo weniger einen Einfluß im Lande ausüben, als 
Reichthum, Willen und Bildung bei feinen Repräjentanten nicht 
zu finden waren. Nur Diejenigen "brachten es zur Geltung, 
welche irgend eine reiche Indierin, Meſtizin oder ‚Greolin ge: 
beirathet und im Lande dann jich dauernd niedergelaffen hatten. 
Von den eingebornen Spaniern, den Creolen, will ich erft 
jprechen, wenn von den Mijchlingen die Rede ift, denn man 
fann fie nicht gut von diefer Gruppe trennen, 

Die EChinefen find zwar nicht allzu zahlreich (2'/%/o der 
Gejammtbevölferung), aber von großer volfswirthichaftlicher 
Bedeutung für den Archipel, Sie bilden den Stand der Krämer 
und Agenten und viele haben es auch zu der Stellung großer 
Kaufleute gebradt. Dieſe vermehrten ihren Reichtum durch 
Uebernahme der Lieferungen an den Staat. Auch eine Anzahl 
von Gewerben ijt von ihnen förmlich monopolifirt worden. 
Ihre fiegreiche Concurrenz macht fie allen Claſſen der Einge- 
borenen verhaßt, doch hält man fie vielfach für unentbehrlich, 
dies gilt auch von der Zukunft des Landes. Wie überall in 
der Fremde bleibt der Chinefe auch auf den Philippinen ein 
Wandervogel; er will im Lande fich ein bejcheidenes Capital 
jammeln und mit diefem in feine Heimath zurückkehren. Selbit 
diejenigen, welche eine Philippinerin geheirathet haben, laſſen 
ojt Frau und Kind im Stih, um auf väterlicher Scholle den 
Reit des Lebens zu verbringen. Die ſpaniſche Regierung er: 
ichwerte den Chinejen die Verehelihung durch die Vorjchrift, 
dag nur Chriften mit eingebornen Frauen fich verehelichen 
dürfen. Der chinefiiche Ehecandidat mußte demnach ſich taufen 
laſſen. Diejer Zwang ift zwar nicht löblich, aber er fam dem 
Lande und Volke der Philippinen injofern zu Gute, als Die 
Kinder aus dieſen Miſchehen PhHilippiner find, während in 


Holländifch- Indien und den Strait3-Settlement3 die von den 
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Chineſen mit eingebornen Frauen erzeugten Sprößlinge der 
Raſſe, Religion und Sprache ihre Vaters nachgerathen. 

Die Miſchlinge. Man unterjcheidet auf den Philippinen 
zweierlei Mijchlinge: den ſpaniſchen und den chinefiichen Meſtizen. 
Erjterer ift das Product der Kreuzung der ſpaniſchen Raſſe mit 
einer der Eingebornen, leßterer der Abkömmling eines Chinejen 
und einer Philippinerin. Eine weitere Benennung und Claffi- 
fieirung der Nafjenfreuzungen ift auf den Philippinen nicht 
gebräuchlich gewejen, wie im Lateiniſchen Ylmerifa. So ift 
der Sohn eines Weißen und einer jpanifchen Meftizin, ebenjo 
gut ein Spanischer Meftize, wie der Sohn eines Weißen mit 
einer chinefiichen Meftizin. Im den Adern vieler Meftizen rollt 
dreierlei Blut: faufafifches, malayijche8® und mongolijches. Die 
ſpaniſchen Mejtizen der dritten Generation (d. h. jene Filipinog, 
deren Vater und Großvater Weiße waren) rechneten fich zu 
den „philippiniichen Spaniern“ oder Creolen, und da die un: 
geheure Mehrzahl der Creolen mit malayiſchem und chineſiſchem 
Blute verjegt ijt, jo erklärt e8 fi, warum ich unter Einem die 
Creolen und die ſpaniſchen Meſtizen behandele. 

Die eingebornen Spanier und deren Miſchlinge haben 
nie jene active leitende Rolle im Lande geführt, wie dies in 
Spanijch.Amerifa der Fall war. Das Klima kann daran nicht 
die Hauptichuld tragen, eher das Milieu, denn alle jpanifchen 
Kreife lebten und leben noch heute mehr von der Vergangenheit, 
als an die Zukunft zu denken. So haben denn die Creolen 
und deren Meſtizen von ihren jpanischen Vätern her neben der 
Tugend der Höflichkeit und Liebenswürdigfeit leider auch deren 
Paſſivität im Bezug auf alles, was Fortichritt heißt, geerbt. 
In politischer Hinficht find die Creolen eher jchiichtern in den 
Hintergrund gezogen, als muthig an die Nampen getreten. Den 
Creolen wie deren Mejtizen fehlt eben alle Schneidigfeit. 
Vielleicht erklärt fich dies, weil bis in die fiebziger Nahre die 
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ſpaniſche Regierung ihren ganzen Argwohn nur den Creolen 
und deren Meſtizen widmete, weil fie nur dieje für gefährlich 
und unzuverläjfig hielt. So bejtändig beobachtet und verfolgt, 
mußten die eingebornen Weißen und deren Mijchlinge natur: 
gemäß furchtſam und verjchüchtert werden. Natürlich gab und 
giebt es Ausnahmen genug. 

Die Creolen jchlojjen fi an die Spanier in Sitten und 
Bräuchen an. Die Meftizen thaten dasjelbe, wenn fie reich waren; 
die ärmeren unterjchieden ſich in der Lebensweiſe nicht von den 
Indiern ihrer jocialen Schichte und Vermögensclaſſe. 

Eine interefjante Claſſe der philippiniichen Bevölkerung 
bilden die chineſiſchen Meftizen. Sie find die Sprößlinge der 
Ehen, welche Chineſen mit eingebornen Frauen eingehen. In 
der fatholiichen Religion auferzogen, find fie in Sitten und An- 
ihauungen nur PhHilippiner, gegen die Raſſe ihrer Bäter find 
fie ebenjo eingenommen, wie die Indier, und der Eulturkreig, 
dem fie angehören und dem fie zujtreben, ijt der chriftlich-euro» 
päiſche. Sie find die activjte und unternehmungsluſtigſte Kaſte 
dieſes Inſelreiches. Der vom Vater ererbte faufmännifche Sinn 
und Erwerbögeilt wird von ihnen weiter fortgepflanzt. Sie 
drängen ſich nicht, wie die ſpaniſchen Meitizen, vorwiegend in 
den Stand der Prieſter, Aerzte und Advocaten, jondern ſind 
auch geriebene Gejchäftsleute und Unternehmer. Das Geldleihen 
wird von ihnen vielfach fachgemäß betrieben. 

Die Zahl der eingebornen Spanier oder Creolen beträgt 
etwa 0,03°/o, die Zahl der jpanischen und chinefiichen Meftizen 
zujammen 3’/s °/o der Gejammtbevölferung, wobei die chinefischen 
Meitizen die Mehrzahl bilden. 


Geſchichte. 

Die ältere Zeit. Am 16. Mär; 1521 entdeckte 

Fernando Magallanes die erjte Inſel des heute „Philippinen“ 
g* 
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genannten Archipel3. Es war dies die Inſel Jomonjol der 
Surigav-Gruppe. Er fand feinen Tod auf der Fleinen Injel 
Maktan, als er dem neuen Vaſallen der ſpaniſchen Krone, dem 
Könige von Cebü, im Kampfe gegen einen feindlichen Nachbar 
beiftehen wollte. Die Spanier verließen hierauf den Archipel, 
dem fie den Namen „S. Lazarus-Injeln“ gegeben Hatten. Die 
Spanier jandten nocd einige andere Expeditionen, welche Die 
üblichen Inſeln befuchten, ohne aber im Lande jelbjt feten 
Fuß zu fallen. Auf einer diefer Expeditionen (der des Billa- 
lobos) wird zuerjt einer der Bilayas-Injeln der Name Filipina 
gegeben, der fpäter auf den ganzen Archipel übertragen wurde. 

Die Befignahme der Philippinen erfolgte erſt im Jahre 
1565 durch Don Miguel Lopez de Legazpi, dem es mit Hülfe 
eines kühnen Enkels Don Juan Salcedo gelang, in fieben 
Sahren die Küftengebiete von Luzon und den Bilayas-Injeln, 
jowie einige Punkte auf der Nord: und Oſtküſte der Inſel 
Mindanao zu unterwerfen. Den unmittelbaren Nachfolgern des 
eriten Generalgouverneurs der Inſeln blieb (was die Küjften- 
gebiete anbelangt) nunmehr wenig zu erobern übrig: das Thal 
des Rio Grande de Cagayan auf Luzon und einzelne Pläbe 
auf der Weitfüfte der Injel Mindanao, die aber bald wieder 
geräumt werden mußten. 

Die Spanier fanden nur auf Sulu und Mindanao größere 
Sultanate vor, und da in diefen der Islam auch unter der 
Bevölkerung, nicht bei den Vornehmen allein, Verbreitung ge 
funden Hatte und der Sultan von Sulu von Borneo, der von 
Mindanao von den Moluffen her (bald auch von den Holländern) 
Unterftügungen genoſſen, jo konnten fich die Spanier, troß 
mehrmaligen Verjuchen, in dem Lande jener mohammedanijchen 
Fürſten nicht dauernd behaupten. 

Biel glatter ging die Eroberung der Biſayas und Luzons 
vor fich, weil hier nur die Vornehmen die Lehre des Propheten, 
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die überhaupt nicht bis Nord-Luzon fam, angenommen hatten, 
und fein einziger großer Staat mit der Machtfülle eines Sultans 
von Sulu oder Mindanao fid) vorfand. Es gab nur wenige 
Fürften, die über mehr als eine Gemeinde oder einen Verband 
von zwei oder drei Gemeinden geboten, und da dieje Fürſten 
einander gegenjeitig befehdeten und den Spaniern ihre Dienite 
gegen die Nachbaren anboten, jo war die Bejignahme Luzons 
und der Bijayer um jo leichter, als die niedere Bevölkerung 
in der ſpaniſchen Herrichaft ihre Rettung vor ewigen Fehden 
und vor den Corjaren des Südens erblidte. Die zahlreichen und 
trefflihen Miffionäre, Mönche des Auguftiner-, Dominicaner: 
und Franciscaner-Ordens, endlich die Jeſuiten, befehrten in jehr 
furzer Zeit die Indier zum ChriftentHum und erwarben fich 
deren Liebe und Zuneigung dadurch), daß fie fie vor den Be: 
drüdungen der Conquiftadoren in wirkſamer Weije beichüßten. 

Die Zeiten Philipps II. bilden den Glanzpunft der 
philippiniſchen Gefchichte, aber auch noch unter den beiden 
folgenden Philippen imponirt die Kraft, mit welcher einzelne 
Öouverneure (wie Morga, Dasmariüad, Tabora und Corcuera) 
nicht nur die Angriffe der Holländer zurückwerfen, jondern auch 
vorübergehend Formoſa und die Sultanate von Mindanao und 
Sulu bejegen, ja ſogar nach Hinterindien kühne Abenteurerzüge 
abjenden Eonnten, während jie daheim in Manila bald chinefische 
bald japanische Aufſtände niederjchlagen mußten. 

In Manila Hatten fich nämlich, ſeit der Feſtſetzung der 
Spanier, ein japanifche® und ein chinefiiches Ghetto gebildet. 
Das erjtere ging ein, ald Japan fich dem Auslande verichloß, 
dag zweite behauptete ſich troß gelegentlicher Chinejenverfolgungen, 
denn der Handel mit China war der Lebensnerv der ſpaniſchen 
Colonie. Nicht etwa in dem Sinne als ob China und die 
Philippinen gegenjeitig Broducte getaufcht hätten. Zwar verfauften 
die Philippiner Hirfchgeweihe, Trepang, Haifiichfloffen u. dgl. 
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nah China, aber der Hauptjahe nad; war Manila das 
Bwijchendepot des jpanischen und chinefischen Handelsverkehrs. 
Die chinefischen Waaren, von welchen die gejtickten Seiden- 
mantillen, die „Mantone® de Manila“ noch heute über die 
Philippinen ihren Weg nehmen, wurden in Manila gegen 
mexikaniſches Silber umgetanfcht. Dieſer Handel würde einen 
großen Aufihwung genommen haben, wenn nicht die Regierung 
in ihrer Kurzfichtigkeit die Zahl der Schiffe, welche nur zwiſchen 
Manila und Acapulco (im Merico) verkehren durften, ja den 
Laderaum und Geldwerth genau fejtgejegt und das Recht, aud) 
in diefen engen Schranken frei zu laden, dem Einzelnen durch 
die Einrichtung der Boletas verwehrt hätte. Auf diefe Boletas 
oder Antheiljcheine hatten gewijjeWürdenträger und Eorporationen 
Unrechte, jo daß es dem PBrivatfaufmann ſchwer gemacht wurde, 
Boletas zu erlangen. Meift verkehrte im Jahre ein einziges 
Schiff (Galeonen) und in Kriegsjahren blieb auch diejes aus! 
So konnte der Galeonenhandel nicht zur Bereicherung weiterer 
Kreife, noch zur Schaffung eines wirklichen Kaufmannsſtandes 
dienen, er diente nur dazu, den PBrivilegirten Einnahmen zu 
ſchaffen und die Korruption, die fich bald in großartigfter Weije 
entwidelte, mächtig zu fördern. Dagegen hat dieſes Handels» 
ſyſtem die Initiative der Bevölkerung getödtet, die alten In— 
duftrien des Landes zum Verfall gebracht, und bewirkt, daß die 
Eingebornen nur den Reis bauten, den fie für ihren Lebens. 
unterhalt bedurften. Während die Holländer im malayijchen 
Archipel durch Ausbeutung der Naturproducte fich bereicherten, 
verarmten jelbjt in der langen Friedenszeit nad) 1648 in den 
Philippinen Spanier und Eingeborne in der Fäglichiten Weije. 
Bon den Städten, welche Legazpi und feine unmittelbaren Nach: 
folger gegründet, mit ſpaniſchem Nechte verjehen und mit 
ſpaniſchen Bürgern befiedelt hatten, erhielt ic) nur Manila, 
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Indiern bewohnt wurden, herabgejunfen. Die Spanier zogen 
jich, jo weit fie nicht Mönche und Alcaldes Mayores (Provinz: 
gouderneure) waren, nach Manila, denn dort allein jaß man 
an der Duelle, d. 5. nur dort konnte man durch erichlichene 
oder berechtigte Antheilnahbme am Mcapulco-Handel Geld er: 
werben. Wie bei einem Jahrmarkt ging es zu, wenn Die 
Galeone fam oder ging, in der gejammten Zwijchenzeit führten 
die Spanischen Bürger ein müßiges Leben, welchem nur Klein: 
ſtädtiſcher Klatſch eine Würze verlieh. 

Alle Stände nahmen an diejen allgemeinen Berfalle An: 
theil. Heer und Flotte waren nicht im Stande die Bijayas 
und Siüd-Luzon vor den Weberfällen der Sulu- und Mindanav: 
Piraten zu jchügen, die Eingebornen waren auf GSelbjthülfe 
angemwiejen und ed war ein wahres Glüd, daß viele der Pfarrer, 
ehe fie den. Mönchshabit angezogen, im Heere gedient hatten, 
jo konnten fie ihre Pfarrkinder militärisch abrichten und durch 
Anlage von Wachthürmen und Befeftigung der Kirche und des 
Piarrhofes bei einem Piratenangriff fih und ihre Schäflein 
mehr oder minder wirkſam ſchützen. 

In Manila jelbit trat die Eiferfucht der Mönchsorden 
unter einander oder gegen die Jeſuiten grell zu Tage und 
lieferte mitunter recht unerbauliche Skandale. Der Ordens: 
clerus jtand auch in jtetem Kampfe gegen das Epijfopat. Die 
Pfarren der Philippinen galten nämlich als Miffionspfarren 
und waren demnach jtatt mit Weltgeijtlihen mit Mönchen 
bejegt, dieje aber erklärten in erjter Linie ihrem Ordens 
provincial untergeordnet zu fein und wollten demnach das vom 
Epijfopate in Anſpruch genommene Bifitationgrecht nicht in 
vollem Ausmaaße anerkennen. Die Gouverneure oder General. 
capitäne hatten bei dem Einflufje, den der Hohe und Ordensclerus 
beim Hofe bejaß, einen jchwierigen Poſten; es gehörte jehr viel 
Tact und diplomatifches Talent dazu, in diefe Wirren nicht 
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mit hineingerifjen zu werden. Wehe dem ©eneralcapitän, ber 
e3 fich mit dem gejammten Clerus verdarb!i So gerieth der 
Generalcapitän Don Diego de Salcedv (1663 bis 1668), ein 
Belgier, zuerjt mit den Dominicanern, dann mit dem Erzbifchof 
und Domcapitel von Manila, zulegt mit dem gefammten Glerus 
in Conflict, und da jeder Orden unter der Bürgerjchaft jeine 
Anhänger Hatte, auch mit den Bürgern, zumal er Heftig und 
aufbraufend war. Da man ihm nicht anders beitommen konnte, 
jo wurde er im Namen der hi. Inquifition verhaftet und ein: 
geichifft, um vor dag Glaubensamt von Merico gebracht zu 
werden (in Manila gab es nur einen Commifjär, aber fein 
Tribunal der Inquifition). Salcedo ftarb auf der Ueberfahrt, 
das Inquifitionsgericht führte aber auc) über den Todten das 
Gericht, ſprach ihn aber frei; der beite Beweis, da Salcedo 
nicht8 gegen den Glauben unternommen hatte. Noch jchlimmier 
erging& e8 dem Generalcapitän Buftamente-Buftillo.. Dieſer 
energiiche General verlegte durch feine tief greifenden Reformen 
und durch unerbittlihe Wahrung der Intereſſen und Autorität 
des Staates alle Stände und Kajten in ihren vermeintlichen 
Rechten. In Folge dejjen entjtand am 19. October 1719 in 
den Straßen von Manila ein von den Mönchen aller Orden 
geleiteter Aufitand, in. welchem der Generalcapitän und fein 
Sohn erichlagen wurden. 

Verdarb es fi) aber der Generalcapitän nur mit einem 
der Orden oder gar nur mit dem Epijfopat, dann fonnte man 
Ihon manchen Sturm über fich ergehen lafjen. Selbjt Inter: 
dicte und Ercommumication wurden duch den NRüdhalt, den 
fol’ ein Gouverneur bejaß, ziemlich wirkungslos. 

So verging in Ddiejem unfruchtbaren Gezänf und bei zu- 
nehmendem fittlichen und materiellen Verfall ein Jahr um das 
andere, ohne daß ein größeres Ereigniß zu verzeichnen wäre, 
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welhe im Jahre 1740 von Anſon in der Nähe des Gap 
Espiritu Santo gefapert worden war. Aus dieſem banaufijchen 
Leben oder Sumpfe wurde die Kolonie durch die Folgen des 
bourbonijchen Familienpactes geriffen. Da die Philippinen von 
der ganzen civilifirten Welt gänzlich dadurch abgeſchloſſen waren, 
daß mit Spanien nur über Merico vermitteljt der Acapulco- 
Galeone der Verkehr unterhalten wurde, jo hatte man in Manila 
feine Ahnung von der zwijchen England und Spanien erfolgten 
Kriegserflärung. Im September 1762 erichien vor dem über: 
raichten Manila eine englijche Flotte von 13 Schiffen mit einem 
Landungscorpe von 6800 Mann. Die Beſatzung Manilas 
zählte ein jchwaches Bataillon Linienmilitär, jo fonnte man 
feinen ernten Widerftand leijten: am 5. October 1762 capitu— 
lirte der Generalgouverneur Rojas, der zugleich Erzbiichof von 
Manila war. Die Engländer wollten nun das ganze Land 
bejegen, aber der aus Manila geflüchtete Gerichtsrath Anda 
tief als „Vice Gouverneur“ die Eingeborenen zu den Waffen, 
und von derjelben Stelle aus, wie jetzt Aguinaldo, nahm er 
den anjcheinend Hoffnungslojen Kampf gegen die angeliächliichen 
Eindringlinge auf. Er improvifirte Heere, ſchuf Waffen- und 
Munitionswerkftätten und jagte die Engländer in unaufhörlichen 
Kämpfen bi8 unter die Mauern Manila zurüd, und jchon 
unterhandelten die Briten wegen der Uebergabe (zumal die 
Nachricht vom Abjchluß der Friedenspräliminarien befannt war), 
al3 der definitive FFriedensschluß den Spaniern Manila zurücgab. 

Nach diefem Kriege beginnt der Archipel von feinem tiefen 
Berfall fi) allmählich zu erholen. Die Wera der großen 
Colonialreformen, welche die Regierung König Karl's III. kenn: 
zeichnen, machten ſich auch auf den Philippinen bemerkbar. Es 
wird den Landesproducten die Aufmerfjamfeit wieder zugervendet. 
Den größten Dank find die Philippinen dem Generalcapitän 


Don Joſé Basco y Bargas jchuldig (1778—1787), welcher 
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den wirthichaftlichen Aufſchwung des Landes durch weile Maaf- 
regeln mächtig förderte. Unter ihm wurde das Tabakmonopol 
eingeführt, welches, jo jehr es jpäter gedrückt hat, dennoch allein 
dem Manila-Tabaf jeinen Weltruf verfchaffte. Der Abjchliegung 
des Urchipel® wurde ein Ende bereitet; zwar erhielt ſich der 
Galeonenhandel mit Acapulco bis zum Abfalle Mericos, aber 
ihon lange vordem durften Schiffe auch um das Gap der 
guten Hoffnung herum nah Manila kommen, und die in 
Manila errichtete privilegirte Handelscompagnie unterhielt Ver- 
bindungen mit den Nachbarländern, wenn auch dieſe bei den 
unpraftiihen Einrichtungen dieſer Gejellichaft fie zu feiner 
Blüthe brachten. Am Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts 
wurde Manila auch dem fremden (europäischen) Handel eröffnet, 
und damit begann eine neue Wera. 


Das letzte Jahrhundert der Spanischen Herrſchaft. 

Die Losreißung der jpanischen Cofonien in Mittel: und 
Südamerika hatte auf den Philippinen Feine Wirkung auf Die 
Eingeborenen ausgeübt, wohl aber die Regierung argwöhniſch 
gemacht. Abſolute Regierungen, welche nur mit Säbel und 
Polizei herrjchen, benehmen fich, wenn fie argwöhnijch werden, 
wie der Eiferjüchtige, von dem der Dichter jagt, er ſähe zwar 
wie ein Schüße, träfe aber wie ein Kind. So war es aud) 
bier. Im Jahre 1819 war die Cholera in Manila aus- 
gebrochen; die erregte Menge, welche jchon jeit langer Zeit von 
der Geijtlichkeit vor dem Verkehre mit den fegerifchen und freis 
denferifchen Fremden gewarnt war, aljo dieſe ohnehin mit 
jcheelen Augen anjah, begann die Fremden in Manila zu über 
fallen und niederzumeßeln, weil fie (tie dies zur Cholerazeit 
auch im überbildeten Europa gejchah) glaubten, die fremden 
Botaniker und Reptilienfammler hätten die Brunnen vergiftet. 
Der Generalcapitän Folgueras that nichts Exrnftliches, um Die 
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Revolte niederzujchlagen. Um ſich nachträglich vor dem Hofe 
in Madrid rechtfertigen zu können, griff Folgueras zu dem ver« 
werflichen Mittel, jein Officiercorpg zu verdächtigen, indem er 
erklärte, er hätte feine energiichen Maaßregeln ergreifen können, 
weil die Dfficiere der Bejagung beinahe alle Bhilippiner 
wären... . Als nun der General Martinez in Manila eintraf, 
um Folgueras abzulöjen, brachte er zahlreiche Stab3- und Ober- 
officiere mit, durch deren Einjchiebung in die Rangliſte das 
Avancement der philippinifchen Officiere für abfehbare Zeit 
zum Stoden fam. Erregte diefe Benachtheiligung jchon das 
lebhafte Mißvergnügen der eingeborenen Dfficiere, jo fteigerte 
ſich dieſes, als die europätichen Kameraden durch ihr hoch— 
müthiges Betragen die Eigenliebe der Philippiner tief verletzten. 
Die Regierung gelangte zur Kenntniß dieſer Unzufriedenheit 
und ſuchte ſich damit zu behelfen, daß ſie einige hervorragende 
Philippiner nach Europa abführen ließ, Officiere, Beamte und 
Private. Kurze Zeit darauf verſetzte der Generalcapitän ſtraf— 
weiſe den Capitän Andres Novales nad) Mindanao. Dieſer 
aber verband ſich ſofort mit dem Lieutenant Ruiz zu einer 
Verſchwörung, an welcher auch die Unterofficiere des Regiments 
König theilnahmen.. Am 2. Juni 1823 brad) der Aufjtand 
aus, der jehr gefährlich) werden Fonnte, denn es gab feine 
europäifche Zruppenabtheilung in Manila: die Soldaten der 
Garnifon bejtanden nur aus Eingeborenen und Mericanern. 
Die Mehrzahl der Truppen blieb aber dem Fahneneide treu, 
die Bevölferung verhielt ſich neutral, und jo wurden nach 
wenigen Stunden die Rebellen befiegt und der zum „Kaiſer der 
Philippinen” ausgerufene Andres Novales nebjt den Haupt: 
führern noch am felben Tage friegsrechtlich erjchoffen. Im 
Jahre 1828 wurde rechtzeitig eine zweite jeparatijtiiche Ber: 
ihwörung entdedt, an deren Spibe zwei Officiere Namens 
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ſpaniſche Kriegsminifter Azcärraga abjtammt, ftanden. Die 
Folge war, daß man ein europäifches Regiment in Manila 
aufftellte und beim Erjaß des Officiercorps möglichſt auf Euro» 
päer Rüdfiht nahm. 

Inzwiſchen begannen die Mönchsorden zu einem großen 
politiichen Machtfactor zu werden. Als nämlich die jpanifche 
Regierung die Klöfter im Mutterlande aufhob, wurden die 
Philippinen die Zufluchtsftätte aller Spanier, welche einen 
Ordenshabit tragen wollten, denn dort blieben die Mönche in 
ihren Privilegien unangetaftet, weil man fie hier für unent- 
behrlich betrachtete. Um die Regierung im leßteren Glauben 
zu bejtärfen, begannen die Mönche in einer Reihe von Tendenz. 
Ihriften darauf hinzuweiſen, daß fie allein es wären, welche 
die Mafjen der Indier in der Treue zu Spanien erhielten. Je 
näher wir dem Zeitpunkte ung nahen, in welchem noch vor dem 
völligen Zujammenbruche der ſpaniſchen Macht auch die Macht 
der Mönche, ein Coloß auf thönernen Füßen, zuſammenbrach, 
defto breiter, dejto naiver machte fid) in der hiſtoriſchen und 
politiichen Preſſe jene Tendenz breit; die Gejchichte der Philip» 
pinen wurde bis zu dem Datum der Eroberung zurück partheitich 
entjtellt, al83 ob die Spanier auch die Befignahme des Archipels 
ausschließlich und allein den Mönchen zu danken hätten. Schließ- 
ih haben die Mönche jelbjt daran geglaubt, und auch die 
rotheften aller Republifaner und die „jacrilegifchejten“ aller 
Freimaurer, die unter Sjabella II. bis zum Jahre des Heils 
1898 in Spanien zu Regierung und Einfluß famen, wagten 
es nicht, den Mönchen der Philippinen auch nur ein Haar zu 
frümmen, „denn von ihnen hängt die ſpaniſche Herrichaft im 
Archipel ab, die Millionen von Indiern thun, was die Mönche 
wollen... ..*, jo galt e8 als Dogma im ſpaniſchen Colonial- 
minijterium. So ftiegen die Mönche bei der Regierung des 
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jelbft zu Zeiten eines Königs Karl II. nie bejejjen hatten. Ihr 
Wille wurde in Madrid wie Manila der maafgebende, und 
wenn auch einige Decrete und Reformen dem Archipel im Laufe 
der Zeit gegeben worden find, welche den Mönchen höchlich 
mißfielen, jo ift dieſe Oppofition nur dem Umſtande zu ver- 
danfen, daß die Mönche in verblendeter Halsſtarrigkeit aud) 
nicht die einfachjten Conceſſionen den Anforderungen einer neuen 
Zeit, wie fie den Philippinen die Eröffnung des Suezcanals 
brachte, machen wollten. Sie waren blinder wie die Rathgeber 
Karl's X. von Frankreich). 

Während aber in Spanien der Glaube an den unerjchütter- 
lihen Einfluß der Mönche auf die Indier zu einem politischen 
Dogma wurde und täglich fejtere Formen annahm, begann in 
Wirklichkeit diejer Einfluß mit jedem Jahre immer mehr zu 
jhwinden. Es ift eine Ironie des Schidjald und der Gejchichte, 
dag die Mönche zu der Zeit, wo fie mit ihrem Einfluffe auf 
die Eingeborenen gar nicht prahlten, fjondern gerne dem 
Kaifer gaben, was des Kaiſers ijt, wirklich das platte Land 
ganz und mit Ausnahmen auch die Städte für sich bejaßen, 
während zu jener Beit, wo man in Spanien ihnen die Rolle 
eines Schügers der rothgelben Flagge zumuthete und fie jelbjt 
fi) als die Herren des Archipel® geberdeten, der Boden unter 
ihren Füßen jchon ganz unterminirt war und fie ſelbſt mehr 
gehaßt und gefürchtet, als geliebt und geachtet waren. 

Dieje Veränderung iſt nicht mit einem Schlage erfolgt, 
noch ijt fie ein Werk der Freimaurer, wie die Mönche e3 gerne 
behaupten, weil durch dieſe Anjchuldigung die Katholiken im 
vornherein von der Verfuchung abgelenkt werden, nachzuforjchen, 
ob denn die Mönche nicht auch der jchuldtragende Theil find, 
Wir werden jehen, daß eine ganze Neihe von FFactoren Die 
Stellung der Mönche allmählich verjchoben Hat. 

Zunächſt begingen die Mönche den Fehler, den Philippinern 
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den Eintritt in ihre Orden zu verwehren, während früher dies 
nicht der Fall gewejen war. Gie nahmen nun nur europäifche 
Novizen auf. Dadurch famen fie fchon in eine jchiefe Stellung 
zu den WBhilippinern, insbefondere zum Weltclerus. Dieſer 
ergänzte fich wieder nur aus Landeskindern, ſo geichah es, daß 
der Mönchsclerus nur aus europäiſchen Spaniern bejtand, die 
Weltgeijtlichfeit nur aus Eingeborenen. Anfangs hatte es nur 
bei den Domkirchen Weltgeiftliche gegeben, al3 aber der Jeſuiten- 
orden aufgehoben worden war, wurden deſſen Miſſionspfarren 
dem Weltclerus übertragen. Dabei aber blieb es nicht: unter 
dem Vorwande, daß es für die Sicherung der ſpaniſchen Herr- 
Ichaft befjer fei, die Pfarren den Mönchen zu übergeben, wurden 
allmählich die meiften vom Weltclerus verwalteten Pfarren den 
Orden ausgeliefert. Im jeder Diöceſe blieben nur wenige 
Pfarren dem Weltclerus belaffen und jelbit da die Pfarrer meiſt 
nur ad interim bejtelt. Dadurch wurden die Ausfichten, eine 
Pfarre zu befommen, für die Weltgeiftlichen ſehr herabgemindert 
und das 2oos, als Caplan zu fterben, wurde um jo gemiffer, 
als die zunehmende Bevölkerung auch die Mönchspfarrer nöthigte, 
Capläne aufzunehmen, und zwar aus dem Weltclerus, da nicht 
jo viele Mönche zur Verfügung ftanden. Auf dieje Weile wuchs 
die Zahl der Weltgeiftlichen, während die Zahl der dieſen ver- 
leihbaren Pfarren durch deren Uebertragung an die Orden ab- 
nahm, aljo das Mißverhältniß zwijchen der Zahl der Anwärter 
und der Zahl der Pfründen ſich jtetig verminderte. Ueberdies 
erhielten die Weltgeiftlichen meift minder dotirte Pfründen; 
ftiegen die Einnahmen einer ſolchen Pfarre,” jo fonnte man ficher 
fein, daß fie recht bald in die Hände der Ordensgeiſtlichkeit 
fallen würde. 

Unter folchen Umftänden war es begreiflich, daß der Welt- 
clerus fich über feine Benachtheiligung tief verlegt fühlte. Diejer 
Groll mußte der jpanischen Herrichaft gefährlich werden, wenn 
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fie ji) mit den Ajpirationen der Mönchsorden, alle Pfarreien 
in Befig zu nehmen und der eingeborenen Weltgeiftlichkeit nur 
die Caplanien zu belafjen, identificirte. Dies gejchah auch, 
denn die Mönche fuhren fort, fich als die Hüter der jpanijchen 
Flagge darzujtellen und die Weltgeijtlichkeit als jeparatiftiic 
gelinnt zu denuneiren. Wohl um auch beim HI. Stuhle ſich 
einzujchmeicheln, bejchrieb man die eingeborene Weltgeiftlichkeit 
als inferior und unfähig, dem Kirchenwejen vorzuftehen, uud 
berief jich auf das Urtheil europäifcher Neifender, die freilich 
fein Zoblied auf die eingeborenen Pfarrer fangen. Man vergaß 
aber Hinzuzufügen, daß die Biſchöfe ſämmtlich Mönche waren, 
daß die Briejterjeminare von Mönchen geleitet wurden und daß 
es in der Politif der Orden lag, die eingeborenen Theologen 
nur mit einem nothdürftigen Willen auszuftatten, und daß, 
wenn fie jelbjt ebenfo unter die Lupe des Kritifers kämen, unter 
ihren Pfarrern es ebenjo unwifjende Leute gab, wie unter den 
Glerifern; auch darüber jteht jo Manches in den Büchern euro: 
päijcher Reijender gejchrieben. Kam ein Eingeborener aus dem 
Seminar, jo trat er als Caplan zu einem Mönchspfarrer, der 
ihn wie einen Diener behandelte und jeine Menſchenwürde durch 
Beihimpfungen feiner Rafje nicht allzu felten niedertrat, ihn 
auch — wie e3 jpeciell ein jpanifcher Vertheidiger der Mönche» 
anfprüche bedauernd hervorhob — mit einem Stode bearbeitete, 
ohne auf jein priejterliches Gewand und fein Anjehen vor dem 
Volke Rüdfiht zu nehmen. Dabei hatte der Caplan die be 
ſchwerlichſten Amtögeichäfte zu bejorgen; die Seelenhut der 
außer dem Weichbilde der Stadt gelegenen und zur Pfarre ge 
börigen Weiler oblag meijt ihm allein. Dies Lebtere war — 
nebenbei gejagt — ein grober politiicher Fehler, denn Die 
Fühlung mit den niederen Volksklaſſen ging dem jpanijchen 
Pfarrer verloren und ging auf den eingeborenen Gaplan über. 

Troß der Schwierigkeiten, welche ſich der Selbitbildung 


(47) 


— 





der Weltgeiſtlichen entgegenſtellten, gelang es doch den Tüchtigen 
unter ihnen aufzutauchen. Der belgiſche Reiſende Man ſchreibt 
voll Bewunderung von dem ehrwürdigen tagaliſchen Pfarrer 
von Salamba, dem greifen Badre Leoncio, der durch feine feine 
Bildung und reiches hiſtoriſches Willen alle feine weißen Amts» 
brüder bejchämte. Zu dieſer Klafje des Weltclerus gehörte auch 
Pelaez, der es bis zum Domherrn von Manila gebracht hatte. 
Pelaez erhob laut jeine Stimme dafür, daß dem Weltelerus 
die Seeljorge ganz zurüdzugeben jei, die Mönche jollten ent- 
weder nach ihrer Ordensregel in Klöftern zufammenleben oder 
als Miffionare unter den Bergheiden wirken. Der Mund diejes 
Rufers im Streite wurde durd das Erdbeben des Jahres 1863 
zum ewigen Schweigen gebracht: der Domherr Pelaez wurde 
von den Trümmern der Domlirche erjchlagen. ' Der von ihm 
gejäete Samen ging aber auf, die Weltgeiftlichleit begann ihr 
Haupt zu Heben. In dieſe Zeit fällt die Entthronung der 
Königin Jjabella II. und die Mönche begannen zu fürchten, daß 
die September. Revolution auch ihren Privilegien ein Ende 
bereiten würde. Von Neuem erhoben fie ihre warnende Stimme 
in der Preſſe des Mutterlandes: jeder Angriff auf fie bedeute 
einen Arthieb gegen den Baum der jpanijchen Herrichaft, und 
tHatjächlich geichah ihnen Nichts; die „Freimaurer“, ja [jelbit 
die kurzlebige ſpaniſche Republik vertrauten ihnen die Wahrung 
de3 jpanijchen Dominiumd an. Auf den Philippinen trat da 
ein Ereigniß ein, das nur dazu dienen follte, die Macht des 
DOrdensclerus zu jtärfen. Im Jahre 1872 erhob fich die ein- 
geborene Bejagung von Cavite, die Unabhängigkeit der Philip— 
pinen ausrufend. Die herbeigeeilte, ebenfall® eingeborene Be: 
fagung von Manila jchlug aber den Aufitand jofort nieder. 
Nun wurden unter den reichen Creolen, Mejtizen und Indiern 
Manilas, dann unter den geiltig hervorragenden Weltgeiftlichen 
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Beitrebungen des Domherrn Pelaez fich betheiligt hatten. Das 
Ergebniß der Unterfuhung jchien die Warnungen der Mönchs— 
prefie vor den Weltgeiftlihen und den Liberalen glänzend zu 
rechtfertigen. Als Anftifter der Revolution wurden die Fort. 
führer der Pelaez'ſchen Bewegung, der Pfarrer Burgos und noch 
zwei andere Weltgeitliche zum Tode verurtheilt und die Elite der 
eingeborenen Liberalen nach den Marianen beportirt. Burgos 
und feine Amtsbrüder betheuerten vergebens ihre Unfchuld: fie 
wurden bingerichtet. ... . 

Wenn jegt die Mönche ein wenig nachgegeben hätten, jo 
würde vielleicht eine Verſöhnung mit dem Weltclerud und den 
eingeborenen Reformern eingetreten fein, aber triumphirend hoben 
fie das Haupt und waren unnachgiebiger denn je. Died war 
um jo verfehlter, als jeit der Eröffnung des Canals von Suez 
die Philippinen mit in den Weltverfehr gebracht wurden und 
der Archipel damit nicht nur im wirthichaftlicher Beziehung, 
jondern aud in Allem, was man Fortſchritt nennt, einen rapiden, 
ungeahnten Aufihwung nahm. Neue Ideen flutheten in das 
Land, defjen Söhne nad) Europa und anderen Erdtheilen zogen, 
um dort Studien obzuliegen, und die fremden lieken fich dort 
zahlreicher denn je nieder. 

Hatte bisher der Weltelerus nur fein Recht beanſprucht, 
hatte bisher es nur in Manila ein Häuflein eingeborener Po— 
litiker gegeben, welche jchüchtern und verjtedt Reformen an- 
ftrebten, jo begann nun unter den Eingeborenen, zunächſt unter 
den wohlhabenden und ftudirten, fich politisches Leben zu ent. 
wideln. Man begann es als unerträglich zu finden, daß das 
Wohl und Wehe der Familien nur von der Laune und dem 
Wohlwollen des Mönchspfarrer8 und der Beamten abhinge. 
Letztere genofjen fein Anfehen im Lande, denn mit jedem 
Miniiterwechfel fand auch ein Wechjel des Beamtenperjonals 
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verhältniffe nach dem Archipel, mit der einzigen Abficht, fich in 
ber vorausfichtlich kurzen Zeit ihres Aufenthalts recht viel Geld 
zu erjparen. Die Mönche übten über jämmtliche Beamte einen 
unbegrenzten Einfluß aus, denn erjtend waren die Letzteren 
wegen ihrer Unkenntniß der Zandesverhältnifje vielfach auf die 
Informationen der Pfarrer angewiefen, und zweitens vermochten 
die Mönche jeden Beamten, der fich nicht fügjam erwies, um 
fein Amt zu bringen, denn in Madrid ſchätzte man fie als „die 
einzigen Kenner des Landes”, als „die einzige Stüße der jpa- 
nischen Herrichaft im Archipel” und fuchte überdie8 mit ihnen 
im guten Einvernehmen zu bleiben, damit ihre colojjalen Reich- 
thümer nicht dem Garlismus einmal zur Verfügung geftellt 
würden. 

Trogden jeder Philippiner, der für Reformen eintrat, fich 
gefaßt machen mußte, bei Nacht und Nebel aufgehoben und 
nach irgend einem Deportationsorte geſandt zu werden, entjtand 
eine weite Kreije der Notablen umfafjende Bartei, welche fich 
die Partei der „Ajjimilijten” nannte, denn ihr Programm 
lautete auf „Affimilation“, d. h. auf. Uebertragung der confti- 
tutionellen Freiheiten auf den Archipel, Vertretung der Philip: 
pinen im Parlamente des Mutterlandes und Vertreibung der 
Mönche aus den’ Pfarren oder aus dem Archipel überhaupt. 
Sehen wir vom leßtgenannten Punkte ab, jo wollten die Phi— 
lippiner zunächit jenes Ausmaaß politischer Freiheiten erhalten, 
wie ed vom Mutterlande jeit dem Frieden von Banjon den 
Inſeln Cuba und Puerto Rico zugejtanden worden war. Dieſe 
Forderungen hätten von Spanien um jo eher bewilligt werden 
können, als fie zum Theile nur eine Wiederherjtellung caffirter 
Vorrechte bedeuteten; denn zweimal unter Ferdinand VII, ein: 
mal unter Iſabella II. war den Philippinen das Recht, Depu- 
tirte in die Cortes zu wählen, gegeben, aber ebenjo rajch wieder 
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vielen Miniſterien der Republik und der Monarchie dieſe billigen 
Anſprüche befriedigte. Schwieriger war die Mönchsfrage zu 
behandeln. Bei dem Glauben an die Unentbehrlichkeit der 
Mönche, dann bei der Furcht, durch die Mißachtung jener Orden 
den Carlismus indirect zu jtärken, ijt e8 gewiß entichuldbar, 
wenn jelbjt liberale Miniſterien auf dieje Forderung der Phi— 
lippiner nicht eingingen. Wenn aber die Mönche Hug gewejen 
wären, jo hätten jie einen Theil ihrer Pfarreien dem Weltclerug 
geopfert, um den Reit und vielleicht auch ihren liegenden Bejig 
zu retten. Sie wurden aber unnachgiebiger denn je und juchten 
durch Berbannung ihrer Gegner fich über dem Wafjer zu er- 
halten. Es brad über die Ajfimiliften auf den Philippinen 
eine ähnliche VBerfolgungsära herein, wie in Deutjchland zur 
Zeit der Demagogenriecherei und der Reaction der erjten fünf. 
ziger Jahre. Aber eben dadurch fteigerte fich der Haß gegen 
die Mönche in einer jehr bedrohlichen Weije. 

Da in dem Archipel die Präventiv. Cenſur herrſchte und es 
überdied nothwendig erjchien, im Mutterlande felbft für die 
philippinifsche Sache Propaganda zu machen, jo gründete die 
Alfimiliften-Bartei eine Wochenjchrift in Madrid, betitelt „La 
Solidaridad“, welche in einer jchneidigen Weije für die philip» 
pinifchen Rechte und Forderungen eintrat. Bezeichnend für die 
Beurtheilung der Aectivität und geijtigen Spannfraft der ein- 
zelnen philippiniichen Kaſten iſt es, daß unter den hervor. 
ragenden Mitarbeitern der „Solidaridad“ es nur einen einzigen 
weißen Filipino gab — Don Eduardo de Lete y Cornell —, 
die anderen waren Tagalen, wie der durch jein Martyrium jo 
befannte med. et phil. Dr. Joſé Rizal -und die Advocaten 
Marcelo H. del Bilar und Mariano Ponce, oder Jlofanen, wie 
der jpätere Filipinos-General Antonio Luna, oder Bijayas, wie 
der Journaliſt Graciano Lopez Jaena. Die Erwartung, daß 
die jpanifche Preſſe dem Organe der Bhilippiner eine größere 
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Beachtung jchenken würde, erfüllte jih nicht. Nur die Repu— 
blitaner und Freimaurer ſchenkten einige Aufmerkjamfeit diejem 
Unternehmen, die Erfteren, um es als Arjenal für SHerbei- 
holung von Waffen gegen die Rejtauration zu benugen (obwohl 
fie jelbft in den Beiten ihrer Herrichaft den Philippinen feine 
Rechte gegeben hatten), die Anderen, weil fie glaubten, daß die 
philippinifhe Bewegung eine rein anticlericale wäre. Die 
ipanifchen Freimaurer wußten eben nicht, daß auf Seiten der 
Alfimiliften der Weltclerus ftand und daß alle die Drden, 
welche an der politischen Knechtung des Landes, an den Ber- 
folgungen der Aſſimiliſten u. ſ. w. feinen Untheil bejaßen, wie 
die Geſellſchaft Jeſu, die Benedictiner, die Spitalsbrüder u. a. 
fih der größten Hochachtung und Liebe aller philippinijchen 
Kreife, auch der liberalſten, erfreuten. Die Sympathien der 
Republikaner und Freimaurer haben denn auch der philippinifchen 
Sache nur gejchadet, indem die monarchiſchen Kreije dadurch 
abgejtoßen wurden und in Rom die philippinifche Bewegung 
ald eine freimanrerifch- häretiiche mit Erfolg denuncirt werden 
fonnte. Auf dem Philippinen jelbjt aber war die „Solidaridad“ 
troß des jtrengen Verbotes jehr verbreitet. Um ein Gegen: 
gewicht zu Haben, wurde in Madrid eine Wochenjchrift „La 
Politica de Espafa en Filipinas* gegründet, welche die An- 
jprüche der Mönche vertheidigen jollte und die ſich der aus 
giebigen Unterftügung des Mönchsclerus erfreute. Die Mönchs— 
zeitichrift goß durch ihre gehäffigen Angriffe auf die Farbigen, 
die fie als inferiore Wejen darjtellte, nur Del in? Feuer. Die 
Beihimpfungen der malayischen Rafje und der Meftizen wurden 
von den Aifimiliften in die Landesiprachen des Archipels über- 
jeßt und verbreitet, damit auch die niederen, des Spanischen 
unkundigen Klafjen erführen, wie die Negierenden über fie, die 
Negierten, dächten. 
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und Dörfer der Provinz Manila unternahmen, um von der 
Regierung die Entfernung der Mönche und deren Erſatz durch 
ſpaniſche und philippinische Weltpriefter zu erbitten, diente 
nur dazu, die Berfolgungen ind Ungemejjene zu jteigern. 

Die Hoffnung auf eine gejegliche Löſung der Philippinen: 
frage mußte immer mehr jchwinden; diejer Verzicht trat deutlich 
zu Tage, als die „Solidaridad” eingehen mußte, weil die 
wohlhabenden Kreiſe Manilas nicht weiter jchwere Geldopfer 
für eine völlig ausfichtslofe Sache bringen wollten. 

Während jo die reicheren Klaffen refignirten, war in den 
niederen ein Geheimbund entjtanden, der „Katipunan“, deſſen 
Endziel wohl die Verjagung der Mönche war, der aber, weil 
die Spanische Herrichaft fich mit den Mönchsprivilegien identifi- 
eirte, im Falle des Sieges auch die Losreißung des Archipels 
von Spanien zur naturgemäßen Folge haben mußte. Der 
Katipunan war ein Plebejerbund, der in feiner Organifation 
eine Mijchung von Einrichtungen der Freimaurer mit jenen der 
Geheimbünde, wie fie die Chinefen im Auslande überall befiten, 
aufweilt und am ehejten mit der Maffia der Sicilianer, der 
Gamorra der Neapolitaner und der Mano Negra der Audalufier 
verglichen werden fann. Der Katipunan jcheint nicht über den 
ganzen Archipel fich erjtredt zu haben, ſondern nur über die 
tagaliichen Provinzen in der Nähe Manilas. 

Entjtanden war diefer Bund durch den Drud jocialer 
Berhältniffe. Ein großer Theil des Grundbeſitzes ift nämlich 
Eigenthum der Mönchsorden, jo daß die Bauern dort nur als 
Pächter oder, befjer gejagt, als Colonen leben. Die Mönche 
erhöhten nun in den legten Jahren unkluger Weiſe den Pacht— 
ihilling, was um jo härter wirkte, al3 die Zuderfrifiß und die 
Büffelpeft ohnehin die LZandbevölferung in eine jchwere Lage 
gebracht hatte. Außerdem wurden auch die Befigtitel in manchen 
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viele dieſer Grundſtücke wären das freie Eigenthum ihrer Ahnen 
geweſen; dieſe hätten einen freiwilligen, jährlichen, fixen Betrag 
an den Pfarrer entrichtet, um einen prächtigen Gottesdienſt zu 
unterhalten. Da auf den Philippinen es keinen Kataſter gab 
und der urſprüngliche Zweck der jährlichen Spende in Vergefjen: 
beit gerieth, jo jet in jpäteren Jahren diefe Summe als Badıt- 
geld betrachtet und demgemäß das betreffende Grundftüd nicht 
al8 ein Eigentfum der Bebauer, jondern als PBachtfeld der 
Pfarre, bezw. des in Trage ftehenden Mönchsordens angejehen 
worden. Thatfächlich hat die Gemeinde Calamba einen Proceß 
mit dem Dominicaner- Orden geführt, um von lebterem die 
Herausgabe des von ihm angeblich unrechtmäßiger Weiſe occu- 
pirten Feldgebietes der Stadt zu erlangen, war aber von allen 
Gerichtsinftangen abgewiejfen worden. Dennoch erhielt fich der 
Glaube, daß in vielen, wenn nicht den meijten Fällen der 
Ratifundienbefig der Orden nicht zu Necht beſtünde, mit großer 
Hartnädigfeit und wurde um jo williger geglaubt, als die 
Mönde durd) Erecutionen die Meinung der Bauern immer 
mehr und mehr gegen fic) aufbrachten und man ja dem gehaßten 
Gegner gerne das Ungeheuerlichite zumuthet. Jedenfalls war 
e3 merkwürdig, daß gerade in jenen Kreijen, welche bisher als 
die Stüben der Mönche gegen die „Liberalen“ höheren Klaſſen ge 
golten hatten, eine Verſchwörung gegen den Ordensclerus entitand. 
Wie dieje Leute ihre Sache zum Siege führen wollten, iſt un 
befannt geblieben, denn die Verſchwörung wurde am 19. Auguſt 
1896 entdedt, und wenn der Aufjtand jchon im September 
ausbrechen follte, wie die Spanier jagen, jo erjcheint es drollig, 
daß weder Waffen noch Munition für diejen Fall gefammelt 
oder aufgejpeichert ware. 

Ein Weib machte den Pfarrer der Manila-Borjtadt Tondo, 
den P. Gil, auf die Verſchwörung aufmerkfjam, und diejer 
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Die jofort vorgenommene Unterfuhung führte zu der über 
rajchenden Entdedung, daß in dieje Conſpiration nicht ein 
Dugend, jondern Hunderte, ja Taufende von Perſonen verwicdelt 
waren und daß die Bublicationen des Katipunan in der Druckerei 
de3 „Diario de Manila” gedrudt worden waren, d. h., daß jenem 
Bunde auch die Druder und Setzer jenes Journals angehörten, 
welche3 der eifrigite Vertreter der Mönchsprivilegien war! Man 
fahndete jofort nach den geiftigen Leitern der Verſchwörung, die 
man unter den gebildeten Eingeborenen finden zu müſſen glaubte, 
und da der Ordensclerus jofort erklärte, daß die Sache von 
Freimaurern angejtiftet wäre, jo wurden alle gebildeten Leute, 
die im Verdachte liberaler oder auch nur reformiftiicher Ge» 
finnung ftanden, en masse verhafte. Die Gefängnifje wurden 
mit Berdächtigen aller Klaſſen gefüllt und der Schreden jo in 
alle Kreife getragen. Die Spanier waren blind in ihrer Ber- 
folgungswuth, zumal!die abenteuerlichjten Gerüchte von einer 
beabfichtigten Sicilianifchen Vesper eine immer größere Conſiſtenz 
annahmen und da die Lage der Spanier als eine verzweifelte 
erihien, weil Manilas Garnijon auf einem Feldzuge in Mindanao 
weilte. Es gejchah aber Nichts, denn die Eingeborenen hatten 
no mehr Furcht vor den Spaniern und Mönchen, als dieje 
vor jenen. So konnte der Generalcapitän Blanco wenigſtens 
durch Zuſammenziehung der in den Provinzen zerjtreuten Gen- 
darmerie einigermaaßen die Hauptftadt fihern. Die VBerhaftungen 
nahmen aber ihren Fortgang, denn wie in den Tagen der 
Sullanijchen Proferiptionen fand jede feige Denunciation eines 
erbärmlichen Anonymus willigen Glauben in den ſpaniſchen 
Kreilen, und jo war eine herrliche Gelegenheit gegeben, fich 
unangenehmer Concurrenten und Gegner auf die jchnellite Art 
zu entledigen. 

E3 hieß, daß die in den Katipunan Eintretenden fich einen 


Einjchnitt in das Bein machen mußten, um mit dem jo ge 
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wonnenen Blute die Eintrittsurfunde zu unterzeichnen. Dem— 
gemäß wurde nach Narben an den Beinen gejucht, und wer 
jolche hatte, wanderte ins Gefängniß, obwohl bei der Vegetation 
des Landes und den Sitten der niederen Klaſſen ſolche Narben 
von einer zufälligen Rigung herrühren konnten. 

Als fi) nun jeder Eingeborene, der nicht das feljenfeite 
Bertrauen des Pfarrers oder der Spanier bejaß, in jeiner 
Sicherheit bedroht jah (und die Verhaftung bedeutete jo viel ala 
Verurtheilung), da entichlojjen ſich die Leute, lieber im Kampfe 
zu jterben, als im Gefängnifje zu erjtiden, und jo brach Ende 
August der jogenannte tagaliiche Aufjtand aus. Die Spanier 
fonnten vorläufig Nichts unternehmen, da, wenn aud) inzwijchen 
Truppen aus Mindanao zurüdgelommen waren, fie faum aus» 
reichten, die Hauptjtadt jelbjt und Cavite gegen einen befürchteten 
Ueberfall von außen und einen drohenden Aufjtand in der Stadt 
jelbft zu jchügen. Die Infurgenten gewannen jo Zeit, fich zu 
organifiren. An ihre Spige trat Emilio Aguinaldo, ein Tagale, 
der, weil er zu den Bewunderern Dr. Rizals gehörte, verhaftet 
werden jollte, der Verhaftung aber durch Flucht ſich entzog und 
feither durch fein großes organiſatoriſches Talent und jeine 
ftaatsmännifche Begabung einen glänzenden Beweis der Tiichtig- 
feit des philippinischen Volkes geliefert hat. 

Marihall Blanco, der erjt das Eintreffen von Verſtärkungen 
aus dem Mutterlande abwarten mußte, um einen größeren 
Schlag gegen die Infurgenten auszuführen, juchte durch Milde 
denjenigen Theil der Tagalen, welcher nur durch den Terro— 
rismus der Polizeiorgane zu den Webellen getrieben worden 
war, wieder zu gewinnen und eine weitere Ausbreitung des 
Aufftandes zu verhindern. Dieſe kluge Politif wurde aber 
durh den einmüthigen Widerjtand der auf den Philippinen 
lebenden europäischen Spanier durdjfreuzt. Damals hätten die 


Mönche fi) noch einigermaaßen retten können, wenn fie zwijchen 
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den Injurgenten und der Regierung hätten vermitteln wollen 
oder wenigjtens für die Gefangenen fürfprechend aufgetreten 
wären. Statt deſſen waren fie die Erften, welche für ein 
Ihonungslojes Auftreten gegen die Rebellen und Gefangenen 
eintraten, und zwar nicht nur Hinter den Couliſſen, jonderu 
Öffentlih und auch „schwarz auf weiß”. Von Hongkong aus 
jandten der Erzbijchof von Manila und der Ordensclerus, jowie 
Private Depejchen nad) Madrid, in welchen fie Blanco beſchul— 
digten, zu wenig „Energie“ zu entwideln und dadurch die 
ſpaniſche Sache zu gefährden. Unter „Energie“ aber verftanden 
die Spanier Manilas das Niederfnallen der wirklichen und ver: 
meintlichen Höheren des Katipunans. Die Regierung in Madrid 
gab nach, General Polavieja löfte Blanco ab und die Spanier 
Manilas Fonnten nun zufrieden jein, denn die Kriegsgerichte 
lieferten den Füfilier-Beletons reichliches Material. Alle Stände 
und Saften der Philippinen waren unter diefen Opfern ver- 
treten: Leute aus dem Volke, Aerzte, Advocaten, Weltgeiftliche 
(darunter der Dompfarrer von Naga), Kaufleute; feiner diejer 
Unglüdlihen Hat jo viel Mitleid erregt, als der edle Tagale 
Dr. Rizal, defjen Hauptichuld e8 war, zwei Romane (Noli me 
tangere* und EI Filibusterismo) gefchrieben zu haben, in 
welchen er die politiichen Berhältniffe des Landes jcharf be. 
feuchtet hatte. Rizal ftarb, unfchuldig des Verbrechens der Ne 
bellion, defjen man ihn auf die Ausjage eines Elenden hin für 
ſchuldig erffärt hatte. Der Anzeiger widerrief vor jeinem eigenen 
Zode die Beichuldigung; er hatte, wie jo viele Andere, ein 
falfches Zeugniß abgelegt, in der Hoffnung, ſich jelbit zu 
retten, wenn er einen bei den Regierenden bejtgehaßten Mann 
dem Henker augliefere. 

Mit der Infurrection ſelbſt konnte Polavieja nicht fertig 


* Der Titel der franzöfifchen Ausgabe lautet „Au Pays des Moines.“ 
(Baris, P. ®. Stod, 1899.) 
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werden, trogdem er 40000 Mann zur Verfügung Hatte und 
die Nebellen nur 6000 Gewehre bejaßen. Er erfodht zwar 
vielgefeierte Siege, aber er konnte nicht einmal die Provinz 
Cavite zurücerobern, was erjt feinen Nachfolgern, dem General 
Lachambre und Marihall Primo de Rivera, gelang. Der letzt— 
genannte General war jchon früher Gouverneur des Archipels 
gewejen und hatte ein freundliches Andenken bei den Bhilippinern 
binterlafjen. Er fuchte durch Milde und Entgegentommen die 
Aufftändiichen zu entwaffnen, und diesmal fand er weder bei 
den Mönchen noch bei den übrigen Spaniern Oppofition, denn 
jelbft die oben erwähnte Revue „La Politica etc.“ befannte es, 
daß die unter PVolavieja geübte Strenge und das Wirken des 
von ihm eingejegten Blutrathes den entgegengejeßten Erfolg 
gehabt Hätte: der Haß gegen die Mönche war erjtarft und 
war nun auf fämmtliche Spanier übertragen worden. Der 
Advocat Paterno, ein Meftize, der bei den Philippinern großes 
Anſehen genoß und auch bei der Regierung gut angejchrieben 
war, erbot ji) zur Bermittelung, und fo wurde zu Weihnachten 
1897 durch den Frieden von Biyak-na-Baté der Aufjtand 
beendigt. 

DOfficiel wurde nur ausbedungen, daß die Regierung den 
Infurgenten volle Amneſtie gewähre und ihnen eine Kriegs» 
entichädigung ausgezahlt werde. Obwohl dies von Seiten der 
Spanier fräftig dementirt wurde, daß dem veröffentlichten Ver: 
trage noch eine geheime Clauſel zugejeßt wurde, nach welcher 
binnen einem bejtimmten Termine Reformen gegeben werden 
jollten, jo fann als gewiß angenommen werden, daß ſolche 
Beriprechungen, wenn auch nicht in urfundlicher Form, gegeben 
worden find, und daß alle Bhilippiner davon überzeugt waren, 
daß eine völlige Aenderung des bisherigen Regierungsſyſtems 
eintreten müffe, wenn man den Aufjtand nicht wieder aufleben 


lajjen wolle. 
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Die neueſte Zeit. Die Spanier, insbefondere die Mönche, 
hatten von der Revolution Nichts gelernt. Die jpanifhe Re 
gierung verdient noch eine Entjchuldigung: der Carlismus begann 
in Spanien in bedenklicher Weile Lebenszeichen von fi zu 
geben; unter jolchen Berhältniffen konnte fie demnach nur mit 
Reformplänen fich befafjen, welche die Zuftinmung der Mönche 
oder wenigjtend deren tolerari posse erhielten. Die Mönche 
verjtanden aber unter „Reform“ die vollite Reaction, die Zurüd- 
nahme aller jener Decrete, durch welche die Colonialminijter 
Leon del Caſtillo, Balaguer, Becerra, Moret und Maura 
wenigſtens den dringendjten Anforderungen der Neuzeit ent 
iprochen hatten. So verging Woche um Woche und auf den 
Philippinen begann das Mißtrauen gegen die Spanier fich Ieb- 
haft zu fteigern, während nicht einmal der drohende amerifanijche 
Krieg die Mönche bewog, durch Fuge Nachgiebigfeit der ſpa— 
nischen Regierung eine größere Actionzfreiheit zu gewähren. 

Aguinaldo weilte mit dem Stabe jeines Heeres in frei. 
willig gewähltem Erile zu Hongfong. Er war erbittert, daß 
die Spanier ihn höhnten, daß er „gekauft“ worden, während er 
die „Kriegsentſchädigung“ in einer Bank zu Hongkong hinterlegt 
hatte, als „Kriegscafja. für den Fall, daß die Spanier ihre 
„Verpflichtungen““ nicht Hielten“. Und diefe wurden nicht 
gehalten, weder die moralifchen noch die materiellen, denn Die 
Ratenzahlungen der „Kriegsentichädigung” kamen ind Stoden. 
Als daher der amerikaniſch-ſpaniſche Krieg unmittelbar bevor: 
ftand, erjchien in Singapore Aguinaldo mit mehreren Gefährten, 
um Namens fämmtlicher philippinischen Kaſten, als Creolen, 
Indier, Spanische und chinefiiche Mejtizen, mit den Amerikanern 
zu verhandeln. Der amerikaniſche Generalconjul Pratt verwahrt 
fih jest dagegen, mit Aguinaldo am 25. April 1898 im 
Raffles- Hotel den jogenannten Vertrag von Singapore ab: 
geichlofien zu Haben, und hat ein englilches Buch, das Diejen 
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Vertrag bringt, von den Colonialbehörden Singapores ein Jahr 
ipäter an der Weiterverbreitung bindern lafjen, aber bis zum 
Ausbruch der TFeindjeligfeiten zwijchen den Amerikanern und 
Filipinos ift diefer „Vertrag“ von Niemandem beftritten und 
angezweifelt worden. Ich Habe jchon im Juni 1898 mehrere 
Copien erhalten als Antwort auf meine Ermahnung an maaß- 
gebende Filipinos, den Spaniern treu zu bleiben, da die Ameri- 
faner im Falle einer Mithülfe der Eingeborenen den Archipel 
wohl den Spaniern abnehmen, aber für fi) behalten würden. 
Die Leute können das doch nicht aus den Fingern gejogen 
haben. Wuch die jpanischen und franzöfiichen Zeitungen, dann 
mehrere den Krieg behandelnde ſpaniſche Publicationen brachten 
wörtlich denjelben Tert, und feine amerikanische Stimme hat 
damals dagegen Proteſt erhoben. Erfunden kann es auch nicht 
fein, denn einzelne Punkte find den Amerikanern jo günftig, 
daß, wenn e3 den Filipinos ſich nur um die eigene Unabhängig- 
keits-Erklärung gehandelt hätte, fie diejelben nicht aufgenommen 
haben würden. Wenn aljo der Generalconjul Pratt ſich da- 
gegen verwahrt, jenen Vertrag abgeichloffen zu haben, jo mag 
es fi) wohl nur um feine perjönliche Mitwirkung und um das 
Formelle jenes Schriftjtüdes handeln. Wir wollen demnach 
nur mit der Thatjache rechnen, daß alle Welt durch die ganze 
Zeit des amerikanischen Kriege® und bis in den Spätwinter 
1899 an die Erxiftenz diejes Vertrages glaubte, zumal feine 
Paragraphen viel innere Wahrjcheinlichkeit für fich Haben. 
Uebrigend wurde damald erwähnt, daß der Präfident Mac- 
Kinley die erbetene telegraphijche Bejtätigung des angeblichen 
Vertrages nicht gewährt hätte. Auch wird gejagt, daß die 
Convention dem Gontreadmiral Dewey vorgelegt und von ihm 
gebilligt worden wäre mit dem Zujage, daß die Befignahme von 
Manila durch amerikanische Truppen vorgenommen werden jolle. 

Für die Beurtheilung der folgenden Ereignijje ijt es übri— 
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gens gleihgültig, ob jene Webereinfunft formell abgejchlofien 
wurde oder nicht, oder ob fie nur das factifche, gegenjeitige 
Verhältnig der Amerikaner und Bhilippiner in einer bejtimmten 
Formel offenbart. Im 8 1 wurde die Unabhängigkeit der 
Philippinen ausgeſprochen, diefe philippiniiche Republik ($ 2) 
erfennt aber das amerifanijche Protectorat an ($ 4) und ge- 
jtattet, daß in der erften Zeit amerikanische und europäijche 
Bevollmädtigte an der Berwaltung des Landes theilnehmen 
($ 3 und 7). Die Nennung diejer ausländijchen Vertrauens— 
männer wird dem Gontreadmiral Dewey überlafjen ($ 3). 

Es ijt bekannt, daß Dewey am 1. Mai 1898 die ſpaniſche 
Flotte bei Cavite völlig vernichtete, aber dann zur Unthätigkeit 
verdammt war, da er feine Landungstruppen bejaß und deshalb 
nur nothdürftig die Wachen der Seefeſtung Cavite, welche 
capitulirt Hatte, bejegen laſſen konnte. Der Generalcapitän 
Auguſti proclamirte jest Reformen, ſchuf einen Colonialrath, 
kurz, that Alles, um in letter Stunde die Eingeborenen für fich 
zu gewinnen. Es war aber zu fpät: am 19. Mai landete 
unter dem Brotectorate Dewey’3 Emilio Aguinaldo in Cavite 
und rief feine Landsleute zum Unabhängigfeitsfampfe auf. 
Schon im April war eine mit „La Junta Patrfotica“ unter: 
fertigte PBroclamation in Hongkong ausgegeben worden, in 
weicher die Bhilippiner aufgefordert wurden, den Amerikanern 
Bertrauen zu jchenten, und die Berficherung ausgefprochen 
wurde, dab der Schuß der Bereinigten Staaten von Nord» 
amerifa den Philippinern zur Erlangung ihrer Freiheit und 
Nechte verhelfen werde. Die Proclamation jchloß mit den be: 
zeichnenden Ausrufen: Es lebe die Freiheit und das Ned! 
Es lebe die große Republik der Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa! Es lebe der Bräfident Mae-Kinley und der „Rear- 
Almirante* Dewey! Ein anderes, zur jelben Zeit erlaſſenes 
Flugblatt fchließt ftatt mit einer Unterjchrift mit dem Satze: 
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„Sch jege nicht meinen Namen ber, weil er zu geringfügig für 
euch iſt, aber ich rufe euch an in dem Namen eines unjerer 
erhabenjten Schlachtopfer des Patriotismus, deſſen Geiſt ficherlich 
in diejen Augenbliden an unjerer Seite weilt, e8 ift der Name 
von Joſé Rizal!” In diefem Flugblatte werden die Bhilippiner 
ebenfall8 gebeten, den Amerikanern Bertrauen zu jchenten, und 
fie aufgefordert: „Ueberall, wo die amerikanische Flagge jichtbar 
wird, dort findet euch ein, denn es find unſere Erlöfer!” Ein 
dritte anonymes Flugblatt jchließt mit den Worten: 

„Die Vorſehung unterjtügt die Amerikaner in ihren 
Triumphen, weil der Krieg, den fie führen, ein gerechter iſt 
und weil fie die dazu auserwählte Nation ift, die uns auf 
dem erjehnten Wege der Freiheit geleiten wird, wie e8 zu er- 
warten war. Machet feinen Verſuch, gegen dieſe hohen Be— 
ichlüffe der Vorjehung zu freveln, denn jonjt werdet ihr zu 
Grunde gehen. Unterftüget alſo die Amerikaner |” 

Es ift auffällig, daß diefe Proclamationen nicht mit einem 
beitimmten Namen unterzeichnet find — die in Hongkong Eri- 
lirten hatten feinen Grund, hinter dem Berge zu halten —, es 
könnten dieſe Flugfchriften demnac) von den Amerikanern jelbjt 
herausgegeben jein, aber ſicherlich haben Filipinos bei deren 
Ubfafjung mitgeholfen, wie die PVhilippinismen in deren Spa» 
niſch es verrathen. Auch einen kleinen Zettel (Octavformat) ver- 
wahre ich aus jener Zeit, auf dem nichts Anderes jteht, als: 
„Es lebe Amerifa mit den Philippinen! Es lebe die Freiheit 
und der Fortſchrittt Tod den Mönchen! Nieder mit der 
Tyranneil“ 

Aguinaldo erließ nun am 24. Mai 1898 ein mit feinem 
Namen unterzeichnete®s Manifeft, in welchem er zuerjt den 
Spanier den Bruch des Vertrages von Biyak⸗na⸗Baté vorhält 
und damit fein Wiederauftreten im Felde rechtfertigt und darauf 
hinweiſt, daß die Amerikaner den Vhilippinern ihre Unterjtügung 
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zur Erlangung „unjerer Anſprüche“ angedeihen Iafjen werden. 
Er theilt dem Volke mit, daß er der Regierungsgewalt fich be- 
mädtigt und fi mit einem Rathskörper von erleuchteten 
Männern umgeben habe, mit denen er die Regierung fo lange 
in jeinen Händen behalten werde, bis eine gejeßgebende Kammer 
zujammengetreten fei. Dieje Proclamation wurde auch Dewey 
gegeben und blieb ohne jeden PBroteft Seitens der Amerikaner. 
Ja, die Amerifaner übergaben dem Generalijfimus der Filipinos 
Eavite und die von ihnen jelbjt gemachten Gefangenen. Kein 
Wunder denn, daß mir ein philippinifcher Freund, den ich zum 
Berharren bei den jpanischen Fahnen aufgefordert und gewarnt 
batte, den Amerikanern zu trauen, am 10. Juni 1898 jchreiben 
fonnte: „Ich kann bezüglich der (wirklichen) Abfichten, welche 
die Vereinigten Staaten auf die Philippinen Haben, nichts Be— 
ftimmtes jagen. Sie haben ſich bisher nicht übel benommen; 
fie laſſen es zu, daß die Philippiner ſich waffnen und auf 
eigene Rechnung und Gefahr militärische Operationen unter: 
nehmen; fie mengen ſich in gar nichtS herein. Wenn fie im 
Geheimen die Abficht hätten, fich unferer zu bemächtigen, jo 
würden fie doch den Rebellen nicht gejtatten, Waffen zu nehmen, 
die fie dann jelbft gegen die Yankees wenden könnten.” 

Der Aufruf Aguinaldo's zündete. Haufenweiſe jtrömten 
ihm Freiwillige zu, die bewaffneten Milizen und eingeborenen 
Truppen der Spanier begannen mit Waffen und Gepäd zu ihm 
überzugehen. Als Aguinaldo die erjten Siege über die jpanijchen 
Truppen gewonnen und einen General mit jeinem Corps zur 
Waffenſtreckung gezwungen Hatte, da war die jpanische Sache 
verloren. In feinem Hauptquartier fanden ſich jebt jene fein: 
nafigen Leute ein, die im richtigen Augenblide, weder zu jpät 
noch zu früh, zum Sieger überzugehen pflegen. Aguinaldo's 
Truppen eroberten allmählih ganz Luzon und auch in den 


Bilayas begann die Revolution ihr Haupt zu erheben. 
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Das Einvernehmen zwiſchen Dewey und den Philippinern 
war ein herzliches, erſt als die amerikaniſchen Landungstruppen 
eintrafen, trat eine Abkühlung ein, hervorgerufen durch den 
General Merritt, der den angelſächſiſchen Hochmuth gegen 
„Natives“ nicht zu meiſtern verſtand. Gleichwohl reſpectirte er 
die philippiniſche Flagge und nahm — freilich mehr der Noth, 
als dem eigenen Triebe gehorchend — die Hülfe der Filipinos— 
Armee bei den letzten Stürmen auf Manila in Anſpruch, wie 
denn ohne Aguinaldo die Amerikaner Manila nur hätten bom« 
bardiren können. 

Die Proclamirung der Unabhängigkeit am 12. Juni 1898 
war von den Amerikanern ebenjo unbeanftandet geblieben, wie 
die Injtallirung der Regierung der philippinifchen Republit am 
1. Auguft desjelben Jahres. Jeder unpartheiiiche Beobachter 
muß jagen, daß die Amerikaner nicht einen einzigen Schritt 
unternahmen, der auf Annerionsabfihten auch nur im Ent: 
ferntejten Hätte gedeutet werden fünnen. Das Vertrauen der 
Filipinos war grenzenlos, und wenn aud die Beitimmungen 
des Präliminarfriedens von Wajhington eine gewiſſe Beunruhi« 
gung bervorriefen, jo tröftete man fi) mit dem Gedanken, daß, 
jelbft wenn in dem wirklichen Frieden die Beitimmungen des 
Vorfriedens enthalten jein follten, die Amerifaner im Grunde 
genommen die Unabhängigkeit der Injelgruppe heimlich fürdern 
oder zulaffen würden. Die Filipinos hatten aucd allen Grund, 
dies zu glauben, denn wenn die „Yankees“ es ernjtlich mit 
jenem Vertrage meinten, warum ſahen fie dann unthätig zu, 
daß von Luzon aus Aguinaldo den „Injurgenten” in den 
Bifayas Hülfstruppen gegen dieſelben Spanier jandte, welche 
doc mit den Amerikanern einen Waffenftillitand abgejchloffen 
hatten? Diefer, jagen wir, merkwürdige Vorgang der Ameri- 
faner mußte die Filipinos in dem Gedanken bejtärfen, daß die 


große amerikaniſche Nation ihren alten Traditionen gerecht 
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bleibe, die Selbititändigfeit der europäiichen Colonien zu fördern. 
Hatte Doch Dewey die feierliche Notificirung der formellen 
Proclamation der philippiniichen Republik ohne Proteft hin: 
genommen, gejtattete doc die amerikanische Regierung in Manila, 
dab die in diejer Stadt wohnenden Deputirten des Congrejjes 
der philippinischen NRepublif anſtandslos mit den Ertrazügen 
der Eijenbahn zu den Sigungen dieſes Congrejjes nad) Malolos 
hin- und zurüdfahren fonnten. Am 22. September 1898 jchrieb 
mir ein Filipino: „Die Beziehungen, welche zwijchen den 
Amerikanern und Filipinos herrjchen, bleiben nach wie vor 
freundichaftlihe. Die Legteren gehen in ihren Uniformen und 
Gradabzeihen in Manila ein und aus und jegen ungehindert 
die Bewaffnung und Einübung ihres Linienheeres fort und 
bauen ruhig die Organijation aller Zweige der Verwaltung aus.“ 

Die erſte That der Amerikaner, welche geeignet war, das 
Bertrauent der Filipinos in die Abfichten ihrer „Befreier” zu 
erichüttern, war, daß die philippinischen Schiffe nicht mehr die 
Tricolore der Republik führen durften und daß die kleinen 
Dampfer der philippinijchen Negierung von den Amerikanern 
weggenommen wurden. Da aber das jonjtige, oben gejchilderte 
Verhältnig zwijchen Amerikanern und Filipinos aufrecht blieb 
und den Filipinos-Truppen nach wie vor gejtattet wurde, die 
Bilayas im Unabhängigfeitsfampfe gegen die Spanier (jelbjt 
nah Abſchluß des officiellen Friedens!) zu unterjtügen, jo be 
ruhigte man ſich bald, und jelbjt der Abjchluß des Friedens 
von Paris änderte Nichts an dieſer Yage der Dinge, weil man 
überzeugt war, daß der Congreß in Wajhington dieje Bedin- 
gungen nicht annehmen, jondern den Philippinen die Freiheit 
geben würde. So berieth der philippinische Congreß zu Malolos 
in aller Ruhe die Verfaffung der philippinischen Republik: am 
21. Januar 1899 wurde dieje, europäischen Vorbildern nad): 


geahmte Conſtitution feierlichit zu Malolos proclamirt. 
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Am 6. Februar 1899 follte im Congreſſe (Senate) zu 
Wafhington der Parifer Frieden endgültig angenommen oder 
modificirt werden, und die Filipinos glaubten einer ihnen 
günstigen Entjcheidung ficher zu fein, wenn fie auch wußten, 
daß dieſe nur durch wenige Stimmen herbeigeführt würde. Der 
Ausbruch der Feindſeligkeiten zwischen -den Filipinos und Ameri» 
fanern am 4. Februar machte aber auf die ſchwankenden Sena- 
toren einen ſolchen Eindrud, daß die Majorität fich zu Un— 
gunften der philippiniichen Sache verjhob. Die Amerikaner 
und Filipinos bejchuldigen fich gegemjeitig, die Feindſeligkeiten 
eröffnet zu haben; hätten die Amerikaner Recht, dann wäre es 
gewiß jonderbar gewejen, daß die Filipiuos-Generale des bei 
Manila ftehenden Corps gerade am 4. Februar zu einer Conferenz 
mit Aguinaldo nad) Malolos berufen worden waren und andere 
Stabsofficiere in Caloocan im Theater fich befanden. Auch die 
Antwort auf die Frage Cui bono? läßt es für wahrjäheinlicher 
annehmen, daß die über den Stand der Dinge in Wajhington 
telegraphiſch unterrichteten Filipinos ſich gehütet haben, durch 
Blutvergießen den Chauvinismus der Amerikaner zu weden. 

Seit diefer Zeit tobt der Krieg auf den Philippinen, ohne 
daß die Amerikaner trotz Aufbietung großer Truppenmacht einen 
entjcheidenden Erfolg auf dem Felde hätten erringen können. 
Ebenjowenig vermodhten fie auf dem Gebiete der Politik etwas 
zu erzielen. Durch das Verjprechen, der „Colonie“ eine. auto: 
nome BVerfaffung zu geben, gelang es ihnen zwar, eine ein— 
borene Bartei, die der jogenannten „Amerifanijten”, zu gründen, 
aber dieje bildete fi) nur in den von dem Amerikanern vccu« 
pirten Städten und hatte feinen Hinterhalt im Wolfe, denn jie 
jegte fi) nur aus Eingeborenen zujammen, die um des lieben 
Friedens wegen allen Gebietern, die in ihrem Heimathsorte die 
Macht befigen, dienen würden und auch factiſch gedient haben, 
oder die es für patriotiich halten, bis zur definitiven Ent« 
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iheidung über das Schickſal des Landes die ihnen von den 
Amerifanern angetragenen Aemter zu verwalten, damit dieje 
nicht ganz in die Hände der Amerifaner oder an jene niedrige 
Seelen unter den Eingeborenen fallen, deren Gejinnung mit 
Gold zu erfaufen iſt. Und dieſe Amerikaniftenpartei ift nicht 
in der Zunahme begriffen, jondern brödelt ab, weil das Ber: 
trauen in die philippinenfreundlichen Abfichten der amerikanischen 
Regierung jelbjt in dieſen Kreifen rajch zu jchwinden beginnt. 
Die Amerikaner dürfen fich darüber nicht beflagen, denn fie 
allein tragen die Schuld. Bis zu den Friedensunterhandlungen 
von Paris hat die amerifanijche Negierung und deren Vertreter 
im Archipel gar nicht? gethan, um den Filipinog den Glauben 
zu nehmen, die Amerikaner würden ihre Selbjtregierung unan- 
getastet zulaſſen. Selbjt die von den Amerikanern gelegentlich 
diefer Unterhandlungen gegebene Deutung des Wortes Controlle 
konnte von den FFilipinos (mit mehr Recht) als eine andere Be 
zeichnung für Protectorat gehalten werden. 

Wenn aber die amerikanische Regierung einmal fir Die 
Annerion ſich entjchied, jo Hätte man glauben jollen, daß ihr 
Zeit genug zur Verfügung jtand, um die philippinijche Frage 
eingehend zu jtudiren und dann mit einem durchdacdhten und 
auch für die Amerifaner verbindlichen Programme auf 
den Plan zu treten. Das ift aber nicht gejchehen, denn das 
Programm, das die jogenannte amerikanische Friedenscommilfion 
unter Borjig des Profeſſors Shurmann entworfen, iſt eritens 
jehr vage und läßt noch mehr Deutungen zu, als das Wort 
Eontrolle, zweitens iſt es für die Amerikaner nicht rechtsverbindlich, 
hat demnach nur den Charakter von Berjprechungen, deren Er» 
füllung von unberechenbaren Factoren abhängig ift. Was von 
Waſhington über die Zukunft der Philippinen verlautet, weicht 
von dem Shurmann’schen Programme wieder ab. Manchmal 
taucht auch die Behauptung auf, daß die „Annexion“ nur eine 
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temporäre wäre, wenn das philippinische Volk „reif“ wiirde, 
dann könnte man ihm die Freiheit geben. Alſo lauter un— 
gewilje Anweifungen auf eine ungewijje Zukunft, und das phi— 
lippiniiche Volk hat volles Recht, unter jolchen Umjtänden den 
Amerikanern nicht in die Laube zu fommen. Außerdem Elingt 
es doch jehr widerjpruchsvoll, wenn man in einem Atbem die 
Philippiner noch nicht „reif“ für die Freiheit erklärt und doc) 
ihnen die „Autonoinie“ verjpricht, denn für die Autonomie muß 
ein Volk nicht minder reif fein, als für die Unabhängigfeit, 
denn Beides bedeutet doch die Selbjtverwaltung, nur die Flagge 
und das Verhältniß zum Auslande iſt verjchieden. Man jcheint 
eben in Wajhington ſelbſt nicht zu wifjen, was man eigentlic) 
mit den Philippinen vorhat. Wenn es fich bei den Amerikanern 
darum handelte, die Philippinen unter das Sternenbanner zu 
bringen, und wenn fie gleichzeitig die ehrliche Abſicht hätten, 
dem Lande eine wirkliche Selbjtverwaltung zu geben, dann 
wirden jie, mit einer entjprechenden Aenderung der amerifanijchen 
Verfafjung, die Philippinen als Staat oder Territorium der 
Union einverleiben. Sie wollen aber den Archipel als „Colonie” 
behalten, mit einer von „importirten” amerikanischen Beamten 
(unter Mitwirkung eingeborener Subalternen) geführten Ber: 
waltung. Das wäre für die Philippiner jchlimmer, als Die 
ſpaniſche Herrichaft, weil der Charakter der Angeljachjen eine 
jociale Aechtung der Farbigen dem Lande als erjtes Augebinde 
der neuerlichen Fremdherrichaft brächte, und weil die Ber: 
iprehungen, die Filipinos, wenn fie erjt „reif“ würden, zur 
Selbjtregierung zuzulafjen oder ihnen gar die Freiheit zu geben, 
eine leere Bhraje it. Denn da es von den Amerikanern ab: 
hinge, das Reifezeugniß den Eingeborenen auszustellen, jo ijt 
eö bei dem Wejen der Amerikaner undenfbar, daß fie den 
„Natives“, den „Goloredgentlemen” jemals die jociale und 
factiſche politiiche Gleichitellung mit der gottbegnadeten weißen, 
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englijch jprechenden Kaffe zugeitehen und die einmal ihnen von 
den Eingeborenen überlafjene Negierung des Landes diejen 
wieder zurüditellen würden. Die Unterwerfung, die Annerion 
bedeuten demnach für die Philippiner fo viel als den Verluſt 
ihrer Nationalität, die fociale Aechtung ihres Volkes und ein 
Helotenthum ohne Ausfiht auf eine im gejeglichen Wege zu 
Stande fommende Erlöfung aus einer erniedrigenden, das Er» 
gefühl abjtumpfenden Knechtichaft. 

Sind jhon Erwägungen diefer Natur nicht geeignet, die 
Filipinos mit dem Gedanken einer amerikanischen Annexion zu 
verjöhnen, jo werden auch die Dufeligiten unter ihnen durch 
die immer intimer ſich gejtaltenden Beziehungen zwijchen den 
Amerikanern und Mönchen aus ihren Rejignationsträumereien 
aufgeiheudt. Die Mönche, deren Latifundien von der philip- 
pinifchen Republik confiscirt worden find, fünnen den verlorenen 
Beſitz nur durch den Triumph der Amerikaner zurücdgewinnen, 
weshalb fie mit den Amerikanern fich auf den beiten Fuß jtellen. 
Die Amerikaner wieder, die ihre Kenntniß des Landes meijt 
nur aus Spanischen Büchern und dem Verkehre mit jenen 
Mönchen jchöpfen, die in Manila fie umgeben und ihnen ala 
Weiße ſympathiſch find und durch welche fie auf den Glauben 
gebracht wurden, es wäre gut, die Mithülfe der Orden in An: 
ſpruch zu nehmen, mitteljt des Einfluſſes der Mönche eine 
Fühlung mit den niederen Bolköklaffen zu gewinnen. Deshalb 
räumen jie ihnen die Kirchen ein, die vor dem Sturze der 
jpanifchen Herrichaft von dem Ordensclerus, jeither aber von 
den eingeborenen Weltprieftern verwaltet werden. So fommen 
jest nach den Philippinen eine Menge Mönche zurüd, die nad 
dem Siege der Amerikaner und Filipinos das njelreich ver- 
lafjen und in Spanien und Oftafien inzwijchen eine ander: 
weitige, anjcheinend dauernde Unterkunft gefunden hatten. Die 
Filipinos jollen demnach alles Blut und Geld geopfert haben, 
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damit an Stelle des perjönlich liebenswiürdigen Spanierd der 
vom Raſſendünkel triefende, rüdjichtsloje Angelſachſe Amerikas 
die Geißel über fie jchwänge, und, als ob dies nicht genügte, 
and) die Mönche jollen mit allen ihren Privilegien wiederfehren ! 
Dagegen jträubt fi) Alles; man braucht nur eines der beiten 
Parteiblätter der Amerikaniſten, die „Democracia”, zu Iejen, 
um zu jehen, wie deren Hauptjorge it, dab die alte Mönche: 
berrijchaft mit dem Sternenbanner wiederfehre und Revanche 
nähme für Alles, was die Filipinos gegen die politischen Rechte 
und den materiellen Beſitz der Orden wirklich oder vermeintlicd) 
verbrochen hätten. Die unglüdlihe Hand der amerikanischen 
Politik offenbart ſich auch hier; auf eine Kafte fich ftügen zu 
wollen, die ſelbſt eine Stüge braucht, ijt eine jehr verfehlte 
Speculation. 

Es iſt demnach feine Ausficht vorhanden, daß das philip- 
pinifche Volk ſich freiwillig dem Sternenbanner unterwürfe, und 
ob e3 den Amerikanern gelingen wird, die Philippinen mit 
Waffengewalt zu unterjochen, das wird die Zeit lehren; das 
eine aber ift ficher, daß im Falle des amerikanischen Sieges Die 
Philippinen ein unficherer Befig bleiben werden, denn von einer 
Verjöhnung oder Verbrüderung der Amerikaner und Filipinos 
fann micht die Nede jein, weil die Angeljachjen ihre brutale 
Herrenmoral den „Natives“ gegenüber nicht ablegen können, da 
fie fein Wäjchejtüd, jondern ein Bejtandtheil ihres National: 
charakters iſt. 

Man fragt ſich auch, warum denn die Amerikaner, ihren 
„Befreier”. Traditionen getreu, nicht wenigſtens den Verſuch 
unternahmen, die Unabhängigkeit der philippiniichen Republik 
unter dem WProtectorate der Vereinigten Staaten zu erklären, 
um fich von der politiichen Reife der Filipinos zu überzeugen. 
Die Ausflüchte der Amerikaner, die FFilipinos wären hierzu 
nicht reif, entiprechen nicht den Thatjachen. Die Filipinos be: 
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fifen mehr ftudirte Leute, als das Königreich Serbien, die 
Fürſtenthümer Bulgarien und Weontenegro aufzuweijen haben. 
Sie befigen weniger Analphabeten, als die Staaten der Balkan— 
balbinjel, al8 Rußland, viele Provinzen Spaniens und PBortu: 
gal3 und die lateinischen Republiten Amerikas. Es giebt Pro— 
binzen, in Denen man wenige Leute trifft, die nicht wenigjtens 
fejen könnten. Die Filipinos forgen für das Schulwejen beſſer, 
ald Spanien und die Balkanftaaten. Ihr eigened Land zu 
verwalten, und zwar in allen Zweigen, fehlt es ihnen nicht an 
einem gejchulten Beamtenjtand: denn unter der ſpaniſchen Herr- 
ſchaft wurden die amtlichen Geſchäfte von den eingeborenen 
Subalternen bejorgt. Die ganze Gejchichte des Katipunan- 
Aufftandes und des Krieges gegen Spanien und Amerika fann 
wur dazu dienen, die NRegierungsfähigkeit der Filipinos im 
beiten Lichte zu zeigen. Denn jelbit zu Polavieja's Zeiten find 
von den erbitterten Rebellen nur vereinzelte, und überdies be: 
ftrafte Ausschreitungen verübt worden; die Gefchichte der phi- 
Iippinifchen Revolution ift nicht mit jener ftattlichen Reihe von 
Greuelthaten befledt, wie jene Revolutionen der großen Eultur« 
völfer Europas. Daß ihre Tendenz der Anjchluß an die Euro» 
päer ift, beweilt der Reſpect, der allen Ausländern, ihrem 
Eigenthfum und Leben, ſowohl zur Zeit des Katipunan» Auf 
itandes, als nachher, von Seiten der Filipinos zu Theil wurde. 
Daß bei den Filipinos der Geift der Unterordnung und Dis. 
ciplin, die Achtung vor der Autorität Herrjcht, ift durch die 
Haltung des philippinischen Heeres, durch den Gehorfam den 
Befehlen Aguinaldo’3 erwiefen. Wer die Gejchichte des Abfalles 
von Spaniſch-Amerika fennt, erinmert fich, wie tiefe Spaltungen 
unter den Inſurgentenheeren herrichten, wie die „Befreierheere” 
Angeficht3 der Spanier einander gegenfeitig befümpften, ver» 
riethen oder im Stiche ließen. Im Filipinosheere klappt Alles, 
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Niemand kann demnach leugnen, daß die Whilippiner 
mehr Anrecht darauf haben, einen unabhängigen Staat zu bilden, 
als viele europätiche und amerikanische Staaten. Ebenjo wird 
Jeder es zugejtehen, daß Amerifa durch Anerkennung der Un: 
abhängigfeit der philippiniichen Republif und Uebernahme des 
Protectorates über diejelbe eine befjere politische Stellung in 
DOftafien erlangt, fald wenn es jein Banner bejtändig gegen 
Aufftändiiche vertheidigen und bei jedem Zuſammenprall mit 
dem Auslande ſich darauf gefaßt machen muß, daß die Filipinos 
mit dem Feinde eine gemeinfame Sache machen. Die große 
nordamerifanifche Union vergiebt ſich Nichts, wenn fie die 
Irrthümer der Jmperialiften-PBartei durch nachträgliches Zurück— 
gehen auf die Punkte des jogenannten Vertrages von Singapore 
eingeitehbt. Denn, wenn man von den Forderungen de3 Preſtige 
jprechen will, dann hat das Prejtige Amerifas vor Allem da- 
durch gelitten, daß man die Filipinos jo lange glauben ließ, 
Amerika hätte gegen die Unabhängigkeit der Philippinen Nichts 
einzuwenden. Jedenfalls würde die unter ben Schuß der’ Ber: 
einigten Stanten geftellte philippiniiche Republik den politischen 
Intereſſen Amerikas ſich leichter dienjtbar erweijen, als Line nur 
durh Militär und Galgen in Gehorjam erhaltene Eolonie. 

Mögen die Würfel jo oder jo fallen, jedenfalld hat das 
philippinifche Volk jich die Sympathien Aller erworben, welche 
den Grundjag „Macht geht vor Recht” verwerfen und das 
Dulce est pro patria mori nicht bloß als ein Ueberſetzungs— 
object „lateinischer Anfänger” anjehen. 
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Anhang. 


Die wichtigſten Paragraphen der Verfaffung 
der philippinifchen Republik. 


Ss 1. Die politijche Bereinigung aller Philippiner bildet einz Nation, 
deren Staat den Namen „philippiniiche Republik“ führt. 

S 2. Die philippiniiche Republik ift frei und unabhängig. 

8 3. Die Souveränität beruht ausſchließlich auf dem Volke. 

S$S 4. Die Regierung der Republif ijt volksthümlich, repräfentativ, 
olternirend und verantwortlih und wird von drei verichiedenen Gewalten 
ausgeübt, welche die gejeßgebende, erecutive und judicielle (Gewalt) heißen. 

Niemals können zwei oder mehr diejer Gewalten in einer Perſon 
oder Körperjchaft vereinigt werden, noch darf die geießgebende in den 
Händen eines einzigen Individuums ruhen. 

$5. Die Nation erkennt die Freiheit und Gleichheit aller Eulte 
an und führt die Trennung von Staat und Kirche ein.* 

(Nah Artikel 6 alinea 4 erhalten auch jene Ausländer, welche fich 
wicht naturaliliren ließen, ohne Weitere das Staatsbürgerrecht, wenn fie 
zwei Sabre hindurch ununterbrochen in einem Orte der Philippinen wohnen 
und die Steuern, welche die Nation auferlegt, regelrecht entrichtet haben.) 

$ 7. Sein Bhilippiner oder Ausländer darf verhaftet oder eingeiperrt 
werden, außer eines Bergehens willen und gemäß den Borichriften der 
Geſetze. 

$ 8. Binnen 24 Stunden nah erfolgter Verhaftung muß jeder 
Verhaftete in freiheit geſetzt oder der richterlichen Gewalt überliefert werden. 

Jede Verhaftung erjcheint aufgehoben oder führt zur Einiperrung 
binnen 72 Stunden, nahdem der Verhaftete dem competenten Richter 
überliefert ift. 





* Der fpätere Wrtifel 100 der „Disposiciones transitorias“ der 
Conſtitution fuspendirt bis zur Einberufung eines neuen PBarlamentes 
diejen Artifel 5 und fügt Hinzu, daß die Gemeinden, in welchen ein 
philippinijcher Geiftliher die Seeljorge ausübt, dieſen zu unter 
halten haben. 

Der Artifel 5 war nur deshalb in die Eonititution aufgenommen 
worden, um durd Anpafiung an diesbezügliche Beftimmungen der ameri- 
tnniihen Verfaſſung in Amerika Sympathien fich zu erwerben. Als aber 
die Amerikaner die Maste abgeworfen hatten, reute die PBhilippiner ihr 
Beihluß, und fo wurde der 8 100 aufgenommen, welcher den Artikel 5 
juspendirte. E3 wird vom päpftlichen Stuhle abhängen, ob der Artitel 5 
wieder hergeitellt wird oder nicht. 
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Die bezüglihe Entſcheidung wird dem Betreffenden in demjelben 
Termine befannt gemacht. 

(Die SS 9—17 dringen eine Art Habeas - Corpus-Wcte und andere 
Beltimmungen zum Schutze des Eigenthums und der perfönlichen Freiheit.) 

$ 20. Ebenjowenig darf ein Philippiner beraubt werden: 

1. des Rechtes, feine Ideen und Meinungen frei zu äußern, jei es 
mündlich, jei es fchriftlich, indem er fich hierbei der Druckpreſſe 
oder eines anderen ähnlihen (Bervielfältigungs-) Berfahrens 
bedient; 

2. des Rechtes, Vereinigungen für alle Zwecke des menſchlichen 
Lebens zu bilden, ausgenommen, fie wären entgegen der öffent- 
lihen Moral; 

3, des Rechtes, Einzeln: oder Collectiv. Betitionen an die Öffentlichen 
Gewalten und die Behörden zu richten. 

Das WBetitionsredht darf aber von feinem Mitgliede der 
bewaffneten Macht ausgeübt werden. 

s$ 23. Ein jeder Philippiner darf Unterrichts: oder Erziehungs: 
anftalten gründen und unterhalten, wenn den Borjchriften, welche hierüber 
gegeben werden, entiprochen wird. 

Der Boltsjchulunterricht ift obligatoriih und wird in den Staats- 
ſchulen gratis ertheilt. 

$ 24. Jeder Ausländer kann fi unter Beachtung der Dispofitionen, 
die dieje Materie regeln, nad) freiem Ermeſſen im philippiniichen Terri- 
torium niederlafjen, in dieſem jeine Thätigfeit entwideln oder eine beliebige 
Profeſſion betreiben, zu deren Ausübung nicht die Gejehe bejondere, von 
den nationalen Behörden ausgeftellte Bejähigungsnachweije erfordern.* 

8 25. Ein Ausländer, welcher die Naturalilation noch nicht erlangt 
bat, darf in den Philippinen kein Geichäft ausüben, das den Charakter 
eines Öffentlichen Amtes oder der AJurisdiction an jich trägt. 

8 26, Jeder Philippiner ijt verpflichtet, jein Vaterland. mit den 
Waffen zu vertheidigen. wenn das Geſetz ihn dazu beruft, und entſprechend 
feinen Einkünften zu den Ausgaben des Staates beizufteuern. 

(Im $ 31 wird unter Anderem bejtimmt, daß vor den Kriegs- bezw. 
Marinetribumalen nur die Vergehen gegen die militäriſche Disciplin zur 
Berhandlung gelangen.) 

$ 33. Die gejetgebende Gewalt wird von einer Repräjentanten- 
Verſammlung der Nation ausgeübt. 

Dieje (National-) Verſammlung wird nad) der Form und den Be- 
ftimmungen organijirt, welche das zu dieſem Behufe erlajjene Geſetz angiebt. 


* Damit find wohl in erjter Linie die Diplome für Aerzte und 
Apotheker gemeint. 
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5 34. Die Mitglieder der (National-) Verſammlung repräjentiren 
die gefammte Nation und nicht bloß die Wähler, von denen fie gewählt 
wurben. 

8 35. Kein Repräjentant darf von feinen Wählern irgend ein 
imperatives Mandat annehmen. 

$ 36. Die (National-) Berfammlung tritt jedes Jahr zujammen. 
Dem Bräfidenten ſteht es zu, fie einzuberufen, die Sejfionen zu fuspen- 
diren und zu ſchließen und’ fie (die Verſammlung) einzuberufen, all dies 
im Einvernehmen mit diejer (Verſammlung) jelbft oder, wenn dies nicht 
geht, mit jenem der „Bermanenten Commiſſion“, und dies Alles innerhalb 
der gejegmäßigen Termine. 

S 37. Die (National-) Verſammlung muß mindeftens drei Monate 
im Jahre tagen, doch ift in dieje Friſt nicht die Zeit einzurechnen, die auf 
die Eonftituirung (ihrer Bureaur und Commijfionen) verwendet wird. 

Der Bräfident der Nepublif hat (die Verſammlung) jpäteftens auf 
den 15. April einzuberufen. 

(Nah 5 39 wird der Präfident der Republik von der National- 
Berjammlung gewählt. Artikel 40 bejtimmt, daß, wenn der Präjident vor 
Ablauf jeined Amtstermines ftirbt oder demittirt, der Präſident des Oberften 
Gerichtähofes einftweilen diejes Amt verfieht, während die Präfidentichaft 
dieſes Gerichtähofes ad interim ein Mitglied dieſes Tribunal antritt.) 

$ 48. Sein Vorjchlag kann zum Gejege werden, ohne dab Dies 
nicht von der National-Berjammlung beichlofjen worden wäre. 

Um ein Geje zu beichließen, muß mindestens ein Viertel der Depu- 
tirten, deren Wahlen legitimirt find und welche den Eid geleijtet haben, 
anweſend jein. 

$ 51. Geſetze zu beantragen ift Sache des Präfidenten und ber 
National-Berjammlung. 

(8 53 jebt die Mandatsdauer auf vier Jahre feit.) 

$ 54. Die National-Berfjammlung wählt vor Schluß der Seſſionen 
fieben ihrer Mitglieder, welche das Permanenz.-Eomite für die Zeit, während 
welcher das Barlament gejchloffen ift, bilden und in ihrer Gitung ſich 
einen Präfidenten und Secretär zu wählen haben. 

8 55. Dieſes Permanenz-Comite übt während der Ferien ber 
Rational-Berjammlung folgende Rechte aus: 

1. Zu erflären, ob wegen in der Berfafjung vorgejehenen Fällen 
(Berfaffungsbruch) gegen den PBräfidenten der Republif, die Re 
präjentanten, Staatsjecretäre, den Präſidenten des Oberſten 
Gerichtshofes und gegen den Oberjten Staatsanwalt eine Unter- 
juhung einzuleiten ift. 
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2. Die National-Berfammlung zu einer außerordenilihen Sigung 
einzuberufen, falls fie jich als Zufiiz- Tribunal zu conjtituiren hat.* 

3. Die laufenden Gejchäfte jo weit zu erledigen, daß jie zur Vor— 
lage reif wären. 

4. Die National- Berfammlung in dringenden Fällen zu einer 
außerorbentlihen Sejjion einzuberufen. 

5. Die Nechte der National-VBerjammlung in jenen Fällen, welche 
die Eoi:jtitution vorjieht, auszuüben, mit Ausnahme des Rechtes, 
Gejege zu machen und zu beichließen. 

Die Permanenz-Commiſſion tritt immer über Einberufung 
ihres Präfidenten, gemäß den Beftimmungen der VBerfafiung, 
zujammen. 

$ 56. Die Erecutivgewalt rejidirt im Präfidenten, der jie durch 
jeine Secretäre ausübt. 

S 57. Die Wahrung der jpecielien Interefjen der Gemeinden, Pro— 
vinzen und des Staates gebührt den Gemeinde-, bezw. PBrovinzial«Ber- 
tretungen, bezw. der Central-Adminiftration, in Beachtung der Gejege und 
auf Grundlage der weitejten adminiftrativen Discentralifation und Autonomie. 

(S 58. Der Prälident wird von der National-Berfammlung mit abjo- 
Iuter Stimmenmehrheit gewählt. Seine Anttöperiode währt 4 Jahre.) 

$ 61. Der Präfident der Republik hat die Gejeke innerhalb der 
eriten 20 Tage zu promulgiren, welche ſeit deren definitiver Approbatioır 
durd die National-Berfammlung verflofien find. 

(Nah Artikel 62 kann der Präfident das ihm überreichte Geſetz an 
die National-VBerjammlung, mit Rechtfertigung feiner Gründe, zur noch— 
maligen Berathung zurüdweijen. Das vom Präfidenten an die Berjamm- 
lung zurüdgeleitete Gejet kann nur dann in der urjprünglichen Form als 
angenommen betrachtet werden, wenn die mit Bweidrittel-Majorität der 
anmwejenden Deputirten gejchieht. Ueber Dringlichkeitsfälle jpricht Art. 63.) 

S 65. Der Bräjident der Republik disponirt über die Land- und 
Seemadt, erflärt den Krieg und jchließt und ratificirt Frieden, nad ein- 
geholtem Einvernehmen mit der National-Verfammlung. 

5 66. Die friedensverträge find erſt dann definitiv, wenn fie von 
der National-Berfammlung angenommen worden find. 

(Nach den Artikeln 67—69 ernennt der Präfident die Beamten und 
DOfficiere, wählt ſich jeine Staatsjecretäre, repräjentirt den Staat nad) 
außen, bedarf aber der Autorifation durch Specialgejege, um philippinifche 
Territorien abzutreten, oder in diejes fremde Truppen einzulafjen, fremdes- 





Dess geſchieht nad) Artikel 41 wegen Verbrechens gegen die Sicher: 
heit des Staates, wenn dieſe vom Präfidenten und den anderen in ber 
alinea 1 des Artikels 55 genannten Würdenträgen begangen worben find 
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Gebiet zu anmectiren, General-Amneftien zu erlajien, Münzen zu prägen 
und politiiche, militäriihe und Handeld-Verträge mit dem Auslande ab- 
zuijhliegen Nah $ 71 ift der Präſident während jeiner Amtsdauer un— 
verleglich, Hocverrath und Berfafiungsbruch ausgenommen.) 

8 73. Der Staatsrath befteht aus dem Präſidenten und fieben 
Staatäjecretären, welche folgenden Minifterien vorftehen: Auswärtige Be- 
ziehungen; Inneres; Finanzweſen; Krieg und Marine, Unterricht; Com- 
mumnicationen und Öffentliche Urbeiten; Aderbau, Induftrie und Handel. 

Nah Artifet 74 müflen alle Scriftitüde des Präfidenten, um 
Rectsträftigfeit zu erlangen, die Gegenzeihnung des betreffenden Staats- 
jecretär tragen. Artikel 75 beftimmt die Berantwortlichkeit de Gejammt- 
Minifteriumsd und der einzelnen Stantsjecretäre. Artifel 82 bejtimmt die 
Beiugnifje der Gemeinde und Provinzialvertretungen. Nach Artikel 83 
muß jedes Jahr dem Parlamente das Budget-Bräliminare vorgelegt werben, 
S 86 jest feit, dab die Staatsjchulden von der Nation garantirt werden 
und daß feine Anlehen gemacht werden, ohne gleichzeitig die Mittel zur 
Bededung beſchloſſen zu haben.) 

5 88. Die National-Berjammlung wird über Borfchlag des Präji- 
denten alljährlich die militärtihen Streitträite, jomohl des Landheeres ala 
der Marine, firieren. 

(Artitel 93 beftimmt vorläufig ald Amtsjprache der öffentlichen Be- 
hörden und der Gerichte dad Spanijche.) 

Bujag-Artifel. Alle Landgüter, Gebäude und übrigen Güter, welche 
die religiöfen Corporationen in dieſen Inſeln bejaßen, wurden vom 
24. Mai (1898), al3 dem Tage, an welchem ſich die Directorialregierung 
zu Cavite conftituirt hat, als dem philippinifchen Staate zurüdgegeben 
betrachtet. 
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Herrmann Scauenburg 
nnd fein Freundeskreis. 


Bon 


Dr. Seinrih Meisner, 


Dberbibliothefar an ber Königlihen Bibliothek zu Berlin. 


— — — — 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.“G. (vormals J. %. Richter) 
Königliche Hofbuchhandlung. 
1900. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.“G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg 
Königliche Hofbuchdruderei. 


So weit die deutſche Zunge klingt, weit über die aka— 
demiſchen Kreiſe hinaus, hat das Lahrer Allgemeine deutſche 
Commersbuch in Tauſenden von Exemplaren ſeine Verbreitung. 
Wenn ein Mann berühmt geworden iſt, da lieſt man gern 
Alles, was berufene Forſcher aus ſeiner Werdezeit uns erzählen; 
ſollte es bei einem bekannten und beliebten Buche nicht auch 
einmal intereſſiren, von deſſen Jugend zu hören und von dem 
Manne, dem es ſein Daſein hauptſächlich verdankt, zumal ſein 
Name ungerechtfertigter Weiſe von dem Titel ſeines Werkes 
längſt verſchwunden iſt? Das Andenken an den Herausgeber 
des erſten deutſchen Commersbuches, welches aus den Kreiſen 
der Studenten ſelbſt hervorgegangen iſt, und an ſeine Freunde 
und Helfer wieder aufzufriſchen, das iſt die Abſicht der nach— 
folgenden Zeilen, die ein größeres Intereſſe ſchon dadurch be— 
anſpruchen können, weil ſie auf Grund eines reichen, bisher 
unbenutzten Materials geſchrieben find und weil eine Anzahl 
neuer Briefe deutjcher Dichter und Denker eingeflochten werden 
konnte. 

Nach der Auflöjung der deutichen Burſchenſchaft im Jahre 
18353 Hatten die jtudirenden Jünglinge in Eleinen Streifen, oft zu 
Bweien oder Dreien nur, aber unentwegt den Gedanfen an die 
Einigkeit und Freiheit ihres Waterlandes weiter gepflegt, bis 
bei dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelm’s IV. die Hoffnung 
wieder auflebte, auch äußerlich in größeren Verbänden ihrer 
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politiichen Ueberzeugung Ausdrud geben zu fünnen. Der erfte 
bejcheidene Verſuch dazu bot fi in Bonn, als E. M. Arndt 
1840 durch Fönigliche Gnade wieder in fein Amt als Brofefjor 
an der Univerfität eingejegt wurde. Da zog von Poppelsdorf 
aus eine Anzahl Studenten vor Arndt's Haus und brachten 
dem würdigen Greije in jugendlicher Begeifterung ein Ständchen, 
welches der Studiojus der Medicin Herrmann Schauenburg 
Dirigirte und an welchem unter Anderen auch Berthold Auerbach 
theilnahm. Aus dem Kreiſe dieſer begeijterten Sänger ging der 
Gedanke an die Gründung einer neuen burjchenjchaftlichen Ver— 
bindung hervor, welche im Februar 1343 unter dem Namen 
Fridericia ind Leben trat. Der Gejang Hatte in ihr eine gute 
Pflegitätte; für ihm ein meues, dichteriich und muſikaliſch den 
Anforderungen der Zeit entjprechendes Liederbuch zu ſchaffen, 
ward bald ein innig gehegter Wunſch. 

Nun fehlte es in diefem Kreije auch nicht an ſolchen Leuten, 
die den Wunsch der Ausführung entgegenbringen konnten. Der 
genannte Herrmann Schauenburg, geboren zu Binde bei 
Herford in Weſtfalen am 23. April 1819, war ein durchaus 
dichterifch veranlagtes Gemüth und ebenjo als Dichter jelbft wie 
al3 feiner Beurtheiler der poetischen Schöpfungen Anderer in 
jeinem Streife befannt; ihm zur Seite jtand Juſtus Lyra, der 
melodienreiche Muſiker und gejchicte Dirigent der Sängerſchar. 
Dieje Beiden hatten wiederum Beziehungen zu dem Breslauer 
Studenten Rudolf Löwenftein, dem jpäter als Nedacteur 
des „Kladderadatſch“ befannt gewordenen Dichter, und alle Drei 
beichloffen die Herausgabe eines neuen Studentenliederbuches. 
Dasjelbe erjchien wirflih zu Anfang des Jahres 1843 bei 
Robert Frieſe im Leipzig unter dem umjcheinbaren Titel 
„Deutjhe Lieder” und ohne Nennung der Herausgeber. 
Die Bonner Fridericia machte e8 bald zu ihrem eigenen Lieder: 
buche, andere Berbindungen folgten diejem Beijpiele, und bald 
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waren die „Deutſchen Lieder“ in den ſtudentiſchen Kreiſen ein— 
gebürgert. 

Es war nicht leicht gewejen, einen Concurrenten zu ver» 
drängen, der jeit 1825 weite Verbreitung gehabt hatte, nämlic) 
die „Auswahl deutjcher Lieder”, welche bei Serig in Leipzig 
bis 1843 ın fünf Auflagen erjchien. Die drei Herausgeber des 
neuen Liederbuches lehnten fich in der äußeren Gejtaltung und 
auch tertlih an die Serig’iche Auswahl an, aber fie juchten 
und fanden Fühlung mit den zeitgenöfliichen Dichtern. Schauen: 
burg, der damals auch in Leipzig ftudirte, wird wohl dazu das 
Meijte gethan Haben. Mit Hoffmann von Fallersleben 
trat er in brieflichen Verkehr; derjelbe fahte den Gedanken eines 
neuen Liederbuches jofort auf und gab in einem ausführlichen 
Schreiben Scauenburg jelbft manchen guten Rath. Dieſer 
Brief, der noch nicht veröffentlicht ift, lautet: 

Breslau, am Tage Peter und Paul 
(29. Juni) 1842. 

.. . Mit großer Freude erinnere ich mich immer noch der 
wenigen Stunden, in denen mir jo große Liebe zu Theil ward. 
Diefe freundliche Erinnerung iſt jeitdem nur getrübt worden 
durch Die Nachricht, daß einer aus dem Streife unjerer Freunde 
um meinetwillen unter polizeiliche Aufficht geitellt iſt. 

Aber ich will mich deshalb nicht weiter härmen, ich jehe 
ja, daß unjere Belanntjchaft Früchte tragen joll, um derent: 
willen man ſich jchon eine jo gnädige väterliche Ueberwachung 
gefallen laſſen kann. 

Ein zeitgemäßes Studentenliederbuch iſt ein herrlicher Ge— 
danke, und ich freue mich, daß ſo liebe Herzen und Hände 
eifrigſt damit beſchäftigt ſind. Gern will ich auch meinen Theil 
beitragen. Schade, daß wir nicht Alles beſprechen können. 
Wäre es nicht möglich, uns Anfang Auguſt in Leipzig zu 
ſehen, ich gehe dann über Blerlin) nach Helgoland. Doch ich 
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weiß nicht, wie weit Ihre Arbeit gediehen ift, und darum will 
ic) denn lieber meine Theilnahme glei) an den Tag legen. 

Die Auswahl deutjcher Lieder (Leipzig, Serig, 1836) ijt 
mir in der vierten Auflage zur Hand. Sch bin auch Ihrer 
Meinung, daß Vieles aus mancherlei Gründen nicht mehr ge- 
jungen werden darf oder folltee Darum weg damit! ... 
Muß aber oft nicht um der Melodie willen ein Lied erhalten 
werden? oder foll man fi) nad) andern Terten umthun? Die 
Eintheilung Baterlands-, Trinf- und Volkslieder wird ausreichen. 

Meine gedrudten Lieder find Gemeingut, Sie künnen davon 
nehmen, was Ihnen zwedmäßig jcheint, Niemand kanı dagegen 
Einjpruch erheben, zumal wenn die Melodie dazu gefügt iſt — 
ſonſt ftünde e8 um die Componiſten und Unthologijten jehr 
Ihlimm. Beiläufig bemerfe ich (doch das bleibt unter ung!), 
daß Campe jelbjt einen Nachdruck des zweiten Theils hat aus: 
gehen laſſen. Es find darin manche Druckfehler, und ich bitte, 
daß Sie ſich an die Driginalausgabe halten. Der Nachdrud 
ijt gleich Fenntlich durch das erite Wort auf dem gelben Um: 
ſchlage, da fteht: Umpolitifche; und auf dem Titelblatte: Ham: 
burg, bei Hoffmann und Campe 1842; auf dem Originale da» 
gegen: Hamburg. Bei 9. u. E. 1842. 

Was nun aber. die Auswahl betrifft, fo bitte ih, daß Sie 
diejelbe vorher und das Ergebniß mir mittheilen. Ich werde 
dann auch meine Anficht Ihnen darüber zukommen laffen. Die 
Melodien find dabei wohl in Betracht zu ziehen. 

Bon meinen ungedrucken Liedern will ich Ihnen ein und 
das andere zujenden. Wäre der dritte Theil nicht von der 
Leipziger Cenſur unterdrücdt worden, jo hätten Sie nun eine 
größere Auswahl. Kennen Sie den Einzeldrud: Das Lied 
der Deutijhen (Hamburg bei Hoffmann und Campe)? Ic möchte 
wohl, daß dies Lied mit der jchönen Haydn’schen Melodie an 
die Spitze gejtellt wird für die Arndt’iche Singgeographie. Es 
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beginnt: Deutjchland, Deutjchland über Alles, Ueber Alles in 
der Welt! 

Aus dem Liederbuch für deutjche Künftler (Berlin 1833, 
Bereinsbuchhandlung) können Sie auch manches Brauchbare ent: 
nehmen. Beiläufig bemerfe ich, daß die Melodien zu Nr. 14 
von Immanuel Sauermann, und zu Nr. 124 und 110 von 
mir find. 

Ich will Ihnen ein Verzeichniß einiger Compofitionen 
meiner Lieder jenden, die bei Schlefinger oder Trautwein ober 
in einer Mufifalien-Leihanftalt vorräthig find. Die Compo- 
fitionen müfjen dann geprüft werden, einige gelungene dürften 
fih wohl darunter finden. 

Haben Sie denn jchon das hier bei Cranz erjchienene, von 
Philipp componirte? „Fit ein Leben auf der Welt...” Nun 
noch ein ungedrucdtes und meine bejten Wiünfche für das Ge- 
lingen Ihres Unternehmens, 

Herzlich grüßt Ihr 9.0. F. 

Das damals noch ungedrucdte Gedicht, welches Hoffmann 
von TFallersfeben dem Briefe beilegte, war das befannte: „Wie 
fönnt’ ich dein vergejjen! Ich weiß, was du mir bijft.“ 

Die Bekanntſchaft Schauenburg’3 mit Hoffmann von Fallers- 
leben, deren Lebterer im Anfang jeines® Briefes Erwähnung 
thut, Datirt von Berlin ber. Als Hoffmanı im Mai 1842 
dort war, gaben ihm zwanzig Studenten ein Frühſtück in ihrer 
Studentenfneipe; unter diefen muß Schauenburg gewejen fein, 
der vielleicht von Leipzig herübergefommen war oder erſt nad) 
diejer Tzejtlichfeit nach letzterer Stadt überfiedelte.e Denn Hoff- 
mann erzählt in feiner Selbjtbiographie, wie er im Juni 1842 
von einem jener Studenten, die ihn in Berlin zum Frühſtück 
eingeladen hatten, einen Brief erhielt, in welchem er um Bei. 
träge zu einem neuen Commersbuch erjucht wurde. Es iſt nicht 
unmöglich, daß Schauenburg den Dichter zunächſt in dem Kreiſe 
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Bettina’8 von Arnim gejehen Hatte. Dort war Hoffmann, 
wenn er nach Berlin Fam, ein gern gejehener Gaſt; Schauen- 
burg war ebendort eingeführt worden, wie viele andere Stu- 
denten, und bat der Verehrung, welche er für dieje geijtreiche 
Frau hegte, jpäter noch dadurch Ausdruck gegeben, daß er ihr 
jein 1847 anonym erjchienenes Bud „Julie und ihr Haus” 
widmete, 

Bei ſolcher AUnhänglichkeit des jungen Studenten an den 
damal3 in deutjchthümlichen Kreifen Hoch gefeierten Dichter 
nimmt es nicht Wunder, daß Schauenburg die Rathichläge Hoff- 
mann’3 in Bezug auf das neue Liederbud) genau befolgte. 
Nicht nur befindet fich in demfelben eine große Anzahl von 
Liedern des letztgenannten Dichters, jondern auch eröffnet fein 
„Deutichland, Deutjchland über Alles” feinem Wunjche gemäß 
die ganze Sammlung. Ob Hoffmann's Einfluß es zu verdanken 
ift, daß auch Eichendorff und Uhland in dem neuen Liederbucdhe 
würdig vertreten find, bleibt dahingeftellt; vielleicht hat auch 
der Breslauer Rudolf Zöwenftein den jchlejischen Dichter Eichen- 
dorff herangezogen. Geibel, Kopiih und Wilhelm Müller er» 
jcheinen zum erjten Male mit Liedern in einem Commersbuche, 
Arndt tritt ein wenig mehr gegen ältere Liederbücher in dieſem 
neuen zurüd; die beiden Herausgeber jelbt find nur mit einigen 
Liedern, Schauenburg mit einem Abjchiedsliede „Die Sceide- 
jtunde fliegt vorbei” und dem jebt noch gejungenen „Ein Bruder 
Ihloß die Augen zu”, Löwenftein durch ein Sylveſterlied „Durch 
Paläſte jchallet und durch Nejter”, durch ein recht freies TFreiheitd« 
lied „Reicht euch die Hand, ihr Brüder” und durch einen 
Bundesgejang „Laßt bei Luft und Heiterfeit“ vertreten. Der 
mufilalische NRedactenr des Liederbuches, Juſtus Lyra, endlich 
hat es ausgezeichnet verjtanden, die alten Singweijen flotter zu 
machen und eine Anzahl neue zu erfinden, die noch jetzt überall 
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teich und dem Böhmerwald“, zu W. Müller's „Meine Muſ' iſt 
gegangen“, zu Geibel's „Der Mai iſt gekommen“ und noch zu 
vielen anderen. 

So war das Unternehmen der drei Studenten, ihren 
Commilitonen ein neues Liederbuch zu ſchaffen, vollſtändig 
geglückt; am Rhein ſowohl, wie in Leipzig und Breslau er— 
klangen bald die neuen Lieder mit ihren hübſchen Weiſen. Es 
war zu Pfingſten 1843, da hörte Geibel bereits, als er von 
St. Goar den Rhein aufwärts fuhr, von Bonner Studenten jein 
Mailied fingen. 

Die fröhliche Studentenzeit verrann auch den drei Heraus: 
gebern des Liederbuches jchneller, als fie gewünjcht hatten, Ein 
ernjtes Fachſtudium trat bei Herrmann Schauenburg neben die 
liebgewwordene dichteriiche Beichäftigung. Von Leipzig ging er 
zunächſt nach Berlin, jtudirte dann in Würzburg und Prag 
und promovirte 1843 in Berlin. Nachdem er dann von 1846 
bis 1848 in Herford, 1848 und 1849 in Schildejche bei Biele— 
feld, bis 1851 in Brodenbach bei Koblenz die ärztliche Praxis 
ausgeübt hatte, fam er als erjter Aſſiſtenzarzt an die chirurgiſche 
Klinik in Bonn und Habilitirte ſich dort 1852 als Privatdocent. 
Aber der junge Gelehrte fand nebenbei noch Zeit für ſchön— 
wiſſenſchaftliche Schriftjtellerei und Poeſie. Aus alten Familien: 
briefen ftellte er daS Leben einer verjtorbenen Verwandten, das 
in einem Baftorenhauje arm an äußeren Begebenheiten, aber reic) 
an Denken und Fühlen dahinfloß, zufammen. Noch jeht vermag 
diejeß bereit erwähnte Buch „Sulie und ihr Haus“, das 
1847 bei Brodhaus erjchten und dejjen Widmung Bettina an— 
nahm, durch den Zauber der Natürlichkeit und Innigkeit zu 
feffeln. Die Sammlung feiner Gedichte, weldje 1853 in 
Düfjeldorf erjchien, zeigt, wie der junge Privatdocent der Mebdicin 
in Bonn neben einer Reihe von fachwifjenschaftlichen Schriften 
nicht aufhörte, der Mufe der Dichtkunft zu Huldigen. Eine 
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Neihe einzelner Abhandlungen über Augenheilkunde, aus denen 
1855 jeine fpäter in fünf Auflagen erjchienene Ophthalmiatrik 
hervorging, führten den Namen Schauenburg’3 bedeutſam in 
den Kreis der Fachgenoſſen ein. Uber das Schidjal ließ ihn 
nicht weiter die Docentenlaufbahn verfolgen. Leicht erregt, 
fampfesfrob, jtet3 Hülfsbereit, bejonder8 wo er glaubte, das 
Recht zu vertheidigen, gerieth Schauenburg in einen ſchweren 
Conflict mit dem Berufsgenofjen an der Univerfität, für welchen 
die augjchlaggebenden Mitglieder der medicinischen Facultät 
Partei nahmen. Die Folge davon war, daß ihm die Erlaubniß, 
Vorlejungen zu halten, im Juli 1857 entzogen wurde. Schauen: 
burg war nicht der Mann, eine ſolche Maßregelung, die ohne 
Angabe von Gründen gejchehen war, ohne Weiteres hinzunehmen. 
Er verfolgte mit außerordentlicher Zähigkeit fein gutes Necht 
bi8 zum Minifter und Landtag; allein er hatte vorläufig nur 
jo viel Erfolg, daß ihm wenigftens die Gründe mitgetheilt 
wurden, weshalb er von dem Docententbum ausgeſchloſſen 
worden war. Die Motive, welche die medicinische Facultät 
gür ihr Vorgehen gegen Schauenburg geltend machte, waren 
die geringen Erfolge feiner Lehrthätigfeit und der gehäjlige 
Eifer gegen einen Fachgenofjen, den er wegen einer ftrafbaren 
That denunecirt haben fol. Was das erjte Motiv anlangt, fo 
hat Schauenburg in feinen Bertheidigungsichriften auf Grund 
von amtlichen Feititellungen der Univerfitätsquäftur in Bonn 
unwiderleglich nachgewiejen, daß alle feine VBorlefungen gut 
bejucht gewejen find, ja daß er als einziger Docent für Augen: 
beilfunde durch Wort und Schrift fegensreich gewirft hat. Zu 
der jchweren Anklage gegen einen Berufsgenofjen wurde er 
durch Erzählungen bewogen, die, weiter getragen, jchließlich ihn 
nöthigten, mit feinem Namen für die Wahrheit jeiner Worte 
einzuftehen. Sicher lag Gehäſſigkeit Schauenburg fern; es war 
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old Anwalt des Rechts in einer Angelegenheit für Andere 
aufzutreten, die nicht entfernt einer folchen Fürſprache werth 
waren. 

Tief gefräntt, aber ungebeugt verließ Schauenburg Bonn 
und practicirte zunächſt in Kajtellaun und Godesberg als Arzt, 
dann zog er nach Düffeldorf und lebte jeit 1859 wieder in 
Godesberg ala Arzt und Befiger einer Heilanftalt. Auch andere 
Meinungsverjchiedenheiten Hatten ihm bereits früher von jeinen 
Fachgenoſſen getrennt und Zwiſtigkeiten verurſacht. Hervor— 
gerufen wurden dieſelben beſonders durch ein kleines Schriftchen 
Schauenburg's „Tiſchrücken und Tiſchklopfen, eine Thatſache“, 
welches er 1853 erſcheinen ließ. Die Energie, mit welcher er 
ſeine darin aufgeſtellten Meinungen vertheidigte, iſt für den 
Charakter des Verfaſſers ſehr bezeichnend. Er wandte ſich zur 
Unterſtützung ſeiner Meinung an verſchiedene Autoritäten und 
erhielt auch Antworten von denſelben. Drei Briefe von Männern 
der verſchiedenſten Richtung, von Juſtinus Kerner, Hoff— 
mann von Fallersleben, der ſelbſt den Experimenten bei— 
gewohnt hatte, und Dubois-Reymond, die über das Tiſch— 
rücken handeln, ſeien im Folgenden mitgetheilt. 

Kerner ſchreibt: 

Verehrteſter! Haben Sie doch keine Sorge, kein Bekümmer— 
niß, um das was Glasköpfe über Sie ſchreiben und ſchwatzen. 
Das Tiſchklopfen oder die Prophetie in ſomnambulen Tiſchen 
iſt eine Thatſache, und Sie waren der erſte, der Solches be— 
hauptet und veröffentlicht (in Deutſchland). 

Ich kümmere mich um derley Geſchwätz nie. Warum man 
Sie verfolgt? Fragen Sie lieber: wer Sie verfolgt — Ejel! — 
Basta! — Sie werden durch den Buchhandel oder unter Kreuz: 
band ein Büchlein von mir: „Die ſomnambülen Tiſche ꝛc.“ 
erhalten. Es enthält für Sie nichts Neues. Ich dachte Ihrer 
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Geſchwätz auch Hochgeitellter nicht achte. Ich erkenne das Phä— 
nomen für eine Naturwahrheit, Wirkung einer Kraft, die ich 
ſchon lange vor dem Tijchrüden beobachtete und erfannte — und 
jo jehe ich getrojt allen Verläumdungen derer, die e3 nicht 
lajjen können, entgegen. Ich bin derley gewöhnt, — gewöhnen 
Sie ſich auch daran. 

E83 würde mich freuen, bald wieder von Ihnen zu hören 
und daß Sie beruhigt und freudig find. Ich bin halb erblindet 
und jonit jehr leidend. 

Mit herzliher Hochachtung Ihr ergebenjter 
Dr. Juſtinus Kerner. 

Weinsberg, 14. Januar 1853. 

Su den Scriftchen Kerner’ 8 über die jomnambulen 
Tiiche, welches bald nad) dem Schauenburg’s erjchien, wird 
bereit auf die Verſuche des Lebteren und auf andere Hoff- 
mann’s von Fallersleben Bezug genommen. Diejer 
jelbjt jchreibt au8 Neuwied unter dem 30. April 1853 an 
Scauenburg: 

Geehrter Freund! Ihre Heine Schrift wird hoffentlich ſchon 
künftige Woche eine neue Auflage erleben. Ehe Sie nun ein 
größeres Werf über die merfwürdige Erjcheinung des Tiſchrückens 
und Tiſchklopfens veröffentlichen, ift Ihnen vielleicht der bei- 
liegende Eleine Beitrag zu der neuen Auflage willtommen. Sie 
müſſen jest Ihre Unterfuchungen frisch fortjegen, unbefümmert 
um das, was Hinz und Kunz darüber jagen oder jagen könnten. 
Genug, er dreht fich! 

Sie würden mich ſehr verbinden, wenn Sie unter Kreuz- 
band ein Exemplar jenden wollten an Herrn Baftor zum Berge 
zu Bothfeld bei Hannover... . 

Schreiben Sie mir doch mit einigen Heilen, wie e8 nun 
in Bonn jteht mit den Knockers und Nappers und den Knickern 


und Ruppigen Kerls, die da nicht fingen können: 
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Gaudeamus igitur, 
Vivat mensa mobilis, 
Mensa triumphatrix, 
Pereat stultitia, 
Pereat nequitia, 

Haec errorum matrix! 


9. dv. F. 


Von Dubois-Reymond erhielt Schauenburg in einem 

längeren Briefe folgende, durchaus ablehnende Antwort: 
Berlin 5 Neuenburger Str. 
22. Mai 1853. 
Hochgeehrter Herr! 

sh Habe feinem Verſuche über das jogenannte Tiſchrücken 
beigewohnt und fühle mich daher nicht berufen zu erklären, 
weder worauf im Allgemeinen die Täufchung der Beobachter 
beruht, noch weniger aber, woher die Bewegung in den befonderen 
Fallen gerührt haben möge, die Sie vor Augen zu haben 
ſcheinen. Vermöge einer Einficht, die nicht in einem Brief oder 
einer Unterredung mitgetheilt werden kann, da fie, wie für die 
Menſchheit die Errungenschaft der mathematiſch-phyſikaliſchen 
Arbeiten von Jahrhunderten, fo für den Einzelnen, der fie befißt, 
die Frucht ernfter und anhaltender Studien ijt, haben fich die 
Boyfifer von einer Täuſchung ferngehalten, der das große 
Publikum unrettbar verfiel. Bon dem Standpunkt diefer Einficht, 
auf dem ich mich auch befand und vor welchem die angekündigten 
Eriheinungen ſich ohne weiteres als vollftommenen Unfinn dar: 
kellten, infofern fie nicht einfach durch Schieben der theil- 
nehmenden Perſonen erzeugt find, hat die Angelegenheit vielleicht 
noch pſychologiſches, aber gar fein phyfifaliiches Interefje. Die 
Bahn, die eine Schneeflode vom Wirbelwind getrieben befchreibt, 
it gewiß unter Umftänden fehr feltfam; Niemand fällt es ein, 
eine nähere Zergliederung der Bewegung der Schneeflode vor- 
junehmen, da man weiß, daß man dabei auf feine neue Einficht 
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geführt werden kann. Was die Pflicht der Phyfifer anlangt, 
das Publifum über den Grund feiner Täufchung aufzuklären, 
ſo fann man darüber verjchieden denken. Sch für meinen Theil 
habe gefunden, daß das Publikum bei diejer Gelegenheit ver- 
rathen hat, wie es fich zur Phyſik, die es jeitdem mit den Eiſen— 
bahnen, der Photographie, der Galvanoplaſtik, der elektriſchen 
Telegraphie bejchentt hat, noch immer auf jenem zum Empfangen 
von Belehrung fehr wenig geeigneten, gereizten und anmaßenden 
Fuße befindet, auf den es leider Goethe in jeiner Farbenlehre 
und in feinem Gefolge die Hegeljche Nachkommenſchaft, wie auch 
die Naturphilojophen hinaufgejchraubt Haben. 

Dies zu meiner Entjchuldigung, wenn ich mich außer 
Stande erkläre, Ihrem geehrten Wunfche zu willfahren. Bon 
den Schriften für und wider das Tijchrüden habe ich feine 
geleſen. Hr. von Humboldt rühmte mir eine Schrift des 
Dr. Schlegel in Altenburg. Sie ijt Ihnen ohne Zweifel befannt. 
In der hiefigen Voſſiſchen Zeitung jol Hr. Auguft die Erjcheinung 
auf einen wirklich mit Schärfe anftellbaren Verſuch zurüd» 
geführt haben. Ergebenit 

Dr. €. Dubois-Reymond. 

Für die Enttäufchungen und Bitterfeiten, welche Schauen- 
burg in dem Kreiſe feiner Fachgenofjen fand, entjchädigte ihn 
die Anhänglichkeit jeiner Dichterfreunde. Die Erjchütterungen 
des Jahres 1848 waren auch an ihm nicht ſpurlos vorüber» 
gegangen; fie hatten, wie er jelbjt in einer gelegentlichen Auf- 
zeichnung jagt, jogar den Boden erjchüttert, auf welchem er 
ftand, und in ihm den Plan aufkommen lajjen, der Heimath 
den Rüden zu fehren, um anderswo freier und fröhlicher fein 
Leben fortzujegen. Der junge Mann, der erjt ein paar Jahre 
von der Univerjität zurück war, hatte ſich, wie viele Andere 
feiner Altersgenofjen, an dem Gedanken einer freien ftaatlichen 


Entwidelung Deutichlands begeijtert und war in den Kinkel— 
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Fteiligrath ſchen Kreis hineingezogen worden. Aber — fo jagt 
er ſelbſt — „eine Märtyrerkrone mir zu erringen, hielt ich nie 
für ein großes Ziel. Beſonders damals erjchien fie mir um fo 
unerfreulicher und vollfommen unzeitgemäß, als ich die Menjchen, 
die fi zur Rechten und zur Linken breit machten, allzu wohl 
fannte und meijt volljtändig verachtete. Ich war indeß mit 
ihnen fertig geworden und hätte es leicht auch fernerhin vermocht, 
hätten mich nicht jene Erjchütterungen und ihre mannigfaltigen 
Folgen befäftigt und eine ſchwer bezwingliche Sehnſucht in die 
Beite gelodt.” Es fcheint, daß die Freiheitsſchwärmerei feiner 
Sänglingsjahre dem Privatdocenten noch damals von der Fa- 
cultät in Bonn verargt worden iſt, als e3 ſich darum handelte, 
Ihn zu einer Profefjur zu befördern. 

So jehr Schauenburg die rohen Ausjchreitungen der Revo» 
lution 1848 mißbilligte, jo jehr er die Schreier und Phrajen- 
helden jener Jahre verachtete, blieb fein Freundesherz Denen treu, 
die in überjprudelnder Freiheitsfchwärmerei die Folgen nicht 
bedadht hatten, die ein freies Wort und Lied damals haben 
tonnten. Mit Ferdinand Freiligrath verband ihn jchon 
kit Jahren innige Gemeinschaft. Als diefer am 12. Mai 1851 
bei feinem Freunde Köfter am lebten Abend vor jeiner Abreije 
nad England mit wenigen Bertrauten, unter Anderen mit 
Sofjalle und Theodor Eichmann, zufammen ſaß, war aud) 
Schauenburg dabei. Ebenſo innig waren des Letzteren Be— 
Hehungen zu Gottfried Kinkel und jeiner Frau. An dieſe 
nad London wandte fi) Schauenburg, um zunächft für feinen 
Schwager Unterkunft in England zu finden, dann aber wohl 
ad, um zu jondiren, ob für ihn felbft, der fich mit dem 
Gedanken trug, die Heimath zu verlaffen, nicht Raum in der 
großen Stadt jenjeitS der Nordjee wäre. Die Antwort von 
Kinkel3 Frau Johanna, die ein Bild von den Londoner Ver 
hältniffen giebt, lautet: 
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London, 19. Nov. 1851. 
Lieber, verehrter Freund! 

Warum entjchuldigen Sie es, daß Sie mir einen Auftrag 
geben? Wenn id) auch alle Hände voll zu thun Habe, jo werfe 
ic) das Uebrige raſch zu Boden, und nehme Ihre Angelegenheit 
auf. Könnte mein guter Wille Ihnen helfen, jo hätten Sie 
ichneller eine günftige Entjchuldigung, als ich fie den gemachten 
Erfahrungen zufolge Ihnen verjprechen fann. Wir haben in 
London ſchon alle Möglichkeiten erfchöpft, um für Kinkel, Schurz, 
Strodtmann, Bruiningks und unzählige Andere eine einträgliche 
Thätigkeit ausfindig zu machen. Es hilft Nichts, daß ich diejen 
vergeblichen Aundgang immer von Neuem unternehme. London 
ift überfüllt von den talentvolliten Leuten aller Nationen, und 
für einen Spottpreis fich abarbeiten ernährt hier höchitens einen 
einzelnen Mann, aber feinen Familienvater. Dagegen find in 
andern englischen Städten eher Chancen, und wenn Ihr 
Schwager nicht grade durchaus nach London kommen will, jo 
bin ich nicht hoffnungslos. Ich habe zwei unfrer einflußreichen 
Freunde in Edinburg benachrichtigt. Soeben erhalte ich Ant- 
wort, daß diejelben von ihren Reifen zurückgekehrt find. Ich 
werde nun in einem refommandirten Briefe dag werthvolle 
Zeugniß aus Herford hinſchicken, und meine wärmjten Empfeh— 
ungen beifügen. Man Hatte SKinfel einmal eine Stelle in 
Edinburg an der Umniverfität in Ausjicht geftellt. Der ſchlug 
fie aus, weil er fich jeiner revolutionären Pflichten nicht ent« 
ziehen wollte. Ich Halte e3 für möglich, daß dort etwas zu 
machen ijt. Gejtern Elopfte ich hier bei einem pafjenden Manne 
an, und hörte, daß bei den hiefigen Gollegien nichts frei jei, 
daß aber für ein neu errichtetes Collegium in — Auftralien 
Stellen von 300 bis 600 ® Sterl. zu bejegen feien. Dazu 
werden ſich Ihre Angehörigen wohl nicht entjchließen, oder doch? 


Sie willen, daß K. in Amerika für Parteizwede durch feine 
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Beredjfamfeit jegt viele Taufende einbringt. Leider gehen in 
Folge diefer Bemühungen unſere eignen Finanzen unterdeß zu 
Grunde. Man würde es Kinkel von Seiten der Demokratie 
gewiß arg verdenfen, wenn er feine Zeit dem Erwerb und der 
Sorge für die Familie widmete, Ich bewundere jehr feine un: 
eigennügige Handlungsweile; aber e8 Hat doch Alles feine 
Grenzen. 

Mir fjelbit geht es jehr übel. Die Kinder huften; ich kann 
das engliiche Novemberklima gar nicht vertragen und halte mich 
nur mühjam aufrecht, um meine Gejangftunden zu geben. 

Eine mir unſäglich liebe Freundin, Auguste Heinrih in 
Bonn, jchrieb mir, um etwas Näheres über Kinkels Thätigkeit 
in Amerifa zu erfahren. Sch beitimme ihr einliegendes Blatt, 
da ich feine Zeit habe, ihr ausführlic) zu antworten. Sie 
würden mir die größte Freude machen, wenn Sie e8 ihr jelbit 
bringen wollten, und zugleich dadurch Veranlaſſung fänden, 
diefe Bekanntſchaft zu fultiviren. Sie ijt ein jo ausgezeichneter 
Charakter, und jo gebildet und liebenswürdig, daß ich ficher 
bin, Sie würden Beide ſich vortrefflich mit einander unterhalten. 
Sie wohnt bei ihrer Stiefmutter, die eine Schwägerin des alten 
Harleß ift, in deffen Haufe, Coblenzer Straße. Sagen Sie 
ihr, ich hätte Sie gebeten, fie zuweilen zu bejuchen. Sie ijt 
Kinkels Liebjte Freundin und ſpricht gern von ihm; da fie in 
reaftionairen Streifen leben muß, entbehrt jie mancher Herzens: 
erleichterung. 

Bor langer Zeit habe ich an Freſenius gejchrieben, daß er 
mir Ihre Adrefje ausfindig machen helfen möchte. Ich wußte, 
dag Sie von Boppart weg waren, aber in Bonn hätte ich Sie 
wahrlich nicht gejucht. Laſſen Sie mich doch wijjen, in welchen 
Verhältnifjen und Umgebungen Sie dort leben; mein Vater hat 
mir Nichts davon erzählt. Er war ganz im Anſchauen feiner 


Enkelchen und der Londoner Eindrüde ertrunfen, als er hier war. 
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Leben Sie wohl, befter Freund, und feien Sie verfichert, 
daß die Angelegenheit Ihres Schwager nicht auf die lange 
Bahn geichoben wird. Was möglich ift, geichieht, und bald, 


wie ich hoffe. 
Bon ganzer Seele grüßt Sie Ihre dankbare und getreue 
Freundin Johanna Kinkel. 


Nach der ſtürmiſchen Zeit kehrte auch bei Schauenburg 
wieder Ruhe und Friede ein. Mit Hoffmann von Fallers— 
leben hielt er weiterhin einen regen wiſſenſchaftlichen Verkehr 
aufrecht; auch zu Bettina von Arnim, die im October 1853 
in Bonn war, blieb die alte herzliche Zuneigung; Karl Sim— 
rock und der Germaniſt Oskar Schade gehörten zu ſeinem 
engeren Verkehr in Bonn, Levin Schücking trat mit ihm in 
Briefwechſel und Ernſt Moritz Arndt ermunterte den jüngeren 
Poeten, der ihm ſeine Gedichte geſchickt hatte, durch einen kurzen, 
friſchen Brief zu neuem Schaffen. Das ließ er ſich denn auch 
nicht vergebens geſagt ſein. Nachdem bereits in dem Düjjel- 
dorfer Künftleralbum des Jahres 1853 eine Anzahl Gedichte 
Schauenburg's gejtanden Hatten, tritt er mit dem Jahre 1854 
ald Herausgeber dieſes damals weit verbreiteten und hoch 
geichägten Jahrbuches ein. Dadurch erweiterte fich ſein Freundes— 
freis und feine Einflußfphäre bedeutend. Er wurde der Ber- 
trauensmann der Dichter dem Verleger de3 Künſtleralbums 
gegenüber, welcher nicht immer feinen Mitarbeitern da8 Maaß 
des Entgegenfommens erfüllte, welches dieje beanipruchten; er 
wurde aber auch die Mittelsperjon zwijchen Dichtern und 
Künstlern, welch Lebtere die Aufgabe hatten, die poetijchen 
Schöpfungen Jener zu illuftriren. Außer mit Bleibtreu, 
H. Ritter und anderen trefflihen Künftlern der Düſſeldorfer 
Schule verband Schauenburg mit Caspar Scheuren bald eine 
innige Freundſchaft. Diefer ward denn auch am Album der 
Hauptmitarbeiter, defjen Urtheilen und Winfen manches hübjche 
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Blatt ſein Dajein verdankt. Schauenburg hat die Redaction 
des Albums unter jeinem Namen drei Jahre lang geführt, nicht 
felten unter großen Schwierigfeiten, welche aus dem Verhältniß 
der Dichter zu dem Verleger entjprangen. Im Jahrgang 1857 
und 1858 des Künjtleralbums verbirgt er ſich als Herausgeber 
unter dem Namen Dr. Ellen. Dieje Thatjache, die bis jebt 
nicht befannt war, hat ihren Grund wahrjcheinlich in denjelben 
Verhältniffen, welche Schauenburg nöthigten, in Bonn feine 
Privatdocentenlaufbahn abzubrechen und ſich als praktijcher Arzt 
zunächſt nad) Diüfjeldorf, dann nach Godesberg zurüdzuziehen. 
Die Zeit, während welcher er das Künjtleralbum redigirte, iſt 
duch Den regen Verkehr mit Dichtern und Künjtlern eine der 
interefjantejten im Leben Schauenburg’s, jo daß es fich wohl 
verlohnt, aus den Briefen bekannter Dichter einige im Nach— 
folgenden mitzutheilen, da diejelben fowohl für das Schaffen der 
Dichter jelbjt als auch für die Gejchichte eines der befanntejten 
Tichteralbums größeres Interejje haben. 

Franz Kugler, der Berliner Kunſthiſtoriker und Dichter, 
der bejonder® durch jein mit Reinick verfaßtes Liederbuch für 
deutiche Künftler in den Kreiſen der Lebteren jehr beliebt ge- 
worden war, richtete zwei Briefe an Schauenburg; das wunder: 
liche Opus, welches er von Ritter illuftrirt haben will, ijt fein 
Gediht „Kamſchadaliſch“ im SKiünftleralbum des Jahres 1854. 
Die beiden Briefe Kugler's lauten: 

Berlin, 19. 2. 53. 

Ich finde es ungemein liebenswürdig, verehrtejter Herr 
Tofior, daß fie meine Lieder fingen, und ich finde es noch 
liebenswürdiger, dab Ihre Frau Gemahlin ſich die Mühe 
nimmt, meine jehr ungelehrte Begleitung dazu zu jpielen: ich 
wünfchte, es wäre mir möglich, mich dafür dankbar zu bezeigen 
und Ihren Wunsch von wegen des Künftler-Albums zu erfüllen. 
Leider habe ich aber nicht? — in der That, nichts Ungedrudtes 
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und sluftrirbares im Vorrath, was ich Ihnen dazu jenden 
fünnte. Wenn ich andre brauchbare Leute dazu anrege, jo ſoll 
e3 herzlich gern gejchehen,;, um an Kopiſch's Nachlaß zu ge: 
fangen, fehlt mir die nöthige Verbindung; dazu möchte etwa 
Gruppe den Weg bilden. Sollte mir der Himmel wider Er: 
warten — id) fige bi8 über die Ohren in der Kunjthijtorie — 
etwas Taugliches beicheeren, jo werde ich gern Ihres Wunſches 
gedenfen. 

Im Uebrigen verzeihen Sie die Flüchtigfeit diefer Zeilen 

Ihrem 


ergebenjten 
F. Kugler. 


Verehrter Herr! 

Gleich nachdem ich Ihnen in betreff des Düſſeld. Künſtler— 
Albums halb abſchläglich geſchrieben hatte, fiel mir ein, daß ich 
Ihnen doch ein ſeltſames Opus zum beliebigen Gebrauch an— 
bieten konnte; ich fand nur nicht eher als jetzt den Augenblick, 
es Ihnen zuzujenden. Es liegt bier bei. Ich ftelle ganz 
Ihrem Ermefjen anheim, ob Sie es benugen wollen, und ſehe 
nur der gefälligen Rückſendung entgegen, wenn dies nicht der 
Tal iſt. Das Opus ijt allerdings ein wenig wunderlich; doc) 
meine ich, daß H. Ritter dazu wohl eine ergößliche und eigen: 
thümliche Jluftration würde machen können. Auf eine Meifter: 
hand, wie die von H. Ritter, rechne ich freilich, und muß dies 
jogar zu einer Conditio sine qua non maden; denn wenn der 
banalen Laune meines Gedichtes, die ſchon vielleicht bis an Die 
legte Grenze geht, irgend ein lahmer Gejell zur Seite geftellt 
würde, jo wäre der Effect natürlich total ruinirt. Wenn Sie 
das Gedicht annehmen, jo lege ich dieſe Sorge auf Ihr Ge- 
wifjen, da ich Herrn Arnz hierüber in feiner Weife eine Ent- 
iheidung überlafjen fann; ich muß Sie daher auch für den Fall 


der Annahme um eine furze Anzeige darüber bitten, wer die 
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Illuſtration ausführen würde. Ebenſo muß ich, als zweite 
Conditio sine qua non, (ih kenne die Drucdfehler - Dämonen 
zur volliten Genüge) um eine Zujendung der Reviſion der 
Correctur bitten, was zwar fein Bedenken hat, da ich die Cor- 
recturen, Doppelte jogar, von didleibigen Werfen, die ich in 
Stuttgart druden laſſe, unausgejegt ſelbſt bejorge. 

Mit aufrichtigſter Ergebenheit 


F. Kugler. 
Berlin, 18.() März 53. 


Wilhelm Müller, der Dichter der Müllerlieder, war 
von Schauenburg auch, bald nachdem diejer den Plan, die Re— 
daction des Künſtleralbums zu übernehmen, gefaßt hatte, zur 
Mitarbeiterichaft daran aufgefordert worden. Er antwortet in 
jolgendem Briefe: 


Wenn ich auch Ihren Wünschen, verehrter Herr und Freund, 
nahfommen wollte, jo wäre es mir doch unmöglich, weil id) 
mit meinem lyriſchen VBorrathe zu Ende bin. Was ich nod) 
liegen hatte, ift ans Morgenblatt, deutjche Mujeum ꝛc., und 
viele größere Arbeiten, die mich bejchäftigen, laſſen mich ſchwerlich 
io bald zum Lied und zur Ballade zurückehren. Uebrigens 
babe ich auch den fejten Entichluß gefaßt, mich nicht mehr bei 
Muſenalmanachen zu betheiligen. In den illuftrirten bejehen 
die Leute die Bilder und überjehen die Gedichte, die nicht 
iluftrirten werden weder bejehen noch gelejen; fie haben ſich ganz 
überlebt. Was man dagegen in einer guten Zeitjchrift drucken 
läßt, das wird wenigſtens beachtet. 

Sn Betreff der Herausgabe Ihrer Gedichte möchte ich 
Ihnen gern nüßlich fein, wenn ich könnte. Uber wie viele 
Arbeiten habe ich jelbjt noch an den Mann zu bringen! Ein 
Bid auf meine Manujfripte würde Sie lehren, daß es nicht 
leicht ift, mit Buchhändlern umzugehen. Der natürlichite Weg 
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icheint mir, daß Arnz u. Comp., mit denen Sie in Verbindung 
getreten find, Ihre Gedichte publiciren. 


Mit freundlichjtem Gruß 
W. Miller. 
Diüfjeldorf, 24. März 1853. 


Um die jtetig aufblühende öfterreihiiche Dichterjchule heran» 
zuziehen, wandte fi) Schauenburg an den damals als Dichter und 
Literarhiſtoriker geichägten Conjtantinvon Wurzbach. That- 
jächli) gelang es ihm dadurd), eine Reihe Beiträge öfter: 
reichifcher Dicgter, wie Anaftajinus Grün, Egon Ebert und 
Johann Nepomuf Vogl, zu erhalten. Der Brief Wurzbach's, 
der auf die Pläne Schauenburg’s eingeht und in offener Weile 
auf allerlei Schäden aufmerkſam macht, lautet: 

Euer Wohlgeboren! 

Soeben bekomme ich Ihr Düfjeldorfer- Album zur Einficht 
und konnte nicht umhin, glei) davon eine Fleine Anzeige zu 
machen, wovon ic Ihnen den Bürjtenabzug mit den Correfturen 
einjende, da ich feine Zeit verlieren mag. Bei welcher Bud): 
handlung kann ich ein Eremplar erheben? Wiünjchen Sie 
irgendivo Beiprechungen, jo jtehen mir vier Blätter zur Die: 
pofition: Der Deitereichiiche Volksbothe — jetzt „Wiener Tele: 
graph für Neuigkeiten” — die Thalia — die oeſtereichiſche 
Novellenzeitung — und der Salon eine Wocenjchrift. Mit 
dreyen Blättern ftehe ich im direkter oder jolcher Verbindung, 
daß Ihr herrliches Album eine gerechte Würdigung finden (würde). 
Aus dem Literarifchen Anzeiger des Albums entnehme ich nun, 
daß mein „Page des Königs” mit Weihnachten erjcheinen foll. 
Berehrtejter Herr noch einmal ftelle ich die dringende Bitte mir 
die Correftur zuzujenden, ich will gern die Kojten tragen, aber 
ohne meine eigene Gorreftur das Gedicht erjcheinen zu laſſen 
bebe ich, denn fo forgfältig Ihr Album redigirt iſt, jo iſt 
e3 doch nicht im gleichen Maße forrigirt, beijpielsweife: Im 
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Gedihte „Maria Duft“ Heißt e8 von der Mutter Gottes: So 
ftürzt fie jelbft vom Hochaltar; ftatt: Steigt fie jelbjt ꝛc. und 
jo könnte ich noch viele Fälle anführen. Gebe ich auch zu, daß 
bei Ihrem Künftler- Album die Bilder die Hauptjache und Die 
Gedichte das Beiwerk find (ein Zugejtändniß auf Kojten der 
Poeſie), jo iſt es doch bei einem vereinzelten Gedichte anders, 
da jedes Komma dajelbjt entjcheidet, jehr leicht aber durch ein 
falſches Wort ein jtörender Sinn entjteht, wie es denn mit dem 
Herabjteigen und Herabjtürzen der Mutter Gottes wirklich der 
Fall. Ueber die kindiſche Freude mich gedruckt zu jehen bin 
ih denn jchon längſt hinaus und lieber jage ich gar fein 
Buch, als ein fehlerhaft gedrudtes, was bei poetijchen 
Erſcheinungen bejonders zu beherzigen ift. Ich fomme mit diejer 
Bitte nicht etwa erft heut, jondern habe diejelbe in allen meinen 
frühren Briefen an Sie gejtellt. Bei ©. war ich zweimahl um 
betreff Ihrer „Volksfeſte“ bitten. Er jagte mir, er hätte au 
fie eben gejchrieben — (das war etwa um die Mitte September) 
daß er es bis Dezember abliefern werde. Früher fünne er nicht 
damit fertig werden weil er mit Arbeiten für den f.£. Hof jehr 
beihäftigt jei, die er nun einmal micht länger hinausſchieben 
fünne. Haben Sie meine frühren Briefe, haben Sie das Zeitungs» 
blatt unter Kreuzband erhalten, das ich vergejjen hatte in den 
Brief einzufchliegen? Ich jchrieb Ihnen betreff Ihrer Abficht: 
Shre Werke durch einen bejondern Comißionär betreiben zu 
laſſen, ich denfe durch Anzeigen in Blättern, die höchſtens ein 
Eremplar fojten, wird mehr gewirkt, wenigjtens habe ich e8 in 
Wien jo erfahren. — Sit es Ihnen daran gelegen für den 
nächſten Zahrgang des Düfjeldorfer, Albums mehr Dejtreicher 
darin zu jehen, was gut wäre, jo lafjen Sie mich es wifjen — 
doch zeitlich wiljen und ich dürfte von U. Grün — von Bauern- 
feld — von Braunthal — von Betti Paoli — von Seid! — 
von Grillparzer — Egon Ebert — Alfred Meißner, erhalten. 
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Es würde dieß Ihr Unternehmen nur fördern. Dod) halter 
Sie es damit wie Sie wollen. Ic jehe aljo einer Beantwortung 
meiner Zeilen — vor allem aber der Willfahrung meines 
Wunſches betreff der Correftur des „Pagen“ entgegen und indem 
id; Ihnen das beigejchloßene Correkturblatt als meine Anjicht 
über Ihr Album erkläre, genehmigen Sie den Ausdrud meiner 
Hohadtung, womit ich verharre 
Euer Wohlgeboren 
ergebenjt 
Conft. von Wurzbad). 
Wien am 16. November 1853. 


Eine ganze Anzahl von Briefen, welche Schauenburg betreffs 
der Mitarbeiterijchaft am Künftleralbum erhielt, gehen über das 
rein Gejchäftliche hinaus und bilden den Anfang längerer Freund» 
Ihaftsbeziehungen. In Dresden war es der Dichter Wilhelm 
Wolffohn, in Wertheim am Main Alerander Kaufmann, 
ferner Rudolf Gottjchall, der damals im Dlbersdorf in 
Sclejien war, D. 5. Gruppe und Theodor Fontane in 
Berlin, Ludwig Bechftein in Meiningen u. U.m. Aus allen 
diejen Briefen sprechen feites Vertrauen und freundjchaftliche 
Offenheit Schauenburg gegenüber, den fie ganz als den Ihren 
im Gegenjaß zu dem nicht grade immer entgegenfommenden 
Verleger des Albums, Otto Arnz in Düfjeldorf, betrachten. 
Der Brief Fontane's fei nachfolgend mitgetheilt. 


Berlin d. 22. Juli 55. 
Louiſenſtraße 35. 
Mein lieber Schauenburg. 
Ih denfe mir, Du wirft jo gut wiſſen als ich es Dir 
jchreiben kann, daß Einem, dem allerliebjten Freunde gegenüber, 
in Bezug auf Briefjchreiben, allerlei Menjchliches zu paſſiren 


pflegt. Ich halte mich deshalb mit Entſchuldigungen nicht lange 
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auf; übrigens war Dein Brief — was ich von meiner Schuld 
abzuziehen bitte, 3 Wochen alt, als ich ihn erhielt. 

Du haſt Recht, daß meine Frau die kurzen Notizen über 
Dein und der Deinen Wohlergehn mit herzlicher Freude geleſen 
hat und ſie trägt mir die beſten Grüße für Dich und Gattin 
und Stammhalter auf. Sebaſtopol ſtand am 10ten Mai während 
Du ſchriebſt und ſteht vermuthlich auch heute noch, wo ich nach 
dritthalb Monaten deinen Brief beantworte. Mit einer Art 
Graun leg' ich mir die Frage vor: wie lange wird es noch 
ſtehn? wie viel Blut ſoll auf dieſem kahlen Plateau noch 
fließen? ſoll dieſer unfruchtbare Stein durchaus fruchtbar 
werden — zwei Quadratmeilen Menſchenhumus?! Was Dich 
angeht, ſo ſei froh, daß Du Deinen Kopf ſorglos in den 
Schooß Deiner Frau legen kannſt; es muß ſich in Sebaſtopol 
in jenen Nächten ſchlecht ſchlafen, wo 10,000 Bomben auf 
dasſelbe niederfallen. 

Die 5 +F erhielt ich pünktlich und ſandte fie weiter. Die 
Briefe find alle bejorgt. Lehnert Hab’ ich nicht gejprochen ; 
fönnte überhaupt nur mittelbar an ihn heran. 

Romanzen Hab’ ic) ein ganz Theil, aber ſämmtlich freie 
Uebertragungen aus dem Alt-Engliſchen. Sie jind meiſt lang. 
Kannit Du indeß eine derjelben brauchen, jo jteh’ ic) gern zu 
Befehl und Techne in dieſem Fall auf ein paar gelegentliche 
Zeilen. Beilegen kann ich nichts, weil ich das Arnzi'ſche 
Album nur oberflächlich fenne und nicht recht weiß, was 
dafür paßt. 

Sei herzlich gegrüßt mein lieber Schauenburg, freu Dich 
des Lebens, der Liebe und ganz bejonders der Heimath, küſſe 
Deinen Jungen und empfiehl mich Deiner Frau, 

Seht wie immer Dein 
Th. Fontane. 
Löwenftein hab’ ich jeit Monaten nicht gejehn. 
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Bis zum meunten Jahrgange hatte Schauenburg das 
Künftleralbum weitergeführt; dann traten im Jahre 1858 
die Meinungsverjchiedenheiten zwijchen Herausgeber und Ber- 
feger jo entjchieden hervor, daß Erjterer ſich veranlaßt jah, die 
Nedaction vollftändig niederzulegen. Der Anlaß zu ſolch 
ſchnellem Entichluffe war für Schauenburg dadurch mit gegeben, 
daß jein Bruder Morig in Lahr eine Verlagsbuchhandlung 
gründete. Dadurch erhielt die jchöpferiche Natur Herrmann’3 
ein neues und freie Schaffensfeld. Er juchte zunächit die Ver— 
bindungen mit den Düffeldorfer Künftlern aufrecht zu erhalten 
und gründete ein „Neues Diüfjeldorfer Künftleralbum”. Manche 
alte Freunde Schauenburg’s finden wir. in demjelben wieder; 
auch fein treuer Mitarbeiter Caspar Scheuren war geneigt, ſich 
dem neuen Unternehmen anzujchliegen. Allein die Technik der 
farbigen Reproduction bereitete der jungen Anftalt Schwierig- 
keiten; es mißlang Manches, der pefuniäre Erfolg blieb aus, 
und der Herausgeber, welcher auch hier unter dem Namen Ellen 
zeichnete, jah jich genöthigt, jein Unternehmen mit dem zweiten 
Sahrgange 1860 zu jchließen. 

Indeſſen war ein anderer Plan in Schauenburg gereift, 
der mehr Erfolg für ihn hatte, Die oben bejprochenen „Deutjchen 
Lieder“, die er als Student herausgegeben hatte, bedurften einer 
Neuarbeitung. Bon vielen Seiten, aus jtudentiichen Kreijen 
jowohl wie von Dichtern jelbit, waren Aufforderungen und 
Borjchläge zu einer neuen Ausgabe des Liederbuches an Schauen» 
burg berangetreten. Schon im Jahre 1856 begann er mit 
jeinem Düfjjeldorfer Verleger Arnz Unterhandlungen, ſchrieb 
auch dahin und dorthin an feine Freunde und ging im Stillen 
an die Sichtung des alten Stoffes. Enttäufchungen blieben aud) 
hier nicht aus. An Friedrih Silcher in Tübingen hatte er 
fi) gewandt, um ihn zur Uebernahme der mufifalifchen Nedaction 


zu veranlajjen, und war wohl durch eine Mittheilung desjelben 
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zu der Ueberzeugung gelangt, ihn dafür gewonnen zu haben. 
Deito erjtaunter muß Schauenburg gewejen fein, als er von 
Silcher den nachſtehenden Brief erhielt: 
Tübingen, d. 18. Mai 57. 
Euer Wohlgeboren 
haben mich durch Ihr Circular, das mir in der Lauppſchen 
Buchhandlung dahier zu Geficht kam, jehr in Verlegenheit gefekt. 
Sie haben meiner Bitte, meinen Namen wegzulafjen, nicht ent: 
ſprochen. Ebenfo jagen Sie auch noch: „daß ich Ihnen meine 
beliebteften Kompofitionen zur Verfügung gejtellt hätte.“ Sollten 
Sie hierunter meine Volkslieder verftehen, jo muß ich an das 
erinnern, was ich in meinem erjten Schreiben an Sie bemerft 
habe: wie mein Verleger jchwerlid) dulden würde, daß ohne 
Uebereinfunft mit ihm von meinen Volksliedern in Ihr Commerg- 
buch übergehen 2c., ferner: daß, fall Sie auch Nummern von 
meinen eigenen Kompofitionen aus den Volfsliedern (oder Original: 
melodien) für Ihr Commersbuch wünſchen jollten, ic) Ihnen 
überlafjen müjje, dies mit meinem Verleger ing Neine zu bringen. 
Sie jehen hieraus, daß ich Ihnen meine Volkslieder nicht zur 
Berfügung jtellen fann. Aber auch bei andern meiner Kompo: 
fittionen, welche ich nicht unter die Volkslieder rechne, wie 3.8. 
Barbarofja ꝛc. die in meinen Tüb. Liedertafelsheften bei Laupp 
ericheinen und daher ebenfall3 Eigenthum diejer Berlagshandlung 
find, iſt es Dderjelbe Fall und ich bitte Sie nun, ohne Ein: 
willigung meines Verleger nicht? aufzunehmen. Ebenſo bitte 
ih, auf dem Titelblatt des Buches jedenfall meinen Namen 
wegzulajjen. Hochachtungsvoll 
Fr. Silcher. 

So ſchlimm dieſer Brief ausſieht, ſo wenig Folgen hatte 
er; denn thatſächlich ſteht der Name Silcher's auf dem Titel— 
blatte des Deutſchen Commersbuches, und der zürnende Componiſt 
war bald beſänftigt, wie der folgende Brief zeigt. 
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Tübingen d. 20. Nov. 57. 
Hochverehrter Herr Profefjor! 

Sie erhalten hiermit nad) Wunſch 2 ungedrucdte Kompofit. 
von mir, wovon nur eine, da8 Bürjchenlied von Hoffmann 
bis jeßt von der hie). Liedertafel im Manuſeript gelungen 
wurde, deſſen Stimmblätter id) nad; dem Gejange immer wieder 
zu mir nahm, weil ic) noch daran bejjern wollte, jet aber 
fertig ift. Es wird gar oft bei öffentl. Gelegenheiten verlangt. 

Das Eijenlied it in den Yerien vor wenigen Wochen 
fonıponirt u. noch nicht gefungen worden. &3 erfordert tüchtige 
Stimmen, die im Gejange zu deflamiren willen u. die fih auf 
Univerfitäten doch immer finden. 

„Einit Hat mir mein Leibarzt“ ericheint bier das 
erjtemal von mir harmonifirt. Siebenbürger Studenten beachten 
die Melodie ficher mit dem eigenthümlichen Anhang, welcher, 
wie überhaupt das Ganze, ungemein gefällt, wenn anders piano 
u. forte genau beobachtet wird. Das net, net etc., welches nach 
dem Ausrufe: jtirb, oder entjage dem Wein! durd das 
ganze Lied hindurch Elingt, u. den Rhythmus auf eine höchſt 
angenehme Weije ausfüllt u. ergänzt, ijt vielleicht das ſchwäbiſche 
net: nicht, nämlich: ich entjage dem Wein nicht. Bielleicht 
hat ein Iuftiger Schwabe, deren es in Siebenbürgen viele 
giebt u. die dajelbjt auch Wein pflanzen, dieſe Melodie jo ber-. 
gerichtet. 

Indem ich bitte, H. Fr. Erf freundlichit zu grüffen bin 
ic) mit herzlichſter Hochachtung 

Ihr 
ergebenſter 
Fr. Silcher. 

Aehnlich erging es Schauenburg mit E. M. Arndt. Dieſen 
hatte er zu ſeinem neuen Liederbuche um ein Vorwort gebeten, 
ſtatt deſſen ſchrieb Arndt an ihn: 
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„Sie wifjen, lieber Herr Doctor, ich bin ein Freund der 
Jugend und der Jugendluft, aber ich habe in einem langen 
Leben als Helfer und VBorredner zu Turn und Studenten. 
Liedern zu bittere Erfahrungen gemadt, als daß ich Ihrem 
Wunſche entiprechen dürfte. Ich habe genug zu thun, um für 
das einzuftehen, was ich jelbit Jugendluſtiges gedichtet habe. 
Ein frohes Neujahr! Ihr E. M. A.“ 

Das war gegen Ende 1856; als im folgenden Jahre die 
Herausgeber des Commersbuches ſich trotzdem an den greiſen 
Dichter wandten mit der Bitte, das neue deutſche Liederbuch 
ihm zu widmen, ſchickte er ihnen ſein kräftiges Eiſenlied „Könnt' 
ich Löwenmähnen ſchütteln“, das in der Kompoſition von 
Friedrich Silcher an der Spitze des Commersbuches ſteht. Ja, 
als Arndt die erſte Ausgabe dieſes Buches zugeeignet erhielt, 
ließ er ſich doch zu einer kurzen, beiſtimmenden Antwort be, 
wegen, die in den erſten Ausgaben hinter der Widmung am 
Vorwort gedruckt und in den ſpäteren Ausgaben an gleicher 
Stelle als Facſimile wiedergegeben iſt. Bei dieſer Gelegenheit 
ſei gleich auf eine eigenmächtige Aenderung in dem Briefe 
Arndt's aufmerkſam gemacht. Letzterer hatte das Schreiben an 
Schauenburg ſelbſt gerichtet und in Folge deſſen die Ueberſchrift 
„Theurer Herr Doctor“ gebraucht. Dieſe Anrede iſt nach 
Arndt's Tode in dem Facſimile des Briefes willkürlich in 
„Theure Herren“ trotz des Proteſtes Schauenburg's geändert 
und dadurch der Anſchein erweckt worden, als habe Arndt den 
Brief an den Verleger und die beiden auf dem Titel des 
Commersbuches genannten muſikaliſchen Redacteure Silcher und 
Friedrich Erk gerichtet. Letzterer, ein Bruder Ludwig Erk's, 
war damals Realſchullehrer in Düſſeldorf und hatte ein gleiches 
Talent wie Jener im Componiren und Arrangiren von Liedern 
in volksmäßigem Ton. 


Die Hauptarbeit an dem Allgemeinen deutjchen 
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Commersbuch fiel allein Herrmann Schauenburg zu. Von 
feinem früheren Mitarbeiter an den Deutjchen Liedern, Rudolf 
Löwenftein, Hatten ihn Zeit und Raum getrennt, in Hoffmanır 
von TFallersfeben fand er feinen eingehenden Berather, wie 
früher, mehr. So ging Schauenburg allein ans Werk. Etwa 
fiebzig Lieder aus feinen 1853 erjchienenen Deutjchen Liedern 
wurden als nicht mehr geſungen fortgelaffen, darunter freilich 
wunderbarer Weile die befannten „Trinken fang Anafreon“, 
„Wenn einft der alte Knochenhauer”, „Mit Männern fid) ge- 
ichlagen”, ferner Becker's Nheinlied „Sie jollen ihn nicht haben“ 
u.U. m. Dafür wurden etwa 260 Lieder neu aufgenommen. 
Das Eommersbuch erſchien 1858 zur dreihundertjährigen Stiftungs:» 
feier der Univerfität Jena und Hatte einen beijpiellojen Erfolg. 
Schon im folgenden Jahre ward die fünfte unveränderte Auf- 
lage nothwendig. 

Als Schauenburg vor Herausgabe bderjelben den alten 
E. M. Arndt von dem Erfolge des Commersbuches benad)- 
richtigte, jandte ihm dieſer fein fpäter viel genanntes „Kriegs— 
lied gegen die Wäljchen“ mit der Unterjchrift „Bonn, Wonne- 
monats Erjter 1859”. Es war damals die Zeit des italienischen 
Krieged. Die Erfolge Napoleon's gegen die Defterreicher hatten 
die Volksſtimmung in Deutjichland jehr erregt. In Süddeutjch- 
land verlangte man offene Unterjtüßung des öjterreichiichen 
Bruderjtammes, und als Preußen einen Theil feiner Truppen 
auf alle Fälle mobil machte, glaube man feit an einen Krieg 
mit Frankreich. Aus diefer Stimmung heraus hatte Arndt jein 
Kriegslied gegen die Wäljchen eingefandt, und Schauenburg 
ließ es noch in der fünften Auflage des Commersbuches gleich 
vorn abdruden. Fa, eine illuftrirte Einzelausgabe des Gedichte 
erichien im Verlage von Mori Schauenburg in Straßburg: 
Lahr. Der Tiebenswürdige und geniale Künſtler Profeſſor 
U. Schrödter entwarf den Bildjhmud dazu, und in dem 


(108) 


31 

Glauben, daß Dejterreich mit dem übrigen Deutjchland vereint 
gegen Frankreich kämpfen würde, ftellte er die Germania, für 
welche die Tochter des Malers H. Ritter Modell war, jo dar, 
das fie von Preußen das Schwert, von Defterreich den Schild 
erhält, während Elſaß und Lothringen in Trauer und Haft 
liegen. Diejes illujtrirte Kunftblatt machte Aufjehen. Die 
„Kölnifche Zeitung” brachte einen langen Leitartifel darüber, 
dat das Gedicht gar nicht von Arndt fein könne, jondern von 
einem Anderen. Ohne den Namen zu nennen, deutete fie dabei 
auf Schauenburg Hin. Diejer ging darauf jelbjt zu feinem alten 
Freunde, dem Nedacteur der „Kölnischen Zeitung”, Brügge: 
mann, und legte ihm die Driginalniederjchrift des Arndt’jchen 
Liedes nebſt deſſen Brief vor. Arndt Hatte jelbjt unter die 
Ueberjchrift die Worte gelegt „Vom Jahre 1840, jetzt brauch— 
bar”. Es ſtammt aljo aus demjelben Jahre, wie die „Wacht 
am Rhein“. Bezugnehmend auf diefe eben gejchilderten Ver— 
hältnifje it ein noch unbekannter Brief Arndt's an Schauen- 
burg, der aljo lautet: 

„Lieber Herr Doctor. Das war viel Lärm um Nichts! 
Der Dichter ift ja fein Diplomat, fondern jpricht ewige Gefühle 
und Gedanken aus. Wir haben aber die Pflicht, gegen die 
Wälſchen das Gefühl des Widerwillend und Hafjes aller ihrer 
Lug: und Trugipiele bei unjerm Volke gleihjam ewig zu 
mahen. Möge, wenn es zu einem Mordfriege fommen jollte, 
Herz und Fauſt unjeres braven Volkes feine Schuldigkeit thun! 
Amen. Freut mich, daß Ihr Studentenbüchlein jo viel Beifall 
gefunden hat. Muth und fröhliche Jugend! In deutjcher Treue 

Ihr E. M. Arndt. 

Bonn 24n des Wonnemonats 59.“ 

Im Laufe der Jahre hat das „Allgemeine deutſche Commers— 
buch“ fünfundzwanzig Auflagen erlebt. Der Stamm der alten 


Studentenlieder, den Schauenburg 1858 ausgewählt hatte, iſt 
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im Allgemeinen derjelbe geblieben; nur der Anhang wurde je 
nach den Zeitverhältniffen modernifirt. Als die Redaction diejes 
Anhanges in andere Hände überging, verfäumte der Verleger 
nicht, diefe Thatjache mit Nennung des Namens bejonders mit- 
zutheilen. Auf dem illuftrirten Vortitel jtehen, ebenjo wie auf 
dem Titelblatte jelbjt, nach wie vor die Namen Fr. Sildher und 
Fr. Erf. Allein den Namen des Mannes, der dad Commersbuch 
geschaffen Hat, auf deſſen Arbeit alle neuen Auflagen fußen, der 
durch feine Freundjchaft mit Dichtern Beiträge und Anregungen 
von ihnen erhielt, der einen Wilhelm Müller, Scheffel, Seibel 
den deutjchen Studenten zum eriten Male in ihren Liedern nahe 
gebracht Hat, diejen Namen jollten die Verleger nicht nur in die 
Vorrede, jondern wiederum auf den Titel jeines eigenen Werkes 
jegen, wo er noch im Jahre 1862 gejtanden hat. Es ijt dies 
eine Pflicht, die deutiche Studentenjchaft daran zu erinnern, daß 
das Allgemeine deutiche Commersbuch dag Wert Herrmann 
Schauenburg's iſt, daß mancherlei jchwere Arbeit, manch bittere 
Enttäufchung, viel treue Meitarbeiterjchaft und viel ftarfer Wille 
nöthig war, um jenes entjtehen zu laſſen. 

Schauenburg war an der unter der Firma jeines Bruders 
Moritz beitehenden Verlagsbuchhandlung in Lahr jelbjt betheiligt 
und arbeitete mit aller Kraft daran, fie in die Höhe zu bringen. 
Wie vieljeitig feine fchriftjtelleriiche Ihätigfeit damals war, 
zeigt, daß er außer einem epijchen Gedichte „Herr Luxus. Eine 
polnische Volksjage” und einem Tert „Liebesopfer. Gedicht für 
Soli, Chor und Orcheſter“, welches der Mufikdirector Julius 
Tausch in Düfjeldorf componirte, in der Zeit von 1857 bis 
1860 noch einen „Eyclus organisch verbundener Lehrbücher 
jämmtlicher medicinischen Wiſſenſchaften“ ins Leben rief, der 
eine Anzahl bekannter Mediciner als Mitarbeiter hatte. Es 
war dies der erjte Verſuch eines jolchen mediciniichen Sammel» 


werfes und hatte einen großen Erfolg, jo daß einzelne Bände, 
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wie Lohmeyer und Paul's Chirurgie und Schauenburg's Ophthal: 
miatrif ins Holländifche, Spiegelberg’8 Lehrbuch der Geburts: 
hülfe ins Polniſche überjegt wurden. Daneben bearbeitete 
Schauenburg aucd einen, den dritten, Theil der „Reiſen in 
Gentralafrifa von Mungo Park und Vogel“, die jein Bruder 
Eduard Schauenburg, damals Oberlehrer in Düfjeldorf, in den 
Jahren 1859 bis 1867 herausgab. Andere Verlagsunterneh- 
mungen der neuen Firma, wie die Herausgabe von Dichtungen 
Leopold Schefer’3, kamen nicht zu Stande, weil zwijchen dem beiden 
Brüdern Mori und Herrmann Schauenburg, den beiden Theil- 
habern der Verlagsbuchhandlung, Zwiſtigkeiten eintraten, die zu 
einem Berfauf der Firma ohne den Willen Herrmann's führten. 

So war ein neues Hinderniß für das geiftige Schaffen 
Schauenburg’3 eingetreten. Aber der Unermüdliche, in deffen 
Denfen ſtets nene Pläne fertig lagen, wenn etwas mißglückt 
war, benuste die unfreiwillige Muße zu neuem Kampfe für fein 
ihm in Bonn entzogenes® DocententHum. Er machte dazu feine 
Steunde im preußijchen Landtage mobil, bejonders 3. Freie, 
Lüning und C. Tweften. Ein Brief des Lebteren, der das 
Vorgehen der Facultät gegen Schauenburg verurtheilt, jei nad). 
folgend mitgetheilt: 

Berlin 6. Februar 62. 

Hochgeehrter Herr, Schon im früherer Zeit habe ich den 
Verlauf Ihrer Angelegenheit mit dem vollen Intereſſe verfolgt, 
welche die in Ihrer Perſon angegriffene Lehrfreiheit und die 
erorbitante Anwendung einer an ich verwerflichen Excluſions— 
befugniß erregen müſſen. Mit um jo größerer Freude würde 
es mich erfüllen, wenn ich im Stande wäre, etwas zur Remedur 
jener Maßregeln beitragen zu können; ich fürchte aber, daß der 
von Ihnen geftellte Antrag, nicht etwa auf Wiederverleihung 
der venia docendi, fondern auf gerichtliche Unterfuchung der 


Abfegungsmotive zu feinem Reſultate führen wird, weil ein 
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gerichtliches Verfahren über die von einer Facultät getroffene 
Entjcheidung, oder zur Feſtſtellung der Grundlofigfeit der von 
ihr angegebenen Gründe außerhalb der gejeßlichen Competenz 
der Gerichte liegt. Hochachtungsvoll und ganz ergebenjt 

C. Tweſten. 

In den Commiſſionsberathungen des Landtages kam die 
Angelegenheit Schauenburg's zur Sprache. Auch ein Bericht 
an das Plenum iſt erſtattet worden. Praktiſche Folgen für 
Jenen hatte die Aufrührung der Angelegenheit nur inſofern, als 
das Minifterium jchon damals die freilich noch nicht ausgeiprochene 
Anficht gewonnen zu haben jcheint, daß ein Unrecht gut zu 
machen jei. 

Die Aufrollung der jchleswig-Holfteinischen und deutichen 
Frage lenkten die Gedanken Schauenburg’3 auf die Bolitif ab. 
Es läßt fich denfen, daß er ein begeijterter Anhänger der Ver: 
wirffihung des deutjchen Einheitsgedanfens war. Der Krieg 
von 1866 gab ihm Gelegenheit, in einem Lazareth in Görlitz 
jeine ärztliche Kunft in dem Dienft des Staates zu jtellen, 
Diejer ehrte feine Leitungen dadurch, daß er ihm die Kreis» 
phyficusitelle in Zell an der Moſel übertrug. Dadurch wurde 
officiell ausgedrückt, daß die ftaatlichen Aufſichtsorgane nicht 
länger ſich der Auffafjung anjchließen konnten, welche die medi— 
cinische Facultät in Bonn über Schauenburg’s Wirken an der 
dortigen Univerfität ausgejprochen hatte. Das war endlich eine 
Genugthuung für den ſchwer gefränften Mann. Auch in feiner 
neuen amtlichen Stellung blieb er der Schriftitellerei treu; feine 
„Erinnerungen an das preußifche Lazarethleben” find die Frucht 
jeiner literariichen Muße aus jener Zeit. 

Im Jahre 1868 fiedelte Schauenburg in eine gleiche amt« 
lihe Stelle nad) Quedlinburg über. Ein größeres Gedicht, 
welches er bald darauf druden ließ, zeigt, welch geiftige Friſche 
fich der fünfzigjährige Mann bewahrt hatte. „Friederike vor 
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Sejenheim. Wahrheit und Dichtung. Treu uach Wolfgang 
von Goethe” Tautete der Titel der anonymen, 1869 erjchienenen 
Dichtung, in welcher nad Art von „Herrmann und Dorothea” 
in Herametern das Liebesidyll Goethe's gejchildert wurde. Kaum 
war diejes Werkchen erjchienen, jo riefen die Zwijtigfeiten wegen 
der Bräfidentenwahl in der Leopoldinisch-Earolinischen Akademie 
der Naturforicher, deren Mitglied Schauenburg war, ihn aufs 
Neue zu einer literariichen Fehde. In einer Schrift „Zur Ber: 
ftändigung über die bei der legten Bräfidentenwahl entjtandenen 
Mißverſtändniſſe und Mißgriffe“ 1870 trat er energiich für den 
einjtigen Präfidenten der Akademie, den Geheimen Hofrath 
Reihenbad, ein; allein der alte Herr verdarb es durch feine 
Bunderlichleiten zulegt mit allen jeinen Freunden und machte 
es auch Schauenburg unmöglih, für ihn weiter zu wirken. 
Schlieflih wurde Profeſſor Behn anerkannter Präfident der 
Akademie, der es feinen Gegnern nicht nachtrug, daß fie in 
Wort und Schrift gegen ihn vorgegangen waren. 

Der große Kampf mit Frankreich ließ Schauenburg bald 
die kleinen literariſchen Fehden vergejjen. Mit Begeifterung 
jah er die SFortjchritte der deutjchen Armeen, und wenn er diejen 
auch nicht jelbft nacdhfolgen fonnte, fand er doch bald in dem 
Lazareth in Quedlinburg ein weites Feld für feine ärztliche 
Thätigkeit. Die Erlebnifje dabei gaben Schauenburg den Grund. 
gedanken zu einem Qujtjpiel in Verjen „Das Rejervelazareth in 
Schöppenftedt”, welches er unter dem Pſeudonym Heinrich 
Lojchge veröffentlichte. Ein reizender, gejunder, von Patrio— 
tismus getragener Humor ſpricht ſich in dem Stüde aus, 
welches eine jolche Verbreitung erlangte, daß bald die zweite 
Auflage davon gedrudt werden mußte. Zwei Briefe von 
alten Freunden, deren Kreis fich ſehr gelichtet Hatte, nehmen 
Bezug auf Schauenburg’3 legte Dihtung. Theodor Fontane 
Ichreibt : 
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Berlin, 4. Juli 72. 
Mein lieber Schauenburg. 

E3 war mir eine große Freude, nad) jo vielen Jahren 
mal wieder von Dir zu hören, von Dir und den Deinen, und 
einige der letztren in effigie fennen zu lernen. Der Hleinere 
jcheint ein Schauenburgjches Gejiht und dito Haar zu haben. 

Dein „Reſerve-Lazareth“ werd ich, unter andrer Reiſe— 
lektüre, mit ing jchlefiiche Gebirge nehmen, wohin ic) morgen 
abgehe. Bisher hab’ ich nur flüchtig hineingefudt und ein paar 
Stellen gelejen, jo beifpielsweije die hübjche Erzählung Boeders 
©. 58—60. Erlebt die Arbeit eine 3. Auflage, jo ändre doc) 
den Anfang diefer Erzählung ein wenig; wie fie da jteht, muß 
man die Aktion jelbjt in die Einjchließungstage verlegen, während 
fie diefen vorherging. Am Tage von Mars la Tour wurde 
der Einjchließungs- Gedanke erjt geboren. 

Bei der Streuz>» Zeitung bin ich jeit länger als zwei 
Jahren nicht mehr, unterhalte auch feine Beziehungen zu ihr, 
da ih in Folge einer „Scene“ von ihr ſchied. Sollte ſich 
mir indeß die Gelegenheit bieten, an andrer Stelle Deines 
Zuftipiel Erwähnung zu thun, jo werd’ ich es gewiß nicht 
unterlafjen. 

Mit der Bitte, mich Deiner verehrten Gattin unbefannter: 
weife empfehlen zu wollen, in alter Anhänglichkeit Dein 

Th. Fontane. 

Auch Schauenburg’S altem Freunde aus der Sturm: und 
Drangzeit, Gottfried Kinkel, giebt die Ueberjendung des 
„Nejervelazarethes” Anlaß zu einem längeren Briefe. Derjelbe 
jpiegelt die Gegenjäge zwijchen den beiden Männern, wie jie 
fi) im Laufe der Jahre gebildet haben, wieder und giebt ein 
treffliches Stimmungsbild des alten, mit den politiichen Verhält- 
nifjen im neuen Deutjchen Neiche noch unverjöhnten Freiheits: 
enthufiasten. Kinkel's Brief Yautet: 
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239 Unterftraß bei Zürich, 
9. Jan. 1873. 
Lieber alter Freund! 

Ih danke Dir Herzlich für Deine Erinnerung, Deinen Brief 
aus dem legten Sommer, und Dein Luſtſpiel. Verzeih mir 
wenn ich erjt heute antworte, ich habe ein jchweres Arbeitsjahr 
hinter mir. Denn wie e8 in unjern Tagen jeder Mann thut, 
der nicht bloß im Egoismus fi) ausleben mag, jo habe aud) 
ih außer dem Amte mehr als eine außerordentliche Ehrenpflicht 
hier mir aufgeladen, und daneben muß ich, da bei dem ge- 
jteigerten Lebensjtand das Einkommen vom Amt lange nicht 
mehr zur Erijtenz einer Familie hinreicht, noch, wie man im 
Zuchthaus jagt, Ueberverdienjt machen. Sonjt gehts gut. Seit 
Auguft bin ich außerdem auf Reifen gewejen, nach Oberitalien 
und Wien, um für mein Kunſtfach Studien zu machen. Und 
jo Hat erjt die kurze Weihnachtsvafanz mir die Möglichkeit ge- 
geben, meine aufgehäufte Correſpondenz zu bezwingen und viele 
von eingejandten Büchern zu lejen. 

Dein Luftipiel Habe ich zweimal durchgelefen, und es hat 
mir viel Vergnügen gemacht. Ein paar mal habe ich laut auf: 
lachen müfjen. Ich Habe den Eindrud, daß Du Selbjterlebtes 
Ihilderft und die Modelle aus Deiner Umgebung gegriffen haft: 
daher auch das in unjerer Zeit immer, auch bei Verdienit, 
jeltene Glück jo raſch eine 2. Auflage zu erleben. Zum Theil 
wenigjtens, denn hiervon abgejehen iſt auch an Allgemein: 
gültigem genug da, um das Büchelchen auch dem nicht-Schöppen- 
jtädtiichen Publico zu empfehlen und lieb zu machen. Bor 
allen, daß Du mit einer großen allgemeinen Strömung im 
Vaterlande geht — und mit Weberzeugung und Wärme 
geht — wärmer wohl als ich es kann. Dann die vielen 
ſehr vortrefflihen Witze, unter denen .die „Königin Der 
halben Welt”, ein famoſes Wortfpiel, mir fajt oben an jteht. 
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Und mit einem Wort, das Ganze ijt ein luſtig und amü— 
ſant Ding. 

Leid thut es mir, daß Du Franfreih und die Romanen 
jo bös behandeljt; ohme die Furcht der Machthaber vor Frank. 
reich, ja wo jtänden wir wohl in Deutjchland? Denn nicht 
durch eigne Kraft, durch ſtarken entjchloffenen Freiheitsmuth 
haben wir errungen was uns jebt erfreut, jondern in Folge 
politiicher Conjuncturen, und es ift auch Heute noch nicht die 
Kraft da, uns gegen eine entjchloffene Reaction zu jchügen. 
Frankreich, das viel mehr bejjere Elemente enthält als man bei 
uns denkt, wird jchon wieder auf feite Füße fommen, und es 
ift eine merkwürdige Ironie des Schickſals, daß das preußijche 
Heer ihm die Republif geben und die Jahre Her, um etwa 
5 Milliarden willen, Polizeidienfte thun mußte, damit diejelbe 
fih auch hübſch befejtigen kann, ohne durch extreme Putſchen 
darin zurückgeworfen zu werben. 

Du ſagſt mir nicht genau, was Deine Stellung in Qu. 
ift, und wie weit Du mit Faber, in welchem Deine ‘Freunde 
jofort Dich jelbjt wiedererfennen werden, auch in perjönlichen 
Schickſalen übereinkommſt. 

Auch ich ſtehe gut, wenn auch meine Freunde finden, daß 
es ein Unglück iſt, daß mir feine Stellung im Vaterlande wird. 
Ih denke daran nur zuweilen, denn ich weiß, daß meine ſtets 
republifanijch gebliebenen Weberzeugungen und Wünfche mich 
drüben bald ijoliven würden. Das Schweizer Bürgerrecht habe 
ic nicht und wünjche ich nicht, aljo bin ich jeder politischen und 
Gemeindethätigfeit entronnen, und wenn man einmal in Agitation 
und Action politifcher Art geftanden hat, entbehrt man daS. 

„sh habe leider lange jchon 
Die Handihuh ausgezogen.“ 

Ein Theil meines „Ueberverdienftes” kommt von Vorträgen 

in Deutſchland. Frühling 1871 war ich zu dieſem Zwed in 
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Erefeld und traf Deinen Bruder, der mich gaftfrei aufnahm, 
als den glüdlichen Menſchen wieder wie feine Harmonische Natur 
ihn ausgeprägt hat. Bei Burdhardt in Bafel war ich einen 
Tag lang letzten Sommer, er hat mich mit alter Liebe auf: 
genommen, und wir haben eine Sommernacht im Freien beim 
Markgräfler in alter rheinischer Weife gezeht. Man jagt in 
Bajel, er ſei abgeichlofien — ich habe ihn wie immer herzlich 
und jovial gefunden. Aus reinem bajeler Patriotismus hat er 
jeine hieſige Stelle, mit vielen Zuhörern, aufgegeben, auch 
(jammervoll!) die Kunftgejchichte aufgeſteckt und dafür die polit. 
Hiftorie erwählt, übrigens hat er auch dort merkwürdig viele 
Zuhörer, daneben Gymnafialftunden, und auch letztere jcheinen 
ihm Freude zu machen. Einen Ruf nad) Deutjchland hat er 
abgelehnt. Sein einjt nußbraunes Haar ijt jebt Pfeifer und 
Salz, und er trägt es A la mecontent ganz furz abgejchnitten. 

So, jest habe ich auf Deinen fabulos kurzen Brief fabulos 
ausführlich geantwortet, behalt mich Lieb, ich ſchicke Grüße von 
Haus zu Haus. Den Kopf und die Laune zum Leben wollen 
wir, Du und ich, jedenfall oben zu halten juchen. Das in 
liegende Büchelchen möge Dir Freude machen, es ſtammt jeinem 
größten Theil nah noch aus der farbenhellen Bonner Zeit 
Bon Herzen Dein alter 

G. Kinkel. 

Die farbenhelle Bonner Zeit, wie lange Jahre waren ſeit. 
dem verfloſſen; die ſchöne Heimath am Rhein, wie lag ſie ſo 
weit entfernt! In den Wäldern Thüringens, in denen er gern 
Erholung und neuen Lebensmuth ſuchte, inmitten eines glück— 
lichen Familienlebens, ſehnte er ſich immer wieder zurück in ſein 
Rheinland. Was ihm in feinem Beruf an Zeit übrig blieb, 
das mußte der Unermüdliche mit allen Kräften aus. In ein 
und demjelben Jahre, 1874, erjchienen zwei fachwilienschaftliche 
Werke Schauenburg’s, eine Schrift über Cholera und die Prin— 
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cipien der Mittel zu ihrer Bekämpfung und ein Handbuch der 
friegschirurgiichen Technik; daneben blieb Zeit übrig zu Be— 
ſprechungen in den Blättern für fiterarijche Unterhaltung und 
zu Beiträgen für die Zeitjchrift „Der Antikritifer”, welche er 
mit gründen geholfen hatte. 

Da fam unerwartet die Gelegenheit, nad) dem Rhein zu 
überfiedeln. Im Jahre 1875 erhielt Schanenburg das Kreis: 
phyfifat in Moers in der Nheinprovinz übertragen. Mit neuen 
und großen Plänen kehrte er in feine Heimath zurüd. Zwei 
medicinifche Werke erfchienen wieder in dem folgenden Jahre, 
ein Handbuch der öffentlihen und privaten Gejundheitspflege 
und Hygieniſche Studien über die Sonntagsruhe. Lebteres 
wurde von der Schweizer Gejellichaft für Sonntagsheiligung 
mit einem Preife ausgezeichnet. Nicht lange aber durfte fich 
der Unermüdliche jeined neuen Wirkungskreiſes in der Heimath 
erfreuen. Mitten aus feiner Thätigfeit entriß der Tod am 
21. October 1876 den Mann, der in der ganzen Zeit feines 
Lebens nur das eine Beitreben gekannt hatte, unabläffig und 
unverzagt feine Kraft und feine Gaben für die leibliche und 
geiftige Gefundheit feines Volkes zu verwerthen. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanitalt und Druderei U.+®. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchbruderet. 


Wie bei uns Menſchen der Kampf um das Daſein tobt, 
wie jeder Einzelne gezwungen iſt, ſich in der Concurrenz vor 
Seinesgleichen in irgend einer Weiſe auszuzeichnen und hervor— 
zuthun, um weiter zu kommen und ſeine Mitbewerber zu ver— 
drängen, ſo müſſen auch der Pflanzenwelt und ihren Angehörigen 
gewiſſe Vortheile zur Seite ſtehen, um ihren Untergang zu 
verhindern und ihr Verſchwinden zu verhüten. 

Gar mannigfaltig können nun die Vorgänge ſich geftalten, 
welche dieſes Ziel zu verwirklichen trachten. Höchft intereffant 
iſt e8, der Natur auf diefem Wege zu folgen, doch dürfte eine 
auch nur annähernd erichöpfende Leberficht der Mittel den ung 
zu Gebote ftehenden Raum und die Geduld der Leſer bei 
Reitem überjteigen. Es jei uns deshalb für dieſes Mal ge 
ftattet, ung auf ein Kleines Gebiet diefer Frage zu bejchränfen 
und einen Abriß der Schugmittel der Kinder Floras gegen den 
Thierfraß in großen Zügen vorzuführen, denen fi) dann und 
warn etwas Detailmalerei anjchließen joll. 

Belanntlih nährt fich ein ungemein großer Theil der 
höheren Thierwelt, die Pflanzenfreſſer — denn die niedriger 
ansgebildeten Klaſſen wollen wir, als Hinfichtlich diejer Frage 
meift nur in geringem Maaße befannt, in dieſer Skizze mit 
wenigen Ausnahmen ausjchliegen —, von dem, was die Erde 
an Kräutern und Gräjern 2c. hervorbringt, und die Gefahr liegt 
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der ſich ftetig wiederholt, erfolgen könne. Betrachtet man aber 
die Sache näher, jucht man zu erforjchen, welche Arten das 
weidende Vieh bevorzugt, dann, welche es, ohne fie bejonders 
aufzunehmen, mitfrißt und welche in der Regel oder ſtets ver- 
ſchmäht werden, jo ergiebt fich, daß es eine Reihe von Schuß» 
einrichtungen giebt, welche dem Verzehrtwerden entgegenarbeiten. 

Man möchte diejelben in eine active und eine paffive Reihe 
trennen. Denken wir uns 3.3. einen Kohlrabi, welcher jo recht 
verholzt ift, jo haben wir es mit einer paffiven Vertheidigung 
zu thun, die Verholzung fichert den Strunk vor dem Gefrefjen- 
werden; nehmen wir dazu im Gegenjaß eine Brennnefjel, fo 
haben wir es, um furz zu fein, mit einer activen Waffe zu thun. 

Mannigfaltig find nun die Eintheilungsgründe, nach welchen 
ih ein Schema, eine Art von Ueberjicht geben läßt. So haben 
wir es nad) der Klaffificirung Errera’8 mit dreierlei Schup- 
mitteln zu thun: die einen ftellen jich al allgemeine Maaf- 
regeln heraus; man hat dahin beijpielsweije zu vechnen einen 
ſchwer zugänglichen Standort, wie er ſich an den Wafjerpflanzen 
offenbart, wie ihn Feljen, Mauern, Thürme, Injeln, abgeſchie— 
dene Thäler und ähnliche Stellen darbieten. Eine weitere 
Gruppe würde diejenigen Gewächje umfafjen, welche als Bäume 
dem Fraße einer großen Neihe von Thieren entzogen find, da 
Legtere an den Erdboden gefejjelt find. Bildet eine Pflanze 
jogenannte Rhizome aus, d.h. unterirdifche Theile, welche viel- 
fach) den Wurzeln ähneln, wie fie wohl jedem Xejer von der 
Maiblume in Hinreichendem Maaße bekannt find, jo kann der 
Oberftod immerhin eine Beute des weidenden Viehes werden. 
Dieje Grundachſe wird dem Individuum zu einem neuen Dafein 
verhelfen, und neues Leben blüht aus den Ruinen. Gehören 
andere Reihen der Kinder Floras zu den Zwiebel: oder Knollen: 
gewächjen, jo jchadet ihnen die Bernichtung der jonjtigen ober» 
irdiichen Vegetationstheile nicht in bejonders hohem Maaße; zur 
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rechten Zeit treibt die Zwiebel eine neue Sprofje, oder es ent- 
wideln fich andere Knollen, wie wir e3 ja von den Kartoffeln 
fennen, neue Vertreter ihrer Art. Eine weitere Schugausrüftung 
in diefer Hinficht bejteht darin, daß fich die Früchte unterirdijch 
entwideln oder nach dem Reifen ſich in die Erde einbohren, 
um jo den Nadjitellungen der Thiere zu entgehen; bier wollen 
wir an eine uralte Kulturpflanze erinnern, an die Erdnuß oder 
Erdimandel (Arachis hypogaea L.) aus der Familie der Schmetter: 
Iingsblüthler, deren Urheimath im Laufe der Jahrhunderte ung 
gänzlich entſchwunden iſt; die fupferrothen bis bräumnlichvioletten, 
jeltener weißlichen Samen jchmeden mandelartig, liefern ein viel 
gebrauchte® Del und in ihren Nüdjtänden ein vortreffliches 
Viehfutter. 

Daß die gejellig wachſenden Pflanzen in diefem Umjtande 
gleihfam einen Schuß gegen die Ausrottung bezeugen, hat 
bereit3 ein Alexander von Humboldt hervorgehoben; es gilt 
eben mit vereinten Kräften die Erhaltung der Urt zu erzielen, 
freilich auf Koften anderer Verwandten. So vermehren, wir 
folgen dem Kosmos, die aderbauenden Völker fünftlich die Herr- 
haft gejelliger Pflanzen. E83 Teuchtet ja auch leicht ein, daß 
bei einer weit verbreiteten Art und einer ftet3 in großen Mengen 
auftretenden Specie8 von einer Gefahr der Wusrottung bei 
Weitem nicht die Rede fein Fann. 

Sogenannte Hedenpflanzen, d. h. jolche, welche mit Bor: 
liebe in den Didichten der lebenden Zäune ihren Wohnort auf 
ſchlagen, entgehen ficherlich leichter den Nachjtellungen der Thiere, 
al3 wenn fie frei jtehen und von allen Seiten leicht zugänglich 
find.” Dazu fommt als ein weitere® Moment, daß dieje Klaſſe 
leicht ranft und jchlingt und fich jo dem Bereiche der Erde nad) 
Möglichkeit entzieht. Mean denke an die Winden, man erinnere 
fh an die Lebfräuter, man jtelle ſich das Gewirr von Knöte— 
tihen und Hopfen in jo manchen Flußgebüfchen vor! 
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Daß das Medium des Waſſers im Großen und Ganzen 
ein Schugmittel gegen das Gefrefjenwerden ift, wird wohl 
Niemand bejtreiten, wenn auch einige Waſſerbewohner gerade 
dieſem Schickſal vollftändig ausgejeßt find, wie z. B. die Enten- 
grüße oder Wafjerlinje; die Mehrzahl der Pflanzenfreſſer aber 
läßt die Gewächje im feuchten Reich ungejchoren. — Ein Wachien 
auf jchwer zugänglichen Felſen, wie wir e8 bei einer Reihe von 
AUlpenpflanzen antreffen, verringert naturgemäß die Zahl der 
Teinde, Standorte, denen fi) in unferem Gebiete hochragende 
Bauwerke und jelbjt niedrige Gartenmauern injofern anjchließen, 
als fie dem Freßbereich der gewöhnlichen Thiere bereits ent— 
zogen find. Daß die Abgejchiedenheit ftiller Bergthäler in ähn- 
licher Weije die Pflanzenwelt conjervirt, wie jene eritgenannten 
Rocalitäten, jpringt in die Augen. Von den Inſeln glaube e3 
der LXefer, zumal wenn er an die Eilande erinnert wird, welche 
fern im Ocean weitab von anderen Küften liegen und in der 
Negel nicht viele der Pflanzenfrefjer beherbergen, andererjeits 
aber auch über günjtige Ernährungszuftände verfügen und Eins 
dringlinge wenig zu fürchten Haben; hinzu fommt noch der Um— 
jtand, daß durchgehends die Inſelfloren eine weit großartigere 
Entwidelung der niederen Formen aufweilen, als die Phanero— 
gamen, welche gemeiniglic den Thieren zum Futter zu dienen 
pflegen. — Auch die auf Bäumen lebenden Schmaroger jeien 
bier erwähnt, welche in der Mijtel einen guten Vertreter in 
unjerer Flora darbieten, während die QTropenwelt eine reich: 
haltige Entwidelung diejer Lebensweife zeigt, wie fie ſich der 
Laie gar nicht träumen läßt und wie fie Reifende meijt zu be- 
geifterten Schilderungen Hinreißt. 

Begeben fic manche Pflanzen gewifjermaaßen in den Schuß 
von ihresgleichen, jo fuchen andere Schuß bei Thieren jelbit 
gegen die Angriffe aus dem anderen Naturreich; man redet da 
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den jogenannten Ameijengewächjen ausgebildet finden, hierüber 
giebt es neuerdings eine ganz bedeutende Litteratur, und gewiſſe 
Forſcher Haben genaue Nachrichten über die Leiſtungen der ver« 
ihiedenen Parteien veröffentliht. So jchreibt Ludwig von 
diefen pflanzlichen Einrichtungen: E3 find diejes in erjter Linie 
die an den Vegetationsorganen befindlichen oder doch außerhalb 
des Schauapparates der Blüthe gelegenen exrtranuptialen oder 
aſexuellen Nektarien, dann bejondere Futterkörperchen und bei 
dem höchiten Grade der Anpaſſung bejondere Wohnjtätten, für 
die Ameijen und deren Bedürfniije genau angepaßt. Derartige 
Ameijenanfiedelungen bleiben von jedem Fraß anderer Thiere 
verichont, die Pflanze fichert fich gewiljermaagen durch eine 
freiwillige Einquartierung, durch eine erbetene Sauvegarde gegen 
die Unbilden anderer unbernfenen Gäjte, deren Schädigung feinen 
Vergleich mit der kleinen Unbequemlichkeit aufkommen läßt. 

Auch die jogenannten Milbenpflanzen hätten hier erwähnt 
werden müſſen, doch wollen wir fie unjerem Plane gemäß aus- 
iheiden und unbeachtet laſſen. 

Eine hohe Bedeutung für die Schußausrüftung befigt die 
Mimiery für die Pflanzen, wenn fie in ihrem Umfange aud) 
niht im Entferntejten an die Thierwelt heranreicht. Man ver: 
fteht unter Mimicry die Nachahmung anderer Gejchöpfe, um 
gewiſſe Vortheile im Dajeinsfampf zu erlangen; jo äfft, um ein 
Allen bekanntes Beifpiel anzuführen, die weiße QTaubnefjel in 
ihrer Geitalt, in ihren Blättern u. ſ. w. die Brennnefjel nach, 
jie jucht von dem Nuben, welcher der letzteren Art in ‘Folge 
ihrer Brennhaare zuſteht, Vortheil zu ziehen und auf dieje 
Weiſe, gleihjam im unlauteren Wettbewerb, jedem Gefrejjen: 
werden zu entgehen. Doch ijt dieſe Erjcheinung weiter ver: 
breitet, al3 man anzunehmen geneigt ift. So zeigt der gemeine 
Frauenflachs oder das Löwenmaul (Linaria vulgaris) in den 
Blättern und dem ganzen Aufbau vor dem Blühen zuweilen 
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eine verblüffende Aehnlichkeit mit den nicht blüthentragenden 
Stengeln der gemeinen Wolfsmilh; die ganze Erjcheinung ift 
darauf gemünzt, daß das Vieh glauben folle, dieje giftige und 
deshalb jtet3 gemiedene Pflanze vor fi) zu haben, und der 
Erfolg zeigt in häufigen Fällen, wie richtig dieſe Speculation 
war. — Die ftarren Borften einer großen Reihe von Ver— 
wandten der Hundszunge find bekannt, weshalb diefe Mafje von 
Kräutern vielfach gemieden wird. Mit Otto Kuntze darf man 
vielleicht die langen, fteif abjtehenden Haare vieler anderen 
Pflanzen als eine Mimicry der Wfperifolien betrachten; dieje 
Pflanzen dadurch als leichter erhalten fich erklären, weil fie 
deshalb vom weidenden Vieh aus Unfenntniß verfchont werden, 
wie es 3.8. zutrifft bei manchem Habichtöfraut, einigen Gloden: 
blumen u. ſ. w. 

Die Ausbildung diefer Mimiery unter den Pilzen und 
namentlid) den Hutpilzen Hat bereit8 unzählige Unglücsfälle 
heraufbeichworen, und es ift mitunter gar nicht jo Leicht, die 
unjhädlichen Sorten von den giftigen, täufchend ähnlichen Ver: 
wandten zu unterjcheiden; das Vieh frißt nun weder die eine 
noch die andere Species; inftinetmäßig mißtraut e3 der Mimicry 
und läßt beide ungejchoren. 

Beterlilie und Schierling! Welch’ wehmüthige Erinnerungen 
rufen fie in ung hervor, wenn wir der vielen Unglüdsfälle ge 
denfen, welche durch Verwechſelung diejer beiden Kräuter ent: 
ftanden find! Die Nahäffung des Schädlinges geht eben jo 
weit, daß das Vorbild nur zu täufchend copirt iſt und jelbit 
erfahrene Hausfrauen zuweilen in das Unglüd ftürzt. Das Vieh 
iſt vorfichtiger darin, es meidet lieber den unjchuldigen Kerbel, 
ebenjo wie den gefährlichen Scierling. 

Neſſel und Goldneffel find oft jchwer zu trennen, und 
beide entlehnen der Brennnefjel noch dazu, wie bereit$ bemerft, 
die Form der Blätter. 
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In den Tropen mehren ſich dieſe Erſcheinungen in ver- 
ftärftem Maaße, und ohne Blüthe und ohne Frucht ift es oft- 
mals jchier unmöglich, die Pflanzentheile auseinander zu halten 
und richtig zu bejtimmen. Ia, der Fall ift mehrfach vor- 
gefommen, daß Reifende wie Foricher in den Urwäldern gewiſſe, 
jagen wir mal Formen, nicht fammelten, da fie allzu bekannt 
und zu Häufig feien, bis ſich plöglich durch zufällig aufgefundene 
Blüthen Herausjtellte, daß man es mit verblüffend genauen 
Nahahmungen zu thun Hatte und die Gewächje zu ganz anderen 
Familien gehörten, als man bisher annahm. Frig Müller in 
Brafilien verdanken wir gerade in dieſem Punkte viele aus. 
gezeichnete Beobachtungen, und er ſelbſt fchreibt: Lehrreich find 
dieje Fälle injofern, als die täufchende Wehnlichkeit mit ver: 
Ihiedenen Pflanzen, die unter gleichen Lebensbedingungen in 
Geſellſchaft wachſen, den Beweis liefert und erbringt, daß 
auch die anfcheinend bedeutungsloſeſten Eigenthümlichkeiten ihren 
Werth für das Gedeihen der Pflanzen haben müſſen, daß fie 
Anpafjungen an ihre bejtimmten Lebensverhältnifie find und, 
wie wir hinzuſetzen wollen, ausgezeichnete Schußausrüjtungen 
in vielen Fällen abgeben. 

Als anatomishe Schugmittel nennt Errera Hauptjächlich 
die Berholzung, eine fräftige Rindenentfaltung oder die Erzeugung 
von Korkmaſſen, dann das Borhandenjein lederartiger Organe, 
Iihneidender Beſtandtheile, jtarfe Verkieſelung, Auftreten von 
Staheln und Dornen, wie die Entwidelung Elebriger Sub» 
ſtanzen. 

Sollen wir etwas näher auf die Gruppe eingehen, welche 
ſo verſchiedenartige Vertheidigungsmittel umfaßt und als be— 
waffnete Schaar mit ſichtbaren Abwehrungswerkzeugen bezeichnet 
werden kann? 

Die Verholzung als ein Schutzmittel wird zugegeben werden, 


zumal wir dieſe Erſcheinung faſt überall verfolgen können. Das— 
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jelbe ijt der Fall bei einer ſtarken Entwidelung der Rinde. 
Weniger bekannt dürfte die pafjive Abwehr durch den Kork jein, - 
zumal unferer einheimijchen Flora die paſſenden Beiſpiele fehlen 
oder, wie beim Feldahorn und der Ulme, der Mehrzahl der 
Menſchen entgehen. Geradezu pompös ijt aber die Entwidelung 
dieſes Zellgewebes bei der Korkeiche. Die Geſchmackloſigkeit des 
Korfes läßt bald alle Thiere von dem Verſuche des Benagens 
abjtehen, wie auch feine Unverdaulichkeit jchügend eingreift. 

Bielleiht it mit dem Fehlen oder der geringeren Ent: 
wicelung der Borfe und des Korkes auch das Verſchwinden der 
vorweltlichen Flora, wie man fie meijt zu nennen beliebt, ver- 
bunden. Baumartige Gefäßfryptogamen, wie Monocotylen, waren 
jicherfich in früheren Perioden häufiger, als e8 nod) wenig große, 
pflanzenfrejjende Landthiere gab; dieje Gewächje jind urjprünglich 
wenig oder gar nicht durch Borfenbildung gejchüßgt und gingen 
deshalb mit dem Häufigerwerden der großen Didhäuter und 
ihrer Verwandten zu Grunde, wie Kuntze im Einzelnen genauer 
ausführte. Was mag in früheren Meeren und jpäteren Seen 
der Erdtheile für eine ungeahnte Vegetation geherricht haben, 
die eben im Folge des Mangels an Schußmitteln gegen Die 
Thiere unterging und ohne Reſte vom Boden verjchwand? Ya, 
Kunge geht noch weiter und behauptet: E3 ijt fein zu gewagter 
Schluß, dab größere Thiere erit Mörder wurden, als fie nicht 
mehr genügend gute Nahrung an den Pflanzen fanden! So 
war die ziemliche Vernichtung der urjprünglich ſchutzmittelloſen 
Flora in einer verhältnißmäßig furzen Spanne Zeit vor ich 
gegangen, und nur wenige Weberbleibjel retteten jic) vdr dem 
Untergange. 

Doch zurüd zu den eigentlichen Schußausrüftungen. 

Lederartige Blätter werden von vornherein von dem Vieh 
verjchmäht werden. Wer in Süddeutichland oder dem Mittelmeer: 


gebiet gereijt ijt, wird fich des Mäufedornes erinnern, eines 
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etwa "/s m hohen myrthenähnlichen Strauches mit eiförmigen, 
ganz randigen, in einen Stachel auslaufenden jtarren Blättern, 
welche wahrlich fein Vergnügen zu kauen find. Jedenfalls aber 
fönnen wir im Gummibaum auch all’ denen näher kommen, 
welchen e3 nicht vergönnt war, in ferne Länder zu pilgern. 
Wer fennt nicht die großen, länglich ſpitzen, lederartigen, glän— 
zenden, dunfelgrünen Blätter, welche faum ein Thier zur Mahl: 
zeit einladen werden? 

Eine jtarfe Verkiefelung, welche die Pflanzen ziemlich ftarr 
und jteif macht, hindert das Gefrejjenwerden. Zuweilen wird 
die Kiefelfäure in größerer Menge von Gewächjen aufgenommen, 
als alle übrigen Aſchenbeſtandtheile. Das gemeine Rohr jpeichert 
;.B. viel von diefer Verbindung auf und fei hier deshalb ebenjo 
genannt, wie wegen jeiner jchneidenden Blätter, von denen Kinder 
nicht jelter VBerwundungen davontragen. Schneidigjcharfe Blätter 
finden wir jonjt auch vielfach bei Seggen und Cyperus. 

Bei der Beiprechung von Dornen und Stacheln eröffnet 
ich ung ein weites Gebiet. Wenn diefe Bildungen auch bo» 
taniſch nicht als gleichwerthig anzujehen find und eigentlich eine 
getrennte Beiprechung erforderten, fo jei dem Sprachgebrauch zu 
Liebe doch eine einheitliche Behandlung zugejtanden. Es liegt 
Har zu Tage, daß die Natur diefe Schukausrüftungen getroffen 
hat, um die weidenden Thiere von den betreffenden Arten ab— 
zuhalten. Wie auch andere Defenjivwaffen fünnen Dornen 
und Stadeln an den verjchtedenartigjten Organen der Pflanze 
auftreten: da finden wir 3.8. dieje ftechenden Auswüchie an 
den Steugeln der SKreuzdorne; auch eine Reihe Verwandter 
unſeres Spargel3 gehört hierher, der bereit3 erwähnte Mäufe- 
dorn mag genannt fein. Merkwürdig ift e8, daß Schlehen wie 
andere niedrig bleibende Verwandte ſtets Stacheln aufweifen, 
während Kirjch-, Birn- und Apfelbaum nur in der Jugend be- 
waffnet find, beim Höherwachjen aber dieſe Organe nicht mehr 
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ausbilden oder verlieren, da fie gegen das Abgefrefjenjein eben 
durch ihre Erhebung über die Oberfläche der Erde geſchützt find. 
Diefelbe Erjcheinung zeigt die Stechpalme bei niedrigem Wuchs 
und dann hochſtämmig. 

Daß die Ausbildung al’ diefer Dornen und Stacheln nur 
als Schugmaaßregel erfolgt, geht ferner daraus hervor, daß in 
der Gartenkultur dieſe Gewächje ohne ſolche Organe fi ent. 
wideln und gedeihen, da fie eben ihrer nicht mehr bedürfen; 
Luxus treibt aber die Natur nicht, jeder unnütze Aufwand wird 
von ihr vermieden, und jede Schaffung einer Bejonderheit Hat 
ihren guten Grund. 

Betrachten wir die Roſen, Himbeeren und Brombeeren, jo 
jehen wir aus demjelben Grunde, daß die jüngften, faum hol» 
zigen Theile der unfruchtbaren Stengel, jo lange fie noch niedrig 
find, aljo von weidenden Thieren leicht für Kräuter gehalten 
werden können, viel dichter mit diejen Stacheln bejegt find, als 
die nachwachjenden, mehr holzigen und durch ihren Hohen Wuchs 
dem weidenden Vieh bereits entrücten Stengeltheile. Die Kultur 
hat es jogar fertig gebracht, Formen ohne jeden Stachel zu 
züchten, die Natur folgt willig den Fingerzeigen des Gärtners, 
welcher eine Bewehrung der Pflanze für überflüffig erjcheinen ließ. 

Die Blätter find nicht gerade jelten mit Stacheln bewehrt, 
namentlich zeichnet jich die Familie der Gräfer und der ver: 
wandten Riedgräſer durch dieſe Eigenfchaft aus, denen fich viele 
Nadelhölzer anjchliefen. Wie gefährlich diefe Einrichtung bei 
den ſonſt jo gern verzehrten Grasarten werden fann, zeigt ung 
Kerner von Marilaun an einer Schwingelart (Festuca alpestris), 
welche in den füdlichen Alpen vielfach vorfommt. Unſer Gelehrte 
jchreibt: „Diejes Gras ift das beſtgehaßte Gewächs der ganzen 
Gegend, und die Hirten fjuchen dasjelbe überall, wo e8 in 
größerer Menge auftritt, durch Abbrennen zu vertilgen, da die 


weidenden Thiere beim Aufjuchen anderer, zwijchen dem Raſen 
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der Fistuca alpestris wachſenden Pflanzen ſich die Nüftern fo 
jehr zerftechen, daß fie Häufig ganz blutrünftig vom Weide. 
gange zurüdfommen.” Kann man da nicht von einer Schuß» 
einrichtung gegen den Thierfraß ſprechen, wie er fich nicht befjer 
wünjchen läßt? 

Die große Reihe der Dijteln liefert uns weiterhin gute 
Beifpiele von dorniger oder jtacheliger Ausbildung; der Umfang 
diejer Sippe ijt vom biologiſchen Standpunkte aus ein derart großer, 
daß er zur Schaffung einer eigenen Bezeichnung als Dijtelblättler 
geführt bat, deren nähere Bejchreibung wohl erübrigt. Nament: 
ih die Korbblüthler find reich an dieſen Erjcheinungen, wo fie 
an Diſteln und Kragdijteln, Mariendifteln und Eberwurz u. ſ. w. 
eine ftarfe Mannigfaltigfeit aufweijen. Aber auch andere Fa: 
milien weijen ſolche Dijteljtacheln auf, wie wir fie an den ver 
ihiedenen Arten Männertreu (Eryngium) zu beobachten Gelegenheit 
haben und wie fie ung bei einigen Berwandten unjerer Kartoffeln 
an den ſtark bewehrten Blättern entgegentreten. Die Meerjtrands: 
männertreu mit ihren amethyjtblauen Blüthen läßt uns zugleic) 
die Bemerkung einflechten, daß die meijt hochitrauchige Meer: 
ftrandsflora im Mittelmeergebiete und in noch höherem Maaße 
in den Tropen in der Regel jehr ftachelig it; die Maquis 
unjerer Meittelmeerländer zeigen uns die verjchiedenjten Stachel. 
und Dornenausführungen und hemmen auf dieje Weife einiger: 
maaßen den Schwund der Vegetation, welche dem jtetigen Be 
nagen der Ziegen ausgeſetzt iſt. 

Auch der Steppe iſt diefer Schuß zu Theil geworden; die 
Sinfter- und Bärenjchotenarten (Astragalus), die Kreuzdorne 
und Winden jtarren oft dort von derlei Waffen, eine Lijte, 
welche jich leicht vermehren ließe, da allein die Traganthe etiva 
200 Arten beijtenern. D. Stapf glaubt allein die Stachel: 
pflanzen der Flora orientalis mit 1000 eher zu gering, als zu 


hoch annehmen zu jollen. 
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Kann man in den Stacheln der Cacteen etwas Anderes 
erblicken, als eine Schußausrüftung gegen den Thierfraß, welche 
durch die oft anjehnliche Länge diefer Organe jo wirkſam in 
die Erjcheinung tritt und von den Menfchen zur Herjtellung 
lebender Zäune theilweije verwendet wird? Ihnen jchließen fich 
zahlreiche Wolfsmilchgewächſe an, wie fie ung die botanischen 
Gärten vorführen; die echten Mimofen und Akazien verfügen 
vielfach iiber graufam ftechende Gebilde. 

Die Stämme der Palmen und Baumfarne find meiſt durch 
ganze Reihen von Stachelſpiralen oder dichtborjtige Haarbüjchel 
geihüst, die Lianen vielfach wie mit Sägen bewehrt und aus: 
geitattet. Bald finden fich diefe Stacheln an den beiden Schmal- 
feiten der Blätter, oben in eine kräftige Spitze auslaufend; bald 
gejellt fich dazu noch eine dritte Reihe in der Mitte des Blattes, 
wobei fich dasjelbe faltet, um jo nad) drei Seiten dem ?yeinde 
gewijjermaaßen Ballifaden entgegenftellen zu können. Ein ander: 
mal find die Blätter oder auch Stengeltheile bogig gekrümmt, 
jo daß man einen ganzen Schopf von Stacheln vor ſich hat, 
in welchen fein Menjch ungezwungen Hineinfaßt und in welchen 
fein Thier hineinbeißt. 

Glaubt die Natur mit der Ausrüftung des einzelnen Indi— 
viduums noc nicht genügend geforgt zu haben, jo läßt fie die 
betreffenden Arten rajenförmig wachjen; wir treffen auf Die 
Stachelraſen oder jtacheljtarrenden Polſter, welche einigen Gräfern 
und anderen Gewächjen eigen find. 

Da die Victoria regia als Schauftücd erften Ranges von 
zahlreichen Bejuchern angeftaunt zu werden pflegt, fei ihrer bier 
infofern gedacht, al8 diefe Verwandte unſerer Teichmummel 
und Wajjerrojfe nur auf der Unterfeite ihrer Blätter jtarfe 
Stacheln entwicelt; die Oberfeite ift als ſchwimmend nicht ge- 
fährdet, und jo rejultirt jene Ausrüftung nur gegen den Angriff 


der Fiſche u. ſ. w. von unten ber. 
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Ob die Stacheln an einer Neihe von Früchten, wie der 
Kajtanie, dem Stechapfel, der Walnuß, ebenfall3 als eine 
Schutzausrüſtung anzujprechen find, mag vielleicht zweifelhaft 
ericheinen, da dieje Umhüllungen bei der Keife der Samen von 
ſelbſt aufipringen. Wielleiht Hat man es Hier eher mit einer 
Vorrichtung zum Verſchleppen zu thun, welche die verjchiedenjten 
Formen anzunehmen vermag. 

Als Schutzmittel gegen den Angriff weidender Thiere find 
aber Sicher die Brennhaare zu betrachten, welche dann den Ueber: 
gang zu den chemijchen Bertheidigungswaffen bilden. Unſere 
Brennnefjel jcheut jeder Menſch, und das Vieh hitet fich viel- 
fach, fie etwa zu freiien. Doch ift diefe Ameiſenſäureausſcheidung 
in den Tropen vielfach ungleich entwidelter, und mit den Urti- 
caceen theilen fich die Yoajaceen aus Südamerika in den Ruhm, 
die niederträdhtigjten Brennhaare ihr eigen zu mennen. Uber 
auf dieje Familien ijt diefe Ausrüftung nicht etwa bejchränft, 
wir fennen jie von einer Reihe anderer ebenfalld. Ohne die 
ägende Säure finden wir einen üppigen Haarwuchs namentlich 
bei den Wiperifoliaceen, den Nauhhaarigen, entiwidelt, wie fie 
als Boretih, Igelfame, Ochjenzunge vielfach bekannt find und 
unangenehme Empfindungen beim Kauen hervorrufen, jo daß 
diefe Sorten in der Regel vom Vieh gemieden werden. 

Einen ungeheuren Vortheil aber befigen diejenigen Pflanzen, 
welche über jogenannte chemijche Schugmittel verfügen, ſeien 
es Säuren, Gerbijtoffe oder Gifte, jeien es ätherische Dele 
irgend welcher Art, oder Bitterjtoffe, oder Vertreter der 
Alfaloide. 

Wer kennt nicht die Flebrigen Schughüllen der jungen 
Triebe bei jo vielen Pflanzen, welche allerhand jchädliche In— 
gredienzien enthalten? Wir wollen nur an die Kinojpen der 
Roßkaſtanie erinnern, da fie zeitig im Frühjahr zuerjt mit unjere 
Aufmerkjamfeit fejlelt. Reichlich iſt Gerbjtoff in dieſen Um— 
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hüllungen vorhanden, und wie bitter diejer jchmedt, weiß Jeder, 
der zu ſtarken Thee getrunken Hat. 

Das fo zahlreich) in der Natur vorfommende ätherifche Del 
ſchützt 3.8. die mit ihnen verjehenen Gewächje vor dem Gefrefjen- 
werden, weil es in der Regel unangenehm riecht und gar wider- 
wärtig jchmedt. So finden wir die weitverbreitete Familie ber 
Doldenträger in ihrem weichen, großen, jonjt ungejhügten Samen 
hauptſächlich gegen Vogelfraß durch Derartige Dele gefichert; 
Fenchel, Anis, Kümmel jeien z. B. genannt. Unſer Waldmeijter, 
dejien junge Triebe nur zu Bowlen brauchbar find, entwidelt 
bei vorjchreitender Jahreszeit derartige Mengen von Cumarin, 
daß ihn die Wiederfäuer wohl ſämmtlich verfchmähen; der 
Steinklee, deſſen Bejtandtheile dem jogenannten grünen Käfe den 
eigenartigen Gejchmad verleihen, bleibt au8 demjelben Grunde 
jo gut wie unberührt. Diejelbe Erjcheinung tritt ung bei vielen 
Lippenblüthlern entgegen, jo bei der Minze mit ihrem durch» 
dringenden Geſchmack. 

Die gerbftoffreichen Fettgewächſe find theilweife noch mit 
anderen beißenden Stoffen imprägnirt. Wir wollen auf den 
Mauerpfeffer mit feinem jcharf und anhaltend brennenden Saft 
hinweiſen, dem fic) das Pfefferfraut (Satureja) anjchließen möge. 
Der Andorn fchredt durch feine Bitterfeit jedwedes Thier 
zurüd u. |. w. 

Durch Alkaloide finden wir ganze Familien gegen Thier: 
fraß gejichert; jo bejigt 3.8. jede Gattung der Nachtichatten- 
gewächſe und mohnblumenartigen Pflanzen ein oder jelbjt mehrere 
Alkaloide, die jonjt nirgends wieder vorfommen; in anderen 
Familien, wie den Strychnaceen, führen alle oder doch viele 
Gattungen ein und dasjelbe Alfaloid, während andererjeits 
wieder diejelben Alkaloide fih in den verjchiedenjten Sippen 
wiederfinden, wie wir es an Berberin und Coffein zu beobachten 


Gelegenheit haben. Leider können wir in dieſer Skizze nur auf 
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jolche Fälle Hinweilen, da eine genaue Ausführung zu weit 
führen wirde. Uber dem Digitalin, Aconitin ſei ein Plab 
vergönnt und auf die vielen jonftigen bitterem, beizenden, ſauren, 
narfotiichen, adftringirenden Säfte hingewieſen, welche bei all’ 
ihrer Berjchiedenheit nur dem einen Zweck dienen, der Pflanze 
einen Schuß gegen Thierfraß zu verleihen. 

Dabei ijt es höchjt interefjant, genaue Forſchungen darüber 
anzuftellen, wie die einen Schugmittel die eine Thierklaffe ab» 
halten und für andere jchadlos find, während andere wieder die 
einen Thiere abjchreden und zugleich durch diefelbe Eigenschaft 
andere anloden. Die ätherischen Dele jcheinen 3. B. hauptſächlich 
gegen die Angriffe der Vögel gerichtet zu fein, während fie den 
Säugethieren weniger jchädlich find; umgekehrt richten fich die 
Afaloide wohl mehr gegen die Lebteren und üben bei ihnen 
geradezu verheerende Wirkungen aus. 

Wir wollen als Beilpiel anführen, daß wenige Kümmel— 
fürner Hinreichen, um einen Sperling in das bejjere Jenſeits zu 
befördern, während die Tollfirjche von der Drofjel mit Begierde 
gefreffen wird, aber dem Weidevieh jofort verderblich ift. 

Milch. und falzhaltige Gewächſe — feine Ziege frißt z. B. 
Salat — befigen in diefen Säften ein Abmwehrmittel; die bereits 
widerwärtig riechenden Knoblauche und Verwandten brauchen 
wohl nur angeführt zu werden, da ihr Geruch jelbjt dem Vieh 
unangenehm ift und zum Verſchonen diejer Zwiebelgewächſe führt. 

Wohlgerühe im menschlichen Sinne ſchützen aber die 
Bilanzen ebenfo, wie von den Gewächſen ausgehende unan: 
genehme Düfte. So beobadıtete Kerner, daß die wohlriechenden 
Blüthen vom Wintergrün, der Gymnadenia, der Maiblume, des 
Veilchens wohl bejchnuppert, aber niemals abgeweidet wurden; 
unter dem Heu wird oftmald eine Art Ausleſe gehalten und 
gewiffe VBeftandtheile werden unbarmherzig herausgezupft und 


zu Boden geworfen; fo findet von der den Schafen ſonſt To 
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angenehmen Schafgarbe der Blütheuftand Feine Gnade. Dieſe 
Thiere verzehren die ganze Pflanze, nur die Blüthen fallen un— 
berührt zur Erde. Und fo ließen fich noch viele Beiſpiele anführen. 

Bekannt ift wohl ferner auch, daß das ätherifche Del in 
manchen Kräutern von jelbjt verjchwindet, wenn die Samen 
gereift find und vielleicht bereits ihre Verbreitung gefunden haben. 
Wurde das ſtark riechende Gewächs von dem weidenden Vieh 
verſchmäht, jo nimmt es jpäter das geruchloje Individuum meift 
gern auf; das Schugmittel hatte eben feine Schuldigfeit gethan 
und war nicht mehr von Nöthen. Kuntze theilt darauf be- 
züglich mit, daß die halb wild lebenden Viehheerden der Pflanzer 
in den dürren Rody Mountains und benachbarten Steppen den 
größten Theil des Jahres faſt nur am Boden verdorrte Gräjer 
und Kräuter verzehren. 

Die Säure des werdenden Apfel3 kann als ein Schugmittel 
ersten Ranges aufgefaßt werden, um den Sternen Zeit zum 
Neifen zu lafjen. Späterhin dient die Süßigfeit und der an- 
genehme Geſchmack der Frucht zur Anlockung, unterjtüßt von 
dem lebhaften TFarbenjpiel des Aeußeren, um die Samen zu 
verbreiten. 

Wachdartige Ueberzüge der Blätter und Stengel jtellen 
ebenfalls eine Art von Schugausrüftung gegen Thierfraß dar, doch 
ift die Wirkſamkeit dieſes Mittels nicht eben groß und wohl 
mehr gegen die Austrodnung und zu jcharfe Verdunftung ge 
richtet, wie ich es ausführlich in den Schußeinrichtungen der 
Pflanzen gegen übermäßige Berdunjtung (Hamburg 1895) ge- 
jchildert habe. 

An dieſer Stelle wollen wir auf eine hochbedeutende Arbeit 
von E. Stahl aufmerkfjam machen über Pflanzen und Schneden 
und die Schußmittel der Erjteren gegen Inſectenfraß. Der 
geijtvolle Verfafjer jagt, daß es ihm nicht gelungen jei, eine 
wildwachiende PBhanerogame zu finden, welche nicht gegen gewijie 


(136) 


19 
Schnecken in irgend einer Weiſe geichügt wäre; jchublos waren 
nur Kulturpflanzen diejen gefräßigen Thieren preisgegeben; vor 
Alem ift der Salat zu nennen. Wir haben es eben in diejen 
Kulturgewächjen mit Vertretern Floras zu thun, welche nur 
noh unter der Obhut des Menjchen zu gedeihen vermögen, 
welcher ihnen alle Widerwärtigfeiten au3 dem Wege räumt. 

Der Platmangel nöthigt ung zum Schluß! Aber ein jeder 
Leſer wird wohl die Ueberzeugung von der Mannigfaltigfeit 
der Einrichtungen und dem Nugen diejer Vorkehrungen gewonnen 
Haben. Selbjtverjtändlich ſchützt eine Einrichtung nicht gegen 
alle Gefahren, wie wir jehen, daß die Difteln von den Ejeln 
begierig gefrejjen werden, und die Brennnefjeln 3.8. ein Lieblings» 
futter der Schweine abgeben; e3 ijt eben fein Schußmittel all. 
gemein durchgreifend. 

Ein weiteres charakteriftiiches Merkmal iſt die frühzeitige 
Ausbildung aller derartigen Schußmittel, und zwar ſowohl der 
mechanifchen wie der chemiſchen; namentlich alle Ercretbehälter 
eilen den anderen Organen in ihrer Entwidelung voraus, und 
die jungen Stengeltheile von Roſen und Brombeeren find un: 
gleich ftärfer bewehrt, als ältere Gebilde. 

Die Schugmittel finden ſich auch häufig nur an den Theilen, 
wo fie nothwendig find; jo mehren ſich alle diefe Vorkehrungen 
gemeiniglic) nad) den Blüthen zu, da dieje Organe werthvoller 
zur Erhaltung der Art find, als der Verluſt einiger Blätter, 

Dap die Farben abjchredend wirken fünnen, vermögen wir 
an den rothen Tönen zu beobachten. Pferde, Rinder und Trut— 
hühner jcheuen vor rothen Farben und fünnen durch roth— 
bfühende oder rothblätterige Pflanzen von dem Betreten der 
Felder zurücdgehalten werden. 

E3 wäre höchſt interefjant, zu erfahren, ob wirklich ein 
Saum von rothblühenden Pflanzen jtets alles Vieh zurüchält 
und aud) dem Wilde Reſpect einflößt. Wer da erlebt hat, wie 
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der Landmann oftmals unter den Rudeln von Dam: und Reh: 
wild leidet, wie die prächtig jtehenden Felder nicht nur ihren 
Tribut zum Unterhalt des Wildes hergeben müfjen, jondern 
auch durch das Bertrampeltwerden geringeren Ertrag liefern, 
möchte dahingehende Verjuche einmal im Großen durchgeführt 
jehen. Die Hauptjchwierigfeit bejtände zunächſt darin, geeignete 
Bilanzen ausfindig zu machen. Wenn der Raps 3.3. feine 
goldgelben Blüthen entfaltet, bietet Wald und Flur dem Wild 
jo gut wie feine Nahrung, jo daß die Felder gierig aufgejucht 
werden. Welches Gewächs aber blüht zur jelben Zeit bei uns 
mit rothen Blüthen? Leichter wäre die Probe im Sommer zu 
machen, wenn der Noggen mit feinen noch mildhigen Körnern 
das Wild jo unwiderftehlic) anloct. Da fünnte man den rothen 
Mohn einmal in Vorſchlag bringen, um eine dahingehende 
Probe anzujtellen, zumal da die Samenkörner diejer lebenden 
Hede jpäterhin noch zu verwerthen wären. 

Noth ijt überhaupt eine Schugfarbe und zeigt vielfach das 
Borhandenjein giftiger Subjtanzen an, was ſich andere Pflanzen 
icheinbar zu Nuge machen. So leidet der rothgejprentelte Salat 
bei Weitem weniger unter den Schneden, als die gänzlich 
grünen Blätter. 

Haben wir jo gejehen, daß den ganzen Pflanzen eine Reihe 
von Schußmitteln oder Schußausrüftungen zur Seite jteht, um 
dem Gefrefjenwerden vorzubeugen, jo wollen wir nun unjere 
Aufmerkſamkeit noch etwas auf die Vorrichtungen richten, weldye 
man bei den Blüthen beobachtet, um ungebetene und unberufene 
Gäſte abzuwehren. 

Denn man muß ich ſtets vor Mugen Halten, daß die 
Blüthen bei den höheren Pflanzen mit den wenigen Ausnahmen, 
wie jie an Zwiebelgewächſen und rhizomtragenden Kräutern kurz 
beifpiel8weie angegeben jeien, die Fortpflanzung der Art be» 
forgen und ermöglichen. Es gilt aljo, diefe Theile bejonders 
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zu ſchützen und andererjeitS wiederum Vorkehrungen zu treffen, 
um die Uebertragung des Pollens von Blüthe zu Blüthe nad 
Möglichkeit zu erleichtern. 

Mit diefem zweiten Falle haben wir heute uns nicht zu 
beihäftigen, jondern nur die Schubmittel gegen unnütze oder 
\hädlihe Thiere Zu erörtern. 

Es liegt auf der Hand, daß allerlei Gethier fi) des 
Polens und des fast ſtets in feiner Nähe vorhandenen Honigs 
zu bemäcdhtigen ſtrebt. Ebenjo Ear ijt es, daß es im Intereſſe 
der nothivendigen Befruchtung liegt, wenn der Weg von einer 
Blüthe zur anderen möglichjt kurz ausfällt und feinerlei iüber- 
mäßigen Hindernifjen ausgejegt ift, um die dem Bejucher au: 
haftenden Pollenmengen ungefürzt übertragen zu fünnen. Nun 
vergleihe man Die Strede, welche ein leichtbeichwingter Vogel 
oder ein beflügeltes Iufect von Blume zu Blume durcheilt, mit 
derjenigen, welche andererjeit3 ein flügellojes Inſect beijviels: 
weile zu überwinden hat, um von einem Stengel zu dem 
nächſten zu gelangen. Welche Fährniſſe giebt es da zu über: 
winden, welcher Zeitverlujt entjteht dabei nothgedrungen, und 
wie leicht wird da der Pollen abgejtreift oder geht jonft 
verloren ! 

Ohne Zweifel find daher Vögel und beflügelte Injecten 
die beften WBermittler der Kreuzung und die berufenjien Gäjte 
der Blüthen. Aber auch bei der Feſtlegung dieſes Gates 
müffen wir noch weitere Einfchränfungen gelten lafjen. Nicht 
alle Thiere, welche auf dem Luftwege zu den Blüthen heran- 
Ihwirren, haben als willkommene Beſucher zu gelten. So ver- 
wendet Kerner das Beiſpiel von der großen Blüthe des rothen 
Fingerhutes und einer Eleinen Fliege, um die Sache anjchaulich 
zu machen. Leßtere kann jehr wohl von dem Honig im Innern 
der Blumenfrone nippen, ohne die unter der Uberlippe ver: 


borgene Narbe und die pollentragenden Staubbeutel zu berühren. 
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Mit dem Berlufte des anlocdenden Honigs wäre alſo für die 
Art fein Vortheil erlangt, und es hätte eine Art von Ver: 
geudung ftattgefunden, welche die Natur fich nicht zu Schulden 
kommen läßt. 

Wohl fehlt es nicht an Blüthen, wie Kerner jchreibt, welche 
der Geſtalt großer und Heiner Inſecten zugleich angemejjen find; 
an der Pforte derjelben finden fich bejondere Falten, Wülſte, 
MWälle, Gitter, Reuſen und Haardidichte, welhe den Zugang 
zwar verengern, bejchränfen und erſchweren, aber nicht voll: 
ftändig verhindern. So gelingt es einerjeitS größeren Thieren, 
fi) der aufgejpeicherten jüßen Schäße zu bemächtigen, wobei 
ihre Geſtalt eine gewiſſe Gewähr dafür bietet, daß fie die 
ftrogenden Staubbeutel ftreifen und fich mit ihrem Inhalt be» 
ſchweren. Auf der anderen Seite find kleinere Bejucher ge: 
nöthigt, diefe Wälle zu überffettern, ſich durd die Gitter Hin- 
zudrängen und Die Haarpallifaden zu durchqueren, wobei eine 
Berührung mit dem Pollen unvermeidlich ijt, fie müſſen troß 
ihrer Stleinheit dicht an ihm vorüber, fie können ihm nicht aus- 
weichen und werden unwillkürlich jo zu Wermittlern der Be. 
fruchtung bei dem Befuche der nächjten Blüthe. 

Freilich würde es jchwer halten, die Vorrichtungen, durch 
welche angeflogene Thiere gezwungen werden, einen bejtimmten 
Weg in das Innere der Blüthen einzuichlagen, von denjenigen 
zu jcheiden, welche einen unüberwindlichen Schugwall gegen un- 
berufene Bejucher bilden. Ein näheres Eingehen auf dieje theil- 
weije minutiöjen Vorkehrungen würde den Rahmen diejer Skizze 
bei Weitem überschreiten, zumal da ung heute nur die Schuß 
mittel bejchäftigen jollen. 

Bekanntlich eignet ſich durchjichnittlich jeder das leichter 
an, wozu er ohne große Mühe gelangen kann und was ihm 
gleihjam in den Weg läuft. Nehmen wir aljo den Fall, ein 


paar Ameifen frabbelten auf der Sude nah Honig an einem 
(140) 


23 
Etengel empor und träfen auf die gejuchte Speife, jo wird es 
ihnen nicht einfallen, an dem leder bereiteten Mahle vorbei zu 
marjchiren, um die Blüthen nach dem Nektar zu unterjuchen, 
es wäre ja der reine Zeitverluft. So fchafft denn die Natur 
beijpiel3weije an den Blättern Honigausjcheidungen, an denen 
die von unten binauffriechenden Thiere vorbei müfjen, um den 
Schatz in der Blüthe für Bejucher zu rejerviren, welche in der 
Lage find, durch die Aneignung desjelben Pollen auf ſich ab» 
zujtreifen. Wir vermögen dieſen Borgang an mehreren Arten 
von Baljaminen recht deutlich zu verfolgen, bei denen an dem 
Grunde eines jeden Laubblattes ſich ordentliche Tropfen von 
lederem Honig ausscheiden und anjammeln. Die Sparjamtfeit 
der Natur kann man dabei wieder jo recht bewundern, indem 
die Abjonderung diejes Nektars jtet3 erſt mit dem Beitpunfte 
einjegt, wenn die Blüthenfuojpen fich öffnen. 

Freilich wird auch jo mancher leichtbeichwingte Bewohner 
der Lüfte an diefem Mahle teilnehmen, aber einestheils liegt 
der Honig nicht jo leicht fichtbar, wenn die geflügelten Thiere 
beranjchwirren, auf der anderen Seite pflegt die Blüthe leuch— 
tende Farben zu befigen, welche darauf ausgehen, dieje Bejucher 
anzuloden und ihnen den Weg zu den Vorrathskammern in der 
Blumenfrone zu zeigen. Man ftelle ſich die meijt recht groß- 
blüthigen Balfaminen mit ihrer Farbenpracht vor und wird es 
natürlich finden, daß Vögel und geflügelte Injecten zunächit den 
ins Auge fallenden Blüthen einen Beſuch abjtatten, in deren 
Innern fie überall gewohnt find, die ſüße Speije zu finden, 
während die Ausſchwitzungen an dem Anheftungspunkte der 
Blätter am Stengel immerhin zu den Ausnahmen zu rechnen 
find und von dem anfliegenden Bejuchern nicht erwartet werden. 

Gehen wir zu einer anderen Schußvorrichtung gegen allerlei 
friechendes Gethier über, jo bietet fich ung in der mit dornigen 
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maritimum L.), die mit ihrem bläulich: amethyitfarbenen Aus: 
jehen allen Bewohnern des Meerſtrandes befannt jein wird, ein 
pajjendes Beiipiel dar. Aufmerkſamen Beobachtern der Natur 
wird die Erjcheinung nicht entgangen jein, daß die oberen, 
jtengelumfafjenden Blätter zu einer Art von Schüjjel zujammen- 
gewachjen find, welche durchgehende Waſſer birgt und auf 
geipeichert enthält. Was liegt näher, als anzunehmen, daß Die 
Natur diefe Waſſeranſammlung hervorgerufen Hat, um läjtiges 
Gejindel abzuhalten, an dem Stengel emporzufriehen und zu 
den Blüthen zu gelangen, deren jüßer Inhalt für fliegende Be: 
jucher aufbewahrt bleiben muß, welche den Bollen weitertragen. 

Auch die Kardendijtel und andere Pflanzen mit jtengel- 
umfajjenden Blättern zeigen dasjelbe Verhalten, dejjen jinnreiche 
Einfachheit jo praftiich wirkt. 

Da glaubt der Menſch etwas Großartiges erfunden zu 
haben, wenn er im Gewächshauje die Töpfe in mit Waller ge- 
füllte Behältniffe jegt, um Aſſeln und anderes Ungeziefer von 
jenen Schüßlingen abzuhalten, oder wenn die Tropenbewohner 
die Pfeiler ihrer Gebäude mit Waſſer ungeben, um die gefräßigen 
Termiten abzuhalten! Dean fieht, die Natur iſt die größte 
Lehrmeijterin, ihr kann man viel abjehen, fie weiß ſtets Rath 
und wendet dazu die einfachiten Mittel an. 

Dieje Iſolirung durch Waſſer kommt ebenfall® vielen 
Wafjer- und Sumpfpflanzen zu Gute, welche auf die Beſtäubung 
geflügelter Gäjte eingerichtet find. 

Haben wir die Behinderung des Zuganges zu den Blüthen 
mittelit Wafjer immerhin als etwas Seltenes zu betrachten, jo 
tritt ung die Erjchiwerung des Betretend der inneren Blumen— 
frone durch SKlebejtoff weit häufiger entgegen. Sterner jchildert 
uns diejen Vorgang jo, daß entweder die Oberhaut der Pflanze 
blajenförmig emporgetrieben wird, bis jie jchließlic) platt und 
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Falle die Elebende Subſtanz durch Diffufion an die Außenfläche 
jener Zellen gelangt, weldhe man Drüjenzellen nennt. Wer 
kennt nicht Die Pechnelke, das jeinen Namen mit Recht tragende 
Leimkraut und die große Reihe von Pflanzen, welche das Beiwort 
Hlebrig oder fchleimig führen? Wohl Jedem ift der Fall auf- 
geitoßen, Daß er an Vertretern diejer Gruppe Kleine Thiere feit- 
hängend fand, die ihr Begehr uad) dem Honig mit dem Tode 
büßen mußten. 

Derartige klebrige Ausſchwitzungen treten uns an den ver- 
ihiedenften Theilen der Gewächſe entgegen, wir finden fie an 
Kelchen, Hüllblättern und Blüthenjtielen, an Stengelblättern, 
wie an rojettenfürmig gejtellten, grundftändigen Blättern, von 
denen die Steinbreche der Gebirge ein prachtvolles Beijpiel bieten. 

Auh die Milchjaft führenden Pflanzen können wir bier 
anreihen. Vielfach iſt das Gewebe diejer Gewächſe zart und 
lit verlegbar, jo daß die trippelnden Bewegungen des Ameijen- 
fußes bereit3 genügen, um es zu verwunden und den Milchjaft 
austreten zu lafjen. Lepterer hat die Eigenjchaft, ziemlich rajch 
zu erhärten und flebt jo dem unberufenen Gajte in mehr oder 
minder großer Menge an, der entweder jchleunigjt flieht oder 
im ſchlimmſten Falle an dem Stengel als Leiche gleihjam ans 
gefittet wird. 

Neben dieſen ausgeſchwitzten Klebeſtoffen find auch wachs— 
artige Ueberzüge zu erwähnen, die als Schutzmittel gegen die 
zu den Blüthen aufkriechenden, nach Honig verlangenden kleinen 
Infecten eine Rolle ſpielen. So mancher bläuliche Reif, dem 
wir namentlich in der Sippe der vielgejtaltigen Weiden begegnen, 
dürfte feinem anderen Zwede dienen, als unberufene Gäjte von 
den ſonſt jo ſchutzloſen Blüthen mit ihren Honigichägen ab» 
zuhalten, zumal da zu der Blüthezeit diejer Käschenträger noch 
wenig in der Natur zu holen und die Tafel noch jpärlic) 
gededt iſt. 
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Diefe mit Wachs überzogenen Stellen find für friechende 
Weſen faum zu überfchreiten, fie find dermaaßen glatt, daß 
Ameiſen 3. B. regelmäßig ausglitichen und ſelbſt bei wieder- 
holten Verjuchen das Hinderniß nicht zu nehmen im Stande find. 

Weiterhin bringt die Natur Stacheln, jpige Zähne und 
allerhand Borften an, um den Weg zu den Blüthen und ihrem 
koftbaren Inhalt zu erjchweren und unzugänglic) zu machen. 
Namentlich gegen die gefräßigen Schneden richten fich derartige 
Schutzmittel, da die zarte Oberhaut diejer Thiere gegen ſtechende 
Gebilde jeder Art jehr empfindlich ijt. In allen Fällen nimmt 
nad Kerner in den Fällen, wo nicht nur das Laub, jondern 
auch die Blüthen gegen auffriechende Thiere gejchügt werden 
jollen, die Zahl der jtachelfürmigen Gebilde dejto mehr zu, je 
näher zu den Blüthen die betreffende Stelle der Pflanzen ge- 
legen it: ferner haben in jehr vielen Fällen die um die Blüthen 
herumftehenden Stacheln nicht nur als Schußgmittel gegen un— 
berufene Gäjte, jondern gleichzeitig auch al Wegweijer zu 
gelten, durch welche anfliegende honigjuchende Thiere veranlaßt 
werden, in den Blüthen dort einzufehren, wo jie ſich Pollen 
aufladen oder den von anderen Blüthen mitgebracdhten Staub 
an die Narbe abjtreifen müſſen. 

Dieje Iegtere Bemerkung bezieht ſich beſonders auf die aus 
zahlreichen, dicht zujammengedrängten Dedblättern gebildeten 
Hüllen der Blüthen, wie fie ung im Kopf der Diſteln oder in 
den Blüthenbüjcheln der Nelke entgegentreten. Die Antheren 
und Narben ftehen am Eingange der Blumenfronen oder ragen 
über diejelben hinaus, jo daß fie nur befruchtet werden fünnen, 
wenn Bejucher an ihnen vorbei in das Innere mit jeinem reichen 
Borratd an Honig einzudringen verjuchen. Nun find aber 
Thiere mit jtarfem Gebiß, wie Hummeln und Bienen, eher 
geneigt, fi) den Zugang zu dieſem Schaße dadurch zu ver: 
ihaffen, daß fie mit ihren Kiefern ein Loch in die jchüßende 
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Hülle beißen, als ſich durch das Gewirr der Antheren hindurch 
zu arbeiten. Alſo muß hier vorgeſorgt werden, daß auf dieſem 
Wege ſo leicht kein Zutritt zu dem leckeren Nektar möglich ſei. 
Bei näherer Betrachtung wird ſo ein mit derben Spreuſchuppen, 
die dachziegelförmig übereinander liegen, geſchützter Kopf einer 
Diſtel oder Karde als vollſtändig geſichert anzuſehen ſein; der 
Zugang zum Honig muß an den Staubgefäßen und dem 
Stempel vorbei genommen werden, und die Beſtäubung iſt auf 
dieſe Weiſe wieder geſichert. 

Eine andere Schutzeinrichtung der Honiggrube gegen aller— 
hand Kriechthiere beſteht in dem Vorhandenſein einer blaſigen 
Hülle, den früheren Krinolinen zum Theile vergleichbar. So 
it 3.8. bei dem Taubenkropf (Silene inflata Sm.) der Kelch 
aufgeblafen, und weijt jo honigjuchende Injecten auf den Weg 
durh Die mit Staubgefäßen und Narben umjtellte Pforte der 
Blüthen. Freilich fümmern ſich manche Bejucher nicht um diejen 
vorgejchriebenen Weg, und man könnte die Natur einer unnüßen 
Verſchwendung zeihen, wenn man Hummeln beifpielsweije einfach 
diefe Hülle durchbeißen und mit der ſüßen Laft abziehen fieht, 
ohne daß fie Pollen abgeftreift oder abgeladen haben. Immer: 
bin müſſen Thiere ohne derartige Fräftige Freßwerkzeuge an 
Staubfäden und Stempel vorbei, um zum Honig zu gelangen, 
aber im nicht jeltenen Fällen wird er eben einfach auf die ge 
Ihilderte Weife gemauft und — die Blume blühte umſonſt, es 
erfolgt fein Fruchtanjab, fein Samenkorn kann reifen, jo daß 
das Fortbeſtehen der Art in Frage zu kommen vermag. 

Der genaue Kenner der alpinen Pflanzenwelt, Kerner, zählt 
unter den Gewächſen der europäischen Flora mehr als dreihundert 
Arten auf, aus deren Blüthen der Honig dadurch entnommen 
wird, daß die Hummeln auf die aufgeblajenen Blumen anfliegen, 
die dünne, häutige Seitenwand des Kelches oder der Krone an- 
beißen, durch das gebildete Zoch den Rüſſel einführen und Die 
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bewirthende Pflanze auf dieſem Wege des Honigs berauben. 
Wer die weiteren Ausführungen dieſes Gewährsmannes verfolgt, 
muß, jelbjt wenn er gewagten Hypotheſen über die Geſchichte 
der Pflanzenwelt abhold ijt, zu der Anficht Fommen, erjteng, 
daß derartige Gewächſe im Ausſterben begriffen find, zweitens, 
daß daran die Hummeln die Schuld tragen, welche den Honig 
nicht durch die offene Pforte der Blüthen, jondern durch eine 
ſelbſt gebildete Hinterthür rauben, und drittens, daß dieje Pflanzen 
aus einer Zeit ftammen, in welcher dort, wo fie wachſen, Die 
Hummeln noch nicht um die Wege waren und in welcher Die 
Blüthen nur des Schußes gegen flügellofe, anfriechende Thiere 
bedurften. | 

Um zu Keine Bejucher der Blüthen von dem Honig fern 
zu halten, da fie in Folge ihrer Kleinheit mit dem Stempel 
oder den Staubfäden nicht in Berührung kämen, finden wir im 
Innern der Blumenfrone vielfad; Haare und Franjen entwidelt, 
welche fi) dem Kruppzeug als unüberjteigbare Barrifaden ent- 
gegenthürmen. Zuweilen treten dieje Bildungen gleichjam gitter- 
fürmig auf, man fieht den Honig wohl liegen, doch iſt es 
jchwer oder unmöglich, zu ihm zu gelangen. In diefen Fällen 
ilt der Nektar für Vögel mit jpigem Schwabel oder Inſecten 
mit langem Rüſſel Hingelagert, während anderen Bejuchern der 
Zugang verwehrt tft. 

Zuweilen haben dieje Haarbildungen prachtvolle Erjcheinungen 
zur Folge. Man betrachte den gefranzten Enzian und die jtahl: 
blaue Swertie, bei welcher der Honig in kleinen, nahe der Baſis 
der Blumenblätter jtehenden Näpfchen ausgejchieden wird und 
fi) vor dem ringförmigen Wall, welcher dieſe Wälle umgiebt, 
zahlreiche Franſen erheben, deren Spiten zufammenneigen, fi) 
freuzen, verjchlingen und zujammendrehen und, einem Käfig 
vergleichbar, die mit Honig gefüllten Vertiefungen überdeden. 

Noch abwechjelungsreicher jchildert Kerner die gegen uns 
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berufene Gäjte ausgebildeten Schuhmittel, welche durd Krim 
mung, Einrollung und gleichzeitige Häufung verjchiedener Blüthen- 
theile und die dadurch bedingte Einjchliegung des Honigs in 
enge Kanäle und bejondere Höhlungen zu Stande fommen. Es 
gehören nach ihm hierher die langen, engen Röhren, in welche 
zwar die pollenübertragenden Schmetterlinge ihren jehr dünnen 
Rüſſel einführen, aber die zur Uebertragung des Pollens un: 
geeigneten Thiere nicht hineinkriechen können, ferner die ver- 
Ihiedenen Höder und Wüljte, jowie die von den Blumenblättern 
ausgehenden Lappen und Leiten, welche den Zugang verengern 
oder denjelben in mehrere bejondere, jehr jchmale Zugänge 
theilen, weiterhin die nur von großen, Fräftigen Inſecten ab- 
hebbaren Dedel, welche über die Honiggruben gelegt find, die 
Schlagbäume, welche fi) den unberufenen Bejuchern im Innern 
der Blumen entgegen jtellen, endlich aucd) das dichte Zuſammen— 
ſchließen und Wufeinanderlegen zahlreicher Pollenblätter und 
anderer Blüthentheile, wodurch allen den Blüthen unbequemen 
Thieren der Zugang zum Honig unmöglich gemacht wird. 

Da viele Blüthen nur auf bejtimmte Thiere zur Befruchtung 
angewiejen jind, müſſen fie ſich natürlich deren Lebensweiſe 
möglichjt anzubequemen juchen. Sind 3. B. gewijje Nacht: 
ſchmetterlinge nothwendig, um den Pollen von einer Pflanze 
auf ihresgleichen zu überführen, damit die Befruchtung gelinge, 
jo wäre e3 jchlimm für das Gewächs, wenn. ihm der Honig 
am Tage von allerhand Gethier geraubt würde, das Nichts zu 
diefem wejentlichen Acte beitragen fünnte. Es müſſen aljo Ein- 
rihtungen gejchaffen und Vorkehrungen getroffen werden, um 
Derartige zu verhüten. So jehen wir denn, daß manche 
Pflanzen am Tage gar feine Anlockungsmittel entfalten und jo 
von den umberjchwärmenden Thieren unbeachtet bleiben. Tritt 
aber die Dunkelheit ein, erwachen die erwarteten Bejucher, jo 
tommt gleihjam Leben in die Pflanzen, fie hauchen wahrhaft 
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betäubende Düfte aus und weiſen jo ihren Gäjten den Weg. 
Wir wollen an die Nachtviole erinnern, welche wohl jedem 
Gartenbefucher befannt ift und auch leicht verwildert angetroffen 
wird, und gewiſſe Pelargonium-Sorten anreihen, die es ihnen 
an Wohlgeruch gleichthun. 

Noch merkwürdiger verhält fich eine Pflanze, welhe am 
Kap der guten Hoffnung in Afrika zu Haufe ift. Kerner jchreibt 
von ihr: Diefe Pflanze zeigt Blüthen mit langer, honigführender 
Röhre und einen an die Blüthen der Leimfräuter erinnernden 
Saum, deſſen zehn Zipfel an der Rückſeite ſchwarzpurpurn, an 
der Innenſeite blendend weiß gefärbt find; am Tage nun find 
dieje Zipfel eingerollt, jo daß nur die unfcheinbare dunkle 
Außenſeite gejehen werden kann. Auch find zu diefer Zeit die 
Blüthen volljtändig duftlos, entbehren aljo jedweder Anlockungs— 
mittel und bleiben demzufolge von den am Tage fliegenden JIu— 
jecten unbeachtet und verichont. Sobald aber die Dämmerung 
eintritt, rollen fich die Zipfel de3 Saumes auf und die dem 
Himmel zugewandte Innenſeite derjelben wird weithin Sicht: 
bar. Raſch entjtrömt jegt den Blüthen ein ſtarker Mlangduft, 
welcher Abend: und Nachtjchmetterlinge anzieht. Dieje fommen 
in der That in großer Menge angeflogen und find als Leber: 
trager des Pollen in hohem Maaße willtommen. 

Man weiß nicht, joll man bei den Einrichtungen mehr 
den pafjiven Schuß vor unberufenen Gäjten am Tage oder die 
active Rolle der Nacht zum Anloden der richtigen Befucher 
bewundern! 

Im Gegenjaße zu dem lebten Beiſpiele laſſen andere 
Pflanzen ihre Blüthen mit Einbruch der Dämmerung hängen 
und richten diejelben mit dem Erjcheinen des Tageslicht und 
der fteigenden Sonne wieder enıpor. Man vermag auch Hierin 
eine Art von Schuß gegen die Beläſtigung unerwünjchter Be 
jucher zu erbliden; dieje Arten lenken durch diefe Bewegung die 
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Aufmerffamkeit von fih ab und jparen ihren Honig für Die 
ihnen zur Befruchtung notwendigen Thierklaffen auf. 

Wohl Fünnte man im Einzelnen bier noch manche Ein- 
rihtung der Natur bejchreiben, welche ſich den gejchilderten 
würdig anreiht, aber als eine Art von Ueberblid über die Ver- 
hältnifje dürften die gebotenen genügen. 


Um nun dem geneigten Leſer die Möglichkeit an die Hand 
zu geben, fich weitere Belehrung aus umfafjenden Arbeiten und 
Werken zu juchen, jeien als in diefer Hinficht namentlich in 
Berraht kommend genannt: Otto Kunge, Die Schußmittel der 
Pilanzen, 1877; Stahl, Pflanzen und Schneden, 1888; Kerner, 
Pflanzenleben; Ludwig, Biologie der Pflanzen. 
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Tas Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei A.-®. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königlihe Hofbuhdruderei. 


Ernſt Meier legt in ſeinem immer noch unübertroffenen 
Buche über die Reform der Verwaltungs-Organiſation unter 
Stein und Hardenberg den Schwerpunkt der Stein'ſchen Thätig— 
feit in die Berwaltungs-Organijation, während er Hardenberg, 
den er, weil von den Rechten de3 Individuums ausgehend, mit 
Recht als den Liberaleren kennzeichnet, als vorwiegend auf 
jocial-wirthichaftlichem Gebiet thätig bezeichnet. Wenn wir in 
Betracht ziehen, daß während Stein’3 furzer Minifterthätigkeit 
die Städte- Ordnung Gejeg wurde, wie auch die Organijation 
der oberen Verwaltungsbehörden, wenn auch erit unter Alten. 
ſtein- Dohna vollendet, fein Werk ift, von den Hardenberg’schen 
Organifationen aber fich feine auch nur annähernd an Bedeutung 
mit feiner Bauernbefreiung vergleichen läßt, jo klingt dieſe 
KHaffificirung jehr plaufibel. Und doc find auch die im Rechte, 
welche, die Einheitlichfeit der Reform betonend, das Ganze als 
„Stein-Hardenbergijche Geſetzgebung“ bezeichnen. Wenn ficherlich 
der Antheil, den dieje beiden Männer an der nach ihnen be: 
nannten Gejeggebung genommen haben — bei Stein hat fürzlich 
noch Lehmann in den „Preußiſchen Sahrbüchern” (Bd. 93) die 
thätigfte Mitarbeit an der Städteordnung nachgewiejen — nicht 
unterfchäßt werden darf, wenn fie in ihren großen Denkſchriften, 
der Naffauer und der Rigaer, der ganzen Bewegung ihr 
Programm vorgezeichnet haben, fo giebt doc) jchon die Thatjache 
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er jeinen Nachfolgern bei jeinem erzwungenen Scheiden aus dem 
Amte überließ, von Schön herrührt und daß Schön’8 Behauptung, 
Stein habe dasjelbe nur mit Widerwillen unterzeichnet, nicht 
unglaubhaft iſt. Es nahm nämlich an der gejebgeberifchen Arbeit 
ein ganzer Stab jelbjtändiger Geijter Theil, deren Thätigfeit 
durchaus nicht jo zu Elaffificiren ift, wie e8 Berk beiſpielsweiſe 
bei Frieſe thut, wenn er behauptet: „es iſt ar, daß der unter: 
geordnete Arbeiter nur die ihm ertheilten Aufträge ausgeführt, 
aber jo wenig die Berantwortlichkeit, als das ganze Verdienst jener 
Geſetze in Anſpruch nehmen kann.” Wer fich genauer mit den 
betreffenden Acten bejchäftigt Hat, wird die Ueberzeugung ge- 
winnen, daß all diefe Männer, die Schrötter, Schön, Binde, 
Frieſe, Scharnweber und noch manche Andere, durchaus jelbft: 
jtändig und aus eigenfter Initiative gearbeitet haben. Machte 
fi) dieje Selbftändigfeit ſchon unter Stein geltend, jo prävalirt 
fie völlig in der jpäteren Zeit, unter Dohna-Altenftein und auch 
unter Hardenberg. 

Eine weitere Erfenntniß, die aus der Beichäftigung mit 
den Acten refultirt, ift die, daß während der ganzen NReform- 
periode — jagen wir von 1807 bis 1816 — unter den ver, 
jchiedenen Minifterien an denjelben Aufgaben und in demjelben 
Geiſte unentwegt weiter gearbeitet wurde. Wenn troßdem von 
den zu löſenden Aufgaben viele troß der auf fie verwandten 
Mühe ungelöft blieben und eigentlih nur die Städteordnung 
und die Bauernemancipation als dauernder Gewinn für das 
preußijche Volf übrig blieben, jo hatte dies Gründe, die wir 
am Ende diejer Ausführungen näher zu bezeichnen verfuchen 
wollen. 

Man darf nicht glauben, daß die Neformbedürftigkeit nicht 
ihon vor 1806 empfunden jei. Wie die Bauernfrage bereits 
das ganze vorige Jahrhundert bejchäftigt Hatte, wie die Frage 
der Gabinetsregierung jchon vor 1806 acut war, fo hatte auch 
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von Schrötter jchon im März dieſes Jahres einen Plan zur 
anderweitigen Organifation der Communalverfaffung auf dem 
platten Lande in Altpreußen vorgelegt. Aber die zwingende 
Nothwendigkeit wurde doch erjt nach der Kataftrophe empfunden 
und anerfannt, und die Möglichkeit, radicale Aenderungen durch: 
zuführen, war erjt jeßt gegeben, wo die bisher maaßgebenden 
reactionären Elemente, das Junkerthum, nach der Erkenntniß 
des Herrſchers und faft auch der eigenen, daß e3 für das Fiasco 
verantwortlich war, bei Seite getreten war. Sobald das Un: 
glück und der Drud vorüber waren, fam es wieder an die 
Oberfläche und die Reformen wurden jäh abgebrochen. — Das 
legte Ziel aller Reformen hieß: Entfejjelung aller vorhandenen 
Kräfte. Die Qualität jollte die Quantität erjegen. Dazu jollte 
in erjter Linie Erwerb: und Gewerbefreiheit dienen, dann 
mußten aber auch Verwaltungsformen gejchaffen werden, Die 
den befreiten „Einmwohner” zum thätigen und interejjirten „Staats» 
bürger“ machten. Mit einem Worte, in dem Staate der abjo- 
Iuten Bevormundung und Bureaufratie jollte die Selbitverwaltung 
einziehen. Stein wie Hardenberg erjtreben fie in ihren Denk— 
ſchriften; der Erjtere freilich mehr und radicaler wie der Zweite, 
da ihm jein englijches Vorbild nicht bloß erftrebenswerth, ſondern 
auch ausführbar und als einziges Mittel gegen das von ihm 
gehaßte OfficiantentHum erſchien. Sein Nachfolger, der viel. 
leicht neben Schön als der Einzige das englifche Borbild an- 
itrebte und übertragen wollte, war Binde. Alle Uebrigen, gleich 
Hardenberg, Hatten das franzöliiche Vorbild vor Augen und 
ließen fi) dabei von praftiichen Gefichtspunften Teiten, weil die 
Zuftände und das Arbeitsfeld, welches die franzöfiiche Geſetz— 
gebung 1789 vorfand, dem preußifchen ähnlicher war als das 
engliihe. So hatte Hardenberg jchon in der Denkjchrift fich 
gegen ein gewähltes Kreisoberhaupt erklärt. Der Kreis joll 


„einen bejoldeten, ganz qualificirten und vom Staate bleibend 
(155) 


6 


angejtellten Vorſteher haben.” Neben ihm follen dann zwei 
gewählte, unbejoldete Repräjentanten mit Conjultativftimme und 
Vetorecht fungiren. Damit war der Hauptftreitpuntt, der 
während der ganzen Reformperiode die Gemüther bewegte, jchon 
berührt: follte man das in Preußen heimijche Collegialfyften 
durch Präfecturen nach franzöfiichem Mufter erfegen, und follte 
die Mitwirkung der Bürger an der Erecution oder nur an der 
Conſultation ftattfinden. 

Die Stein’fche Initiative bei der Reformgejeßgebung, das 
engliiche Vorbild, hatte zur Folge gehabt, daß man mit Nicht: 
ahtung des organischen Zujfammenhanges des Staatöganzen 
einen Theil desjelben herausgriff und unabhängig und faft im 
Gegenjage zu dem Uebrigen organifirte. Da die Städteordnung 
nicht gefolgt war von einer gleichwerthigen Gejeßgebung für 
den Kreis, da dem ftädtiichen Barlament nicht eine adäquate 
Repräfentation für die Provinz und den Staat an die Seite 
trat, jo mußte der alte Gegenſatz von Stadt und Land, wie er 
in Preußen jeit Alter beftand, noch jchärfer werden, und 
Raumer fonnte, wenn er von den Städten ſpricht, mit Necht 
über „Staaten im Staate” Hagen. Und doc trifft die Capaci— 
täten der damaligen Gefeßgebung fein Vorwurf. Sie haben 
Gutes und Vorzügliches auch für die Organifation des platten 
Landes geichaffen, Einrichtungen, weiche, wenn fie ein: und 
weiter fortgeführt worden wären, ebenjo jegensreich geweſen 
wären wie die Städteordnung. Es wird deshalb eine überjicht- 
liche Darftellung der ſich damals auf diefem Gebiete ablöjenden 
Geſetzvorſchläge auf Grund der vorzüglichen Meierichen Dar: 
legung und der von mir zu anderem Zweck durchgejehenen 
Acten, und ein Vergleich zwijchen dem, was damals erjtrebt 
und heute erreicht ift, wohl immer noch das allgemeine Intereſſe 
beanspruchen fünnen. 

Der jchon erwähnte Unterjchied zwijchen Stadt und Land 
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war ein Erbtheil der mittelalterlichen Entwidelung. Er hatte auch 
in Frankreich beftanden, wenn dort auch der Staat, das abjolute 
Königsthum, mit allen ftädtiichen und ſtändiſchen Vorrechten jehr 
aufgeräumt hatte. Im Jahre 1789 Hatte man diefen Unter: 
ſchied aber einfach gejtrichen. Eine ähnliche Action ſoll nun 
nach Lehmann in Preußen nicht möglich gewejen fein, weil hier 
die wirtbichaftliche und finanzielle Gejebgebung auf dieſem 
Gegenjag beruhte und auch die jociale Schichtung Hinderlich 
gewejen wäre. In den gleich näher zu detaillirenden Geſetz- 
vorichlägen merkt man wenig von der Furcht vor einem jolchen 
Hinderniß. Im Gegentheil erfennt man als das angejtrebte 
Ziel die Ausgleichung dieſes Gegenfage® und die Zufammen: 
fafjung aller Kräfte. Stadt und Land wie die einzelnen Stände 
ſollten fich einen, und ſelbſt an provinziellen Unterfchieden nahm 
man jchon Anſtoß. Daß freilich eine ſolche Ausgleihung der 
damal3 vorhandenen Bolfselemente eine Revolution bedeutete — 
eine Revolution von oben, wie Hardenberg in feiner Denkjchrift 
gejagt Hatte — und daß zu ihrer Durchführung eine unbedent: 
lihere Natur als die Hardenberg’3 gehörte, werden wir von 
unjerem heutigen Standpunkte leicht zugeben. 

Neben den Städten, in welchen der Staat bisher die directe 
Herrſchaft geführt hatte, beitand als einzige weitere communafe 
Einheit der Kreis. Während aber die Stadtobrigfeit jeit meh. 
teren Menjchenaltern vom Staate beftellt wurde, waren die 
Kreiſe noch immer ausschließliche Domäne der „Stände”, die 
den Landrath aus ihrer Mitte wählten und ihr Communal: 
vermögen jelbjt verwalteten. Was der Staat an Contribution 
oder jonjtigen Emolumenten zu fordern hatte, lieferte ihm die 
Genofjenjchaft der für ihre pflichtigen Hinterſaſſen verantwort- 
lihen Befiger durd, den Landrath. Eine Art Kreispolizei übte 
diefer durch einen meijt defecten Landreuter aus, während die 
medere Polizei und Gerichtöbarfeit in den Händen der erblichen 
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Gerichtäherren lag. ALS Friedrich Wilhelm die „souverainete 
wie einen rocher de bronze jtabilirte”, Hatte er doch vor dem 
Kreife Halt gemacht. Während es Ständetage in den Provinzen 
längft nicht mehr gab, Hatten die Stände in den Kreijen voll 
und ganz ihre Gewalt behalten. Wie über einen Zaun reichte 
man dem Staate feine Bedürfniffe herüber. Die Maſſe der 
Hinterfaffen war in der Hauptjache erbunterthänig und die 
Sculzen amtirten im Auftrage des Herrn. Wäre nun zur 
Beit diefer Sommunalgejeggebung die projectirte Emancipation 
icon beendigt oder auch nur ſchon im energifchen Angriff ge 
nommen gewejen, jo würde das größte Hinderniß für die Aus- 
führung bejeitigt gewejen fein, denn in allen Projecten werden 
den Bauern bereit Pflichten und Rechte zugetheilt, welche die 
Emancipation vorausjeßen. 

Sept war der Staat ſchon im Hinblid auf die Nothwendig- 
feit anderweitiger Steuereinrichtungen gezwungen, die lebten 
Confequenzen feiner Machtanfprüche zu ziehen und diejes letzte 
Bollwerk der Feudalität zu bejeitigen. 

Das ideelle Brincip, welchem alle Gejeggeber, die ſich an 
der Löſung diefer Aufgabe verfuchten, von Stein bi8 Scharn» 
weber, huldigten, war das volljtändige Inkraftſetzen der jtaat- 
lichen Autorität, verbunden mit einem mehr oder minder großen 
Maaße von Selbitverwaltung. Eine joldhe war ja jchon, wie 
von der Marwiß jo ftolz betont, auch in der alten Berfafjung 
vorhanden gewejen. Man konnte aljo wenigſtens in der dee 
an Altes anknüpfen. Schon Stein hatte in der Nafjauer Denk— 
ichrift die Dinge, um die es fich hier handelt, kurz ffizzirt. Un 
der Spie der Dörfer follten Schulzen mit Dorf: und Feld: 
polizei und einem Theil der unteren Gerichtsbarkeit, nach jchle- 
jiichem Vorbild, jtehen; die Kreife eine Vereinigung von Stadt 
Land mıt einem gewählten Zandrath an der Spike bilden; der 
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Teputirten „der übrigen jtädtifchen und ländlichen Communi— 
täten“ bejtehen. Deputirte der Kreistage jollten den Provinzial: 
landtag formiren, dem allerlei provinzielle Competenzen zu— 
ertheilt wurden. 

Der Erite, der nad) diefer Skizze mit einem detaillirten 
Organijationsplan auftrat, war Binde. Er, der von allen 
Staatmännern diefer Zeit die größte Geiftesverwandtichaft mit 
Stein hatte, theilte auch deffen Vorliebe für das engliiche Vor: 
bild. Er wollte für die Verwaltung eines Kreifes nicht einen 
Landrath, jondern viele, viellciht 15 oder noch mehr Beamte 
haben, denen er ebenfall3 den einmal eingebürgerten Titel 
„Landräthe” beilegte. Zu diefem Poſten konnte jeder ehren: 
werthe Einwohner, der einen gewiſſen Cenſus hatte, vorgejchlagen 
werden, mit Ausnahme der ausübenden Advofaten, der Jujtiz- 
und Kaſſenbeamten. Sie erhielten eine gemeinjchaftliche Voll: 
macht, Landrathscommiſſion, und hatten concurrente Jurisdiction 
im ganzen Umfange des Kreiſes, ohne an bejtimmte Orte, 
Zeiten und Gejchäfte gebunden zu fein. Die größejten Städte 
jollten eigene Landrathscommiffionen erhalten, aucd durfte in 
den Hauptjtädten Bejoldung gewährt werden. Die übrigen 
Landräthe befamen nur je 100 Thaler für einen Schreiber. 
Tie bejoldeten Beamten des Kreiſes waren der Secretär und 
der Archivarius. Die alle drei Monate tagenden „Streisvereini- 
gungen”, die aus der Gejammtheit der Landräthe bejtanden, 
bildeten die controllirende Behörde und die. zweite Injtanz für 
die Amtshandlungen der Landräthe. Diejen jtand die Fürjorge 
für die öffentliche PVolizei zu; fie durften Strafen bis zu vier 
Boden Gefängniß und 50 Thaler Geid verhängen und das 
Militär hatte ihrer Anweijung zur Erhaltung öffentlicher Ruhe 
Folge zu leiften. Fand Appellation von ihren Bejtimmungen 
an den ordentlichen Richter jtatt, jo jollte der von ihnen aus: 
gemittelte Thatbeftand zu Grunde gelegt werden. Ein großes 
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Gebiet, das bisher den Gerichten vorbehalten gewejen war, jollte 
ihrer polizeilichen Jurisdiction unterworfen werden. Das richter: 
liche Verfahren ſollte nur ſummariſch und möglichſt einfach ſein, 
fih den Formen der britischen Friedensgerichte nähern. Wie 
das Gebiet ihrer richterlichen Thätigfeit, jo follten auch Die 
Gegenftände ihres adminiftrativen Wirfungsfreijes möglichft 
genau beftimmt werden. Auch bier follte analog ein Recurs 
an die Regierung ftattfinden können. Unter den Landräthen 
jollten, wie auc) Stein vorgejchlagen, Schulzen nach jchlefiichem 
Borbilde, und zwar auf dem Lande und in den Städten, wirfen. 
Auch einige Kreisichulzen nad) dem Muſter der engliihen Eon: 
jtabel jollten eingejegt werden. Alle dieje Beamten follten ohne 
Bejoldung bleiben, ihr Lohn außer äußerer Ehrung Befreiung 
von allen Gemeindelajten fein. Winde zweifelte nicht, daß Die 
Durchführung dieſes Planes möglich jein würde, und fürchtete 
den Einwurf nicht, daß man geeignete Perjönlichkeiten, nament:- 
ih für die Landrathsftellen, nicht finden würde. Die Eng: 
länder hätten eine ähnliche Berfafjung in allen ihren Colonien 
einzuführen vermocht. Wie fi) in dem Königreich Wejtfalen 
jelbjt reiche Gutsbefiger zu dem Poſten eines Maire in den 
eigenen Dörfern drängen, jo würde man auch bald bei uns 
dieſe Poſten ambiren, die „den gemeinnügigen Eifer des Patrioten, 
wie das perjönliche Intereſſe des Egoiften befriedigten und 
überall zu Anſehen und Einfluß führen müßten“. Da ven 
Bauern der öftlichen Provinzen, wie jchon gejagt, meift das 
Eigentum und dominium utile fehlte, jo jollte vor der Hand 
aud) den Zeitpächtern mit längerer Zeitpacht das Stimmrecht 
gewährt werden. 

Diefen Plan bezeichnete Stein ala ein eritrebenswerthes 
Ideal, doch glaubte er ihn im Hinblik auf den augenblictichen 
Zuſtand des Volfes und der Gejeßgebung nicht durchführen zu 


fünnen. Um im Sinne desjelben das zunächſt Erreichbare zu 
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ſchaffen, ſollten die Landräthe zwar beibehalten, aber mit einer 
großen Zahl von Kreisdeputirten mit concurrirender Autorität 
umgeben werden. Auch ſollte das Schulzenweſen nach Vincke's 
Rathſchlägen und dem Vorbilde der ſchleſiſchen Verfaſſung aus— 
geſtaltet werden. 

An Schrötter hatte Stein am 27. Juni 1808 ein Schreiben 
gerichtet, in welchem er auf deſſen älteren Vorſchlag von 1806 
einging und denſelben, weil er ganz auf beſoldete Beamte baſirt 
war und ſehr große Diſtricte beließ, als nicht zu dem Geiſte 
der neuen Organiſation paſſend kritiſirte. 

Auch die Idee des Landraths von Itzenplitz und des Grafen 
von Aheden, den Kreis durch Feine Collegien verwalten zu 
lajjen, verwarf er als zu jchwerfällig. 

Hierauf reichte Schrötter am 13. October und ergänzend 
am 24. November 1808 einen neuen, zunächft au) nur für 
Preußen berecdjneten Plan zur Errichtung der Kreisverwaltungs- 
behörden ein. Die kleinſten Orte follten mindeſtens 50 Seelen 
haben und bis zu dieſer Einwohnerzahl Güter und Vorwerke 
vereinigt werden. Die Gutd- und Vorwerksbeſitzer, jowie die 
Schulzenämter find die Ort3polizeibehörden. Die Befiger wechjeln 
alle jech8 Jahre mit der Verwaltung ab. Die Schulzen, an 
deren Seite zwei Gejchworene amtiren, werden von den erblichen 
Beigern gewählt, in EigenthHumsdörfern von den Herren prä- 
jentirt. Dagegen jollten ſich die Eigenthumsbauern an der 
Sommunalverwaltung, welche den natürlichen Gemeinden ver: 
bleibt, betheiligen. Neben der adminijtrativen Bolizei hat das 
Schulzenamt auch die niedere Gerichtsbarkeit und eine Straf: 
gewalt bis zu acht Tagen Gefängniß. Die nächjt höhere Ber: 
waltungseinheit ift der Bezirk, welcher nicht über 8000 Seelen 
oder 8 Quadratmeilen umfaffen fol. An der Spitze desjelben 
ftehen Kreisdeputirte, die vom Kreistage präjentirt und von der 


Landesbehörbe ernannt werden. Der Präjentirte joll wenigjtens 
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500 Thaler jchuldenfreien Ertrag aus Grundbefiß oder 3800 Thaler 
aus Gewerbe oder Gapitalzinjen haben. Jeder ijt bei Strafe 
verpflichtet, die Stelle anzunehmen. Er verwaltet die Zandes- 
polizei und ift hauptſächlich Auffichtsbehörde, joll ſich aber im 
die Verwaltung des Communalvermögens nur bei Ungejeglich- 
feiten einmijchen. * Seine Strafgewalt erhöht fich bis auf vierzehn 
Tage Gefängniß. Den Betroffenen fteht Recurs an die Gerichte 
zu. Dieſe jollen auch bei Erecutionen, die ji) auf Grundftüde 
eritreden, zugezogen werden, doch müſſen fie auch der Auf: 
forderung de3 Deputirten folgen. Im Uebrigen jteht den Ge- 
richten in weitem Maaße die Kontrolle der Deputirten zu. 
Während der Bezirf nur Verwaltungs, nicht Kommunal: 
verband ift, it der Kreis Beides. Er foll nicht über 35 Quadrat» 
meilen mit 45000 Einwohnern haben und ohne Rüdfiht auf 
bisherige Grenzen eine möglichit reguläre Figur bilden. — Man 
ſieht, ſchon jegt wird das Princip aufgejtellt, welches nad) 
Marwik eine Sünde an der hiſtoriſchen Vergangenheit des 
Kreiſes war, welche er allein Scharnweber und dem Gendarmerie- 
Edict aufbürden möchte. — Wie die Kreißdeputirten werden 
auch die Zandräthe präjentirt. Während aber die Erfteren außer 
Diäten und Sporteln fein Gehalt beziehen, erhalten die Letzteren 
600 Thaler und 100 Thaler für den Schreiber. In dem Be» 
zirfe, wo der Landrat wohnte, jollte er jelbft als Deputirter 
wirfen, während er ſonſt deren VBorgejeßter war. Sein Ein- 
ſpruch brauchte zwar von den ganz jelbititändigen Deputirten 
nicht beachtet zu werden, doch übernahmen in diefem Falle die 
Deputirten die Verantivortlichkeit, und der Landrath konnte an 
die Zandespolizeibehörde berichten. Zum Reſſort des Landraths 
gehörten die Militärfachen, die Erhebung der directen Staat: 
gefälle, jowie die Publication der Landesgejege und Polizei: 
vorjchriften und die jchleunigen Streisfocietätsangelegenheiten. 
Neben dem Landrath beitand die aus jämmtlichen Deputirten 
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bejtehende Kreisdirection. Ihr jtand die Negulirung der Kreis» 
jocietät3angelegenheiten und die Vertheilung der Societätslajten 
zu, und fie war al3 ein Plenum zur Einheit der Kreisverwaltung 
anzufehen. So durfte fie aud) Erinnerungen wegen Steuer: 
überbürdung erheben, die der Landrath zu berüdfichtigen hat, 
wie er auch jeine Maafregeln in Polizei- und Communal: 
angelegenbeiten nach den Beichlüfjen der Kreisdirection abändern 
ſoll. Landrath und Deputirte haben ſich gegenfeitig Rechenjchaft 
abzulegen. Auch jollen im Schooße der Direction zu beftimmten 
BZweden jtändige Deputationen ernannt werden. Die auf Lebens: 
zeit angejtellten Beamten des Kreiſes — der Landrath amtirt 
nur jechs, die Deputirten drei Jahre — find der Kreisintendant 
und der Sreiseinnehmer. In die Kreiskaſſe jollten auch Die 
SForitrevenuen und die Pachtgelder der Domänen fließen. 

Wie ein Kreittag, der die Interefjen der Kreiseingejefjenen 
vertritt, und dem, wie wir gejehen haben, das wichtige Recht 
der Repräjentation für die Deputirten und den Landrath zufteht, 
zujammengejegt jein joll, erfahren wir leider nicht, — und das 
ift der einzige Fehler an diefem ſonſt jo vortrefflichen Entwurf. 

Der Kreis ſteht unter der Provinzial: Communalbehörde, 
die ihn controllirt. Auch joll der betreffende Departementsrath 
nur in jchleunigen Fällen unmittelbar eingreifen. 

Im Namen des Generaldepartement3 votirte Schön über 
das Broject. Er war im Allgemeinen mit demjelben einver: 
ftanden und nannte es „ein in vieler Hinficht jehr gutes Werk“. 
Den principielen Hauptdifferenzpunft bildete die Uebertragung 
der Polizeigewalt. Dieje ift nad) Schön Ausflug der höchiten 
Gewalt, den fie nur ſelbſt ausüben fann. Schrötter wies mit 
Leichtigkeit nad, daß das Vorjchlagsrecht zur Zeit bei den 
unteren Behörden liege, während e3 jpäter von den Wahlbered)- 
tigten ausgeübt werde. Die Beſetzung der Stellen habe in 
beiden Fällen „die Höchite Gewalt”. Auch bisher hätten Die 
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Stände die Kreisbehörde gewählt. Jetzt jolle das Recht nur 
nicht mehr auf den Adel bejchränft bleiben. Schön iſt in feiner 
Entgegnung weit illiberaler und abjolutiftiiher als Schrötter. 
Auch diefer Hatte urſprünglich mit Aufhebung aller gutöherr- 
lichen Polizei die Schulzenämter überall durchführen wollen, in 
Uebereinftimmung mit dem Schön’shen Votum: „Niemandem 
ift das Recht angeboren, und von Niemandem kann das Recht 
gefauft werden, die Polizei an einem bejtimmten Orte zu ver: 
walten.“ Demgegenüber hielt Schrötter nunmehr aber an jeiner 
Beitimmung feft, in Vorwerfen und Gütern den Beligern das 
Schulzenamt zu übertragen, damit nicht durch Aufhebung diefer 
Rechte ꝛc. eine höchſt ungünftige Senjation hervorgerufen werde. 
Auch das bisherige Verhältniß der Erbuntertdänigfeit und der 
Mangel an Bildung der unteren Volksklaſſe jpräche gegen 
Schön's Vorſchlag. Auch die Vereinigung von Dörfern und 
Gütern zu communalen Zweden verbiete ſich wegen ihrer ver» 
ichiedenen Berechtigungen. Entgegen der Schrötter’jchen Abficht, 
wenigftens in der Kreißorganijation durch den dem SLandrath 
unterſtehenden Kreistag communale und polizeiliche Verwaltung 
zu vereinigen, verlangte Schön volljtändige Trennung diejer 
beiden Zweige. Die Communalangelegenheiten jollten nur von 
den Schulzen und Gejchworenen verwaltet werden, ohne Zuthun 
der Polizei. Schön wünſchte einen vollftändig jelbjtändigen 
und felbftthätigen Landrath, dem im der niederen Gerichtsbarkeit 
der Kreißrichter und außerdem die alle Jahre einmal verjanmelte 
und aus jämmtlichen Friedensrichtern bejtehende Kreisdirection 
zur Seite Stand. Dieſe Schön’jchen Friedensrichter, welche ſich 
icheinbar mit den Kreisdeputirten deden, find in Wirklichkeit im 
Gegenjage zu diefen, wie Schrötter nachwies, nicht lebensfähig. 
Da fie in feiner Weiſe jelbit verwalten, jondern nur die Schulzen 
befehren, den Schulzenämtern präfidiren und Streitigkeiten 


zwiſchen ihnen ausgleichen jollten, jo konnte Schrötter mit Necht 
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behaupten, daß fie bei fünfzig bis Hundert unterftellten Schulzen- 
ämtern, denen fie doch immer nur nach und nad) präfidiren 
fönnen, ganz und gar außer Gejchäftsverbindung mit den ein« 
zelnen fommen müßten. Auch hielt er die Ausübung ihrer 
Reijethätigfeit ohne Diäten für unmöglid). 

Binde ſprach feine Meinung über diefe Entwürfe in der 
Denfichrift vom 13. März 1809 über die Organifation des 
Polizeimefens und in dem Promemoria betr. die Gemeinde: 
verfaffung auf dem Lande vom 25. März 1809 aus. Er trat 
als Anhänger englischer Einrichtungen bezüglich der Beſtellung 
der WVolizeibehörden auf Schön’3 Seite. Auch er war der 
Anfiht, daß die Schulzenämter ftrict durchgeführt werden 
müßten, verfannte aber nicht das Mißverhältniß, daß der Guts— 
herr unter die Jurisdiction feines früheren Unterthanen treten 
jollte. Er hielt es überhaupt für einen UWebelftand, daß der 
Schulze zugleich Richter und Erecutant fein follte, und fchlug 
vor, ihm die Richtereigenjchaft zu nehmen. Bliebe er nur aus: 
führender Beamter, fo könne der Gutsherr feinen Anftoß nehmen, 
um jo weniger, al3 er bei Aufhebung der PBatrimonialgerichts- 
barkeit ein Erecutionsrecht auf contractliche Forderungen behalte. 
Mit Schön glaubt er, daß die Bezirks. und Streisbeamten vom 
Könige ernannt werden müfjen, macht aber den vermittelnden 
Vorjchlag, den Landratd vom Könige, die Deputirten vom 
Kreife vorfchlagen zu laffen. Er ift aber gegen die Schön’fchen 
jriedensrichter, weil Niemand dies Amt, das zu fortwährendem 
Umherreiſen nöthige und doch den Zweck der Allgegenwärtigfeit 
der Beamten nicht verwirkliche, unentgeltlich übernehmen würde. 
Im Gegenfag zu Schrötter will er den Deputirten feine be 
itimmten Bezirke zuweifen, fondern ihre Competenz über den 
ganzen Kreis ausdehnen, wozu ihm wohl nur das englische 
Vorbild veranlaßte. Uebrigens hält er in Erinnerung an feinen 
früheren Vorſchlag daran feft, den Deputirten den Namen 


(165) 


16 





„Zandräthe” beizulegen. Er weiſt diejen auch eine ausgedehnte 
PVolizeigerichtsbarkeit zu. Ein Necurs an die Gerichte ſoll nur 
jtattfinden, wenn die Strafe 20 Thaler oder 4 Wochen Ge— 
fängniß überjteigt. 

ALS einziges Reſultat Hatten alle diefe Bemühungen nur 
die Cabinet3ordre vom 30. März 1809. Dieje übertrug den 
Landräthen die polizeiliche Aufficht auch über die Domänen und 
diejenigen Städte, welche feine eigene PBolizeibehörde hatten. 
Zu Gehülfen bei der PVolizeiverwaltung jollten den Zandräthen 
Kreisdeputirte, auch andere Gutöbefiger und brauchbare inactive 
Officiere, für die eine Nemuneration befohlen wurde, dienen. 
Die Landräthe in der Mark verzichteten auf die leßtere und 
wünjchten nur, daß man ihnen einige Nittergutsbeliger als 
Kreisdeputirte gebe und Gelder zur Bejoldung von Schreib: 
gehülfen bewillige. 

Die Unterftellung der Städte unter den Landrath bedeutete 
bei den bisherigen Verhältniſſen nicht? weniger, als die Herr- 
Ichaft des grundbefigenden Adels über die Städte. 

Mit Meier werden wir bedauern, daß das von Schrötter 
faft fertiggeftellte Schiff nicht mehr durch Stein’s ftarfen Arm 
in die Wogen geſchoben werden fonnte. Uber wenn wir auch 
zugeben, daß es nicht die Art feines Nachfolgers, des großen 
Cunctators Dohna, deſſen Materialfammlung Friedri von 
Raumer jo ergößlich jchildert, war, neue Dinge energijch zu 
fordern und raſch in die Wirklichkeit überzuführen, jo müſſen 
wir doch befennen, daß es auch uns heute noch nicht jcheinen will, 
als ob für die Verwirklichung des Schrötter’ichen, gejchweige 
denn des Vincke'ſchen Planes das nöthige Menjchenmaterial in 
der Bevölkerung des platten Landes vorhanden war. Winde 
eremplificirt zwar auf den Oberbarnimjchen Kreis und will hier 
mit Leichtigkeit unter den Gutsbefigern, Domänen: und Guts- 
pächtern, Schulgenhofbefigern, Predigern, Oberförftern, den Kauf: 
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feuten in Wriezen, Freienwalde, Neuftadt, Strausberg fünfzehn 
taugliche Sandidaten für feine Landrathftellen herausfinden; und 
auch Borſche in feinen gleich näher zu bejprechenden Vorjchlägen 
weilt den Einwurf, „daß jein Blan der jegigen Geiftesbildung 
der Landbewohner nicht angemefjen jei und einen höheren Stand 
derielben vorausjege”, mit der Bemerkung zurüd, „daß organijche 
Staatseinrihtungen nicht allein den gegenwärtigen Bildungs: 
ftand der Nation vor Augen Haben, jondern auch dahin wirken 
müffen, denjelben zu erheben, und Staatsbürger zu jchaffen, wie 
fie eine gerechte und wohlmwollende Regierung fich wünſchen 
muß. Sie müfjen daher mit einem Fuß in der Gegenwart 
ftehen, mit dem anderen in die Zufunft vorfchreiten.” Uber jo 
wie die Verhältnifje auf dem flachen Lande lagen, wo das 
Gros der Bevölkerung erbunterthänig und zu einem Mittelftande 
faum erft die Anjäge vorhanden waren, bedeutete jede Art von 
Selbftverwaltung die ausgedehntere Herrichaft des grundbefigenden 
Adeis. Wie dieje Klippe zu vermeiden war, jo mußte auch den 
don von Schön und Binde geäußerten Bedenken gegen die 
Entäußerung der ftaatlichen Hoheitsrechte bezüglich der Polizei 
Rechnung getragen werden. 

Während des Jahres 1809 Hatte die Arbeit an diefer Auf: 
gabe faſt geruht. Erjt im folgenden Jahre, nach der Rüdkehr 
Hardenberg’3, brachte der Staatsrat Borjche, ein früherer weit- 
fälifcher Präfect, einen neuen Vorſchlag. Der Paragraph 7 
desjelben enthielt die wichtige Beitimmung, daß die Landräthe 
von der Provinzialregierung dem Minifterium vorgejchlagen 
und vom Könige bejtätigt werden follten. Es joll Niemand 
vorgejchlagen werden, der nicht die vorjchriftsmäßige Prüfung 
beftanden und gezeigt hat, daß er die zur Verwaltung der Stelle 
erforderlichen Kenntniſſe beſitze. Er darf nicht zugleich Kreis— 
ftand jein und fol in der Regel in der Streisftadt wohnen 


und eine angemefjene Beſoldung erhalten, von der er auch die 
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Koften für das Bureau und die Dienftreijen bejtreiten fann. 
Er joll das Organ der Negierung im Kreije fein und deren 
Intentionen ausführen. Seine Strafgewalt geht, wie bei den 
früheren Vorjchlägen, bis zu 20 Thalern. Er jteht an Der 
Spite der Polizei und ihrer Organe, hat auch die Aufjicht über 
die Gemeindeangelegenheiten in den Städten und jtaatlichen 
Dörfern, wie auch die Leitung des Cantonwejens, der Ein- 
quartierung und des Marjchweiens. Gegen Steuerrüdjtändige 
kann er Erecution verfügen. Er ſoll auch auf die Hebung der 
Bodencultur und der Induſtrie, eventuell unter Mitwirkung der 
Kreisftände, bedacht fein. Er führt die mit den Kreisftänden 
gefaßten Beichlüfje aus, erhebt nad) der mit diejen entworfenen 
Nepartition die Gelder, über deren Verwendung er Rechenichaft 
abzulegen hat. Mit den Kreisftänden verfehrt die Regierung 
durch den Landrath, der ihr jährlich berichtet. Jeder Diftrict 
des Kreiſes wählt einen Kreisdeputirten, der unbejoldet it und 
jein Amt drei Jahre befleiden muß. Er joll namentlich die 
Beichwerden der Schultheißen prüfen, die Polizeiauflicht über 
die einzelnen Gutsbezirfe und die jpecielle Aufficht über die 
Polizei in jeinem Diftriet ausüben. Sind freiwillige Kreis- 
deputirte zu finden, jo kann die Zahl derjelben vermehrt werden. 
Aus der Mitte derjelben ſoll nad) Möglichkeit der Landrath 
genommen werden. 

Die legte communale Einheit ijt die Ortsgemeinde. Weber 
die Größe derjelben wird Nichts bejtimmt, doch werden die Be- 
wohner in Mitglieder und Angehörige der Gemeinde eingetheilt. 
Erjteres find alle Befiger und jelbjtändigen Gewerbetreibenden, 
Leptered die Hirten, Nachtwächter und Tagelöhner, wenn fie 
nicht Befiger find. Zu den Erjteren werden auch die Prediger 
und Sculfehrer gerechnet. Ueber beide Kategorien werden 
Lijten geführt. Als Angehöriger muß Jeder, der einen un- 


beicholtenen Ruf hat und jeine Familie ernähren kann, auf. 
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genommen werden. Beide Klaſſen verlieren durch Criminal- 
verbrechen ihre Rechte, behalten aber ihre Laſten. Selbitändige 
Gutsbeſitzer bleiben außerhalb des Gemeindeverbandes, künnen 
auf ihren Wunjch aber aufgenommen werden. Die Pächter 
müfjen Mitglieder werden. 

An der Gemeindeverfammlung nehmen alle Mitglieder Theil. 
Sind von den Lebteren mehr als fünfzig vorhanden, jo werden 
Teputirte in der Höhe bes dritten Theils fämmtlicher Mitglieder 
gewählt. Der Schultheiß, dem Beiliger zur Seite jtehen, wird 
von dem Landrath vorgejchlagen, von der Regierung ernannt 
und beſtätigt. Erbjchulzen treten nur dann in Function, wenn 
fie zu ihrem Poſten fähig find. Erhält er das Amt nicht, fo 
muß er die Dienftländereien der Gemeinde außliefern. Jeder 
Schultheiß muß jechd Jahre amtiren, kann aber wegen Un- 
brauchbarkeit, Invalidität u. ſ. w. jeder Zeit auf Antrag des 
Sandrath3 von der Regierung entlaffen werden. Er erhält aus 
der Gemeindefajje ein verhältnigmähiges Gehalt; auch ijt er 
von Stellung des Vorſpanns befreit und die Herrjchaft muß 
fm gegen ein vom Landrath fejtzujebendes Dienftgeld Die 
Tienfte erlaffen. Bei Erbichulzen fällt das Gehalt fort. Der 
Schultheiß kann bis zu 10 Thaler Gelditrafe und acht Tage 
Gefängniß erkennen. Er fann aud in Verbal: und leichteren 
Real:Injurialfahen, Streitigkeiten zwifchen Herrichaft und Ge- 
jinde, bei Beihädigung öffentlicher und Gemeindeanlagen, bei 
Diebjtählen an Feld- und Gartenfrüchten, in Pfändungsjachen 
und bei kleinen Grenzitreitigkeiten enticheiden. Appellation findet 
bei größeren Strafen an den Freisdeputirten ftatt. 

In Bemerkungen zu diefem Entwurf rechtfertigt ſich Borjche 
nicht bloß, wie bereit3 mitgetheilt, wegen der Höhe geiftiger 
Cultur, Die er vorausfege, fondern entjchuldigt auch die Be— 
ftimmung, nad) welcher die Brivatgrundherren den Schultheißen 
nicht unterworfen fein jollen, damit, daß er hierin lediglich 
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höherer Anweiſung gefolgt jei; er hoffe, daß die Zukunft dieſen 
Uebeljtand bejeitigen werde. Mit Abficht Habe er den Schult— 
heißenämtern einige richterliche Befugniffe beigelegt, die vielleicht 
noch dazu dienen werden, „die Aufhebung der Patrimonial- 
gerichtsbarfeit, diefes unjere Verfaffung und unfer Zeitalter 
Ihändenden Weberbleibjel3 barbarıicher Fahrhunderte und Die 
Errichtung von landesherrlichen Kreisgerichten zu erleichtern“. 
Außer diefen „Bemerkungen“ giebt Borſche noch ausführ- 
fihe Motive zu jeinem Entwurf. Ein Hauptübelftand der bis. 
herigen Berfafjung, jagt er, ijt der, daß die Ständequalität an 
dem Beſitz gewifjer Grundjtüde Hing. Später räumte man auch 
den Städten ein unvollkommenes Maaß des Rechts der Stand: 
Ichaft ein. Die ftaatsbürgerlichen Rechte des Bauern bejtanden 
nur darin, daß er vorzugsweile Staatslaften aller Art zu 
tragen Hatte. Unter den Ständen, deren Intereſſe dem jeinen 
entgegengejegt ift, hat er feinen Vertreter, ihre Beihlüffe haben 
aber für ihn bindende Kraft. Er würde längjt zu runde ge. 
gangen fein, wenn die Regierung ihn nicht in Schuß genommen 
hätte. An ein Nationalinftitut zur Verteidigung der Rechte 
des Volks, Erhaltung und Beförderung des Gemeinwohls ift 
bei unferen Ständen nicht zu denken. Eine Berpflihtung dazu 
ift ihnen ja auch von Niemand auferlegt worden. Daß fie nur 
die Rechte ihrer Klaffe und nicht die der Nation wahren, zeigt 
das Beijpiel, daß noch vor Kurzem die Stände einer Provinz, 
welchen es bejonders gelnngen ift, ſich den Scein des Patrio— 
tismus zu geben, baten, die Naturalverpflegung des Militärs 
den jteuerfreien Gütern abzunehmen und ganz auf den contri: 
buablen Stand zu legen. Statt folder Stände Iieber Feine! 
Gemeinfinn und Batriotismus muß die ſtändiſche Berfafjung 
tödten, und es iſt ein Wunder, wenn es ſolche Dinge noch 
giebt! Man kann diefe Verfaſſung deshalb nicht bloß modifi— 
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ſtändiſchen Verfaffung ift jett befonders dringend, wo die Ne 
gierung jo viele Anforderungen an die Nation macht, von der 
fie Rettung erwartet. Hierbei muß mit der ganzen Nation, 
wie fie in Anjpruch genommen wird, fo auch verhandelt werden. — 
Alle Stände, ob Reiche, Provinzial- oder Kreisftände, jollen 
die Nation darjtellen und ihr Organ fein. Da man nicht mit 
der ganzen Nation verhandeln kann, fo müfjen Wahlen jtatt- 
finden. Bei der Trage nad) Ausdehnung des Wahlrehts ift 
darauf zu achten, daß man nicht zu weit oben bei der Be- 
grenzung jtehen bleibt und nicht zu weit nad) unten geht. „Der 
Erfolg guter, zwedmäßiger Wahlen hängt von der Anhänglic)- 
fit an den Staat, gutem Willen für das Gemeinwohl und 
Kenntniß dejjen, worauf es bei den Wahlen ankommt, ab.” 
Teshalb muß auch Jedem, der diefe Eigenjchaften beſitzt, der 
Zutritt geftattet werden. Da man dies nicht einzeln prüfen 
fan, jo muß nad) Weußerlichkeiten geurtheilt werden. Man 
muß das Vermögen zu Grunde legen, außerdem den Beſitz von 
YAemtern, Auszeichnungen, Orden oder Ehrenzeichen. Das Ber- 
mögen darf nicht zu Hoc angenommen werden, damit überall 
auch der ürmere Bauer das Wahlrecht habe. Der Einwand, 
dat dieſe nicht die erforderliche Bildung befiten, ijt ein alt 
bergebradhter, ein Kleben am Alten, womit jeder Verſuch einer 
Neuerung zurücgewiejen wird. Man joll aber das Neue recht. 
zeitig hHerbeiführen, damit es nicht gewaltjam aus Trümmern 
hereinbricht.. Es gehört auch feine hohe Bildung, ſondern nur 
das gewöhnlihe Maaß von Einfiht und Verſtand zu den 
Wahlen. Außerdem kann fich der Menjc nur im Staate zum 
Staat3bürger bilden, nur durch Inſtitute des Staates und der 
Staatsverfaffung kann öffentlicher Geift und Gemeinfinn bei 
jeder Bolfsklafje gewect werden. Dazu werden auch die Wahl« 
verfjammlungen dienen. Jeder wird überzeugt daß auch er 


dem Staate etwas werth ift, und daraus werden alle jtaats- 
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bürgerlichen Tugenden entjtehen, die die bisherige Verfaſſung 
geradezu unterdrüdt bat. Einen anderen Maaßſtab, als das 
Dermögen, fann man leider nicht anwenden, da das Einfommen 
nicht ermittelt und auch die Steuern bei dem jebigen jchlechten 
Steuerſyſtem nicht maaßgebend find. 

Nah dem Grundjage, daß die Regierung jo viel von den 
Öffentlichen Angelegenheiten und Gejchäften der Nation überlafje, 
als irgend der Staatszwed geftattet, daß die Regierung nur 
den’ Impuls geben joll und leiten, daß der Zwed nicht verfehlt 
wird, müßte den Provinzial: und Kreisjtänden jchon jet über: 
lafjen werden: 1. Die Berathichlagung über die Geldbedürfnifie 
des Staats, welche nicht durch die beftehenden Abgaben gededt 
werden und in den Provinzen und Kreiſen aufzubringen find. 
2. Die Regulirung der Kreis- und Provinzialſchulden. 3. Die 
Bertheilung und Aufbringung der Mittel für die Provinzial: 
und Kreisverwaltung. 4. müfjen fie über neue Einrichtungen 
in ihrem Diftrict gehört werden. 5. müfjen fie das Recht 
- haben, ihre Wünjche und Anträge zur Beförderung de all- 
gemeinen Beten und Abftellung von Mißbräuchen den Staats» 
behörden vorzulegen. 6. können fie Jahresberichte der Admi— 
niftrationsbehörden verlangen. Wenn einmal Neichsftände 
errichtet werden, jo werden die Punkte 1 und 4 mobificiri 
werden müffen. Durch ſolche Einrichtungen wird die Nation 
mehr Einficht in die öffentlichen Angelegenheiten befommen, der 
Gemeinfinn wird wachſen; und wenn unjer Verwaltungsſyſtem 
in allen Theilen vereinfacht wird, jo wird man den Ständen 
die ganze Verwaltung der Kreiſe überlafjen Fönnen. Dann 
werden die SKreisbehörden und die unteren GerichtSbehörden 
Nationalbehörden werden können, die Zahl der Mitglieder der 
Provinzialregierungen und der Dberlandesgerichte wird ver: 
mindert werden fünnen, indem das Gouvernement dann nur zu 


beobachten und zu leiten bat. „Welch ein Leben und welche 
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Regjamfeit, welche Waterlande: und Berfafjungsliebe, welche 
Anhänglichkeit an die Regierung wird dann in der Nation ent: 
jtehen; wie wenig fojtbar und doch wie zwedmäßig wird Die 
Verwaltung werden.” 

Aus dem Entwurf ſelbſt ift hervorzuheben, daß die alten 
Kreis: und Provinzialftände aufgehoben und die neuen ihre 
Erben werden. Jeder Kreis mit Einjchluß der Städte wird in 
Wahldiſtricte von je 10000 Seelen getheilt. Jeder Großjährige, 
von gutem Auf und dispofitionsfähig, der ein Grundvermögen 
von 1000 Thalern Werth oder ein Kapitalvermögen von 1500 
Thalern Hat, ein öffentliches Amt, wozu einige geiftige Bildung 
gehört, oder ein Predigt- oder Schulamt befleidet, oder durd) 
einen föniglichen Orden oder ein anderes Ehrenzeichen geziert 
it, iſt wahlfähig. Commiffarien unter Affiftenz von drei ge: 
achteten Einwohnern Itellen hiernach eine Liſte der Wahlbered)- 
tigten auf, welche alle drei Jahre erneuert wird. Den Wahl. 
director ernennt die Megierung, den Gecretär wählt bie 
Bahlverfammlung. Auf 1000 Seelen wird ein Kreisſtand 
gewählt, und zwar mit Zettelwahl, ein SKreisftand nach dem 
anderen. Das Brotocoll wird von allen Wählern unterfchrieben. 
Jeder Gewählte muß die Wahl annehmen, wenn er nicht das 
Unvermögen zur Tragung der mit dem Amte verbundenen Koſten 
nahweift. Wenn die Streißverwaltung ſämmtliche Protocolle 
geprüft und gebilligt Hat, beruft fie die Gewählten in die Streis- 
ſtadt, conftituirt fie und jchreitet zur Wahl des Director und 
Secretärd. Auch hier muß Jeder die Wahl, die ihn von Seiten 
der Berfammlung trifft, annehmen. Nach drei Jahren wird 
die Wahl erneuert. Wiedergewählte können die Wahl ablehnen. 
Aufgabe der Kreisftände ift die Berathichlagung über die Auf: 
bringung und Repartition der von der Regierung geforderten 
außerordentlihen Gelder. Die Kreisftände haben auch Die 
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Kriege entjtandenen und älteren Schulden zu leiten. Die 
Rechnungslegung revidirt die Regierung und Wuszüge werden 
den Kreiseingeſeſſenen mitgetheilt. Bei neuen Einrichtungen und 
Abänderung der beftehenden Hört die Kreisverwaltung ſowohl 
über die Sache jelbjt, wie über die Ausführung die Kreisftände. 
Bei Meinungsdifferenzen entjcheidet die Regierung. Bei An: 
ordnungen der Provinzregierung für die ganze Provinz find 
die Kreisftände nur über die Ausführung zu hören. Ueber Ver: 
befjerungen im Kreiſe haben die Kreisſtände Vorjchläge zu machen, 
und die Kreisverwaltung „ilt verbunden, diefe nach den Um- . 
ftänden zu befördern‘. Die Kreisverwaltung joll den Ständen 
auch eine jährliche Ueberficht über die Lage des Kreiſes geben. 
In die Adminiſtration haben fich die Stände nicht einzumischen. 
Auch erhalten fie feine Entſchädigung für ihre Unkoften. Bei 
ihrer Berufung, die in der Negel alle drei Monate erfolgt, 
werden ihnen gleich die Gegenftände, die zur Berathung ftehen, 
angegeben. Bon der Zufammenberufung und ihrem Zwed giebt 
der Director der Kreisverwaltung Kenntniß. Wenn die Beichlüfje 
der Kreisftände von der VBerwaltungsbehörde genehmigt find, 
erhalten fie bindende Kraft. Auch Director und Secretär fünnen 
nur für im Intereſſe der Verfammlung gemachte Auslagen Ent: 
ihädigung verlangen; perjönliche Unfoften haben fie jelbjt zu 
deden. Alle drei Jahre jcheiden die älteften Mitglieder aus, 
jo daß jeder Kreisftand jein Amt neun Jahre bekleidet. Für 
Geftorbene wird erjt bei der nächſten Wahlverfammlung neu 
gewählt. Ausgejchiedene können wiedergewählt werden, brauchen 
dann aber die Wahl nicht anzunehmen. 

Die Provinzialftände werden von den Kreisftänden aus den 
Kreiseinwohnern gewählt. Kreisftände dürfen fich unter den 
Gewählten nur zu einem Drittheil befinden. Die Urt der Wahl 
ift diejelbe, wie bei den Sreisftänden. Auf je 10000 Seelen 
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übrig, aud für diefe einer. Die Provinzialregierung prüft die 
Wahlprotocolle und conjtituwirt die Verſammlung. Jeder iſt 
verpflichtet, die Wahl anzunehmen. Die Gewählten befleiden 
ihre Aemter drei Jahre und können, wie die Kreisftände, twieder- 
gewählt werden, dürfen aber ablehnen. Die Provinzialjtände 
haben der Provinz gegemüber diejelben Pflichten, wie die Kreis: 
ftände dem Kreiſe gegenüber, und ftehen auch der Provinzial 
regierung gegenüber in demjelben Verhältniß, wie die Kreisitände 
der Kreisverwaltung. Sie haben bei aufßerordentlichen Forde— 
rungen der Regierung die Lujten auf die einzelnen Kreije zu 
vertheilen, „wenn nicht jchon von dem Gouvernement eine andere 
Art der Bertheilung vorgejchrieben iſt“. Die Gelder jelbit 
zieht die Regierung ein. Die Forderung der Regierung ab: 
zufehnen, Haben die Provinzialjtände fein Recht. Mit Geneh: 
migung der PBrovinzialregierung verwalten die Stände die Pro: 
vinzialfehulden. Die Rechnungen werden von der Regierung 
geprüft und der Provinz mitgetheilt. Bei neuen Einrichtungen 
hört die Aegierung die Stände jowohl über die Sache jelbit, 
wie iiber die Ausführung. Bei Differenzen entjcheidet dus Mi: 
nifterium. Hat das Minifterium eine Neuerung bejtimmt, jo 
find die Stände nur noch über die Ausführung zu hören. Wie 
die Kreisverwaltungen, jo giebt auch die Brovinzialregierung den 
Ständen eine jährltche Ueberficht. Die Stände wählen aus ihrer 
Mitte auch die ftändiichen Mitglieder der Regierung, zu welchen 
der Director und Secretär der Verſammlung eo ipso gehören. 
Später werden die Provinzialjtände auch die Reihsftände wählen. 
Die Provinzialftände dürfen fich nicht in die Adminijtration 
mischen oder gar durch Oppofition den Gang derjelben aufhalten. 
Wie die Kreisftände find auch die Provinzialftände diätenlos. 
Eine etwaige Entjchädigung der ſtändiſchen Mitglieder der Re: 
gierung trägt die Provinz. Die Stände verfammeln fich in der 
Regel zweimal jährlich, können aber auch von der Megierung 
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öfter berufen werden, aud) von dem Director mit Genehmigung 
der Regierung. Zu längeren Arbeiten können die Stände auch 
einen Ausschuß einjegen und dazu die ſtändiſchen Mitglieder Der 
Negierung nehmen. Diejer Ausschuß beichließt an Stelle Der 
Beriammlung. Die PBrotocolle der Verhandlungen müffen vor 
Gültigkeit der Beichlüffe von der Regierung genehmigt werden. 
Auch von den Provinzialftänden tritt alle drei Jahre der dritte 
Theil aus, wie bei den Kreisftänden, und wird dur Neuwahl 
von Seiten der Kreisftände ergänzt. Sie fünnen wiedergewählt 
werden, dürfen aber ablehnen. Nehmen fie an, jo jind fie 
wieder auf eine neue ganze Periode — von neun Jahren — 
gewählt. 

Kritifirende Voten über diefen Borſche'ſchen Entwurf finden 
ih) in den Acten nicht. Doch war Frieſe gleichzeitig zu Con- 
currenzvorfchlägen aufgefordert worden. In dem Schreiben, 
mit welchen er am 15. November 1810 den erjten, die Grund: 
züge des ganzen Organismus enthaltenden Entwurf überreicht, 
erflärt er, im Ganzen mit den Vorjchlägen des Herrn Borjche 
einverjtanden zu fein. Er erflärt die ländliche Gemeindeverfafjung 
für die Bafis, auf der fich die übrigen, Kreis- und jtändijchen, 
PBolizei- und Juftizverfaffung aufbauen müſſen. Er will in 
jeinem PBromemoria Grundfäge aufftellen, welche die Scheide- 
wände, die die bisherige Verfafjung zwijchen die Stände und 
Klafjen Iegte, aufhebt, „einen allgemeinen Volkscharakter und 
ein allgemeines Interejje für das Ganze des Staats entwideln.” 
Das Promemoria enthält: 1. die ländliche Gemeindeordnung; 
2.. eine Declaration der Städteordnung, damit beide in Weber: 
einftimmung fommen und die durch die Erfahrung jchon dar- 
gelegten Mängel der Ießteren gehoben werden; 3. die Kreis: 
Communalordnung; 4. eine Berordnung über die Kandeseintheilung 
und die danach einzurichtende Polizei- und Yuftizverwaltung; 
5. eine Schulgenordnung al3 Dienftinjtruction für die Schulzen 
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zugleich als Dorfsordnung bearbeitet und die wichtigjten ma— 
teriellen Beftimmungen der Dorfpolizei enthaltend; 6. eine Dienſt— 
inftruction für die Landräthe; 7. eine ſolche für die Polizei: 
präfidenten und PBolizeivorfteher in den Städten. Ueber die 
legteren drei Punkte muß, „weil es dabei zu fehr auf Localität 
und individuelle Verhältnifje anfommt,* mit den Negierungen 
verhandelt werden. Zugleich mit der neuen Juſtizverfaſſung ift 
wenigjtens Die Aufhebung der Patrimonialgerichte gleichzeitig 
mit der neuen Rolizeiverfafjung auszufprehen. Der unange- 
nehme Eindrud, den diefe Aufhebung bei einem Theil der Nation 
erregen wird, wird mit dem Einbürgern der neuen Einrichtung 
bald überwunden werden. Die Mehrheit der Nation würde 
ohne dieſe Aufhebung für die neue Einrichtung feinen Glauben 
gewinnen und ihre Beibehaltung den Uebrigen immer nod) 
Hoffnung auf Wiederherftellung der alten Verfafjung laſſen. 

Die Eintheilung nad) Provinzen und deren Verfafjung joll 
aufhören. Das Land wird in NRegierungsdepartements, dieſe 
in Kreiſe, der Kreis in Wahlbezirfe und dieſe in Gemeinden 
eingetheilt. Die bisherige Eintheilung beförderte einen Provinzial: 
Bartifularismus. Die Schwierigkeiten, die ſich bei der Auf: 
bebung ergeben werden, find nicht zu jcheuen gegenüber den zu 
erwartenden Bortheilen. Auch jest find bei der Eintheilung die 
alten Provinzgrenzen nicht immer gewahrt. Die auf die bis- 
berigen Provinzen begründeten Einrichtungen, wie die land: 
Ihaftlichen Ereditjyfteme, Aſſecuranz-Societäten u. |. w. bleiben 
vorläufig im Status quo und werden allmählich aufgelöft. 

In den Städten behält die Städteordnung ihre Geltung, 
doh wird diejelbe im Uebereinjtimmung mit der Tändlichen 
gebracht. 

Jede -Ländliche Ortichaft von wenigjteng 60 Seelen und 
12 Feuerſtellen bildet eine nothwendige Gemeindeverbindung, an 
welche Eleinere Ortichaften und Heinere Etablifjements angejchlojjen 
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werden. Güter, die wenigjten® 20 Magdeburger Hufen groß 
find und eine Bevölkerung von 60 Seelen haben, find, fofern 
fie im Eigenthum einer Perfon find und als ein Ganzes be» 
wirthichaftet werden, dem emeindeverbande nicht unterworfen, 
wenn fie noch nicht in demjelben waren. 

Frieſe Hält diefe Beftimmung für nöthig, um die Guts— 
befiger einjtweilen noch zu jchonen. Auc würde ein etwaiger 
NachtHeil durch den Verband aufgehoben, in welchen die Guts— 
befiger mit den ländlichen Gemeinden durch die Bezirks- und 
Kreisverjammlungen, jowie durch die neue Polizei» und Jujtiz- 
verfaffung gerathen. Die Befiger fünnen jedoch den Gemeinden 
freiwillig beitreten, ebenjo die innerhalb von Gütern liegenden 
fleinen Etablifjements, wenn fie erblicher Befit find. Die Pächter 
und Verwalter von Großgütern — Letztere mit Erlaubni der 
Herrihaft — können für ihre Perſon Gemeinden beitreten. 

Alle jelbftändigen Einwohner, die nicht im Verhältniſſe 
von Dienftboten und Tagelöhnern ftehen, find nothwendig Mit- 
glieder der Gemeinde. Dieje allein haben das Recht zur Theil- 
nahme an der Gemeindeverwaltung. Das Berwaltungsrecht 
wird durch die Verfammlung der Gemeindemitglieder ausgeübt. 
Nur in Gemeinden von über 50 Mitgliedern werden Repräjentanten 
gewählt. Abgeſehen von der Bejorgung aller Angelegenheiten, 
welche die Gemeinde als corpus angehen, und von der Auf: 
bringung der Kojten für die Landesverwaltung und die örtliche 
Volizei: und Juftizverwaltung bat die Gemeinde auch die Dis: 
pofition über die Gemeindegrundftüde und das Gemeindevermögen. 
Beiteht die Gemeinde aus erblichen Beligern und Nubnießern, 
jo fann fie auch Grundftüde veräußern und Schulden contrahiren. 
Beiteht fie aus Zeitpächtern, jo iſt die Zuftimmung der Herr: 
ſchaft nöthig. — Durd Einführung der Gemeindeverfajjung 
werden die Obliegenheiten der Gemeinden gegen ihre Gutsherren 
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verwandelt werden. Auch in Hinſicht auf die öffentlichen Leiſtungen 
werden die Gemeinden mit der Herrſchaft auseinander geſetzt 
und dieſelben fortan von der Gemeinde direct gefordert. Jede 
Gemeinde erhält von der Regierung ein Certificat darüber, zu 
welcher Categorie ſie gehört. Die Gemeindelaſten werden nach 
der bisherigen Weiſe erhoben und repartirt. Eine Aenderung 
des Repartitionsprineips kann nur mit Bewilligung der Kreis— 
polizeibehörde erfolgen. — An der Spitze der Gemeinde ſteht 
ein Schulzenamt, beſtehend aus einem Schulzen und mindeſtens 
zwei Schöppen. Die Zahl der Letzteren ſteigt mit der Zahl der 
Mitglieder. Das Schulzenamt iſt die Ortspolizeibehörde. 

Die Land- und Stadtgemeinden mit den Großgutsbeſitzern 
vereinigen ſich zu Wahlverſammlungen. Die Wahlbezirke werden 
ebenfalls nach der geographiſchen Lage gebildet und dürfen nicht 
unter 3500 und nicht über 5000 Seelen umfaſſen. Jede Ge— 
meinde jchiet von 100 Seelen einen Deputirten zur Wahl: 
verjammlung. Jeder Großgutsbefiger hat für jeine Berjon das 
Recht, an den Wahlen Theil zu nehmen. Ein Wahldeputirter 
muß von gutem Auf, Gemeindemitglied fein, ein Gemeindeamt 
beffeiden oder wenigjtens vier Magdeburger Hufen bejigen und 
Ihreiben, ſowie Gejchriebenes leſen können. Großgutsbeliger, 
denen die erfte und lekte.Erforderniß fehlt, find gleichfalls von 
der Verſammlung ausgeſchloſſen. Dieſe Bezirksverfammlung 
hat das Recht: 1. die Kreisdeputirten oder Kreisſtände zu wählen; 
2. die von dieſen beſchloſſenen Kreislaſten auf die Gemeinden 
und Großgüter zu vertheilen. Der Beſitzer mehrerer Großgüter 
hat dabei nur eine Stimme. Die Verſammlung wählt ſich 
einen Wahlvorſteher und zwei Beiſitzer, welche zugleich das 
Friedens gericht des Bezirks bilden und der Kreispolizeibehörde 
aſſiſtiren. 

Der Inbegriff mehrerer Wahlbezirke, welcher nicht über 
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enthält, macht einen Kreis aus. Größere Städte bilden jelbjt 
einen ſolchen. Die repräfentative Kreisverfammlung bejteht aus 
den in den Wahlverfammlungen gewählten Deputirten. Wahl: 
fähig ift Jeder, der von den oben erwähnten Erfordernifjen die 
erite und lebte beſitzt, Großgutsbeſitzer oder Mitglied einer 
jtädtifchen oder ländlichen Gemeinde ift und ein Einfommen von 
400 Thalern nachweilen kann. Auf 1000 Seelen wird ein 
Kreisdeputirter gewählt. Nach Verhältniß der Seelenzahl wird 
ausgemittelt, wieviel Kreisdeputirte auf die ftädtiichen, wieviel 
auf die ländlichen Gemeinde und wieviel auf die Großgüter 
treffen. Soviel müſſen aus jeder Klafje gewählt werden. Jeder 
Wahlvorfteher ijt als folcher auch Kreisdeputirter, und es wird 
für die Klaſſe, zu welcher er gehört, einer weniger gewählt. 
Die Kreisdeputirten find unabhängia von ihren Wählern und 
jollen nicht ihre Klafjen, jondern das Ganze vertreten. 

Die Kreisverfammlung ijt befugt, zu bejchließen, wie die 
auf den Kreis ausgejchriebenen allgemeinen Zandeslaften, des» 
gleichen die Bedürfnifje des Kreifes in Hinficht der Polizei- und 
Suftizverwaltung und der darauf abzwedenden Kreisanftalten, 
aufzubringen find. Sie kann der Regierung Wünſche und Vor- 
ihläge "über neue Einrichtungen und Verbeſſerungen vorlegen 
und ift das Organ, defjen die legislative Gewalt fich bedient, 
um die öffentliche Meinung über Geſetzesvorſchläge zu Hören. 
Sie bejtimmt die Beiträge der einzelnen Bezirke, wo die Wahl: 
verſammlungen fie repartiren. 

Bei Aufbringung der Bedürfniffe für Polizei: und Juftiz- 
verwaltung findet gar feine Eremtion ftatt; ebenjo bei Auf: 
bringung der Staat3lajten, wenn foldhe im Ganzen von den 
Kreijen gefordert und die Nepartitionsjäge in dem Finanzgeſetze 
nicht ausdrücklich beftimmt find. — Kreisbeichlüffen fann von der 
Kreispolizeibehörde die Beſtätigung verjagt werden. — Der 
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Die bisherigen Provinzialftände werden aufgehoben. Sie 
bleiben jolange in Kraft, bis die neue Kreisverfaſſung ausgeführt 
it. Dann werden die VBerwaltungsgegenftände auf die einzelnen 
Kreije vertheilt. Für gemeinjame Angelegenheiten, wie 3. B. 
Landarmenweſen und Landfeuerfocietät, werden neun Kreis— 
vorfteher deputirt, die zugleich die Stelle der ftändiichen Re— 
präjentanten, die nad) der Verordnung vom 12. December 1308 
bei den Regierungen jein jollen, vertreten. Sie haben aber nur 
dieje eine Aufgabe zu erfüllen. Die Stelle der Provinzialftände 
werden jpäter Reichsſtände ausfüllen. 

Auch Frieſe betont: Die Polizei fann nur im Namen des 
Zandesherrn ausgeübt werben, ift aljo nicht Zubehör eines 
Grundſtücks. 

Kreispolizeibehörde iſt der Landrath, bei Landgemeinden 
das Schulzenamt, in den Städten der betreffende Polizeiverwalter, 
bei Großgütern der Beſitzer oder ein dazu beſtellter Schulze. 
Der Landrath wird vom Staate geſetzt. Die Polizeipräſidenten 
und Directoren in den Städten werden ebenfall3 vom Könige 
bejtätigt. In den Städten, die einen Kreis bilden, vertritt der 
Bolizeipräfident die Stelle des Landrathd. Den Schulzen wählt 
der Landrath aus drei Subjecten, welche die Gemeinde ihm 
vorschlägt. Zu den Beiligern, Schöppen, jchlägt der Schulze für 
jede Stelle zwei Subjecte vor, von denen die Gemeinde eins 
wählt. Die Beifiger find nur Berather. Ebenjo jteht der 
Bolizeivorfteher in den Städten zum Magiftrat rüdfichtlich der 
Polizei. Vernachläſſigt ein Großgrundbefiger die ihm zuftehende 
Polizei, jo wird an jeiner ‚Stelle ein tüchtiger Schulze gejegt, 
den er befolden muß. Wohnt er nicht jelbjt auf dem Gut, jo 
muß er einen tüchtigen, dem Landrath genehmen Stellvertreter 
präjentiren. Fünf bis act Großgüter und Landgemeinden 
bilden einen Polizeibezirk. Ueber diejen wird aus der Zahl der 
Großgutsbefiger oder Schulzen ein Oberſchulz gejeßt. Der 
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Zandrath bildet diefe Bezirke und wählt den Oberjchulzen. 
Diefer ift feine Zwifchenbehörde, ſondern hat nur die Auflicht 
auszuüben. Die Annahme des Oberjchulzenamt3 darf Niemand 
verweigern, braucht es aber auch nicht länger als drei Jahre 
zu verwalten. PBolizei- und Wahlbezirke brauchen nicht zufammen 
zu fallen, da Kommunal: und PBolizeiverwaltung gänzlich getrennt 
find. Bei der Polizei findet nirgends Eremtion jtatt. 

Das Schulzenamt entjcheidet über Gegenftände der Dorf- 
polizei bis zu 5 Thaler Gelditrafe oder verhältnigmäßigem Ge— 
fängniß; der Landrath bis zu 30 Thaler. 

Auch Privatrechtliche Streitigkeiten zwijchen den Dorf» 
bewohnern entjcheidet da8 Schulzenamt, wenn fie diefe Summe 
nicht überfteigen, ebenjo leichte Injurien und Diebjtähle bei 
einem Object bis zu 5 Thalern. Der Oberjchulze und Die 
Schulzen reſp. Großgutsbefiger jedes Bezirks bilden ein Ordnungs- 
gericht, das wöchentlich einmal Situng hält und Gegenjtände 
von größerer Bedeutung bi zu einem gewiljen Grade ent- 
jcheidet, vorzüglich Gegenftände der Dorf3- und landwirthichaft- 
lihen Polizei und joldjhe, wobei ganze Gemeinden und Großgüter 
gegen einander concurriren. Es können auch außerordentliche 
Drdnungsgerichte zufammengejegt werden, wenn Gemeinden aus 
verichiedenen Polizeibezirfen gegen einander concurriren, oder 
wenn ein Großgutsbefiger der Polizeiführung oder ein Schulze 
ſeines Amtes entjegt werden joll. 

Der Großgutsbefiger kann die Befugniffe des Schulzen nur 
ausdüben, wenn es fi) um Angelegenheiten der Dorfbewohner 
handelt; concurrirt er jelbft, jo muß er fich einem benachbarten 
Schulzen oder dem Ordnungsgericht unterwerfen. 

Jeder Kreieingejejlene iſt verpflichtet, Aufträge des Land: 
raths, und jeder Gemeindeeingejejiene jolche des Schulzen zu 
übernehmen. Beſonders find die Wahlvorfteher und Beiſitzer 
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Die Rechtspflege ift ein Majejtätsreht und kann nur im 
Namen des Landesherrn ausgeübt werden. Deshalb find die 
Patrimonial- und ſonſtigen Specialgerichte aufzuheben. Der 
Gerichtsherr behält jedoch die an einigen Orten bisher, obwohl 
unrichtig, mit jeinem Beſitz verbunden gewejenen Nußungen, 
3. B. Laudemien, Abzugsgelder u. ſ. w., joweit er fie rechtmäßig 
gehabt hat. Dagegen fallen die Sporteln und Strafgelder, die 
mit der Griminalgericht3barfeit verbunden waren, die dem Gericht®: 
berru abgenommen wird, fort und werden für die Koſten eines 
bejonderen Gerichtshalters verwandt. 

Der Juſtiz wird Alles abgenommen, was ihr fremd iſt, 
namentlich da8 Vormundſchafts und Hypothefenwejen, alle Be: 
glaubigungsangelegenheiten, alle administrativen Gegenjtände, 
B. Güterverwaltungen, Stift3- und TFamilienangelegenheiten 
und alle Erecutionsvollitrefungen. Das VBormundjchaftswejen, 
deiien Formen vereinfacht werden, wird als eine Communal« 
angelegenheit der Gemeinde zurüdgegeben. In jedem Wahlbezirk 
wird ein Waiſenamt errichtet, welches unter Aufficht des Friedens: 
geriht3 die VBormundjchaften bejorgt. Dasjelbe hat in jeder 
Gemeinde einen Delegirten. Es werden HYypothefenämter ge- 
bildet, die aus dem Landrat, einem Juſtizrath, dem Kreis— 
actuar und zwei von der Kreisverſammlung gewählten Beifigern 
beitehen. Es können in einem greife auch mehrere Hypothefen- 
ömter gebildet werden. Die übrigen actus voluntariae juris- 
dietionis werden Notarien zugewiejen; theil® können fie aud) 
von den PBolizeibehörden verrichtet werden. Auch für die No» 
tarien werden einfachere Formen feitgejegt. Höchſtens behalten 
die Gerichte die Aufnahme von Teſtamenten. Die adminiftra- 
tiven Gegenftände erhalten die betreffenden allgemeinen Behörden 
und die Erecutionsvollftrefungen die Polizei. Für die von der 
Civiljuftiz ganz getrennte Griminaljuftiz wird in jedem De: 
partement eine angemefjene Zahl von Inquifitorialen errichtet 
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und nad gejchlojjener Unterfuhung durch ein Gejchworenen: 
gericht in öffentlicher Sitzung die Sache entjchieden. Der Eivil- 
gerichtShof, in jedem Departement nur einer, ift nur erfennende 
Behörde. Die Inftruction beforgen Commifjarien, Juftizräthe, 
die in den Kreiſen vertheilt find. In jedem Wahlbezirk ijt em 
Sriedensgericht, welches fich bemühen muß, die Proceſſe zu ver- 
gleichen, wenn e3 darum angejprocdhen wird. Auch nad) ge: 
ichlofjener Inftruction werden ihm jedesmal die Ucten zu diejem 
Behuf vorgelegt. Erecutionen und privilegirte Gerichtsitände 
hören gänzlih auf. Auch wird das procefjualiiche Verfahren 
vereinfacht und abgekürzt. 

In dem Begleitjchreiben, mit weldhem Friefe am 22. De- 
cember 1310 den ausgearbeiteten Entwurf einer Kreißordnung 
überreicht, macht er noch beſonders auf die Nothwendigfeit, die 
verjchiedenen Provinzialverfafjungen und Stände aus der Welt 
zu Schaffen, aufmerkſam. „Das jebige Benehmen der Stände 
macht es ohnehin doppelt wünjchenswerth, ihr Ende zu be 
ichleunigen. Sie wirden der neuen Einrichtung gewiß auch 
große Hindernifje in den Weg legen, wenn ihre Aufhebung nicht 
gleichzeitig ausgejprochen würde.“ 

In einem Gutachten (ohne Datum) beklagt Borjche, dag 
Frieſe nicht bloß die geographiiche Lage, jondern auch den 
Stand der Bewohner bei Bildung der Gemeinden in Betracht 
gezogen, daß er die Gutsbeſitzer außerhalb der Gemeinden ge: 
lajien habe. Er meint, daß Einheit und Einfachheit des Ent: 
wurfes darunter zu jehr leide. Sein eigener Entwurf differirte 
allerdings, wie wir gejehen, in diefem Punkte durchaus nicht. 
Ferner tadelt er, daß Polizei- und Wahlbezirke ſich nicht decken 
jollen und daß die Kreiſe zu Hein wären, jo daß fie den Ver: 
waltungsapparat nicht tragen könnten. 

Es war dies mehr eine Specialfritif, eine Beurtheilung 
des Detaild. Mehr theoretisch ging das Botum von Raumer, 
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der mit Borjche und Friefe gewiſſermaaßen al3 Commiffion zur 
Erledigung dieſer gejeßgeberischen Aufgabe eingeſetzt war, auch 
auf die Principien ein. 

Bei der Auflöjung der äußeren Verhältniffe der Staaten 
in Europa, jagt er, bei der Mangelhaftigteit und Auflöfung 
der inneren Injtitutionen ift die große Aufgabe gegeben, einen 
neuen, gejunden, gejelligen Zuftand zu bilden. Diefe Bildung 
ſoll Fünftig Früchte tragen, aber fie darf zu diefem Zwecke nicht 
die gegenwärtige Generation aufopfern, nicht vevolutionär im 
böjen Sinne jein. Sie muß fi) anfchließen an das Beftehende, 
aber nicht aus faljcher Nachſicht alte um fich frefiende Uebel 
erhalten und damit die neuen Einrichtungen ſchon in der Geburt 
vergiften. Dieje Bildung der Nation muß — nachdem man 
es thöricht dahin gebracht hat, fie für die nationalen Angelegen: 
heiten zu paralyfiren — auch von oben herab, von der Re: 
gierung ausgehen, ohne jich jedoch der Täuſchung zu überlafjen, 
man fönne Sinn für Freiheit und tüchtigen Gebrauch derjelben 
unbejchadet der Ordnung mit Abfafjung von Geſetzen erheren. 
Hieraus ergeben ſich zwei Hauptgrundfäge: 1. die neue Bildung 
muß durchaus allgemein fein, nicht Einzelne, nicht Klafjen aus: 
ſchließen und ifoliren; 2. fie muß auch nicht unvorfichtig Rechte 
und Befugnijje ertheilen, welche der neu aufgeregten Mafje jo 
\hädfich werden, wie den Kindern das Mefjer. Die Anwendung 
des erſten Grundfage® wird durch den zweiten möglich, Ab— 
weihung von beiden wirkt gewiß nachtheilig . . . . 

Feder muß fih im Ganzen fühlen, deshalb ift ein Ueber— 
gang von den Einzelnen zum Ganzen aufzujtellen, der ver: 
nüpfende Faden der Staatsbürger nachzuweifen; dies gejchieht 
durch ftändifche, durch repräjentative Verfafjung. Jeder muß 
an der Stelle feft einwurzeln, wo er fteht, da Hand und Fuß, 
Kopf und Herz bewegen und zu dem Nationalen voreilen. Die 
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zur nächſten Heimath, zur nächſten Beſchäftigung. Deshalb 
müſſen tüchtige Communaleinrichtungen getroffen werden; ein 
großer Mißgriff aber war es, durch die Städteordnung nur ein 
Stadtbürgerrecht, oft im ſchreiendſten Widerſpruch mit dem 
Staatsbürgerrecht, zu conjtituieren; ohne Verbindung mit dem 
Ganzen die Vereinzelung zu befördern und zahlloje Injeln in 
dem einigen Staat mit widerfjtrebenden Anfichten und Wünſchen 
hineinzuſetzen. Es muß alfo meines Erachtens in der ganzen 
Monarchie jeder Menjch, der sui juris ift, a) in einer Beziehung 
zum Ganzen jtehen durch die Repräfentation; b) Jeder in einer 
ftädtijchen oder ländlichen Communalverbindung aufgenommen 
fein. Es fann deshalb Niemandem bloß freiftehen, im eine 
Commumalverbindung einzutreten oder nicht. Es darf deshalb 
auch feine bejondere Abtheilung von Schugverwandten conjtituirt 
werden, welche fich bei Anwendung der Städteordnung äußerit 
bejchwerlich und nachtheilig gezeigt hat und jeßt bei dem neuen 
Geſetze über Befteuerung und Gewerbefreiheit doppelt unanwend: 
bar wird. Deshalb dürfen auch die Beſitzer größerer Güter 
nit aus der ländlichen Communalverbindung ausgenommen 
werden, weil einmal dadurch indirect die faljche Anmaakung 
begünjtigt wird, als bezeichne e3 einen höheren Werth, wenn 
Semand nicht im GCommunalverbande jei, und als wenn der 
Befig einer größeren Scholle von allen ärmeren Mitbürgern fo 
löſe, daß man es für einen Makel halten müßte, mit Bauern 
in eine öffentliche Gemeinjchaft zu treten. In den Städten 
umfaßt der Communalverband mit Recht die Aermſten und die 
Reichſten. Auch würde dadurd eine Prämie auf die Bildung 
größerer Güter geſetzt. Auch bleibt nad) Umformung der Be 
jteuerung, der PVolizeiverfafjung und der Gerichtsbarkeit jchlechter: 
dings feine innere Scheidung zwijchen dem größeren und Eleineren 
Grundbefiß übrig. Wenn die größeren Güter aber aus der 
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fähig. Ferner fünnen die Großgutsbeliger, wenn fie als Fabri- 
fanten bejteuert find, nicht von der für die ganze Commune anzu- 
ordnnenden Aufficht erimirt werden. Auch werden durch Ausschluß 
der Großgrundbeſitzer die flügften, unterrichtetiten und fittlichiten 
Elentente von den Gemeinden ferngehalten, und Doch wäre, 
wenn auch das Fundament des alten, arijtofratijchen Einflufjes 
bejeitigt ijt, eine Ariftofratie der Einfiht und des Charakters 
erwünjcht. Aus demjelben Grunde jollen auch Prediger und 
Schulfehrer nicht ausgejchloffen werden. Es foll weder der 
größere Beſitzer für zu gut, noch der fleine Mann für zu jchlecht 
für die Gemeinde gehalten werden; das Inſtitut joll nicht bloß 
für eine mittlere Höhe conjtituirt werden, wo es weder auf der 
Erde auf breiter Bafis ruht, noch durd) die Geijtlichen fich dem 
Himmel verknüpft, alſo recht eigentlich) in der Luft jchwebt. 
In ganzen Gegenden, 3.8. in Schlefien, würde e3 danach gar 
feine Gemeinden geben fünnen. 

Man ſoll den Communen nicht gleich weitgehende Befug- 
niffe geben, vor Allem ihnen nicht unbedingte Dispofition über 
die Subjtanz de3 Communalvermögens einräumen. Auf jeden 
Fall müſſen aber zugleich) mit den neuen Einrichtungen die be 
treffenden Titel des Landrechts aufgehoben werden, damit nicht 
doppelte Beitimmungen neben einander beftehen. 

Man jieht, abgejehen von dem legten Einwande, der wohl 
ebenſo berechtigt ift, wie der von Borſche über die Größe der 
Kreije, concentriren beide Gutachter ihren Tadel auf die den 
Gut3befigern von Frieſe belafjene Polizeigewalt. Aber un— 
gerechnet, daß Frieſe hier ebenjo wie Borjche „auf höhere An- 
weifung” handelte — Hardenberg's Anficht über diefen Punkt 
ift ja befannt —, jo it Frieſe's entjchuldigende Erklärung, daß 
in dem übrigen, durch die Neuordnung vorgejchriebenen, gleich. 
berechtigten Zuſammenwirken der Gutsbefiger und Schulzen ein 
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In den Vorjchlägen, wie wir fie im Vorftehenden detaillirt 
von Binde und Schrötter bis Frieſe verfolgt haben, werden wir 
nicht bloß eine ideelle und principielle Verwandtſchaft finden, 
wir werden auch von einem zum anderen eine größere Reife, 
ein größere® Anpafjen an die einmal gegebenen Verhältniffe 
conjtatiren fönnen. Dem Frieſe'ſchen Entwurf ift demgemäß 
der Preis zuzuerfennen, und abgejehen von einen Schwächen, 
wie die oben erwähnten, iſt er von ſolcher Vollendung, Daß 
man heute noch bedauern muß, daß ihm die Gejebeskraft nicht 
zu Theil geworden iſt. So blieb aud) er nur „Material“. 
Um 7. April 1811 fchreibt Friefe nochmals an Hardenberg, daß 
er „hohem Befehl gemäß” den Entwurf zu der Kreis-Polizei- 
verfafjung dem Herrn Geh. Staatsratd Sad eingehändigt habe. 
Dann geben die Acten feine weitere Kunde von demielben. 

Inzwiſchen war man bei Erledigung einer anderen Auf- 
gabe auf Wege gerathen, die ebenfall® nad) den diejen Ent- 
würfen geſteckten Ziele zu führen fchienen. 

Ich Habe ſchon oben angedeutet, daß man nicht nur von 
der Unzulänglichkeit der läddlichen und freiscommunalen Polizei- 
organijationen, ſondern namentlich auch von den diejen zuftehenden 
Erecutivmitteln überzeugt war. Schon vor 1806. hatte Der 
Großfanzler an die Einrichtung einer militärisch organifirten 
Erecutions » Bolizeianftalt nad) dem Mufter der franzöfiichen 
Gendarmerie gedadt. Sowohl der Widerſpruch der übrigen 
Behörden, ald der Ausbruch) des Krieges hatten das Project 
verhindert. Im Verlauf der Friegerifchen Ereignifje und der 
franzöfiichen Occupation mußte ji) das Bedürfniß nach einem 
derartigen Mittel noch vergrößern. Der Feind Hatte jogar die 
Einrichtung desjelben in jämmtlichen Kreiſen vorübergehend 
durchzufegen gewußt, und diejelbe hatte fich in der kurzen Zeit 
ihres Beſtehens durchaus bewährt. Auch Stein hatte diejelbe 
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erklärt; aber weder er noch feine Nachfolger hatten Schritte zur 
Ausführung unternommen. Erſt eine Cabinet3ordre vom 15. Juli 
1809 befahl diejelbe und ſetzte eine Commijfion zur Aus: 
arbeitung eines Planes ein. Man fonnte innerhalb derjelben 
zu feiner Einigung gelangen darüber, ob die unter eigenen 
Gendarmerie-Officieren ftehende, militäriſch organifirte Truppe 
zur Dispofition und unter der disciplinarijchen Autorität der 
Eivilbehörden ftehen oder von diefen nur im ähnlicher Weije, 
wie früher das Militär, requirirt werden ſollte. Die Unter: 
ordnung des Militärs unter das Civil war damals in Preußen 
noch Bielen — und zu dieſen gehörte auch Boyen als Mitglied 
der Commiſſion — ein unfaßbarer Gedanke. Daran fchloß ſich 
der weitere Zweifel, ob auch das Militär ſich Maaßregeln der 
Gendarmerie zu fügen hätte, was die Majorität der Commiſſion 
im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit unbedingt verlangte. 
Bei der befannten Art des Minifteriums Dohna-Altentein, die 
Sachen zu verjchleppen, kam es natürlich zu feinem Reſultat. 
Nachdem aber Hardenberg das Staatsfanzleramt und Sad das 
Allgemeine Bolizei-Departement übernommen hatte, nahm Scharn- 
weber die Sade in die Hand, indem er, anfnüpfend an einen 
Gedanken Borjche’s, der ſchon am 2. März 1310 verlangt hatte, 
die ungenügend bejchäftigten Gendarmerie-Officiere durch Theil: 
nahme an der Verwaltung unter Aufficht des Regierungspräfi- 
denten gehörig auszunugen, der ganzen Angelegenheit eine andere 
Wendung gab. Sein erjtes, leider undatirtes Memorandum 
jheint aus dem Februar 1811 zu ftammen. Es geht aus 
demijelben nicht hervor, ob es durch eine Aufforderung Seitens 
Hardenberg's hervorgerufen iſt. Wer, wie der Schreiber dieſer 
Zeilen, fid) genauer mit diefem Manne bejchäftigt hat, jein 
Berhältniß zu Hardenberg und die zahlreichen Anregungen, die 
er dieſem gegeben, kennt, möchte eine jolche bezweifeln. — Er 
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feinen Zujammenhang mit der Givilverwaltung hat. Sie würde 
die unteren Verwaltungsorgane nicht unterjtüßen können und 
nicht einmal zur erecutiven Polizei befähigt fein, da ihr Sach-, 
Local: und Perſonalkenntniß fehle wegen ihrer ijolirten Stellung 
und des großen Umfangs der Hauptmannjchaften. Aus dem: 
jelben Grunde können die Dfficiere auch nicht bei den Kreis. 
behörden bejcyäftigt werden, wozu ihnen auch die Befähigung 
fehlt. Auch können deshalb und bei der unbedeutenden Zahl der 
Gendarmen die Streisbehörden Feine jchnelle Hülfe, deren fie jeßt 
jo oft bedürfen, erlangen. Würde man diejem Uebel durd) 
Bermehrung des Corps abhelfen, jo würden die Angehörigen 
desjelben doc immer nur Straßenwächter, Dejerteurverfolger 
und Erecutoren bleiben und ein Manco an der allgemeinen 
Achtung Haben. Sie werden nicht als wahre Militärs an: 
gejehen und find auch nicht in der Lage, durch Mitarbeit an 
der Civilverwaltung einen anderweitigen Achtungsgrad zu er- 
werben. Und doch fordert ihr Dienſt Ehrgefühl und Selbit- 
vertrauen. Bei der jebigen Bejtimmung der Gendarmerie 
wäre es bejjer, deren Aufgabe durch) das Militär erfüllen zu 
lafjen. Die Berwaltungsbehörden brauchen aber eine Polizei, 
jedoch) nur eine jolche, die, militärisch gebildet und gehalten, 
zugleich Civilgejchäfte bejorgt und mit den unteren Verwaltungs» 
behörden in eine enge und ununterbrochene Verbindung tritt. 
Dadurch würden .auch dieje beffer organifirt und erhielten eine 
ihnen jeßt jehr fehlende Hilfe. Die zur Zeit von den Ständen 
gewählten Landräthe, in deren Händen die ganze Verwaltung 
des platten Landes liegt, find zur Hälfte unfähig, bei unruhigen 
Beiten Gejchäfte zu verwalten; wohnen auch meift auf ihren 
Gütern, jo daß die Kreisfige meift ohne Behörden find. Sie 
find ohne arbeitende Hülfe und haben zur Erecutive nur die 
meiſt alten, jchlecht bejoldeten und von Wohlthaten abhängigen 


Ausreuter. Auch die LandConſumtionsſteuer erfordert die Eon: 
(190) 


41 


trolle einer Gendarmerie. Ebenjo die Kommerzpartie und die 
Sinanzverwaltung. Bisher wurden die Revenüen des platten 
Landes durch die Gutsherren und Domänenpächter geliefert. 
Jegt find die Erfteren verjchuldet, die Letzteren ſtark im Rück— 
ftande. Oft ziehen fie Gefälle ein und liefern fie nicht ab. 
Ebenſo ift eine Controlle bei Beitreibung der Vermögensſteuer 
und Requifitionen von Fourage nöthig. Vier bis ſechs Millionen 
können bei diejen Punkten verloren gehen, gegen die die 158 000 
Thaler für die Gendarmerie Nichts bedeuten. Die Hauptjache 
it aber, daß die Kreishauptleute und Sreislieutenants den Be 
hörden die jo nöthige Arbeitshülfe leijten, die man jonjt ander: 
mweitig remuneriren müßte. Man hat bei der jetigen Kreiszahl 
316176 Thaler auszugeben, wovon die Hälfte an Wartegeldern 
erjpart werde; es blieben aljo 158000 Thaler, etwa 10°/o 
dejien, was durch die Gendarmerie an Revenüeneingang ge- 
wonnen würde. 

Man erkennt in diefem Memorandum jchon die Haupt- 
gedanken des jpäteren Gendarmerie-Edict3, jeine Stärke, wenigſtens 
die von Scharnweber angejtrebte, und jeine Schwächen, an denen 
e3 zu Grunde ging. Erjparungen machen, vorhandene Kräfte 
voll ausnuben, Dinge, die nur jcheinbar auseinander liegen, 
combiniren, das iſt Scharnweber’3 Art, wie fie auch) aus jeiner, 
demmächjt zu veröffentlichenden, großen Denkſchrift über Harden: 
berg’3 Regime hervorgeht, wo er unter Anderem die Landjchul- 
meifter für die Landwirthichaft, als Vorſteher von Mujter- 
wirthichaften, und die Landpfarrer für Verbeſſerung der Landſchulen 
durch thätige Mitwirkung bei denfelben in Anſpruch nimmt. 

War es jhon nicht Hug, die Schikjale der Neuordnung 
der Kreisverfafjung, die doch jein Hauptziel war, mit dem 
Geſchick eines anderen, in vielen Beziehungen heterogenen Inſtituts, 
dad von ganz anderen Factoren abhängig war, zu verknüpfen, 


jo war es doch ein größerer Fehler, der Scharnweber nur als 
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Nichtpreußen zu verzeihen iſt, an die Möglichkeit einer ſo innigen 
Verbindung von Militär und Civil in Preußen zu glauben. 
Zunächſt freilich, bei den augenblicklichen Verhältniſſen, fand 
dieſer Gedanke großen Anklang, bis zum Könige hinauf. Man 
ſah in demſelben die Möglichkeit, einer großen Anzahl der vielen 
unverdient in Noth und Elend ſitzenden inactiven Officiere eine 
Verſorgung zu verſchaffen, und auch in der Zukunft ein in dem 
Militärſtaat ſehr erwünſchtes Mittel, die Penſionslaſt zu mindern 
Ich glaube, daß es dieſer Geſichtspunkt geweſen iſt, welcher dem 
Scharnweberſchen Project vor den anderen zum Siege verholfen 
und ihm Geſetzeskraft verjchafft hat. ‘Freilich wird fich zeigen, 
daß er mit ein Nagel zu dem Sarge desjelben wurde. 

Die Aufgabe der Commiſſion, eine Gendarmerie einzurichten, 
hatte jeit Hardenberg’ Eintritt in die Regierung Scharnweber 
zujammen mit dem Oberjt von Hafe übernommen. Diejer, der 
von vornherein als Chef der Gendarmerie in Ausficht genommen 
war, hatte bereit3? am 5. December 1810 einen bdetaillirten 
Entwurf zu einer allgemeinen Zandesbewachung, die die Stelle 
der nicht zu Stande fommenden Gendarmerie erjeken jollte, ein: 
gereicht. In diefem, wie in dem jpäteren für die Gendarmerie 
vom 22. März 1812 geht Hafe von demjelben Gedanken wie 
Scharnweber aus, daß die neu zu bildende Truppe nicht bloß 
ein Verforgungsmittel für inactive Officiere, jondern auch der 
Meg jein ſoll, auf welchem fie für den Civildienjt vorbereitet 
würden. Am 25. März zeigt Hafe dem Staatsfanzler die Boll: 
endung der Organifation bis auf die Ernennung der Dfficiere 
durch den König an. Der König hatte zu dem ihm am 21. März 
überreichten Entwurf nur bemerkt, es fchienen ihm zu viel Offi- 
ciere und zu wenig Unterofficiere und Gemeine eingeftellt zu 
jein. — Am 11. April erklärt Scharnweber in einem Schreiben 
an Sad, daß der demjelben zugehende Entwurf wegen Ein 


richtung einer Gendarmerie von ihm und dem Oberjten von Hate 
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„eoncertirt“ jei, und daß fi) an denfelben eine Verordnung 
über die Errichtung einer Kreisgendarmerie jchließen werde, 
welche er im Begriff jtände, Sr. Majeftät vorzulegen. Es folle 
bei diejer Gelegenheit vor Allem die Stellung der Kreislandräthe 
verändert werben, die auch in anderer Beziehung jegt dringendes 
Bedürfniß ſei. Die Kreiſe jollten vorläufig in der alten Ein- 
theilung bleiben, nur zu kleine, deren Verwaltung fich nicht 
ohne, mit größeren zufammengelegt werden. Es follen bie 
ganz unnützen Abjonderungen der kleinen Städte, Aemter u. |. w. 
von den ritterjchaftlichen Kreisfocietäten jogleich aufhören. Die 
Städte und Dorfgemeinden follten zwar ihre Selbitftändigfeit 
ald Gemeinden behalten, aber unmittelbar in den Kreisverband 
übergehen, der alle Communalbeziehungen, zu deren Befriedigung 
die untergeordneten Gemeinden außer Stande find, die Polizei: 
verwaltung und Militärverpflegung übernimmt. Nur die größeren 
Städte mit eigenen Polizeidirectorien werden als den Kreijen 
gleichgeftellte Gorporationen bejtehen bleiben. Die Kreife erhalten 
eine alle Intereſſenten gleich vertretende Communalverwaltung. 
Im Gegenſatz zu den Landräthen fol der Kreisdirector nicht 
bloß Repräjentant, fondern thätiger Staatsdiener fein, der fich 
aller Pflichten eines jolchen bewußt iſt. Er wird Bolizeichef 
für die Zandespolizeiangelegenheiten in erjter, für die Local: 
angelegenheiten in zweiter Injtanz fein. Er erhält die Regelung 
der Kanton, Militärverpflegungs-, Marſch- und Einquartierungs: 
angelegenheiten. Er wird mit Hülfe der Gendarmerie alle zu 
vollftredenden Erecutionen durchführen. Zu diefem Behuf hat 
er jeinen Wohnfig und jein Bureau in der Kreisftadt. — Scharn: 
weber erjucht Sad, die Beſetzung diejer Directorenjtellen vor- 
zubereiten, und macht ihn auf die geringe Zahl geeigneter Sub- 
jecte aufmerfjam. Man müfje deshalb wohl zunächſt Die 
bisherigen Landräthe meift beibehalten. Man ſoll aber nament: 


ih den erſt im Laufe des legten Krieges angejtellten gegenüber 
(193) 





44 
jehr Eritifch fein, da dieſelben nur proviſoriſch angeftellt jeien 
und gegen ihre Qualität die geringe Concurrenz bei ihrer Aus— 
wahl ſpräche. Dieje Stellen würden wohl meift mit Regierungs— 
räthen bejegt werden fünnen. Die Errichtung des Oekonomie— 
Collegiums und die Erweiterung des Reſſorts der Zandräthe 
geftatte eine Verminderung des Perſonals bei den Regierungen. 
Bei der augenblidlih großen Arbeit betreffs des Militär- 
verpflegungswejens würde man fich mit Hülfsarbeitern, nament- 
li) aus dem Kreiſe der Eingejejjenen, helfen fünnen. Die Re— 
gierungen follten ihre Vorjchläge wegen der einzurichtenden 
Arrondifjement® machen. Auch jollten fie fi mit den vom 
Oberſt von Hake benannten Militärcommifjarien zur Errichtung 
der Gendarmerien in Verbindung jeten. Außerdem joll den 
Negierungen ein möglichit kurzer Termin gejeßt werden, bis zu 
welchem fie die Einführung der Gendarmerie, und unabhängig 
von der Einrichtung der übrigen damit in Verbindung gebrachten 
Inftitutionen ausgeführt haben. 

Es iſt auffällig, daß in diefem Schreiben — deſſen Inhalt 
ich deswegen jo ausführlich erwähnt habe, weil bei einer Geſetz— 
gebungstechnif, der die Motive ermangeln oder bei der diejelben 
furz in das Geſetz jelbjt aufgenommen find, jolche Vorarbeiten 
de3 Gejehgeber3 am beiten in das Wejen defjen hineinführen, 
was er erjtrebt — ganz die Mitarbeiterjchaft der Gendarmerie- 
DOfficiere außer Acht gelafjen iſt. Deutlich tritt in demjelben 
diejelbe Abficht, wie bei Frieſe, hervor, die Negierungen zu 
entlajten und den Schwerpunft der Verwaltung in die Kreiſe 
zu verlegen. Uber man fieht auch, daß Scharnweber jchon den 
ſchwachen Punkt bei dem ganzen Projelt erfannte, den großen 
Mangel an geeignetem Material für die neu zu creirenden 
Beamtenftellen. 

Einen ähnlihen Gedanfengang, wie das Schreiben an 


Sad, verfolgt ein Entwurf Scharnweber’3 für eine diefe Materie 
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betreffende Cabinet3ordre. Es wird in derjelben das voraus: 
fichtlih günstige finanzielle Refultat der geplanten Organifation 
betont. Indem Scharnweber jeinen Lieblingsgedanfen, daß jede 
vorhandene Kraft möglichjt zwedmäßig unter richtiger Beob— 
ahtung der Defonomie mit den Staatsfräften benußt werden 
muß, al3 den richtigen Gefichtspunft auch bei Einrichtung der 
Gendarmerie bezeichnet hat, erklärt er es als wichtig für Die 
Armee, ausreichende Gelegenheit zu Haben, verdiente DOfficiere 
anjtändig zu verjorgen, namentlich jolche, die zwar für Die 
Armee aus irgend einem Grunde nicht mehr ausreichen, ſonſt 
aber vollftändig arbeitsfräftig und Auſtig find. Man hat folchen 
Elementen bisher immer noch nicht viel Eivilverforgungen geben 
können, einmal, weil fie meift nicht die nöthige Qualification 
zum Civildienſt hatten, andererjeits, weil in diejem ſchon zu viel 
Bivil-Supernumerare auf Anftellung warten. Um nun den zu 
entlafjenden Officieren Gelegenheit zum Empfacement und zur 
Verjorgung zu geben und eine große Schaar meift jugendlicher 
Dfficianten überflüffig zu machen, ift das neu zu fjchaffende 
Inſtitut daraufhin einzurichten. Die entlaſſenen Officiere koſten 
dem Staate jet 480000 Thaler. Dabei leiden fie Noth und 
find in dieje herbe Lage ohne Verſchulden gerathen. Der Staat 
bat bei feiner eigenen Lage Nichts für fie thun fünnen. Dept 
hat er die Gelegenheit dazu bei der Errichtung der Gendarmerie, 
wobei er zugleich die Organijation der Kreisbehörden erleichtert. 
Die Landräthe find jegt ohne Hülfsarbeiter und Erecutivmittel. 
Ihr zu erweiterndes Reſſort erhalten jetzt Kreisdirectoren, unter 
denen drei Kreisbehörden functioniren, nämlich 1. ein Kreis— 
directorium, welches aus dem Streisdirector, dem Kreisrath und 
dem Sreisjecretär bejteht; 2. eine Kreis:Communalverwaltung, 
die unter Vorſitz des Kreisdirectors aus dem Kreißrichter, zwei 
jtädtifchen und vier ländlichen Deputirten, dem Superintendenten, 


einem Stadt- und einem Landgeiftlichen und einem Calculator 
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zujammengejegt wird; 3. eine Kreisrendantur, unter welche alle 
bisher zerjtreut erhobenen föniglichen Abgaben mit Ausnahme 
der Stadtaccife zufammengezogen werden und die nur aus einem 
erjten und einem zweiten Nendanten und einem Caſſirer bejtehen 
jol. Diefe Behörden werden foften: Das Sreisdirectorium 
incl. Vorjpannvergütigung 3100 Thaler. Die Kreis-Communal- 
verwaltung bejtreitet der Kreis. Die Kreisrendantur koftet 
2400 Thaler, zujammen aljo 5500 Thaler, was bei den fünf: 
tigen 164 SKreifen zujammen 902000 Thaler erfordern wird. 
Dies bedeutet bei dem jegigen Erforderniß für die betreffende 
Berwaltung von ungefähr 1167 673 Thalern noch eine Erjparniß 
von 265673 Thalern. Bedient man fich nun fchon in der 
Uebergangsperiode — bis zur Auflöfung der jeßigen Kreis— 
verhältniffe — der Gendarmerie, jo hat man in den Officieren 
die nöthige Arbeitshülfe. Man kann dann die Kreisräthe und 
dag weitere Hilfsperfonal entbehren, wodurch weitere 131200 
Thaler erjpart werden. Das Geſammterſparniß beträgt aljo 
396 873 Thaler. Durch diefen Dienft werden die Officiere zu 
tüchtigen Geſchäftsmännern ausgebildet, die überall zu verwenden 
find, wodurch zugleich eine jehr wünjchenswerthe Verbindung 
und ein vorzüglicher Uebergang vom Militär: in den Civildienft 
geichaffen wird. Bon den Kojten für die Gendarmerie, welche 
für die Streispolizei 460680 Thaler und für die Grenzbewachung 
327210 Thaler betragen, geht noch größtentheilg — bis auf 
etwaige Penſionen — der Betrag ab, welcher bisher für die 
Polizei in den großen Städten ausgegeben wurde. Wuch die 
56000 Thaler, welche jebt das Grenzjägercorps koſtet, fommen 
fünftig in Wegfall. . 

Durch Cabinetsordre vom 25. Juli 1812 erklärt fich der 
König mit dem ihm vorgelegten Entwurf zur Verbejjerung der 
Kreisverfaffung und Einrichtung einer Gendarmerie durchaus 


einverjtanden und lobt namentlich den Vorſchlag, die inactiven 
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Officiere im Civildienſt mit auszubilden und für ein weiteres 
Fortkommen in demjelben vorzubereiten. Er bejtimmt deshalb 
jogar, dag in Zukunft „bei allen Verwaltungszweigen ohne 
Ausnahme alle Stellen, welche nicht eine frühere wifjenschaftliche 
Bildung oder bejondere techniſche Kenntniß erfordern, mit Offi- . 
cieren, Unterofficieren und Gemeinen der Gendarmerie bejeßt 
werden jollen“. Dies wäre auch feine Härte für das Civil, 
„\ondern hätte das Gute, daß die allgemeine Militärpflichtigfeit, 
deren Einführung unerläßlich ift, jedem tüchtigen und gefchickten 
jungen Manne die Ausficht giebt, entweder im Militär oder 
im Civil jein Glück zu machen.“ Es müßte „an die Stelle der 
bisherigen nachtheiligen Methode eine Einrichtung gejegt werden, 
die wejentlich dazu beiträgt, dem Staate eine jolide und wohl. 
teile Adminiftration zu geben.” 

Diefer Entwurf Scharnweber’3, der fait unverändert Geſetz 
geworden ijt, trägt die Bezeichnung „Entwurf wegen Verbejjerung 
der Kreis-Berfafjungen.” Auf einem Umfchlage jteht die Bleiftift: 
bemerfung: „Im Ganzen höchſt zwedmäßig, nothwendig und 
jederzeit ausführbar.” Darunter: „Damit bin ich) völlig ein. 
verftanden. 4. 4. 12. Bülow.” Hieraus, wie aus anderen 
Kundgebungen jieht man, daß das Geſetz ſich bei jeiner Ema- 
nung des allgemeinen Beifall3 erfreute. Später hat man 
allerding3 anders geurtheilt. Abgejehen von den zeitgenöfjiichen 
Gegnern, die die Ausführung des Geſetzes zu verhindern wußten, 
haben auch alle Hiftorifer bis auf Treitjchke ein verurtheilendes 
Berdict gefällt. Wenn wir nun vielleicht aud) annehmen können, 
daß feiner diejer Hiftorifer das Geje in dem Rahmen der bis. 
berigen Gejeggebung, vielleicht nicht einmal im Vergleich mit 
der ſpäteren petrefacten Organijation gewürdigt Hat, jo giebt 
doch das Urtheil Meier’3, des einzigen Specialdarjtellers, zu 
denken. Er jagt: „Die Gejammt-Tendenz des Gendarmerie- 
Ediets läßt ſich durch Nichts rechtfertigen. Man Hätte die 


(197) 


48 


Landräthe allenfalls jchon damals zu reinen StaatSbeamten 
machen können. Die Vorbedingung wäre aber gewejen, daß 
man fie jtatt mit Gendarmen mit Selbjtverwaltungsämtern und 
mit einer wirklichen Kreisverwaltung umgeben hätte.“ 

Bevor ich die Berechtigung diefes Urtheil® prüfe, muß ich 
auf einige Beftimmungen des Gejetes, deſſen Haupttendenz in 
dem oben erwähnten Schreiben an Sad und in dem Entwurfe 
zu einer Cabinetsordre ſchon hinreichend gekennzeichnet iſt, näher 
eingehen. | 

Das Geſetz, welches in der Geſetzſammlung für die königlich 
preußifchen Staaten von 1812 publicirt worden ift, bejteht aus 
einem allgemeinen und einem jpeciellen Theil. Der erftere deckt 
fi im Wejentlichen mit den an Sad mitgetheilten Anordnungen. 
Der zweite befteht aus 105 Paragraphen und behandelt in 
einem erſten Abjchnitte die Kreis Communalverhältniſſe, in einem 
zweiten die Gendarmerie. Für ung fommt in der Hauptjache 
nur der erſte Abjchnitt in Betracht. 

Scharnweber verlangt zunächt Neueintheilung des Landes in 
164, nad ihrer geographiichen Lage zu beftimmende SKreije. 
Dieje Forderung nach Neubegrenzung der Kreiſe haben mir 
auch in allen früheren Entwürfen gefunden, und die hier feit- 
gejegte Größe würde der früher geforderten Norm entjprechen. 

Die Theilung der SKreisbehörden in ein Kreisdirectorium, 
welches die ftaatlihen Aufgaben, und eine Kreis-Communal: 
verwaltung, welches die communalen Angelegenheiten zu erledigen 
hat, iji ebenfall® herkömmlich. 

Die Tendenz, die Autorität des Staates bei Bejehung der 
leitenden Stellen im Kreiſe zum Ausdrud zu bringen, wird hier 
beftimmter, als in den bisherigen Entwürfen zum Ausdrud 
gebracht, mit den Worten: „Das Amt des Kreisdirectors wird 
künftig vom Staate aufgetragen.” Neu und vielleicht Manche 


unerhört war die weitere Beſtimmung ($ 27), nach welder 
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„den Individuen, welche die Regierung nach pflichtmäßiger 
Ueberzeugung zur Vertretung der Kreisdirectorenſtellen qualificirt 
erachtet, das bisher übliche Examen erlaſſen werden ſoll.“ Eine 
Erklärung findet dieſe Beſtimmung in der Perſönlichkeit Scharn— 
weber's, der es, ohne je akademiſche Bildung genoſſen oder ein 
Eramen gemacht zu haben, doch vom Privatſecretär und Sub— 
altern-Officianten zum Staatsrath gebracht Hatie, und in der 
ihon oben erwähnten geringen Auswahl tauglicher Kandidaten, 
die durch die Forderung eines Examens nicht größer wurbde. 

Die Einrihtung der Kreis:-Communalverwaltung ijt gegen 
den früheren Vorſchlag injofern vereinfacht, als auf die Theil— 
nahme der Geijtlichen verzichtet worden iſt. Sie bejteht aus 
ſechs Kreisdeputirten, vier ländlichen und zwei ftädtiichen, die 
unter Vorfig des Kreisdirectors und Ailiftenz des Stadtrichters 
reip. Gerichtödirectors als Juftitiarius amtiren. Die Wahl der 
Deputirten iſt eine indirecte, durch Wahlherren. Zwei derjelben 
gelten als Vertreter der Städte, zwei als die der NRitterguts: 
befiger und zwei als jolche der Bauern. Außerdem ift der 
Kreisdirector befugt, wenn die Gejchäfte der Kreisdeputirten fich 
häufen, aus den Kreiseingeſeſſenen Gehülfen derjelben zu „convo: 
ciren“. Die Deputirten erhalten ebenjo wie der Juſtitiarius für 
die Zeit ihrer Thätigfeit Diäten aus der Kreis-Communalkaſſe. 

In einen größeren Gegenſatz zu den früheren Entwürfen 
tritt das Geje in feinen Bejtimmungen über die ländliche 
Polizei. Wir erinnern ung, daß Frieſe Vorwürfe erhielt, weil 
er die Gutöbefiger von den Schulzenämtern erimirte und ihnen 
eigene Wolizei zuwies. Das Gendarmerie-Edict theilt den 
Domänenbeamten, Gutsbejigern und Magijtraten dag Recht zu, 
die Local: Polizeiverwaltung der Dorfgerichte zu controlliren, 
„in dringenden Fällen zu verfügen und zu remediren.“ Die 
Sculzen und Dorfgerichte hatten den gelegentlichen Anordnungen 
der Gutsbeſitzer unweigerlich Folge zu leiſten. 


Sammlung. N. 5. XV. 341/42. 4 (199) 


Der Eingriff in die Städteordnung, der darin bejtand, daß 
die Polizei den Kreis. oder WBolizeidirectoren übertragen gınd 
einer Deputation von Stadtverordneten nur eine conjultative 
Mitwirkung gejtattet wurde, widerſprach den Frieſe'ſchen Ideen 
nicht, welcher ja ebenfall& eine Wenderung der Städteordnung 
zu Gunften größerer Ausgleichung der ftädtijchen und ländlichen 
Verfaſſung in Ausficht genommen harte. 

Sn den Städten erjter Klaffe, welche einen eigenen Kreis 
bilden, wählen die Stadtverordneten die Deputirten. 

Die Kreisverbindungen haben die Beitimmung, allen den» 
jenigen Bedürfniſſen durch verhältnigmäßige Beiträge zu genügen, 
welche entweder ihrer Natur nach Laſten des Kommunalverhält- 
niffes find oder von dem Staate dafür erklärt werden. Wenn 
feine jpeciellen Bejtimmungen darüber entjcheiden, ob eine ge- 
gebene Laſt die Gemeinden oder den Kreis treffen joll, findet 
Leteres doc immer Anwendung, wenn a) jämmtliche oder doch 
der größere Theil der Kreiseingejefjenen, oder auch nur b) mehr 
als drei Gemeinden dabei interejjirt find, c) wenn die Laſt, 
obwohl fie das bejondere Bedürfniß von nur drei oder weniger 
Gemeinden betrifft, doch nicht bejondere Bequemlichkeiten oder 
örtliche Vortheile, Jondern ein wahrhaftes Bedürfniß zum Gegen- 
itande oder Zwede hat und die Gemeinden fid) außer Stande 
finden, diejelben zu präjtiren. „Insbeſondere liegt die Beſchaffung 
der Bedürfniffe für Unjere und fremde Truppen der Regel nad) 
den Kreißverbindungen ob. Wir werden näher bejtimmen, was 
davon vom Staale vergütet werden joll und auf welche Weiſe.“ 

Wie bei Frieſe werden auch in dem Edict alle Erecutionen 
den Gerichten und anderen Behörden genommen und der Polizei 
übertragen. 

Als Hauptzwed und Tendenz hatte das Edict gleich im 
Eingang bezeichnet, „die noch fortdauernde, nach Einführung 


allgemeiner Gewerbefreiheit und bei gleichem Intereffe ganz un— 
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begründete Abſonderung der kleinen ſtädtiſchen Communen, der 
Städteeigenthümer, der Domänenämter und ritterfchaftlichen 
Societäten in Conimunalangelegenheiten” zu bejeitigen. Ebenſo 
„ven Mangel aller Repräfentation bei einigen diejer Societäten 
und die Einjeitigfeit derjelben bei anderen; das Webergewicht, 
weldes einige Klaſſen von Staatsbürgern durch ihren vor: 
herrſchenden Einfluß auf die öffentlichen Verwaltungen aller 
Art haben, da diejer gleichmäßig vertheilt fein jollte; die Kraft- 
(ofigfeit der unmittelbaren Staatsbehörden wegen unzweckmäßiger 
Theilung des Nefjort3 und endlich die Unzulänglichkeit der 
Erecutionsmittel.” Auf Ddiefe Tendenz bezieht ſich aljo das 
Meter’iche Urtheil. 

Die Anfichten des Publikums über das neue Geſetz waren 
natürlich, wie bei jeder neuen Einrichtung, getheilt. Wenn die 
Acten meist nur Protefte und Einwendungen enthalten, fo liegt 
das in der Natur der Sache. Die Zuftimmenden warten meift 
auf die weitere Entwidelung. Doc fehlen auch nicht Kund- 
gebungen von diejer Seite. Der Verfaſſer einer jolchen — 
leider ohne Unterjchrift und Datum — jagt, es jei ein großes 
Unredt, daß Stadt und Land „auf den jo ftürmijchen als un- 
patriotifchen Andrang der Gutsbeſitzer“ verjchieden bejteuert 
jeien. Bei der jebt herrſchenden Gewerbefreiheit müßten die 
Städte zu Grunde gehen, wenn auf adligem Boden vor ihren 
Thoren ihnen Concurrenz gemacht würde. Es ijt ein Mangel 
des Edicts, erklärt er weiter, daß nicht gejagt ift, ob alle 
Batrimonial-Jurisdiction aufgehoben ift. Mit der Aufhebung 
der Erbunterthänigfeit mußte diejelbe fallen. Der Juſtitiarius 
it allzu jehr abhängig vom Yurisdictionär oder fraternifirt mit 
diefem und betreibt deſſen Geſchäfte. Der Schreiber hält es 
für einen Fehler, daß der Kreisdirector ausdrüdlich vom Landes: 
culturwejen und den Auseinanderſetzungen ausgeſchloſſen iſt. 


Gerade dazu eigne er fich bei feinem Einfluß und feiner Kenntniß 
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de3 Culturweſens des Kreiſes ganz bejonderd. Für den Bauern 
müſſe ſich Alles in dem Kreisdirector concentriren. — Daß nad) 
8 39 die Domänenbeamten, Magijtrate und Gutsbeſitzer die 
Rocal-Bolizeiverwaltung behalten jollten, entjtamme aus dem 
Borurtheile, daß die Obrigfeit aus dem Grund und Boden 
bervorwachje, wie die Frucht. Die größten Gutsbefiger, ab- 
gehalten von vielen anderen Beichäftigungen, wären die jchlec)- 
teften Polizeibeamten. Statt ihrer müßten nach wie vor die 
Schulzen und Dorfrichter amtiren, an die fich aud die Land- 
räthe hielten. Sollten die Edelleute nicht unter dem Schulzen 
Itehen, jo feparire man die Edelhöfe und jtelle fie direct unter 
den Kreisdirector. — Die bisherigen Landräthe, die ohne 
Steuereinnehmer und SKreisjecretär Nichts leiften könnten, jind 
unfähig, Kreisdirector zu werden. Ihre Verabjchiedung werde 
feine Koften verurfachen, da fie ja Alle Güter haben. — Während 
oben der Staatskanzler, unten der Kreisdirector das Princip 
der Einheit repräfentirt, joll dazwijchen die Vielheit der Re— 
gierungen bleiben. Sie werden alle Ideen, die von oben, und 
alle Borjchläge, die von unten fommen, verwäljern. Ein Landes« 
oberjter, der fich ja für fich der verfchiedenen Regierungsdeparte— 
ments bedienen fann, fol direct in Polizeiſachen decretiren, 
damit der Kreisdirector nicht in Schreibwerf verjäuft wird. — 
Der Kreisdirector joll der Chef der ihm überwiejenen Dfficiere 
jein, fie unterweifen u.j.w. Will er fie aber trafen, jo muß 
er fi an feinen Brigadier wenden. Dadurch muß ein Kriegs- 
zujtand entjtehen. Die Officiere können grob werden und der 
Kreisdirector ift ihnen gegenüber wehrlos. Der Kreisdirector 
muß leichten Strafarreft verfügen können, bei Verbrechen die 
erite Information aufnehmen und den Inquifiten damit an das 
Landgericht übergeben. Uberbrigadier und Kriegsdepartement 
find in diefer Hinficht überflüſſig. — Das Militär fei immer 
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von Beilpielen nachweiſt. Man jpotte der. Geſetze und „Dünfe 
ſich geſetzlos“. „Wird das ganze Militär — Dienjtjachen aus: 
genommen — in PBolizei-, Civil- und Criminalprocefjen nicht 
mit ganzer Strenge den Polizei- und Juſtizbehörden unter: 
geordnet, insbejondere der Gendarmerie, wird den Militär: 
Gouvernement3 und den Garnijon -Commandanten nicht alle 
Befugniß genommen, fi in die Polizei zu mijchen, wie es 
toto die gejchieht, jo rechne doch der König gar nicht darauf, 
daß er einen Gedanken von Polizei haben werde. Sehr bald 
werden jeine Gendarmen, Kreis: und Volizeidirectoren proftituirt 
jein, bei den Regierungen Hülfe fuchen und nicht finden, denn 
die gejeglojen Dfficiere fallen ins Kriegsrecht und in die Hände 
ihrer Kameraden, welche fie höchſtens zu drei Monaten Feſtungs— 
ftrafe verdonnern.” — „Wir haben gar nicht Urfache, zu 
fürchten, der Polizeidirector befomme zu viel Gewalt. Er wird 
immer noch zu wenig haben; denn in den höheren Ständen be: 
ſonders herrſcht ein jo großer Oppofitionsgeift gegen die Re— 
gierung, daß fie Alles anwenden muß, um ihr Anfehen zu 
erhalten, und es wird bald nöthig werden, die Todesſtrafe 
gegen Staatsverbrecher von Stande auszuüben, um ein Erempel 
zu ſtatuiren.“ 

Wie jchon gejagt, wird der Name des Schreiberd aus den 
Acten nicht befannt, doch jchon die Thatjache, daß feine Eingabe 
zu den cten genommen worden ift, und der Ton derjelben 
iprechen dafür, daß ihr Verfaſſer feine quantite negligeable ift. 
Das Ganze klingt wie ein Schmerzengjchrei des „Civils“ nad) 
Geſetz und Recht und Schub vor dem „Militär“. Wie be 
rechtigt die Befürchtungen des Schreiber8 waren, zeigt übrigens 
ver PBarolebefehl vom 14. Auguft 1814, wonad) Se. Majejtät 
mit Mißfallen vernommen bat, daß Theile der Garnijon fich 
in die Verordnungen der Polizei nicht fügen und den Anord— 


nungen der Gendarmerie, die erjtere aufrecht zu erhalten beordert 
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ift, nicht folgen wollen. Jeder foll aufs Strengite bejtraft 
werden, der diefe Anordnungen nicht befolgt. Am 21. Februar 
1818 wurde dieſer Barolebefehl erneuert, mit dem Hinweis, 
daß er fich nicht nur auf die Unterofficiere und Gemeinen, 
fondern auch auf die Officiere beziehe. 
Die berufenjte Stelle zur Kritif des Edicts, die eigentlich 
ihon vor Emanirung desjelben hätte gehört werden jollen, war 
die Nationalverfjammlung. Eine Gejchichte dieſer erften „Re 
präjentation“ des preußifchen Volkes aus den Jahren 1811 bis 
1815 ift noch nicht gejchrieben, und wenn mir aud) die Ver- 
handlungen derjelben in den Acten vielfach durch die Hände 
gegangen find, jo wage ich doch über die Abjicht der Regierung 
bei Einberufung der Verfammlung, jowie über den Charakter 
der einzelnen einander ablöjenden Cöten fein endgültiges Urtheil 
abzugeben. Soviel jcheint mir aber feitzuftehen, daß es Der 
Regierung weniger auf die gejeßgeberijche Mitarbeit der „Convo— 
cirten“, al3 auf eine Gelegenheit aufam, das Land über ihre 
Abfichten bei der neuen Gejebgebung aufzuklären und im Publi— 
fum Stimmung für diejfelbe zu machen. Die erjte Verfammlung 
war convocirt, die fpäteren gewählt worden. Gemäß der herr: 
Ichenden Anſchauung waren Vertreter der drei Stände, Adel, 
Bürger, Bauern, einberufen worden. Wie man aus den Unter: 
Ihriften fieht, hatte der Erjte die Majorität. Nachdem es 
Scarnweber gelungen war, mit der erjten Berfammlung feine 
Edicte betreff der Bauernbefreiung und Landescultur zu ver: 
einbaren, zeigten fich die jpäteren ihrer Zufammenfegung gemäß 
mehr zum Widerjtand geneigt. Vielleicht war dies der Grund, 
weshalb ihr das Geſetz erjt nach jeiner Publication zuging. 
Zuvörderſt feste die Verfammlung an demfelben aus, daß 
in der Einleitung „von dem vorherrichenden Einfluß einer ein- 
zelnen Klaſſe von Staatsbürgern auf die öffentliche Verwaltung 


aller Urt“ gefprochen werde; dies möchte, weil dergleichen Be- 
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merkungen unter den Ständen nachtheilige Stimmung erregen 
könne, in künftigen Edicten vermieden werden. Dann vermuthet 
die Verſammlung, daß die Einrichtung der Land- und Stadt: 
gerichte die Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarfeit bedeute. 
In diejer Hinficht wäre wohl nur die Einrichtung von Kreis. 
Eriminalgerihten zu wünjchen. Bei den ivilgerichten wäre 
aber die größte Vorſicht zu beobachten, weil da viele Schwierig: 
feiten und Inconvenienzen zu befürchten wären. Auf jeden Fall 
möchte in diejer Angelegenheit nicht zu jchnell und ohne die 
Verſammlung zu hören, verfahren werden. 

Sieben Mitglieder, ſämmtlich bürgerlich, Angehörige des 
dritten, Bürger: und Bauernitandes, die Alle mit Namen an: 
geführt werden, haben gegen diejen Antrag gejtimmt. 

Ferner hofft man bezüglich des V 2A b, daß betreff3 des 
Patronatsrechts der Gutsbeſitzer Nichts geändert werden möchte. 
Diejelben Sieben ftellen den difjentirenden Antrag, daß „eine 
Veränderung erfolgen und die Gutsbefiger gegen eine Entjchäbdi- 
gung darin willigen müfjen”. 

Auch die Beitallung des Kreisdirectord durch den Staat 
wird beanftandet. „Die Kreiseingeſeſſenen jollen fehr viele 
Verpflichtungen übernehmen, deren Läjtigfeit nur durch perjön: 
liche Achtung für den Kreisdirector vermindert wird,” deshalb 
wäre eine Wahl nothwendig. Allerdings will die VBerfammlung 
zu diefer Wahl auch die bisher davon ausgefchloffen gewejenen 
Stände zugelafjen willen. Sie erklärt ſich auch gegen die provi- 
joriiche Einrichtung, nach welcher die bisherige Kreiseinrichtung 
vorläufig beibehalten, fpäter aber einer neuen weichen jolle. 
Sie macht mit Recht auf das Gefährliche jolcher proviſoriſchen 
Einridtungen aufmerkſam und bittet, wenn jchon Neuerungen 
nöthig find, jolche mit einem Male einzuführen. 

Die Beitimmung des Ediets, nad) welcher der Staat feit- 
zufegen hat, welche ihrer Natur nad Laſten des Communal: 


(205) 


56 








verhältnifjes find, wird „als zur Willfür einladend“” gefunden. 
Man hofft, daß die angekündigte Communalordnung alle die: 
jenigen Laften beftimmt aufführen wird, die Communallaſten 
jein follen, und daß der Staat in der Folge feine neuen ohne 
Zuftimmung der Nation für Communallaften erklären werde. 
Auch die Beftimmung, daß Alles, was mehr als drei Gemeinden 
anginge, Kreislaft ſein jolle, ſei nicht jcharf genug gefaßt. Auch 
wird gewinjcht, daß der Staat, wie bisher, die Unterhaltung 
von Kanälen, Brüden und Wegen im Falle des Unvermögens 
der Gemeinden beibehielte. Ueberhaupt jollte ſich der Staat 
ſowohl wie einzelne Individuen verpflichten und gehalten fein, 
die Laften, die fie bisher getragen, weiter zu leijten. 

Die Beichaffung der Bedürfnifje für die eigenen und fremden 
Truppen find nad) wie vor für eine Staatslaſt zu erklären und 
die Koften durch feine Kaſſen aufzubringen. 

Bei der geplanten Mitwirkung der Juſtiz bei der Ber: 
waltung wird getadelt, daß der Juftizdirector ſich auf jedes- 
maligen Befehl des Kreisdirectord an den Sejfionen betheiligen 
joll und daß der Letztere nicht gezwungen ijt, nach der Anſicht 
des Erjteren zu verfahren. 

Es wird freie Wahl gefordert und die Präjentation von 
drei Candidaten durch den Kreisdirector abgelehnt. 

Um Unklarheiten zu vermeiden, ſoll ausdrücklich bejtimmt 
werden, daß aus jedem Stande zwei Deputirte erwählt werden 
müffen, und zwar Grundbefiter. Auch wird gewünjcht, daß die 
Deputirten und Convocirten vom Kreisdirector nicht mit ſub— 
alternen und untergeordneten Gejchäften belaftet werden, und 
daß auch die Convocirten eine Nemuneration, und zwar aus 
der Königlichen oder der Communalkaſſe, je nachdem fie dem 
Kreisdirector oder der Communalverwaltung Dienjte geleijtet 
haben, erhalten. 

Nah dem Wunfche der Verfammlung jollte Niemand ein 
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Kreisdirectorpoften anvertraut werden, der nicht das Eramen 
als Regierungs- oder Landrath bejtanden hat, jedoch würde 
eine Ausnahme in Rückſicht Derjenigen zu machen jetn, die 
während des letzten Krieges Landrathspoſten zur allgemeinen 
Zufriedenheit des Kreiſes und der Regierungen verwaltet haben. 

Das jelbjtändige Verfügungsrecht des Directors ſoll ſich 
uur auf Bolizeifachen bejchränfen, dagegen jolle demjelben nie 
ohne Genehmigung der Berwaltungsbehörde oder des Magijtrats 
freiftehen, Neuerungen vorzunehmen, die mit Geldfoften verfnüpft 
find. Ueberhaupt joll derjelbe fich „über alle in Kreisangelegen- 
Heiten geforderten Gutachten” mit der Kreisverwaltung in Ein- 
vernehmen jeßen. 

Die Bolizeiverwaltung in den Städten folle überall den 
Bürgermeiftern übertragen werden, wodurch viel Koften gejpart 
würden. Sollte man aber doch hier und da Polizeidirectoren 
für nöthig befinden, jo jollte der Staat auch die Koften tragen. 

Bezüglich der ländlichen Polizei, die durch die Paragraphen 
34, 39 und 40 geregelt wird, deren Bejtimmungen dem unge: 
nannten Verfaſſer der Eingabe zu reactionär waren, wird die bloße 
Controlle der Gutsherren nicht für ausreichend erachtet. Es wird 
darauf hingewiejen, daß die Herrichaft nicht in allen Gegen: 
jtänden der WBolizeiverwaltung vorgejeßte Behörde der Dorf: 
gerichte ift, und dab auch directe Beziehungen zwischen diejen 
und dem Sreisdirector mit Umgehung der Herrichaft ftattfinden 
fönnen, und daß ſich die hieraus rejultirenden Anordnungen 
jogar auf die Herrichaft und deren Familie beziehen können, die 
fie jogar in das Schulzengericht vorladen und ihnen Polizei» 
itrafen unter einem Thaler auferlegen und von ihnen einziehen 
fnnen. Man nimmt an, daß der Gejeßgeber an dieſe Folgen 
nicht gedacht Hat, weil er die Rechte der Herrichaft, welche dieje 
nach dem Landrecht befigt, nicht aufhebt. Nach dem Landrecht 


war der Schulze Beamter der zur Ausübung der Polizei be- 
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rechtigten Herrichaft. Deswegen wünjcht man, daß das Gejeh 
durd) den Zuſatz vervollftändigt werde, daß den Gutsherren und 
Beamten fernerhin die Ortspolizei verbleibe, die Schulzen und 
Dorfgerichte aber jolche unter ihrer Anordnung als Delegirte 
der Herrjchaft verwalten. 

Es wird noch einmal gebeten, daß der Kreisdirector Die 
Nepartition der Laften nur mit Zuziehung der in $ 8 näher 
bezeichneten Kreisverwaltungsbehörde vornehmen dürfe. 

Da die Kreisfaffe, welche bisher Communalkaſſe war, 
Staatsfaffe wird, jo wird eine gleichmäßige Regelung der Ab— 
gaben von Stadt und Land gewünjcht, und daß die Kaſſe Das- 
jenige, was nad) Berichtigung der bisher vom Kreife abgeführten 
firirten Gontributiongfumme von der Provinzial: und Sreis- 
contribution übrig bleibt, an die Communalkaſſe abliefert, und 
daß fie auch fernerhin die bisher geleifteten bedeutenden Zuſchüſſe 
zu den Communallajten weiter zahlt. 

Man bittet um Aufhebung des Rechtes des Kreisdirectors, 
in dringenden Fällen über die Communalfafje zu disponiren, 
und will ihm ftatt defjen einen fleinen Dispoſitionsfonds zur 
Verfügung ftellen, über den er von Zeit zu Zeit Rechnung zu 
legen hat. 

Aus dem $ 50 glaubt nıan eine Aufhebung der gefammten 
ftändijchen Rechte folgern zu müfjen und bittet deshalb, vie 
Wahl der Deputirten durch die bisherigen Landjtände und Depu- 
tirte der beiden anderen Stände vornehmen zu lafjen. 

Die Aufhebung der Erecutionsbefugnifje aller übrigen Be— 
hörden und Concentration derjelben in den Händen des Kreis: 
directord hält man für jo einfchneidend, daß man darüber hat 
ein eigene® Gutachten ausarbeiten laſſen. Dieſes Gutachten 
reichte am 15. September1812 der Juſtizrath Johannſen aus 
Königsberg, Mitglied der Verfammlung, ein. Er wies darauf 
bin, daß jeit Jahrhunderten die Erecutionen das verbriefte Recht 
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der erfennenden Gerichte jeien, und daß es auch in Zukunft, 
wenn die Erecutionen ſachgemäß und ſchnell ausgeführt werden 
jollten, ohne die Hülfe der Gerichte nicht gehen werde. Er 
weiſt dies an einer Menge von Beilpielen überzeugend nad). 
Der Kreisdirector werde dieſe vielfachen Aufgaben nicht erledigen 
fönnen, ohne andere zu vernacdhläffigen, oder jein PBerjonal muß 
durch mehrere bezahlte DOfficianten vergrößert werden. Im 
eriteren Falle werden die Parteien leiden, und jelten wird 
Jemand wagen, ſich bei der Regierung zu bejchweren, aus 
Angſt, der Kreisdirector werde ihn dies bei anderen Gelegen- 
beiten entgelten laſſen. Bei der Anjtellung von Officianten 
würden die Communen nod) größere Laſten zu tragen befommen. 
Auch für die Parteien würden die Koften durch die nöthige 
umjtändliche Correſpondenz größer werden. Auch können im 
Fällen, wo die jura privativa mit denen des Fiskus in Colliſion 
gerathen, die Erjteren benachtheiligt werden. Die Gerichte 
werden nicht jo leicht das gejegliche Prioritätsverfahren außer 
Acht lafjen. Die Kreisdirectoren dagegen, zumal wenn fie nicht 
genügend juriftiich gejchult find, werden leicht den Fiskus be: 
günstigen. Der Berichterjtatter bittet ſchließlich die Verſammlung, 
zu beantragen, daß den Juſtiz- und Magijtratsbehörden nad) 
wie vor in ihren Reſſorts die Erecutionsvolljtredungen belajjen 
würden und nur in den Fällen thatjächlichen Widerjtandes oder 
wo die vorgejchriebenen Mittel den richterlichen Verfügungen 
die gebührende Achtung nicht verjchafften, die Kreißdirectoren 
auf gejchehene Requifition die nöthige Hülfe durch) Gendarmen 
bewirken. Die Gendarmen würden ji) dann auf die Erhaltung 
der nöthigen Sicherheitspolizei befchränfen können. Ihre Zahl 
fönne dann verringert und dem Staate dadurch eine Mehr: 
ausgabe erjpart werden. 

Ueber dieſes Specialgutachten erjtattete eine von der 


Nationalverfammlung eingefegte Commifjion bejonderen Bericht. 
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Sie betrachtete zwar die Erecutivgewalt der einzelnen Behörden 
nicht als eine Gerechtiame derjelben, die aus diefem Grunde 
nicht von ihnen getrennt werden fünnte, doch glaubte fie, daß 
„auch die öffentliche Meinung zu beachten jei”. Bisher jei mit 
jeder Gerichtsobrigfeit eine Erecutivgewalt verbunden gewejen, 
und ſelbſt in Franfreih, wo die Gendarmerie doch gehörig 
organifirt jei, läßt man nach dem Code de proces civil Art. 556 
die Erecution durch Gerichtsboten ausführen. Eine Neuerung 
hierin würde die öffentlihe Meinung nur dann für fi ge- 
winnen können, wenn fie in die Augen jpringende Bortheile 
hätte. Die Nachtheile diefer Neuerung, welche der Bericht- 
eritatter an dem Beijpiele eines Wechjelprotejtes dargelegt hat, 
erfennt auch die Commilfion an, namentlich) die nothiwendige 
Verzögerung aller Erecutionen. Für mehrere Fälle ijt nach 
der Gerichtsordnung I Titel 24 die Leitung der Erecution durch 
eine Juſtizperſon feſtgeſetzt. Es fommt bei Volljtredung eines 
Nechtserfenntnifjes nicht bloß darauf an, daß etwas gejchieht, 
jondern daß es in der gehörigen rechtlichen Form gejchieht. 
Der Kreisdirector muß deshalb ſelbſt praftifcher Jurift fein 
oder einen jolchen zur Seite haben, oder der Lauf des Rechts 
wird durch Häufige Rüdfragen bei dem requirirenden Gerichte 
verzögert. — Es wird auch darauf hingewieſen, daß von den 
Gendarmen nicht Viele die bei den Erecutionen bisher (nach 
Theil I Titel 24 der Gericht3ordnung) geforderten Kenntnifje 
des Leſens und Schreibens befigen werden. Auch bezüglich der 
Nothwendigkeit, neue Officianten anzuftellen, und der Möglich: 
feit, daß Viele aus Furcht vor Unannehmlichkeiten es unterlafjen 
werden, ihre PBrivatforderung unmittelbar oder durch eine andere 
Behörde bei dem Kreisdirector in Erinnerung zu bringen; jowie 
der Koftenvermehrung für die Parteien und der Collijion zwijchen 
privaten und fisfalischen Anfprüchen ift die Commiſſion gleicher 
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Privatmannes gegen den anderen vorkommen. — Den Antrag 
des Berichterftatter8 modificirt die Commiſſion dahin, daß den 
Oberlandesgerichten die nöthige Anzahl brauchbarer Gendarmen 
zugeordnet werde und daß in den Kreijen immer nur eine Kleine 
Anzahl bejonders tüchtiger Gendarmen als Erecutoren gebraucht 
werden. Dieje jollen dann in bdirectem Verkehr mit den Ge 
richten ſtehen. Außerdem jollen die Oberlandesgerichte nad) wie 
vor befugt fein, wichtige Erecutionen durch Juſtizperſonen vor: 
nehmen zu lafjen. Die Commiffion fegt voraus, daß dieje ihre 
Vorſchläge noh an die Juftizbehörde zur Erwägung gelangen. 

Dieje Hatte jich bereit3 am 20. Auguft in ähnlichem Sinne 
geäußert. Der Juſtizminiſter von Kircheifen erklärt, nachdem 
er ſich darüber beflagt, daß er erſt durch die Geſetzſammlung 
Kenntnig von dem Edict vom 30. Juli erhalten habe, daß es 
bisher ein gefühltes Bedürfniß geweſen fei, der Juftiz.-Erecution 
eine anjtändige, gejegmäßige main forte beizugeben. Er ift für 
Gendarmerie: „Daraus folgt aber nicht die mit moralijcher 
Unmöglichkeit, Weitläufigfeit und Langſamkeit verknüpfte Ein: 
richtung, der Juſtiz jelbit alle Erecution und deren Direction 
abzunehmen und fie in Hände zu legen, die ihr nicht einmal 
jubordinirt find.” Aehnlich wie der Juſtizrath Johannſen jetst 
er auseinander, daß mit der Erecution der ſchwierigſte Theil des 
ganzen Proceſſes entjteht, der ohne jachverjtändige Direction 
eines Juriſten gar micht durchgeführt werden könne. Die Exe— 
cution ift nicht Sache der Polizei, und die Autorität der Juftiz 
würde leiden, wenn ihr die Erecution genommen würde. Die 
Suftizbeamten würden allerdings dadurch ſehr erleichtert, wie 
man das in Weftfalen jehe. Aber auch hier liege die Execution 
nicht in den Händen der Gendarmerie, jondern werde von dem 
Huiffier, einem Juſtizbeamten, der unjerem Erecutionsdirector 
gleiche, ausgeübt, der nur im Falle des Widerjtandes Gen: 
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dem Juftizminifter. Anders bei uns nad) dem Edict. Die Ge 
richte würden aljo zufehen müfjen, wie die bei der Erecution 
vorfommenden mannigfachen Streitigkeiten polizeilich und mili« 
tärisch entjchieden würden. Der Minifter giebt dann eine genaue 
Schilderung des nach der Erecutionsordnung des Kammergerichts 
geltenden Verfahrens und giebt dem Zweifel Raum, daß Die 
Gendarmerie alle dieje Freiheiten und Rüdfichten beobachten könnte. 
Außerdem würde die Juſtiz eine Menge Sporteln verlieren, die 
ihr der Staat erjegen müßte, der auch noch das Heer der 
Erecutoren penfioniren müßte, wozu doc) fein Geld da wäre. — 
Auch die in dem Edicte beanjpruchte Mitwirkung der Stadt- 
gerichtSdirectoren als Syndici bei den Kreisdirectorien hält der 
Minijter für unjtatthaft, einmal, weil die Meijten dazu feine 
Beit haben, und dann, weil fie in ihrer Stellung, oft mit dem 
Titel Geheime Käthe, feine zweite Stelle unter dem Director 
einnehmen können. 

Da der Minifter auf diefen Proteſt feine Antwort erhalten 
hatte, jo erklärt er nad) einigen Monaten noch einmal, daß es 
ihm ganz unmöglich jei, den jo äußerjt wichtigen Theil der 
Juſtizpflege — die Erecutionsvollitrefung — den Händen der 
Suftiz und der unmittelbaren Direction und Leitung der Gerichts- 
höfe entziehen zu lafjen. 

Die in diefen Gutachten gemachten Einwendungen können 
wir in principielle und fachliche theilen, in jolche, welche geeignet 
waren, den Charakter des Gejeges zu ändern, und ſolche von 
mehr formaler Bedeutung. Der Proteſt gegen die etwaige 
Abficht, die Batrimonialgerichtsbarkeit abzufchaffen, die Forderung 
der Wählbarkeit des SKtreischef3 unter der Vorausjegung, daß 
derjelbe die jtaatliche Prüfung abjolvirt Habe, und dementjprechend 
auch der freien Wahl der Deputirten; die Reeclamation der 
ländlichen Polizei für die Gutsherrſchaft; die Forderung der 
Erhaltung der alten Stände, wenn auch mit der Mobdification, 
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jegt auch den Bürger: und Bauernftand an den Rechten des 
Adels theilnehmen zu lafjen, und die Ablehnung der ausfchlieh. 
hen Ausübung der Erecution durch die Gendarmerie gehören 
wohl zu der erjteren Categorie. Bon diefen Forderungen konnte 
die Regierung, wenn fie die Abfichten des Geſetzes nicht gänzlich 
vereiteln wollte, nur den Wunſch betreff3 der Delegirtenwahlen 
und, ohne den Charakter des Geſetzes zu jchädigen, bezüglich 
der Erecution erfüllen. Auders jtand die Regierung den Forde— 
rungen der zweiten Art gegenüber. Bei jolchen, wie die ver: 
langte genanere Feitjegung der Communallaſten, die auch nicht, 
im Gegenjage zu früher, auf die Verpflegung der Truppen 
ausgedehnt werden jollte, und der, auch vom Juftizminifter ge: 
forderten, Befreiung des Gerichtsdirectors von der Mitwirkung 
an der Verwaltung, konnte fie großes Entgegenfommen beweijen. 
Hätte eine jolche Verhandlung vor Emanirung des Geſetzes mit 
den doch einmal dazu berufenen Factoren ftattgefunden, jo wäre 
das Geſchäft, bei welchem, wie immer bei einem jolchen, beide 
Theile hätten etwas nachlafjen müfjen, zu Stande gekommen, 
und der Anfturm der reactionären Elemente hätte ebenjowenig 
wie bei dem Banernbefreiunggedict die Ausführung des Geſetzes 
verhindern können. 

Inzwiſchen hatte man mit der Ausführung des Ediets, die 
nad) einer Bejtimmung desjelben eine „allmähliche” fein jollte, 
begonnen. 

Am 19. Auguft 1812 fragt der Minijter von Schufmann 
an, ob er mit den Vorbereitungen beginnen jolle, und benutzt 
die Gelegenheit, die Bitte auszujprechen, die Städte zweiter 
Klaſſe von der ihnen durch die Städteordnung proviforisch auf: 
gebürdeten Laſt der Bolizeidirectionen zu befreien. Dieje jollten 
aufgelöft und die Polizeidirectoren vorzugsweije für die Kreis: 
directionen ind Auge gefaßt werden. 

Am 3. September fchlägt die pommerjche Regierung in 
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einem umfangreichen Berichte vor, die Provinz durch Zujammen- 
legung einzelner Kreiſe in neun SKreisdirectionen einzutheilen. 
Diefelben würden danı eine Größe von 45000 bis 70000 Ein: 
wohnern haben. Dieſe Mafje läßt fich bei wohlorganifirtem 
Gejchäftsbetriebe der Unterbehörden überfehen, und auf der 
anderen Seite ift e3 von der größten Wichtigkeit, dem Bezirke 
eine jolche Ausdehnung zu geben, damit einestheilß die Gejchäfts: 
führung für die Ober- und Zwifchenbehörden möglichit vereinfacht 
wird, anderentheil® aber die jo nothwendige Erjparniß der bei 
diefer neuen Einrichtung fich bedeutend vermehrenden Admi— 
niſtrationskoſten bewirkt werde. Ein etwas größerer Kreis fünne 
auch leichter die ihm aus der Communalverwaltung erwachjenden 
Laſten tragen. — Es folgen nun Vorjchläge für die Kreiſe, den 
Sit der Kreisdirectoren und zu diefen Poſten geeigneten Per— 
fonen. Sie erflärt dieſes Amt mit Rüdficht darauf, daß deſſen 
Inhaber nicht bloß in feiner vieljeitigen Wirkſamkeit faſt un— 
beichränft ijt, daß er nicht bloß Staatsbeamter ijt, fondern als 
VBorfigender der Communalverwaltung auch auf diefe Einfluß 
hat, für eins der wichtigjten und ehrenvolliten in dem Staats: 
organismus. Trotzdem will fie bei der Beſetzung desjelben 
vorzugsweije bei den jegigen Landräthen unter der nothiwendigen 
Borausfegung ihrer Brauchbarfeit ftehen bleiben. Erftens will 
fie feinen diefer Beamten unnöthig fränfen, um jo weniger, als 
die Yandräthe ihre Poſten bis jebt als Ehrenpoften ohne Entgelt 
beffeidet haben, nun aber ein auskömmliches Gehalt gezahlt 
wird. Wußerdem haben fie das Bertrauen ihrer Kreisinjajien, 
die fie zum Theil gewählt haben, und find durch perjönliches 
Intereſſe mit den Intereſſen des Kreijes verbunden. Auch werden 
Penſionen erjpart. Es entſpricht auch der Beitimmung des 
Ediets, daß man zu der neuen Einrichtung nur allmählic) über: 
gehen wolle. Man wird fih an das Neue leichter gewöhnen, 
wenn die alte Perſon an der Spibe der Gejchäfte bleibt. — 
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Als Zeitpunkt für die Einführung der neuen Einrichtung wird 
der Augenblid vorgejchlagen, wo die neuen SKreisverbindungen 
in Wirkſamkrit treten können. Dies dürfe nicht übereilt werden, 
denn es würden daraus bei dem engen Zujammenhange der 
jegigen Theile eines Kreiſes bei den Abgaben und öffentlichen 
Leiftungen, bei den Forderungen aus den Jahren 1806 bi 1811 
und in Hinficht auf dag Kreiskaſſenweſen die nacdhtheiligiten, gar 
nicht zu redrejfirenden Verwirrungen entftehen; auch müſſen die 
zeitherigen Berwaltungen Zeit haben, ſich aufzulöjen; ebenjo 
müfjen die nöthigen Borbereitungen für die neue Geichäfts- 
verwaltung getroffen werden. Auch braucht die Regierung Zeit, 
ſowohl um die bisherigen Gejchäftsverbindungen mit den Kreijen 
fajfen- und rechnungsmäßig abzufcheiden, als auch die neuen 
Kreisfajien-Etat3 zu bilden. Deshalb wünſcht diejelbe, daß Die 
jesige Einrichtung noch bis zum 1. Juni 1813, als dem Schluſſe 
des Ctatsjahres, fortdauere, daß aber in der Zwiſchenzeit alle 
Vorfehrungen und Entjcheidungen für die Neueinrichtung ge- 
troffen würden. Der Zeitpunkt de3 neuen Etat3jahres jei auch 
wichtig für die Beichaffung des nöthigen Bureauperjonals. 
Denn ohne das nöthige PVerjonal für das Secretariat, Galcır: 
latur, Regiftratur und Kanzlei werde es nicht gehen. Die im 
Ediet in Ausfiht genommene Mitwirkung der Gendarmerie: 
Officiere werde nicht genügen. Ohne genügendes, völlig braud): 
bares Officiantenperfonal würde die Gejchäftsführung der Kreis: 
directoren bloßgejtellt werden. Die Kreiſe würden daher einen 
Erpedienten, einen Calculator, einen Regiſtrator, der zugleid) 
Sournalift jein fann, und zwei Schreiber gebrauchen, deren 
Befoldungen die öffentlihen Kafjen zu übernehmen haben. 

In dem ganzen Berichte findet man nicht Unterwürfigfeit 
und blinden Gehorfam, jondern verftändnigvolles Eingehen auf 
die Intentionen des Edictd. Aber Scharnweber’3 ideale Auf: 


fafjung von der Verwendbarkeit der Officiere fonnte man bei 
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allem guten Willen doch nicht theilen. War man wirklich nicht 
im Stande, dem Kreisdirector andere® Hülfsperjonal zu be« 
ihaffen, jo mußte die Ausführung des Edict3 jchon daran 
ſcheitern. 

Von vornherein zeigen weder die Officiere, noch das Militär— 
departement irgend welchen guten Willen zu der im Geſetz vor— 
geſchriebenen Civilbeſchäftigung und zur Gefügigkeit in die 
bürgerliche Ordnung. 

Der Oberſt von Hake giebt in einem Communiqué vom 
9. October 1812 an den Oberbrigadier der Kurmark ſeiner Ver— 
wunderung Ausdruck, daß die zur Gendarmerie commandirten 
Officiere mit Unluſt und Abneigung an ihren wichtigen und 
ehrenvollen Poſten gehen. Er giebt deshalb, um die Officiere 
zu beruhigen, zur vertraulichen Benutzung den Inhalt einer 
Gabinetsordre, worin fi) Se. Majeftät über die Ausfichten 
erklärt, wozu gut geleiftete Dienfte bei der Gendarmerie berech- 
tigen jollen. Der Oberbrigadier fol die ihm unterftellten Offi- 
ciere von der Wohlthätigkeit der Einrichtung der Gendarmerie 
überzeugen, jowie, daß die Herren fich bei den Givilgejchäften 
betheiligen müſſen, um fich fiir fünftige Verforgungspojten tüchtig 
zu machen. Darum jollen auch die Officiere, die noch nicht 
jogleich eine feſte Dienjtanjtellung erlangt haben, Gelegenheit 
zur Beichäftigung namentlich) bei den Regierungen ſuchen. Es 
fann aljo feinem Bedenken unterliegen, wenn die „Individuen“ 
von der Gendarmerie fich den Anordnungen der Kreisdirectoren 
fügen und unter ihnen arbeiten. — Auch die Oberbrigadiers 
jollen ſich möglichjt de concert mit den Negierungen halten, 
deren Mitglieder jie find, und die in ſich alle Berwaltungszweige 


mit Ausnahme der Rechtspflege vereinigt. — Dagegen haben 
nad) einem Schreiben der ojtpreußiichen Negierung am 6. Sep: 
tember 1812 wirklich ehemalige Officiere — man bedenfe die 
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jegt landräthliche Aifistenten. Sie werden zu Brigadierd vor: 
geichlagen. 

Auch zwiihen dem Obercommando der Gendarmerie und 
den Eivilbehörden wollte fich das nothwendige freundichaftliche 
Verhältnig nicht herſtellen. Der Minifter von Schudmann 
beflagt ſich am 27. September darüber, daß der General von 
Safe auf jeine Bitte ihm nicht eine Lifte der zur Anjtellung in 
der Gendarmerie vorgejchlagenen Sandidaten, jondern eine Cabinets— 
ordre gejandt habe, nach; welcher der Vorjchlag zu den Dfficier- 
jtellen fediglic) von dem Allgemeinen Kriegsdepartement ausgehen 
jolle; überhaupt, daß die Gendarmerie bloß als militärijches 
Corps zu betrachten jei. Dies jtehe mit dem Inhalte des Ge: 
jeges vom 30. Juli in unzweideutigjtem Widerfpruh. Nach 
dieſem joll die Gendarmerie nicht eine militäriiche Truppe, Die 
nur auf Nequifition in Action tritt, jondern ein integrirender 
Theil der Bolizeibehörde jelbit jein. „ES ift unmöglich, ein 
Geſchäft mit eigener Verantwortlichkeit zu führen, wo man Die 
Vollzieher desjelben bloß bitten darf,. ihre Pflicht zu thun.“ 

Auch das Publikum ftand dem Inftitut mißtrauiich gegen: 
über. Wie der Negierungspräfident von Erdmannsdorf in 
Liegnig jchreibt, glaubte man, es jei nur ein Mittel des Staates, 
um die öffentlichen Gefälle, bejonders die Vermögens: und Ein- 
fommenjteuer, executivifh von den Unterthanen beizutreiben. 
Dazu fam, wie aus Klagen der ojtpreußiichen Regierung hervor: 
geht, daB das verwendete Menjchenmaterial vielfach untauglic) 
und von unzureichender Moralität war. 

War, wie jchon oben angedeutet, die Verquickung mit der 
Sendarmerie der Ausführung der Kreisorganijationen verhängniß: 
voll, jo ſchuf auch der Eingriff in die Städteordnung dem 
Sejege Gegner. Auf den Conflict mit diefer wies ein Memo- 
randum des Juftizratds Johannjen, als Repräjentanten für 
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der Großſtädte jollten den Kreisdirectoren gleichgejtellt werden 
und den Stadtfreiß® analog verwalten. Bisher wurde die Lait 
für die Polizei, welche jeit Einführung der Städteordnung von 
den Wagiftraten getrennt wurde, von den Städten getragen. 
Da das neue Edict Nichts darüber jagt, daß die Polizeidirectoren 
gleich den übrigen Kreisdirectoren vom Staate bejoldet werden, jo 
fürchtet man, daß die jo jchon faſt zahlungsunfähigen Kämmerei- 
fafjen durch die jet doch noch zu erweiternden PVolizeidirectionen 
noch mehr belajtet werden. Andererſeits greift der durch Das 
Edict jo bedeutend erweiterte Wirkungskreis der Volizeidirectionen, 
der ſich aud) auf die Strafanftalten, Correctionshäufer, Gefäng: 
niffe, Armen: und Krankenhäufer, Feuerlöfchanftalten, Canton— 
wejen, Militärverpflegung, Marſch- und Vorſpannweſen und Die 
Repartition diejer Laſten erftredt, jowie das gefammte Erecutions: 
wejen in fich begreift, bedeutend in die bisherigen, durch die 
Städteordnung verliehenen Gompetenzen des Magiſtrats ein. 
Die dem Bolizeidirector beigeordnnete Deputation von Magijtrats: 
perjonen und Stadtverordneten hat nur eine conjultative Stimme, 
während die Kommune die Pflicht Hat, in allen zum Reſſort 
des Polizeidirectorii gehörigen Angelegenheiten Weifungen von 
demjelben anzunehmen. Hierdurch werden die in den Para» 
graphen 169 und 173 der Städteordnung gewährleijteten Rechte 
der Gemeinde verlegt, obwohl diejelbe in feiner Weife aufgehoben 
ift. — Der Schreiber bittet dann, mit bejonderem Hinweis auf 
die dem Staatöfanzler bekannten kläglichen Verhältniſſe der 
Königsberger Kämmereifaffe, die Bejoldung des Perſonals der 
Polizeidirection auf den Staat zu übernehmen, und jchließt mit 
den Worten: „E83 muß doppelt jchmerzlich von den das Gemein: 
wejen der großen Städte bisher verwaltenden Behörden em: 
pfunden werden, von der einen Seite Gerechtiame, die fie nad) 
der Städteordnung ausgeübt, und Befugnifje, die ihnen ein: 


geräumt, zu verlieren, und doch auf der anderen Seite nicht 
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dafur durch Berminderung der Communalabgaben entjchädigt 
ju werden, jondern das Läftige und Drüdende der aufzubrin- 
genden Koften zu behalten, ohne daß hieraus ein wejentlicher 
Vortheil im Allgemeinen abzujehen und durch die Einführung 
der neuen Ordnung ein befjerer Zujtand für die ftädtiiche Com— 
mune, als der frühere war, zu erwarten ijt.“ 

Hardenberg’8 Antwort lautete, daß der Hauptzwed der 
nah dem Edict vom 30. Juli einzuleitenden Organijation im 
Allgemeinen Vereinfachung des Gejchäftsganges jei. Die mit: 
geteilten Bejorgniffe, daß durch den neuen Gejchäftsfreis der 
Bolizeidirectionen den jtädtifchen Kommunen Nachtheile erwachjen 
würden, jei daher nicht nur zu voreilig, jondern auch zu er- 
warten, daß jelbjt die bisherigen Kojten der Polizeipflege bei 
der gegenwärtig zu treffenden Einrichtung den Städten werde 
erleichtert werden. Ein ziemlich inhaltlojer Bejcheid auf die 
jahlihen Einwendungen, der namentlich über die wichtigjte 
Frage nach der Bejoldung der Beamten Nichts enthielt. Das 
Geſetz war eben als elternlojes Kind in die Welt gejebt, leider 
aud) ohne alle anderen Subfijtenzmittel, al3 die Anweiſung auf 
die Hülfe von Leuten, die Nichts von ihm wifjen wollten oder 
fh zum Helfen nicht eigneten. Wenn dieſe Helfer, die Gen: 
darmerie-Officiere, verfagten, dann mußten die Mittel vorhanden 
kin, um Erſatz durch anderweitige Beamte zu jchaffen. Darauf 
hatte Schon die pommerjche Regierung Hingewiejen; darauf wies 
ah von Schudmann Hin, als er am 3. September 1812 an: 
fragte, wie die im Edict beftimmte „allmähliche” Ausführung 
zu verftehen jei. Er zeigte an, daß die kurmärkiſche Regierung 
ihre Vorſchläge betreff3 Neueintheilung der Kreiſe eingereicht 
habe, und rärh, auch die der übrigen Negierungen erſt ab- 
zuwarten. Die Hauptfrage jei aber, wie die Koſten für etwa 
nöthig werdende Subalternbeamte zu bejchaffen wären. Das— 


elbe Thema berührt die von ihm am 26. Januar 1813 geitellte 
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Trage, ob die Jujtiz: und Bolizeifoften fernerhin fünftig Den 
Stadtcommunen zur Lajt blieben oder von den Staatskaſſen 
übernommen werden jollen. Hardenberg erwidert, Dieje Frage 
jolle von der aus den Departementschefs zu bildenden Com: 
miſſion beantwortet werden. 

Man Sieht, die Frage nad) den Mitteln, welche das Geſetz 
zu feiner Verwirklichung bedurfte, die gleich mit feiner Ver— 
kündigung hätte gelöft werden müſſen, war immer noch nicht 
ernjtlich - ins Auge gefaßt und wurde auch jebt Dilatorijch be- 
handelt. Freilich, wie konnte der Staat Mittel zu neuen Auf: 
gaben erjchwingen, da er feit Jahren in der ärgiten Calamität 
ihon die alten Bebürfniffe nicht befriedigen konnte und eigentlich 
nur, wie aus der noch nicht publicirten Denkſchrift Scharn: 
weber’8 über das Hardenberg’sche Regime hervorgeht, nur Durch 
die außerordentlichen Zolleinnahmen, die ihm durch das fran- 
zöfiiche Kontinentalfyjtem erwuchjen, vor dem Weußerjten, dem 
Staatöbankerott, bewahrt wurde. Dazu brach jetzt der große 
Krieg aus, der alle Kräfte in Anjpruc nahm und alle Interefjen 
abforbirte. 

Das Jahr 1813 bringt in Folge des Krieges naturgemäß 
einen Stillitand in den immerhin jchon begonnenen Entwidelungs- 
proceß. 

Ein Rejcript des Staatskanzlers vom 12. Februar 1813 
weiſt die Regierungen, „weil die Ausführung des Gejehes vom 
30. Juli, welches die Organifation kräftiger Kreisbehörden be: 
zwedte, bisher durch den Drang ungewöhnlicher Ereignifje auf- 
gehalten worden”, inzwijchen aber verjchiedene Landräthe in 
Dienſt geblieben find, deren Alter und fonftige Schwädje jie 
zur Entfernung aus dem Dienjt geeignet haben würde, an, 
jedem Landrathe zwei Deputirte zur Seite zu ftellen, deren 
Wahl der Streis beforgen könne. Beranlafjung zu der Anordnung 


hatte eine Denkjchrift des Geh. Oberfinanzraths von Prittwitz 
(220) 


71 

in Breslau gegeben, in welcher derſelbe, bedauernd, daß das 
ſchnelle Vorrücken der Zeitereigniſſe die Abſicht, dem platten 
Lande eine feſte Organiſation durch Einführung der Kreis— 
directorate zu geben, ſuspendirt hat, darauf hinweiſt, daß der 
größte Theil der Landräthe völlig abgelebte Männer ſind, die 
Alles ihren Kreisſchreibern und Steuereinnehmern überließen. — 
Auch ein Gutsbeſitzer — der Name ſteht leider nicht unter dem 
Schriftſtück — bittet im Hinblick auf die Unzulänglichkeit der 
Landräthe um Beſchleunigung der Einführung des Ediets vom 
30. Juli noch bei Zeit des Krieges. 

Die Landesrepräfentanten proteftiren in einer Eingabe vom 
16. Februar 1814 von Neuem gegen die durch das Gendarmerie- 
Edict vom 30. Juli 1812 promulgirte neue Kreisdirectorial- 
Einrihtung, welche einem erneuerten Befehle zu Folge jegt in 
Ausführung gebracht werden ſoll und durch die jchon vor: 
genommenen Wahlen bereit3 theilweije in Ausführung gebracht 
ift, namentlid) auch gegen die Art der Wahlen. Sie hätten 
geglaubt, bevor eine Einrichtung, die ficher mit großen Lajten 
verbunden ijt und die tief in manche ihrer bisherigen Privilegien 
und Gerechtjame eingreift, eingeführt werde, jebt, wo fie ver: 
ſammelt wären, um über die Mittel zu berathen, wie ihr durch 
beiipielloje Anftrengungen zerrütteter Wohlftand wieder hergejtellt 
werden könnte, erjt gehört zu werden. Hierfür ſei jeßt aber 
nicht die nöthige Ruhe zu finden. Wenn der wichtige Augen: 
blit der Ruhe erſt gekommen wäre, würden jie gern die Hand 
bieten, um Verbeſſerungen, welche „in unjerer alten, ehrwürdigen 
Verfafjung, unter welcher wir jolange glücklich gelebt Haben, 
angebracht werden können“, vorzunehmen. Sie bitten deshalb, 
die Ausführung der neuen Kreisdirectorial-Einrichtung „bis zum 
allgemeinen Frieden und bis zu jenem Augenblide auszujegen, 
wo die durch die Gnade Sr. Majeität hierher berufenen Re— 
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Beratdung vorgelegten Fragen Alles das vorzutragen, was 
unfern künftigen Wohlitand und unſer Glück begründen kann“. 
Es ſolle zwar zunächſt bei den vorgenommenen Wahlen ſein 
Bewenden haben, auch Vorkehrungen getroffen werden, daß Die 
Kreije feine neuen Laften treffen, aber ohne Diäten könnten die 
betroffenen Individuen nicht eriftiren, und man werde allgemein 
die Angſt Haben, daß auch die übrigen im Edict vorgejehenen 
Einrihtungen und Laſten noch nachfolgen würden. Bei den 
jegt vorgenommenen Wahlen zur Aſſiſtenz des Kreisdirectorg 
hätten vor .Allem die Grundlefiger ein großes Intereſſe. Sehr 
Viele von diefen wären aber jegt im Felde abweſend. Darum 
müßten die Wahlen ausgejegt werden, und der Slanzler wird 
gebeten, eine dahin gehende Petition an den König zu befür: 
worten. 

Die Repräfentanten des dritten Standes — 8 gegenüber 
einer Majorität von 20 — reichen ein Separatvotum ein, in 
welchem fie zwar die VBerüdjichtigung der von der vormaligen 
Nepräfentantenverfammlung gemachten Wünſche empfehlen, aber 
dringend bitten, „die Kreißverwaltungen jo jchleunig als möglich 
organifiren und in Metivität treten und nicht nach dem in vor- 
gedachter Borftellung enthaltenen Antrag filtiren zu lafjen, weil 
diefe Einrichtung nach unferer Ueberzeugung höchſt nöthig und 
nüglich) und der Wunsch des größten Theils der Nation ift”. 

Aus Dijon, den 27. März 1814, erhielt die Verſammlung 
den Beicheid, daß die Rechte der Stände nicht bejchränft werden, 
auch dem Lande feine neuen Laften verurjacht werden jollten, 
jondern es jollte in die Communalverwaltung, bejonders in die 
Vertheilung der öffentlichen Laſten, Gerechtigkeit gebracht werden, 
wozu die Theilnahme der Kreisftände nöthig wäre. Aus diejem 
Grunde Habe man denjenigen Theil des Ediets, welcher augen: 
biidlih am nothiwendigiten und am leichtejten auszuführen jei, 
in Anwendung gebradt. 
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In Uebereinftimmung mit der immer reactionärer gewor— 
denen Nationalverfammlung . erfolgt nun der Sturmlauf der 
einzelnen „Stände“ von Kreifen und Landichaften. 

Am 3. März 1814 richtet da® Comité der ojtpreußijchen 
und litthauiſchen Stände eine Immediateingabe an den König 
wegen Aufhebung des Edictd. Weil ihnen vaterländifcher Sum 
und Ehre und die rechtlichen und Fräftigen Seelen unentbehrlicher 
Geiftesfreiheit noch theurer iſt, als Habe und Gut, find jie 
durch feines der meuejten Gejege allgemeiner und tiefer gefränft 
worden, als durch das Edict. Niemals würde die Nation jolche 
ans Wunderbare grenzenden Erfolge erfochten Haben, „wenn 
Sendarmerie und andere wejtfälijch- franzöfiihe Nahahmungen 
jemals in diefem Lande hätten Wurzel jchlagen und die damit 
durhaus unvereinbaren Grundjäte von Gerechtigkeit und Milde 
hätten verdrängen können.” Seit hundert Jahren hätten die 
Untertbanen die rührendjte Anhänglichkeit an den König gezeigt, 
dabei hätte volljte Sicherheit des Eigenthums geherrjcht, jo daß 
die Unterthauen e3 nicht verjchuldet hätten, wenn fie jet durch 
die Einrichtung der Gendarmerie, der Kreisdirectoren, welche 
den Bräfecten nachgebildet find, und durch andere weſtfäliſch— 
franzöſiſche Einrichtungen aufs Tiefite gefränft und herab: 
gewürdigt würden. Wenn große, jegensreiche Ziele durch die 
Gendarmerie erreicht werden jollten,. jo wäre vielleicht fein 
Opfer zu jcheuen, da es aber das Gegentheil davon wäre, 
jo wäre es eine Schande, daß dafür die Einfünfte des Staates, 
dejien Bewohner am Ruin ihrer Eriftenz jtänden, vergeudet 
würden. Namentlich ſei zu beklagen, daß die jegensreiche Ein: 
tihtung der Landräthe und Kreisjtände aufgehoben werden jollte 
und der Einfluß der Gutsherren heruntergebradht würde, um 
den ungebildeten bäuerlichen Einjafjen einen größeren Einfluß 
zu verichaffen. In Weftfalen und Frankreich ſei das Intereſſe 
des Herrſchers und der Beherrjchten getrennt und entgegengejeßt 
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gewejen, deshalb ſei dort auch die Einrichtung der Präfecten 
am Plage geweſen; in Preußen aber, wo da& entgegengejeßte 
Berhältniß beftände, ſei der Landrath, der zugleich die höchite 
Gewalt und den Kreis, in dem er angejejlen, verträte, Die 
richtige Ordnung. Dasſelbe ſei mit den Kreisjtänden der Fall. 
Sie bitten deshalb Se. Majeftät, das oft gedachte Edict aller- 
gnädigft aufzuheben, es nicht zu geitatten, daß Allerhöchitdero 
getreue Unterthanen mit anderweitigen wejtfälifch - franzöfiichen 
Einrichtungen heimgejucht würden, und die Berathichlagung 
über die mögliche Vervollkommnung unferer landräthlichen und 
ftändijchen Berfafjung bis dahin auszuſetzen, daß ſolche unter 
günftigen Aufpicien und in einem echt vaterländiichen Sinne 
ftattfinden kann. 

Ebenſo beflagen fich die Stände des Goldberg:Hagenaufchen 
Kreiſes am 6. Februar 1814, daß das Edict ihnen ihre alten 
Gerechtſame nähme, daß die Deputirtenwahlen in Abmwejenheit 
eines Theils ihrer Standesgenofjen, die im Felde jeien, vor- 
genommen würden, und bitten um Suspenfion des Ediets, ſowie 
MWiederherjtellung ihrer Rechte, die ihnen durch das Edict, d.d. 
Memel, 9. October 1807, genommen jeien. 

Die am 31. März erfolgende Antwort. betont, daß das 
Edict eher eine Vermehrung, als Beichränfung der ftändischen 
Rechte bedeute. 

Die Gutsbefiger des Tapiaufchen Kreiſes richten am 
27. März an den König eine ganz in demjelben Sinne gehaltene 
Eingabe: Die Nation habe ſich für den Staat und den König 
aufgeopfert, die Gutsbefiger hätten fich nicht ausgeſchloſſen, und 
num follte zur Belohnung das Gendarmerie-Edict ausgeführt 
werden, eine Erfindung ausländijcher, unbegrenzter Willfür, zu 
welcher die oberjten Staatsbehörden wahrlich nicht hätten ihre 
Zuflucht nehmen ſollen. Durch dasjelbe werde ein wichtiger 
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anderen Theils aber ihre bäuerlichen Einjafjen zu gleichen 
Rechten mit ihnen erhoben. Diefe Erniedrigung hätten Die 
Gutsbefiger nicht verschuldet. Sie hätten auch ohne Gendarmerie 
mehr geleiftet, al8 fie geglaubt hätten, wären aber auch jebt 
erihöpft, jo daß fie nicht in der Lage wären, für die jo un 
endlich koftipielige Gendarmerie, die obendrein den Schein einer 
militäriihen Willfür in fich trägt, die legten Lleberbleibjel ihres 
Vermögens hinzugeben. 

Die Ritterjchaft des Ruppinſchen Kreijes bittet am 7. Mai, 
die Ausführung des Ediets noch auszufegen und der convocirten 
Nationalrepräjentation auch über diejen wichtigen Gegenjtand 
Gehör zu geben. Sie ift der Meinung, daß nad überftandenem 
Kriege die Landräthe wieder allein ohne Kreisverwaltung fertig 
werden würden und daß die Legtere ihnen nur hinderlich fein 
werde. 

Die Antwort iſt auch in diefem Falle phrafenhaft und 
läßt Energie und Eingehen auf die Sache vermifjen. Es wird 
betont, daß der König‘nicht beabfichtige, die Rechte der Ritter: 
ihaft zu fchmälern, aber auch erwarte, daß diefelbe zu allen 
Anordnungen die Hand bieten würde, ivelche nöthig wären, um 
die bisherigen Hinderniffe einer angemefjenen Verwaltung durch 
die Behörden des Staates aus dem Wege zu räumen. 

Am 11. Mai berichtet Herr von Schudmann über Bor: 
gänge bei den Wahlen in dem Departement der litthauifchen 
Regierung. Danad) haben die Wahlmänner einiger Kreije auf 
die ihnen von ihren Kommittenten ertheilten Inſtructionen die 
Wahlen der Kreisdeputirten abgelehnt, und die Regierung halte 
fi unter diefen Umftänden für ermächtigt, jolche zu ernennen. — 
In anderen Streifen wollen die erwählten Deputirten auf bie 
geiegliche ARemuneration nicht verzichten. Bei Ermangelung der 
Kreis. Communalkaffen fei die Regierung der Zahlung wegen in 
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wählen lafjen, aber die widerwilligen Deputirten würden Nichts 
leijten und die Koften nicht werth jein. Es wäre jhon aus 
dem Grunde, weil die Wahl doch zum Bortheile der Kreije 
vorgenommen werden jollte, am beiten in dem Falle, daß der 
Kreis die Wahl ablehne, die Deputirten fallen zu laffen. Er 
habe auch die Regierungen angewiejen, weil jeder Stand durch 
zwei Deputirte vertreten jein fol, in jedem Stande bejondere 
Wahlcollegien zu bilden. Bezüglich der Diäten habe er die 
Negierungen angewiejen, auf die Deputirten in der Richtung 
einzuwirken, daß fie auf diefelben verzichteten. Da dieſe dies 
aber meijtentheils abgelehnt, auch das Geſetz für fich Hätten, jo 
habe er verfügt, die Deputirten möglichjt nur in der Nähe ihres 
Wohnortes zu bejchäftigen, damit möglichjt geringe Koften ent- 
jtänden. Dieje müßten aber, da Kreis-Communalkaſſen vorläufig 
noch nicht eriftirten, vom Staate oder dem Kreife aufgebracht 
werden. Biel Erjprießliches erhofft der Minijter bei jolcher 
Sefinnung nicht von der Mitarbeit der Deputirten. 

Diejer Bericht zeigt deutlich, daß das Gejeg weniger an 
feinen eigenen Schwächen und Fehlern zu Grunde gegangen ijt, 
jondern an der mangelhaften Vorbereitung, dem gänzlichen 
Fehlen von Ausführungsbeitimmungen und der Nichtbeachtung 
der zu jolhen adminiftrativen Neuerungen immer nöthigen Geld- 
mittel, Freilich hätte die Berechnung wenig genügt, wenn fie 
nicht auch zur Berfügung ftanden. 

Etwas Auderes war freilich der Widerftand der öffentlichen 
Meinung — der DOpinion, wie man damals jagte —, wie e3 
ebenfall8 aus dem Berichte hervorgeht. 

Wenn wir allerdings die Behauptung in dem difjentirenden 
Votum der Minorität, daß der größte Theil des Volkes Die 
Ausführung des Ediets herbeijehne, und die immer wieder: 
fehrende Klage in den Eingaben der Stände, daß fie Rechte 
verlieren, die ungebildeten Bauern aber ihnen gleichgeitellt 
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werden jollten, in Betracht ziehen, dann möchte man Ddiejen 
Widerftand auf die Stände und die von ihnen verhegten Kreije 
der Bevölkerung bejchränfen. 

Auh in den maßgebenden Sreijen der erlernen war, 
wahricheinlich durch den Einfluß der Kreile, deren Repräjentant 
Herr von der Marwig war, ein Stimmungsumſchwung ein- 
getreten. Schon im Sommer 1812 jchreibt der Legationsrath 
von Bilfinger aus Schlawe, der General von Borjtel habe ihm 
erzählt, Herr von Schuckmann Hintertreibe die neue Organijation 
der Kreiöverwaltungen unter dem Vorwande, fie verurjache 
zuviel Kosten. Aus den Acten find Bethätigungen einer jolchen 
Abneigung des Minifterd nicht zu conjtatiren. Anders beim 
Minijter von Bülow. Diefer, deſſen Zuftimmung zu der Tobenden 
Note auf dem Umſchlage des Ediets ich oben mitgetheilt habe, 
ihreibt am 23. März 1814, er habe den Auftrag erhalten, ſich 
über eine Rejolution gegen die Reclamation der Zandesrepräjen: 
tanten betreff3 der Ausführung des Gendarmerie-Ediets zu 
äußern. Er habe aber das Edict noch einmal durchgelejen und 
müſſe nun jagen, daß dasjelbe jo wenig theilweije als ganz 
ausführbar fei, weil es den Abfichten widerjpreche, die man bei 
der fünftigen Organifation der Unterbehörden und der ſtändiſchen 
Verfaffung Hätte. Die Stände follten danach bei der Geſetz— 
gebung Hinzugezogen, von der Adminiftration ganz ferngehalten 
werden. Das Edict habe aber die entgegengejegte Tendenz und 
wolle, indem e3 eine ganz eigene Communalverfafjung, welche 
Manches aus fremden, mit Recht verhaßten VBerfaffungen ent: 
lehnt, anordnet, die Stände ganz ausdrüdlich mit der Admi— 
niſtration ſelbſt bejchäftigen. Da nun aber die Stände jelbit 
gegen diefe Anordnung proteftiren, jo bittet er, die Bollziehung 
des Edicts bis zu der gedachten Organifation zu ſuspendiren. 

Allerdings war dies das Princip, welches Hardenberg be: 
züglih der Mitwirkung der Stände feitgejeßt hatte, wie aus 
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der mehrfach erwähnten Denkſchrift Scharnweber’3 über Harden- 
berg's Regime hervorgeht. Ebenjo geht aber aus derjelben 
hervor, daß er diejes Princip nur bei den NReichsjtänden, der 
gejeßgebenden Verſammlung, angewandt wiljen wollte. Das 
ihloß eine Mitwirkung der Bevölkerung — von Ständen können 
wir bei den Kreisdeputirten nicht veden — bei der Communal» 
verwaltung nicht aus. Es Handelt fi) Hier nur um einen 
Kunftgriff des Minijters, der eben umgefallen war; und Meier’s 
Ausruf: „So weit war man von den Wegen Stein’3 ab— 
gefommen” paßt in diefer Allgemeinheit nicht, denn es handelt 
ji hier nur um die Meinungsäußerung von Leuten, die nie 
auf den Wegen Stein’8 und widerwillig auf denen Hardenberg’3 
gewandelt waren. 

Ganz im Sinne diefer Gegenftrömungen war eine Cabinets— 
ordre au den Staatsfanzler vom 19. Mai 1814: „Die viel- 
fachen Gegenvorftellungen gegen die Ausführung des Edict® vom 
30. Zuli 1812 veranlafjen mic, Ihnen eine nochmalige Prüfung 
desjelben aufzutragen; auch ift mir angezeigt worden, daß dies 
Ihr eigener VBorjaß ift. Demgemäß empfangen Sie hierbei die 
diesfällige Vorjtellung der Nitterfchaft des Ruppinſchen Kreijes 
vom 7. dieſes Monats und habe Ic die Supplicanten dahin 
bejchieden, daß vor der Ausführung der Vorjchriften Ddiejer 
Verordnung diefe Prüfung, von deren Rejultat Id) Ihren Vor— 
trag zu jeiner Zeit erwarten will, erfolgen werde.“ 

Dieje Eingabe der Ritterfchaft des Ruppinſchen Kreiſes 
betont, daß das Edict auch die Auflöjung der bisherigen ſtän— 
diſchen und ortSpolizeilichen Verfaſſung, jowie die Aufhebung 
der Batrimonialgerichtsbarfeit begreift und jolchergejtalt in alle 
jtaatsbürgerlichen Verhältniſſe eingreift. Da jegt nach einer 
Verfügung des Staatsfanzlers die Baragraphen S— 22 zur Aus: 
führung gebracht werden follen, jo bitten die Unterzeichneten, 
da alles Große auch unter der bisherigen Verfaſſung geleijtet 
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worden tft, und die trüben Beiten, die erjt die Veranlafjung 
zu dem Edict gegeben haben, vorüber find, die Ausführung des 
Edicts bis zur Anhörung der Nationalrepräjentanten zu vertagen. 

Hardenberg’8 Antivort ftellt ji) auf den entgegengejeßten 
Standpunkt. Die an fich erfreulichen Ereignifje der legten Zeit 
haben gewiß einen zerjtörenden Einfluß auf das Privateigenthum 
ausgeübt. Dadurch jind „Modificationen” einer Anordnung 
nöthig geworden, die auf einen ruhigen Zujtand berechnet war. 
Die Ritterjchaft darf erwarten, daß jedes Bedenken der Landes: 
repräjentanten im Rüdficht genommen wird; es wird dann aber 
auch erwartet, daß die Ritterjchaft nachher jeden unberechtigten 
Viderjpruch aufgeben wird. 

Während aljo die Ritterſchaft annahm, das Edict jei für 
einen Ausnahmezuitand gejchaffen und deswegen jegt nicht mehr 
am Plage, betont der Staatskanzler, die Ausführung desjelben 
jege einen ruhigen Zuſtand voraus und der. zur Zeit materiell 
geſchwächte Zuftand der Nation nöthige zu Mopdiftcationen. 
Trogdem wurde die von der Ritterjchaft ausgejprochene Meinung 
immer mehr die der jet wieder ganz maßgebenden Kreiſe. Nicht bloß 
das Edict, jondern die ganze Neformgejeßgebung war dag Product 
„trüber Zeiten”. Wie man jet in der glüdlichen Lage war, 
in ftaatsrechtlicher Beziehung die Reſultate der trüben Zeiten 
zu redreifiren, jo konnte man auch im inneren Staatsleben 
wieder zu den Zuſtänden vor 1806 zurückkehren. Dieje Kreiſe 
hatten Nichts gelernt und Nichts vergejjen. 

War nun aud) die Ausführung der in dem Edict befohlenen 
Kreisorganifation in Folge der verjchiedenen, oben gejchilderten 
Umjtände noch nicht weit vorgejchritten, jo hatte die mit der- 
jelben in jo enge Verbindung gebrachte Imjtitution der Gen: 
darmerie, die ja auch jchon vor dem Edict ins Leben getreten 
war, eine fchnellere Ausdehnung und Entwidelung erfahren. die 
allerdings durch den Krieg, der die Mannjchaften des Corps 
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ebenfalls in Anſpruch nahm, etwas retardirt wurde. Dem 
Könige, der von der Nothwendigkeit des Inſtituts überzeugt 
war, war dieſelbe oft noch nicht ſchnell genug geweſen. Am 
15. October 1814 richtete er aus Wien an den Landhofmeiſter 
von Auerswald in Königsberg die Anfrage, warum, während 
überall die Einrichtung der Gendarmerie als zweckmäßig an— 
erkannt worden ſei, gerade in Oſtpreußen und Litthauen ſich 
Widerſprüche dagegen erhoben haben. Das könne doch nur in 
Mißgriffen und der Art der Ausführung ſeinen Grund haben. 
Auerswald giebt in einem Schreiben an Hardenberg zu, daß 
der Hauptgrund der Mißftimmung gegen das Ediet in der 
Ichlechten Auswahl der Subjecte, Officiere und Gemeine der 
Gendarmerie liege, jowie in dem anmaßenden Betragen der 
DOfficiere gegen vorgejegte und coordinirte Eivilbehörden, worüber 
ichon Bejchwerden und Unzeigen bei dem Minijterium des 
Innern gemacht jeien. 

In feiner Antwort an den König weilt er darauf Hin, daß 
die Mißftimmung gegen die Gendarmerie jchon mit ihrem 
Namen zujammenhänge, der an franzöfiiche Zuftände und an 
das Mittel, mit welchem Napoleon den größten Drud ausgeübt 
habe, erinnere. Gegen diejes Vorurtheil habe jelbjt die Ueber: 
zeugung, daß bei uns ein ähnlicher Mißbrauch nicht ftattfinden 
fünne, nicht auffommen können. Daß die Uebergriffe der 1812 
durchmarjchirenden Franzoſen, die neben der ihrigen auch unfere 
Gendarmerie in Anjpruch nahmen, in diefer Richtung weiter 
wirfe, jei Mar. Aus Ddiefem Grunde empfand. man es jehr 
jchmerzlich, die Gendarmerie, die man in einem väterlich re- 
gierten Staate für entbehrlih anjah, aufs engjte mit den 
wichtigiten Beftimmungen über die innere Staatsorganijation, 
über die Polizei- und Communalverfafjung, die Kreis. und 
Semeindeeinrichtungen verbunden zu ſehen. Es hat dem Ebdict 
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Man faßte deshalb die Gendarmerie ald die Hauptjache dabei 
auf und bejorgte die Einführung von Präfecturen mit beigeord- 
neter militärischer Gewalt. Die Einfafjen find alſo zu ent: 
ſchuldigen, wenn fie fürchteten, eine bewährte Verfafjung zu 
verlieren, und wegen ihres Hafjes gegen franzöfiiche Verwaltungs 
arten. Wußerdem hielt man die Gendarmerie für iüberflüffig 
und bedauerte die jährlichen Koften von einer halben Million. 
Dagegen glaubte man die landräthliche und Kreißverfafjung 
leicht durch einen verhältnigmäßig gleichen Antheil aller Klafjen 
der Einjaffen, dur) Vervollkommnung des Landarmen- und 
Bagabondenweiend und durch die notwendige Trennung der 
Civil: von der Eriminaljurisdiction und durch eine hinlängliche 
Belegung der Landesgrenzen leicht verbefjern zu fünnen. Auch 
bier wird betont, daß die öffentliche Sicherheit ſelbſt in Kriegs: 
zeiten Nicht3 zu wünjchen übrig gelafjen habe. Die Gendarmerie 
babe dagegen bis jetzt Nichts geleiftet, da fie 1813 zur Uebung 
der Landwehr und Kriegsdienfileiftung aufgelöft worden ſei. 
Er halte es für einen großen Fehler, daß die Gendarmerie Die 
doppelte Aufgabe zu löſen habe, einmal Schu und Schirm der 
Bevölkerung gegen alle Unficherheit, dann aber auch ihre Plage 
durh Ausübung aller Eivilerecutionen zu fein. Bisher jei fie 
aber hauptſächlich das Lebtere gewejen. Auch bei der Auswahl 
der Subjecte jei man nicht glüdlich gewejen. Weder Kreis: 
brigadier noch die Kreisofficiere hätten die nöthigen Kenntnifje 
ju den ihnen zugemutheten Beichäftigungen und fänden jolche 
auh unter ihrer Würde, jo daß die Landräthe nur Störungen 
ihrer Geichäfte erfahren durch anmaßendes und unzwedmäßiges 
Benehmen und Streitigkeiten, fo daß die Gendarmerie fich faſt 
überall von den Civil-Autoritäten ifolirt. Sie betrachtet fich 
als ein befonderes militärifches Inftitut, das nur feinen eigenen 
Oberen zu gehorchen hat, und die Officiere find größtentheils 
mit Bekleidung, Armatur und militärischer Disciplin ihrer 
Sammlung. N. F. XV. 341/42. 6 (231) 
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Untergebenen beſchäftigt und haben keine mit der Polizeiverwaltung 
innig verbundene Wirkſamkeit Die Gemeinen werden von den 
Regimentern ohne Prüfung der Civilbehörde abgegeben und ſind 
entweder phyſiſch unbrauchbar oder unmoraliſch und dem Trunke 
ergeben. Für die großen Koſten, die das Officierperſonal 
namentlich macht,“ und die in keinem Verhältniß zu der Be— 
ſoldung des Landraths ſtehen, ſollte man lieber tüchtige Kreis» 
jecretäre und Calculatoren beſolden. Dann würde der Landrath 
Zeit behalten, an die Polizeigejchäfte zu gehen, zu welchem 
Behuf ihm eine Anzahl wohlbewaffneter und berittener Gen- 
darmen zur Seite ftehen müßten. Die Legteren müßten aber, 
wie in Sachſen, einen rein polizeilichen und nicht den franzöfijch- 
militärifchen Charakter haben. Sie müßten jorgfältig ausgelejen, 
gut‘ bejoldet und nur den Civilbehörden des Kreiſes, die für fie 
erſte Inftanz find, untergeordnet fein. Mit der Erecution 
müßten fie Nicht zu thun haben, welches Gejchäft bejonderen 
Erecutoren der Steuer- und Juftizbehörden überlafjen werden 
müßte. 

Ein jolches Verftändniß für die augenblidliche Lage und 
jo vernünftige Vorſchläge habe ich wo anders nicht gefunden, 
und e3 wäre zu wünjchen gemwejen, daß Hardenberg dieje Winfe 
benugt hätte. Nachdem man die Unmöglichkeit erfannt hatte, 
die Gendarmerie-Officiere in der Eivilverwaltung zu verwerthen, 
jollte man diefen Theil des Edicts fahren lajjen. Die Zahl 
derjelben konnte dann erheblich verringert werden und die da— 
durch gewonnenen Geldmittel nad) Auerswald's Vorjchlag zur 
Befoldung tüchtiger Civilofficianten verwandt werden. Gegen 
die „Communalverwaltung”, die Wahl von Deputirten jagt 


* Schon im März 1812 hatie der König in einem Schreiben an 
Hafe, der ihm den Entwurf zur Einrichtung der Gendarmerie vorgelegt 
hatte, geäußert, es Schienen ihm zu viel Officiere und zu wenig Unterofficiere 
und Gemeine eingeitellt zu jein. 
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Auerswald Nichts; im Gegentheil ift er ja für „den verhältniß- 
mäßig gleihen Antheil aller Klaſſen der Einſaſſen“. Die 
„demofratifche“ Tendenz des Edict3, die politische Gleichitellung 
der Bauern, wird von ihm micht, wie in den Eingaben der 
Stände, befämpft. 

In Folge der oben erwähnten Cabinetsordre vom 19. Mai 
an die Ruppinſche Ritterfchaft wandten fich die interimiftischen 
Landesrepräfentanten unter Bezugnahme auf die in der Cabinets— 
ordre in Ausficht gejtellte Neuprüfung des Edictd noch einmal 
an den Staatäfanzler mit der Bitte, ihnen den neuen Entwurf 
zur Berathung vorzulegen. 

Inzwiſchen theilte das Ministerium — unterzeichnet: Schrötter, 
Kircheifen und Schudmann — dem Staatöfanzler mit, daß 
Se. Majejtät bereit3 Gutachten über „Beibehaltung der Gen: 
darmerie und deren Modification” gefordert hat, worüber der 
Kriegsminiiter und der Minifter des Innern bereits ihre Vota 
abgegeben hätten und das Minifterium Sr. Durchlaucht einen 
Bericht nächſtens einreichen würde. Dem Antrage der National- 
repräjentanten, mit der Berathung des neuen Entwurfs für das 
GendarmerieEdict beiraut zu werden, dürfe nicht ftattgegeben 
werden, da in der fünftigen Einrichtung der Kreis-Steuer- und 
Bolizeiverwaltungen, der Einrichtung der Gendarmerie als einer 
Bolizeimiliz die Fünftige Einrichtung einer Kreis: Kommunal: 
verfafjung eigentlich bloß vorbehalten iſt. Das Minifterium 
it der Anficht, daß die Organifation der Königlichen Ber: 
waltungsbehörden und die Einrichtung von Truppengatiungen 
Gegenjtände der erecutiviichen Gewalt find, die ſich der Compe— 
tenz der Zandesrepräjentation entziehen. Es jtellt deshalb dem 
Staatöfanzler anheim, der Verſammlung zu eröffnen: daß, da 
das Edict vom 30. Juli 1812 jet bei gänzlich veränderter 
Lage des Staates ohnehin in der gegebenen Art nicht zur Voll: 
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desfelben durch die Verſammlung nicht bedürfe. Se. Durchlaucht 
habe fih ja jchon in den Minifterial-Conferenzen für die Bei- 
behaltung der Landräthe ftatt jener collegialifchen Kreisbehörden 
erklärt. 

Wenn dies Lebtere der Fall war, jo war eine Berathung 
des Entwurfs allerdings nicht nöthig, denn wan fehrte daun 
zu der alten landräthlichen Verfafjung völlig zurüd. Um jo 
wunderbarer muß uns dann Hardenberg’3, im Gegenjage zu 
diefer Meinung an die Landesrepräfentanten ertheilter Bejcheid 
berühren, daß er das Rejultat ihrer Berathungen über das 
Gendarmerie-Edict mit Vergnügen entgegennehmen werde, daß 
ihr Gutachten aber faum erjchöpfend fein fünnte, da die orga- 
nijchen Gejege, mit denen fie ſich bald bejchäftigen müßten, den 
Verordnungen über die Organijation der VBerwaltungsbehörden 
vorausgehen müßte. 

Man denke, die Verfammlung bittet um den in Ausficht 
gejtellten neuen Entwurf, um ihn einer Kritif zu unterziehen. 
Ein ſolcher Entwurf wird nicht beabfichtigt. Trogdem wird die 
Verſammlung zur Berathung aufgefordert: worüber fonnte fie 
berathen ? 

In der That ift dies der Zeitpunkt, wo alle die Anſätze 
und Beitrebungen, für das platte Land in Preußen eine der 
Städteordnung adäquate communale Organifation zu jchaffen, 
wie wir fie im Vorſtehenden verfolgt haben, im Sande ver: 
laufen. 

Um 11. Juni 1816 bejtimmte eine Cabinetsordre, daß den 
Landräthen zur Unterjtügung ein Bureau, bejtehend aus einem 
Kreisjecretär, Kafjenrendanten und einem Boten, beigeordnet 
würde. Außerdem jollte in jedem Kreiſe ein Geſundheitsamt 
gebildet werden, zujammengejegt aus Kreisphufitus und Streis: 
wundarzt. Für alle diefe Beamten, jomwie für den Landrath 
wurden die Gehälter fejtgejegt, Dagegen blieb die Frage, ob die 
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ih zu Landrathsitellen meldenden Candidaten einem Eramen 
unterrvorfen werden follten, noch offen. An dem Recht der 
Stände — natürlich der alten Kreisftände —, den Zandrath 
zu wählen, wurde feftgehalten. Der Staat Hatte fich den Forde—⸗ 
rungen der „Stände“ löblich unterworfen. 

Neue Kreisordnungen wurden erjt in den Jahren 1825 
bis 1828 in den einzelnen Provinzen eingeführt, und bei dieſer 
Gelegenheit wurde das Gendarmerie.» Edict erſt fürmlich und 
definitiv aufgehoben. 

Es ift nicht Har zu erkennen, ob es theilweije und in 
feinen wejentlichiten Beitimmungen irgendwo in die Wirklichkeit 
getreten ift. Doc) jcheint es faſt jo. Im einem Brivatjchreiben 
Scharnweber’3 an Hardenberg vom 7. März 1819 giebt der- 
jelbe noch einmal eine Weberficht über Motive und Abfichten, 
die ihn bei Abfafjung des Ediets geleitet haben. Er weilt 
auf das Unvermögen der alten Landräthe hin, „Präftanda zu 
präftiren“, ſowohl wegen vielfach mangelnder Qualification, 
jowie wegen des Mangels aller Hülfsträfte. Die Regierungen 
hätten deshalb eine Menge Details, die eigentlich zum Reſſort 
der Kreiſe gehörten, mitbejorgen müffen, die er nun wieder an 
die Kreiſe zurüdverwiefen hätte. Die dadurch bei den Re— 
gierungen freimerdenden Kräfte habe er als Kreißdirectoren zu 
verwerthen gedacht. Er zeigt dann den organischen Zufammen- 
bang zwifchen der — ebenfalld von Scharnweber verfaßten — 
Cabinetsordre vom 1. Auguft 1812, welche eine neue Ordnung 
für die Regierungen aufftellte, und der durch das Gendarmerie- 
Edict geihaffenen Kreisordnung, und bedauert, daß die von 
ihm beabfichtigte Wirkung, die gleichmäßige Vertheilung der 
Kriegslaften, nicht verwirklicht worden ift und fchließt mit 
den Worten: „In den Streifen, wo die Kreiöverwaltungen 
jur Exiſtenz gefommen find, fol man äußerſt damit zu— 


frieden fein.” 
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Auch ich glaube, man kann heute noch bedauern, Daß die 
Beitumftände, vor Allem der Mangel an Energie bei der Re- 
gierung, jowie der gleich große Mangel an Geldmitteln, ver 
bunden mit den Unterminirungen des Junkerthums, Die Ber: 
wirflihung des Edict3 in größerem Maaßftabe verhindert 
haben. Wenn man nach dem Sriege, den gänzlich veränderten 
Verhältniffen entjprechend, die nicht mehr zur äußerjten Spar: 
famfeit auf allen Gebieten zwangen, das Gejeg „modificirte“, 
ftatt der unmöglichen Gendarmerie-Officiere tüchtige Beamte 
anftellte und die Gendarmerie ſelbſt, wie gefordert, zu einer 
PBolizeimiliz machte, dann hatte man eine Organtjation, die 
ebenjo jehr die Nechte der höchſten Gewalt zum Ausdrud 
brachte, wie fie da3 Maaß von Selbitverwaltung verwirkfichte, 
welches bei dem politifchen und fonftigen Bildungsftande der 
Bevölkerung möglich war. 

Es hat ja gewiß feinen großen Werth, derartige Betrach— 
tungen anzujtellen; aber das kann man wohl ruhig behaupten: 
die politifche Bildung auf dem flachen Lande, die doch auch 
heute noch in den meiften Gegenden Dftelbiens gegenüber den 
Anſprüchen, die die jet beftehende Selbjtverwaltung ftellt, zu 
wiünjchen übrig läßt, wäre eine andere geworden, wenn das 
Gendarmerie-Edict in irgend einer Form ausgeführt worden 
wäre. Und bei einigem guten Willen und etwas Energie 
Geitend der Regierung wäre die Ausführung leicht gemug 
von Statten gegangen und die neuen Zuſtände hätten fid) 
bald eingebürgert; hat man fih doch aud an die Gen: 
barmerie, nad) Obigem der wahre Stein des Anſtoßes, bald 
genug gewöhnt. 

E. Meier's Verdict aber, mit dem er fi) dem Urtheile 
der Uebrigen anfchließt: „die Gejammttendenz des Gendarmerie 
Ediets läßt ſich durch Nichts rechtfertigen,” wird wohl 
Niemand unterjchreiben, dem der eigentliche Charakter bes 
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Edicts Mar geworden iſt. Die Stände in ihren Eingaben 
fühlten inftinctiv, wenn fie gegen die drohende Gleichitellung 
„der bäuerlichen Einfafjen” proteftirten, heraus, wohin Die 
Spige des Edictd gekehrt war. Scharnweber wollte dem 
Bauernftande, defjen wirthichaftliche Existenz er gejchaffen, auch 
zu den höthigen politischen Rechten verhelfen. 
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Karl Ewald Halle, 


der Neſtor der deutſchen Kliniker, 


Von 


Hermann Obſt 


in Leipzig. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Königliche Hofbuchhandlung. 
1900. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.-®. (vorm. J. %. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchdruderei. 


Dem Beungigjährigen. 


Die franzöfiiche Revolution hatte fich ausgetobt, aber die 
giftigen Schwingungen, die fie hervorgebracht, in der „Encyclo- 
pädie” zu einer wirfungsvollen Symphonie vereinigt, die, wenn 
auch nicht ohne manche Difjonanzen, die ganze gebildete Welt 
durchffungen und mit fich fortgeriffen hatte, tönten noch weiter, 
freilich in der verfchiedenften Weiſe moduliri. Eine Umwälzung 
hatte fich vollzogen im politifchen wie im focialen Zeben, in 
Viffenfchaft und Kunft, die für die Eulturentwicelung von der 
weittragendjten Bedeutung war und grundlegend für das nun 
zu Rüfte gehende neunzehnte Jahrhundert geworden: ift. 

Die Brandfadel, die Frankreich in das geiftige, politische 
und jociale Leben der Völker gejchleudert hatte, fie hatte auch 
in Deutſchland gezündet, aber nicht zu verheerendem Teuer, 
jondern die Aufklärung, die über die Menjchheit gefommen war, 
vertiefend und zu neuer jchöpferiicher Thätigfeit anregend. So 
war auch bei uns die Sturm. und Drangperiode vorüber- 
gegangen, der gährende Moft hatte fich geklärt und in einen 
edlen Wein verwandelt. Schließlich folgte auch noch auf die 
geiftige Erhebung die nationale, auf Deutjchland in jeiner 
tiefften Erniedrigung die Morgenröthe der Befreiungsfriege, auf 
Sabre der Noth und des Verzagtjeins ein neuer Hoffnungs- 
rühling, wenn auch nachmal® mancher Sonnenfleden trübe 
Schatten auf ihn warf und er der Enttäufchungen verjchiedenfter 


Art nicht ermangelte. 
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Bon diejem allgemeinen Grünen und Blühen waren auch 
die Naturwifjenjchaften erfaßt worden, immer mächtiger erhoben 
fie ihr Haupt, und auch für fie brach eine neue Zeit an, wohl 
die bedeutendſte und folgenreichite, die fie je erlebt hatten. Die 
ſpaniſchen Stiefeln der Syftematit waren abgetragen, an ihre 
Stelle trat die Morphologie der Formelemente und die Er: 
gründung von deren Entjtehung und Entwidelung, ebenjo er- 
fuhren Phyſik und Chemie einen epochemachenden Wandel und 
wurden auch maaßgebend für die Behandlung der Biologie, 
wodurch wiederum die Reform der Medicin, die gleichfall3 von 
Frankreich ihren Ausgang nahm, bedingt wurde. 

In diejer geijtigen Atmoſphäre, in welcher der Jdealismus 
noch nicht erjtorben war, der noch immer frisch und lebendig 
die Gemüther erfüllte, athmete der junge, am 23. Juni 1810 
zu Dresden geborene Karl Ewald Hajje. Er war der zweite 
Sohn des damaligen Profeſſors der Gejchichte und Moral am 
föniglichen Cadettenhauſe zu Dresden, jpäteren Profeſſors der 
hiſtoriſchen Hilfswifjenjchaften an der Univerfität Leipzig, 
Friedrich Chriftian Auguft Haſſe's. Wie die Menſchheit ein 
Product der fie umgebenden Natur ift, wie die Völker ihre 
Eigenart durch die Stätte ihrer Entjtehung und Entwidelung 
erhalten, jo wird auch die einzelne Verjönlichkeit, der Charakter 
des Individuums, nächft der erblichen Anlage, wejentlich durd) 
Haus und Familie wie durch die nähere Umgebung beeinflußt 
und bejtimmt. Würde und Milde, gepaart mit jeltener Gewifjen- 
baftigkeit und Wahrheitsliebe — fo jteht er noch in unferen 
früheften Erinnerungen da —, waren die Charaktereigenthümlic) 
feiten von Haſſe's Vater, die fi) auc auf den Sohn fortgeerbt 
und auf allen feinen Lebenswegen bemerflich gemacht haben. 
Wie im Knaben und Jünglinge, jo jpiegelte ſich nachmals 
im gereiften Manne der Einfluß des Elternhaujes wieder, der 
heute noch im neunzigjährigen Greiſe lebendig iſt. In gleicher 
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Weiſe hat auch Dresden mit feiner reizenden, an Naturjchön: 
heiten jo reihen Umgebung, mit feinen unvergleichlichen Kunſt— 
Ihägen und mit feinen literarischen Kreiſen, wie auch durch 
manche Ereignijje der Jugend auf den für Gemüthseindrücde 
empfänglichen Knaben und jpäter auf den heranreifenden Mann 
eingewirft und jeine Spuren in dejjen Sinnesart und Denkungs— 
weile Hinterlajjen, deren Gepräge war: „Kampf und Streit 
möglichft zu meiden, in Allem nad Kräften Maaß zu halten 
und die Leidenjchaften zu zügeln.“ 

Haſſe's Vorfahren mütterlicher Seite jftammten aus Ungarn; 
ein Urgroßvater, Demiani, der, al3 jeiner Zeit die Inoculation 
der wahren Boden geübt wurde, fich in diefer Richtung großen 
Ruf erworben hatte, wurde als Leibarzt an den kurfürſtlichen 
Hof nach Dresden berufen, nachdem er dort gleichfalls an den 
Prinzen und Brinzejfinnen jeine Kunſt mit Erfolg geübt Hatte. 
Sohn und Enkel folgten in feine Fußitapfen, und jo ging aud) 
die medicinifhe Richtung auf unjeren Hafje, den Urenkel des 
furfürstlichen Leibarztes Demiani, über, in dem fie zur Gipfelung 
gelangt iſt. 

Die erſte Schulbildung erhielt unjer Hafje gemeinjchaftlich 
mit jeinem älteren Bruder von einem „jtrammen, jauberen 
Unterofficier”, wie er in feinen reizenden und fejjelnden Schilde: 
rungen aus feinem Leben erzählt, im väterlichen Haufe, dann 
m einem Privatinftitut, weiter in der Neuftädter Bürgerjchule, 
um jpäter der „Ehre“ theilhaftig zu werden, als Ertraner in 
das Cadettenhaus aufgenommen zu werden, eine Ehre, die man 
ald eine große, werthvolle Vergünſtigung anjah, über die aber 
Hafje jpäter anders zu urtheilen gelernt hat. Dresden erjchien 
damals, wie Hafje in jeinen „Erinnerungen“ mittheilt, als eine 
Art Zuflucht für viele Leute, die mit dem Sturze der Napoleo- 
niſchen Herrſchaft Schiffbruch gelitten hatten. Franzoſen und 
Franzoſenfreunde, auch Italiener fanden ſich ein. Bei Hofe 
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waren namentlich die Polen aus dem ehemaligen Großherzog: 
thum Warſchau der Hilfreichen Theilnahme empfohlen. Im 
elterlichen Haufe und auch ſonſt fam Haſſe vielfach in Berührung 
mit diefen ausländiichen Gäften. Der Umgang mit ihnen trug 
nicht wenig zu der feinen, weltmännijchen Art jeines Benehmens 
bei, durch die er fich nachmal3 jo vortheilhaft in der Gejellichaft 
auszeichnete und die ihm nächit feinen jonjtigen hervorragenden 
Charaktereigenjchaften die höchiten Kreiſe geöffnet hat. 

Bald nad) vollendetem fiebzehnten Jahre verließ Haſſe nach, 
wie er mittheilt, leidlich bejtandener Meaturitätöprüfung Die 
Gadettenanftalt, um nunmehr das mediciniihe Studium zu be- 
ginnen, und zwar zunächit in Dresden an der jpäter aufgehobenen 
medicinisch:chirurgischen Akademie. Jetzt befand er fich im rich: 
tigen Fahrwaſſer, die Beichäftigung mit den Naturwifjenschaften, 
mit Mineralogie, Botanik und Zoologie, mit Phyſik und Chemie, 
dann aber ganz bejonders mit der Anatomie, jagten ihm mehr 
zu, als die mit den alten Sprachen, die damals den Schülern 
durh ihre ausſchließlich grammatikaliihe Behandlung nicht 
weniger verleidet wurden, wie fie es heutzutage noch häufig 
werden, leider nicht zum Nuten wahrer humaniftifcher Bildung. 
Denn das klaſſiſche Altertfum bildet immer nod) die Grundlage 
für jedes wijjenjchaftliche Studium, die Freude an ihm ver- 
leiden, wie es vielfach der philologische Schulmeifter in philifter- 
after Bejchränftheit thut, heißt der Wiljenfchaftlichkeit den 
geiftigen Nährboden, die Anregung zu idealer Bethätigung der 
pſychiſchen Kräfte abjchneiden. 

Wie jehr ihn aber auch das mebdicinische Studium anzog 
und feljelte, jo vernachläffigte er doch, dem Antriebe, den 
er im väterlichen Haufe empfing, folgend, nicht jeine allgemeine 
Bildung, namentlich) nad) der äjthetifchen Seite hin, zumal da er 
in Dresden reiche Gelegenheit fand, die Muße, die ihm neben 
jeinem Fachjtudium blieb, durch Beichäftigung mit der Kunft 
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auszufüllen. Dresden, von dem Winkelmann im Eingange zu 
den Gedanken über die Nachahmung der griechiſchen Werke in 
der Malerei und Bildhauerkunſt“ ſchreibt: „Der Geſchmack war 
ohne Zweifel ganz und gar fremd unter dem nordiſchen Himmel 
zu der Zeit, da die beiden Künſte, deren große Lehrer die 
Griechen ſind, wenig Verehrer fanden; zu der Zeit, da die ver— 
ehrungswürdigſten Stücke des Correggio im königlichen Stall 
zu Stockholm vor die Fenſter, zur Bedeckung derſelben, gehängt 
waren. Und man muß geſtehen, daß die Regierung des großen 
August der eigentliche glüdliche Zeitpunkt ift, in welchem die 
Künfte als eine fremde Kolonie in Sachſen eingeführt wurden. 
Unter feinem Nachfolger, dem deutjchen Titus, find diejelben 
dem Lande eigen geworden, und durch fie wird der gute 
Geſchmack allgemein. Es ift ein ewige Denkmal der Größe 
diejed Monarchen, daß zur Bildung des guten Geichmades die 
größten Schäge aus Italien, und was ſonſt Vollfommenes in 
der Malerei in anderen Ländern hervorgebracht worden, vor 
den Augen aller Welt aufgejtellt find. Sein Eifer, die Künfte 
zu verewigen, hat endlich nicht geruht, bi8 wahrhaft untrügliche 
Werke griechifcher Meifter den Künftlern zur Nachahmung find 
gegeben worden. Die reinften Quellen der Kunst find geöffnet; 
glücklich ift, wer fie findet und ſchmeckt. Diefe Quellen juchen, 
heist nach Athen reifen, und Dresden wird nunmehr Athen 
für die Künftler“ — dieſes Dresden, fowie das Dresden 
Böppelmann’s, unvergleichlich, da es feinen zweiten Böppelmann 
gegeben hat, und Chiaveri’3 mit den glängendjten und phantafie- 
volliten Schöpfungen des Barod und des NRococo, in ihrer 
Ueppigkeit und prunfhaften Sinnlichkeit geradezu beraufchend 
wirfend, dieſes Dresden unverfäljcht zu genießen, hatte der junge 
Hafje noch das Glück. Aber auch mit dem nachmaligen Dresden 
Semper’3, defjen geniale Schöpfungen im Geifte der Menaifjance, 
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machenden Aufſchwung hervorgebracht hatten, einen Aufijhwung, 
der ganz bejonders die Bezeichnung „Elbflorenz“ rechtfertigte, 
mußte fi) Haſſe innig befreunden, lebte er doch noch in den 
Traditionen Winkelmann's dejjen Lehren in den Werfen eines 
Asmus Jacob Earjtens, eines Thorwaldjen, eines Schinkel und 
zahlreicher Anderer jo herrliche Früchte getragen hatten, die, was 
ihnen auch an Urjprünglichfeit abging, durch Formvollendung 
erjegten, wenn auch die neue Renaiſſance fi) an Gentalität 
nicht mit der erjten mefjen konnte. In Semper fand fie einen 
ebenjo phantafie- wie geiftvollen Vertreter. 

Was möchte aber wohl Hafje, der feiner ganzen Natur 
nach auch fünftleriich fo Feinfühlige, wenn er jein Dresden 
heute wiederjähe, zu deſſen gegenwärtiger architektoniſchen Ver: 
unglimpfung jagen! Wie ift doc durch Lipfius’ jehr frag: 
würdige Bauten auf der Brühl'ſchen Terrafje die jo berühmte 
und allgemein bewunderte Silhouette der Stadt verballhornt 
worden! „Daß Gott erbarm’“, würde er ausrufen. Und welches 
Grujeln müßte ihn befchleichen, wenn er erjt das jo verhimmelte 
neue Suftizminifterium, gewöhnlich im Aeußeren, progenhaft im 
Inneren, und die von architeftoniichen Phrajen und Gemein: 
pläben jtrogenden Machwerfe der neuen SKönig-Johann- und 
anderer Straßen jähe. 

Mehr aber noch als der arditektonijche Theil hat der 
Stolz Dresdens, die berühmte Bildergallerie mit ihren einzig 
daſtehenden Schägen, haben die Antifen und das werthvolle 
Kupferjtichcabinet ihre nachhaltige Einwirkung auf den für alles 
Schöne und Edle jo empfänglichen Geiſt Haſſe's ausgeübt und 
find beſtimmend für die klaſſiſche Richtung ſeines Gejchmades 
in den bildenden Künften gewejen, eine Richtung, der er, troß 
mancher Verſuchungen, troß der gewaltigen materialijtijchen 
und naturaliftiihen Strömung unferer Beit, treugeblieben ift 
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huldigt. „Die Antifenfammlung im Japaniſchen Palaſt“ — 
jo gedenft Hafje noch Heute pietätvoll der Vergangenheit — 
„wurde mit der nöthigen Ehrfurcht vor dem Geifte des Alter: 
thums bewundert, und manche jchöne Form prägte fich dauernd 
ein. — Noch bedeutender wirkte der Befuc der Gemäldegallerie. 
Die reihe Sammlung der Werke niederländijcher Meifter zog 
nic lebhaft an, hauptſächlich durch die Natürlichkeit und Leichte 
Verftändlichfeit der dargejtellten Gegenjtände aus dem gewöhn— 
Iihen Leben und der Landjchaftlihen Natur. Denn noch war 
ja dem ungeübten Auge das Verſtändniß für die feineren Reize 
der Farbengebung, der Licht: und Schattenvertheilung nicht auf: 
gegangen. Aber Schon damals übte die ideale Formenſchönheit 
der italienischen Kunft auf mich den größten Weiz aus. Die 
himmlische Erjcheinung der Sirtinishen Madonna verfehlte nicht, 
den tiefgehendften Eindrud in meine Seele zu pflanzen. Merf- 
würdiger Weije fejjelte mich bejonders die thronende Madonna 
mit Heiligen von Correggio. So jehr das Bild meinem nordijchen 
protejtantifchen Sinne fremdartig, fait räthjelhaft ericheinen 
mußte, nahm mich doch unmillfürlich die Farbenpracht, Die 
Lieblichkeit und Hoheit der Darjtellung gefangen.“ 

So Hatte ſich bei Haſſe jchon frühzeitig das Verſtändniß 
und die Liebe zu den bildenden Künſten entwidelt, namentlich 
zur Malerei und den graphiichen Künjten, deren Erzeugnifje er 
nahmals mit Eifer gejammelt hat, wie eine reihe und aus- 
erwählte Sammlung von Stupferjtichen, die er im Laufe der 
Jahre zufammengebracht Hat, darthut. 

Das litterarische Dresden der damaligen Zeit war be: 
deutung3los und micht wenig den Spott herausfordernd. Dii 
minorum gentium trieben da ihr Wejen in äfthetiichen Thees, 
in denen man fich gegenjeitig beweihrauchte. Eine Ausnahme» 
ftellung unter diefen Poeten nahm der Dichter der „Urania“, 
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und von Elifa von der Rede, geborenen Gräfin Medem, vergöttern 
ließ, die dem alternden Sänger in ihrem jchönen, nad) der Elbe 
zu gelegenen Haufe ein trautes Heim bereitet hatte. Für Elija 
hatte Hafje eine große Verehrung. Die würdige, vornehme Dame 
war, wie er jagt, von einer jo wahrhaft reinen Herzensgüte, 
daß, wer dieje jemals an fich erfahren hatte, unmöglich in den 
Spott über ihre Heinen literariſchen Schwächen einzujtimmen 
vermochte. Nicht minder ift Hafje der Bewunderung voll über 
die Schweiter der Frau von der Nede, Dorothea, der durch 
Schönheit wie Geift gleich ausgezeichneten lebten Herzogin von 
Kurland, und über ihre faum weniger reizenden und bedeutenden 
Töchter. Bon der Romantik, die in Dresden durch Tieck ver: 
treten war, mag Hafjfe wohl angeregt worden fein; durch fie 
dürfte auc) jein nationales Denken und Fühlen beeinflußt worden 
jein. Nie hat er fi) aber von ihr anfränfeln laffen, dazu war 
er zu jehr in der Claſſicität unferer großen Dichter, namentlich 
eines Goethe, gefeftigt, deſſen Einfluß ſich nachhaltig bei ihm 
bemerklich macht, auch in jeinem Stil. 

Bis in fein zwanzigftes Jahr blieb Hafje in Dresden und 
folgte dann 1830 feinem Water nach Leipzig, der bereit ein 
Sahr früher zur Uebernahme einer hiſtoriſchen Profefjur an der 
Univerfität Leipzig dahin übergefiedelt war. Ein wichtiger Ab— 
Ichnitt jeines Lebens fand da jeinen Abjchluß, während ein 
ganz neuer begann, mit dem er in durchaus veränderte VBerhält- 
nifje eintrat, anders in wifjenfchaftlicher wie in focialer Be— 
ziehung. Sehr drajtiich empfand er den Unterfchied zwiſchen 
feiner alten und neuen Heimath. „Die Stadt” — fo harakterifirt 
er dad damalige Leipzig in feinen „Erinnerungen“ — „und 
ihre Bewohner, der ganze Charakter, das Leben und Treiben 
daſelbſt unterjchied fich jehr wefentlich von der Dresdener Eigen- 
thümlichkeit. Von Alters her hatte fich das Gemeinwejen ganz 
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doh nicht 10 abgeſchloſſen. Unabhängiger Sinn war in der 
Bürgerfhaft im Verfolge einer ausgebreiteten und erfolgreichen 
kaufmännischen Thätigkeit entwidelt worden. Die zu diejer 
Zeit bereit3 420 Jahre alte Univerfität Hatte ebenfalls mit ihrer 
mittelalterlichen Berfafjung eine jelbjtbewußte Haltung behauptet, 
zugleich aber auch durd) ihren Einfluß den Sinn für Kunft und 
Wiſſenſchaft gewedt und genährt. So war eine weit jreiere 
Strömung neben feiner Bildung und ficherem Blick in dem ge: 
jammten jtädtiichen Leben entjtanden. Man fühlte fi) ganz 
anders gegenüber den Dresdnern, auf deren Haltung allerdings 
eine gewiſſe Abhängigkeit vom füniglichen Hofe, vom Adel und 
der höheren Beamtenwelt, endlich auch von der vornehmen und 
reihen Ssremdencolonie ihre Einwirkung nicht verfehlen konnte.“ 

In der medicinischen Facultät der Univerfität Leipzig 
herrſchten damals zum Theil noch recht vorjintfluthliche Verhält— 
niffe, obgleich) die von Frankreich ausgegangene Reformation 
der Heilfunjt auch bereit3 begonnen Hatte, in Deutjchland Ein: 
gang zu finden. So jtand damals die Leipziger Univerfität in 
den naturmwifjenjchaftlichen und medicinijchen ‘Fächern anderen, 
jelbjt viel kleineren deutjchen Univerfitäten ganz außerordentlich 
nah. Als Beiſpiel jei nur angeführt, daß die Naturgejchichte 
lämmtlicher drei Reiche ein einziger Profeſſor, Schwägrichen, 
noch nach altgewohnter Weije lehrte, indem er faft nur eine 
trodene Speciesfennerei zum Beſten gab und aus einer jehr 
fümmerlichen Sammlung die wichtigften Gegenjtände vorwies. 
Geradezu verwunderlich ift es, was Hafje in diejer Beziehung 
über die damals in Leipzig herrichenden Verhältniſſe mittheilt, 
jumal wenn man die jo entjcheidende Wandlung und den Auf— 
ſchwung in Betracht zieht, die in jener Zeit die medicinijchen 
Bilfenihaften genommen hatten. Eine Ausnahme von Diejer 
Berfumpfung machte damals einzig und allein der jo außer: 
ordentlich lebendige und geijtvolle Anatom und Phyſiolog Ernit 
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Heinrich; Weber, lange Zeit eine Zierde der Facultät; er war 
der Einzige, der in Leipzig der Wendung der Dinge gerecht 
wurde. Mit einem feltenen Tyeuereifer trat Weber der franf- 
haften naturphilofophiichen Richtung jener Tage entgegen und 
feiftete unter den ungünftigjten und dürftigiten Verhältniſſen mit 
höchſt bejcheidenen, ja geradezu ärmlichen Mitteln Erjtaunliches, 
wodurd fein Name im der Gejchichte der Wifjenjchaft einen 
Fortichritt bedeutet und allezeit rühmlich genannt werden wird, 
befonder3 durch jeine Aufjehen erregenden Unterjuchungen über 
die Sinnesthätigkeit, namentlich über den Gefühlsfinn. Wie 
erfolgreid) und fruchtbar als Forjcher, jo anregend, ja Begeifte- 
rung erwedend war er als Lehrer. Noch ein Menjchenalter 
jpäter, da wir zu „Ernſt Heinrich’3” Füßen gejeffen haben, ge 
hörte er zu den anregenditen Lehrern, der noch im hohen Alter 
die Lebendigkeit und Beweglichkeit der Jugend fich bewahrt 
hatte, wenn er auch den gewaltigen Fortjchritten der Wiſſen— 
ihaft nicht mehr gerecht wurde, indem er auf einem über- 
wundenen Standpunkte jtehen geblieben war. Bon den bahn. 
brechenden Arbeiten eines Du Bois-Reymond und Anderer auf 
dem Gebiete der Nervenphyfiologie, die fich bereits zu unjerer 
Zeit allgemeiner Anerkennung und Würdigung zu erfreuen hatten, 
hatte Weber faum eine Idee. Trogdem klammerte er fich immer 
noch fejt an jeine Brofefjur, auch dann noch, als ihm die phy- 
iichen Kräfte immer mehr verjagten; er wollte feinem Nach- 
folger Bla machen; mit Widerjtreben und nad) langem Sträuben 
willigte er endlich wenigſtens in die Theilung der beiden Fächer, 
der Anatomie und Phyfiologie, ein, die zu bewältigen jchon lange 
die Kräfte des Einzelnen überjchritten hatten und gebieteriich 
eine getrennte Vertretung verlangten, wie e8 an anderen Unis 
verjitäten der Fall war. 

Nah Erlangung des Baccalaureate3 wurde nun zu den 
praftiichen Fächern übergegangen. Hier jah es in Leipzig, wo— 
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möglich noch trauriger aus, als in dem theoretifchen. „Mit der 
allgemeinen Pathologie und Therapie wurde begonnen, da befam 
man aber leider” — jo jchildert in gerechter Entrüftung über die 
damaligen, in der medicinischen Facultät herrichenden verrotteten 
Zuftände der ſonſt jo mild und nachſichtig urtheilende Haſſe — 
„va befam man aber leider nur eine trodene, unreife Dogmatik, von 
einer unfruchtbaren Terminologie belaftet; namentlich entbehrte 
die Aetiologie fast jeder wiljenjchaftlichen Grundlage. Und nun 
die Arzneimittellehre. Auch Hier war wenig von einer phyfio» 
logiſchen Anjchauung bei der Beurtheilung der Arzneiwirkungen 
zu jpüren.“ Was die Anwendung der Arzneimittel anbelangt, 
jo ftügte man ſich auf die jogenannte Erfahrung und auf phan- 
taftiiche, zum Theil naturphilojophiiche Vorausfegungen, nur 
jelten vernahm man etwas von experimentellen Nachweijen. Es 
kann da nicht Wunder nehmen, wenn unter folchen Verhältniffen 
die Homöopathie gläubige Jünger fand. Geradezu komiſch 
wirken die Miitheilungen über die von Jörg geleiteten Arznei— 
prüfungen. Diejer ließ feine Zuhörer die verjchiedeniten Medi— 
camente werjchluden, worauf dieſe ihm über die beobachteten 
Virfungen Bericht erjtatten mußten. So ließ er auch — difficile 
est satiram non scribere — als Brofefjor der Geburtshilfe von 
jeinen Klinifern die Wirkung des Secale cornutum, die er nicht 
anerfennen wollte, prüfen. 

Mit den Zeichen aus dem Pulſe war man damals noch 
nicht viel weiter, al3 von Galen's Zeiten her gefommen. Die 
Mefiung der Körperwärme ging über den Calor mordax faum 
hinaus, Percuſſion und Auscultation, die jo wichtigen Hülfs— 
mittel für die Diagnofe, die weit und breit anfingen, in der 
ärztlichen Welt Eroberungen zu machen, bis nad) Leipzig waren 
fie noch nicht gelangt, hier waren fie in jener Zeit noch voll- 
ſtändig böhmiiche Dörfer. 

Ebenjo wenig befriedigte unjern Haſſe in der jpeciellen Patho— 
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logie der damals jo gefeierte Clarus, der durch jeine gewichtige 
Perjönlichkeit und feine ganze öffentliche Stellung als die erfte medi- 
cinijche Autorität in Leipzig galt und fi) auch als Allmächtiger 
in der Facultät gerirte. Haſſe, obwohl die Schwächen Clarus’ 
al3 Menjchen wie als Gelehrten wohl erfennend, läßt ihm doc) 
alle Gerechtigkeit widerfahren,; er nennt ihn einen Mann von 
Geiſt und Thatkraft, der feinen Standpunft mit Gewanbdtheit 
und Würde zu vertreten verjtand. Den jüngeren Anfängern 
imponirte Glarus nicht wenig dadurch, daß er den Elinijchen 
Unterricht noch in eleganter lateinijcher Sprache ertheilte, bald 
wurde man aber inne, daß das „Verba facere“ nicht jelten 
die thatjächliche Belehrung bedenklich überwucherte.e. Dabei be: 
handelte Clarus die Medicin noch ganz nad) dem Mujfter der 
jogenannten Geifteswifjenjchaften, a priori, nicht von der Er: 
fahrung, von den Thatjachen ausgehend, jondern Lehrſätze mit 
Bernunftgründen aufftellend und jo, anftatt das Gebäude auf 
einem fejten und ficheren Grunde zu errichten, anftatt von unten 
nach aufwärts bauend, von oben anfangend, gleichjam den Kirch 
thurm von der Spite aus beginnend. Anfangs ließ fich Haſſe 
zwar durch dieje gewandt und eindringlich auß dem Munde 
einer gewichtigen Autorität hervorgehenden Methode dupiren, 
aber jchon als Student, obgleich er noch nicht von den Früchten, 
die damals in Paris reiften, genofjen hatte, kamen ihm Zweifel 
an der Nichtigkeit der befolgten Grundjäße, und er wurde bald 
inne, daß die medicinische Wiffenfchaft, wie fie von Clarus be- 
handelt wurde, ſich auf einer ganz faljchen Fährte befinden müffe. 
Bereits in jener Zeit begann fich der reformatorijche Geift in 
ihm zu regen, wenn er auch erjt während des Barijer Aufent- 
haltes zum Durchbruch und zur vollen Geltung gelangte und für 
dıe ganze weitere Entwidelung Haſſe's maafgebend wurde. 
Allerdings jtand die Medicin im Anfang diefes Jahrhunderts 
bi8 in die dreißiger Jahre in Deutjchland der des Auslandes 
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gewaltig nad. Die Bewegung, die von Frankreich ausgegangen 
war, namentlic) angeregt durch den genialen Bichat, der im 
Berein mit Pinel und Corviſart beitrebt war, vor allen Dingen 
eine forgfältige und gründliche Unterjuhung in der inneren 
Medicin einzuführen, fie auf eracte Beobachtung zu bafiren 
und die daraus gefolgerten Sclüffe durch Anatomie und 
Phyſiologie zu begründen, die Bewegung, jagen wir, die von 
Frankreich ausgegangen war und fi) dort jo glänzend ent- 
wicelt Hatte, jcheiterte anfangs in Deutjchland an dem hier 
noch jo mächtigen doctrinären Geiſte; Dfen und Schelling 
ſpukten noch allzujehr in den Köpfen. Weder die pathologiſch— 
anatomische, noch die phyfiologische Schule fanden im Anfange bei 
ung ein richtiges Verſtändniß, nicht einmal den guten Willen dazu. 

Die Erften, die in Deutjchland mit der dort herrichenden 
inmptomatijchen Medicin brachen und der von Paris inaugu- 
rirten. eracten Methode Eingang verjchafften, waren die hervor- 
ragenden Kliniker: Naſſe in Bonn, noch mehr aber Krufenberg 
in Halle, ganz bejonder® aber Schönlein, wenn auch natur: 
pbilojophifche Neigungen, namentlih in der theoretijchen Be— 
trachtung von Krankheiten, noch nicht ganz ausgerottet waren. 
In feiner Klinik hatte ſich Schönlein jedoch davon freigemadt. 
Wenn auch jpät, die neue Morgenröthe brach endlich auch bei 
und an, jo daß am Mittage ihrer Laufbahn in Deutjchland 
die Sonne nirgend wo anders jo herrlich ſtrahlte. Wunder 
muß es nehmen, daß Leipzig jo lange die Augen gegen die 
neue Leuchte verſchloß. Während SKrufenberg in dem benad): 
barten Halle jchon zu Anfang der zwanziger Jahre reformirend 
wirkte, fuhr Clarus in Leipzig fort, mit hochtrabenden Worten 
die Medicin nad) jeinen vorgefaßten Meinungen zu modeln 
und fie nach jeinen Theorien zu meijtern. Selbit in dem 
Heinen Jena war vieles weit bejjer bejtellt, al3 in dem mittel: 
alterlich verfnöcherten Leipzig. 
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Da waren die Borlefungen Ceruttis über pathologijche 
Anatomie, der al3 der Einzige damals in Leipzig feinen Schülern 
die Anregung gab, auf dem ficheren Boden der pathologiſch— 
anatomischen Thatjachen weiter zu bauen, wenngleich ihm das 
nur in jehr bejcheidener Weife möglich war, ein wahres Labjal 
für Haſſe. Man muß aber nicht denken, berichtet er, daß dieſe 
Borträge, wie in jeßiger Zeit, in einem wohlausgeftatteten In— 
ftitute für pathologijch-anatomische Forſchungen gehalten wurden, 
unter Borzeigung zahlreicher Präparate, bei reichlicher Zufuhr 
friiher Ergebnifje aus Leicheneröffnungen mit Beihülfe von 
Mikroſkop, Mikrochemie und aller anderen Apparate. Gectionen 
der in der Klinik Verftorbenen wurden höchſtens zwei im 
Semejter gemacht und dann noch jehr unvollitändig durch eine 
in pathologischen Dingen ungejchulte Hand. Won wirklich patho- 
logiſchen Gegenjtänden jtanden nur wenige dem armen Gerutti, 
der einem weißen Raben in Leipzig glich, zur Verfügung, es 
waren mehr als Quriofitäten aufbewahrte Knochen, einige ge- 
trodnete Herz: und Gefäßanomalien und dergleichen. Meift 
mußte er jeine Zuflucht zu Abbildungen nehmen. 

Wie vorurtheilsfrei Hafje Allem gegenübertrat, vom Autoritäts- 
glauben frei war und nur nach reifliher Erwägung, nach dem 
Grundjage: prüfet Alles und das Beſte behaltet, ſich jeine An- 
ficht bildete, geht aus jeinem Berhalten zur Homöopathie hervor. 
So entichied er fich weder für noch gegen fie, bevor er fie nicht 
aus eigener Erfahrung kennen gelernt hatte. Deshalb unterließ 
er e8 auch nicht, die homöopathiſche Klinik, wozu fih ihm in 
dem fleinen in Leipzig errichteten Krankenhauſe für die Lehre 
Hahnemann’s Gelegenheit bot, zu bejuchen. Haſſe fonnte ſich 
aber dajelbit durchaus nicht von der Wirfjamfeit der unendlichen 
Berdünnungen in Schütteltineturen, Pulvern und Streufügelchen 
überzeugen. Die diätetiiche Pflege des Kranken war dajelbjt aber, 
wie er jagt, ganz vortrefflich, und da auch Nachhülfen, wie Klyftiere, 
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Bäder, Abreibungen, warme und kalte Umſchläge in Anwendung 
fomen, jo erfolgten die natürlichen Ausgleichungen in beſter 
Beile. Die Kranken genajen und ftarben gerade jo wie in 
anderen Kliniken auch). 

Die Zeit des Doctorirend war nun gefommen, aber die 
Wahl eines Themas zu einer geeigneten Differtation fiel Haffe 
nicht leicht. Gegen feine Ueberzeugung einen Gegenſtand der 
Pathologie im Sinne der Schule, die noch immer in Leipzig 
die herrſchende war, zu wählen, widerftrebte ihm und ging 
gegen jeinen Character, der nicht heucheln konnte; ganz wäre er 
der Mann gewejen, feine Belenntniffe und Zweifel in betreff 
des Standes der herrjchenden pathologijch-therapeutifchen Lehren 
zu verfechten, aber da mußte er befürchten, von der Facultät 
zurüdgewiejen zu werden. So entjchied er fich ſchließlich für 
einen Gegenjtand der vergleichenden Anatomie, nämlich über die 
Gelenfe der Artifulaten. Durch die Anwendung der Ausdrücke 
„Ur- und Secundärwirbel”, ſowie „Hautjfelet” jtieß Haffe bei 
Weber jedoch nicht wenig an, der darin naturphilojophifche 
Ideen, die er geradezu haßte und Teidenjchaftlich befämpfte, 
witterte und dem jungen Doctor deſſen Kühnheit lange nach 
getragen hat. 

Unter den Berhältnifjen, wie fie damals in Leipzig be- 
tanden, fann man es nur begreiflich finden, wenn Haſſe ſich 
von ihnen nicht befriedigt fühlte und von Zweifeln in betreff 
feiner Schulweisheit gequält wurde. So empfand er nad) be 
endetem academijchem Studium lebhaft die Nothmwendigfeit einer 
weiteren und anders gearteten Ausbildung. Paris erjchten ihm 
als vielverjprechendes Ziel, das gerade zu jener Zeit ſich auf 
der Höhe jeiner Bedeutung befand und nach diejer Seite hin 
eine wichtige Anziehungskraft ausübte. 

Im Frühjahre 1833 machte ſich Hafje auf den Weg nad) 
Frankreich, wobei zunächit die böhmischen Bäder Teplitz, Karls» 
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bad und Franzensbad bejucht und der Aufenthalt dajelbjt zur 
Erweiterung der balneo-therapeutijchen Kenntnifje benust wurde. 
Dann ging es über Bamberg nad) Würzburg, wo die berühmten 
medicinischen Anftalten Hafje Gelegenheit zu interefianten er: 
gleihen mit Leipzig boten. Nicht allenthalben waren Die 
Berhältnifje jo traurige, wie in diefer Stadt. Schon bei einem 
früheren Bejuche von Jena Hatte Hafje dajelbit Vieles gefunden, 
das weit befjer war als in Leipzig. Auch von der Behandlung 
der Medicin in Halle, wo Krufenberg erfolgreich thätig war, 
war er ungleich mehr befriedigt worden; daſelbſt herrichte eine 
ungleich objectivere Richtung als in Leipzig, indem man dort 
die Herrichaft eigenmächtiger Theorien verjchmähte und den 
Thatfahen unbefangen gegenübertrat. Auch in Heidelberg 
machte Hafje Station, wo er ebenfalls fördernde Anregung fand. 

Paris bot natürlich; dem jungen Arzte ein reiches Material; 
bier fand er, was er juchte, was er bedurfte, reiche Befriedi- 
gung im Gewinn neuer Anſchauungen in echt naturwiljenjchaft- 
lihem Geiſte jowohl, wie durch die weitere Ausbildung auf 
Grund der anatomijch-phyfiologiichen Methode. In Paris 
eröffnete ſich Haſſe eine neue Welt, fie, die heiß von ihm er- 
jehnte, umfing ihn nun und mächtig wirfte fie auf ihn ein. 
So tonangebend aber auch die Hauptitadt Frankreichs in da- 
maliger Zeit auf medicinischem Gebiete war, jo großen Eindrud 
fie nach diejer Richtung auf Hafje machte, jo hohe Achtung fie 
ihm einflößte und jo werthvoll der Aufenthalt dajelbft für ihn 
in feinem Fache war, jo nahm er doc das Gebotene nicht jo 
ohne weiteres als ein Evangelium Hin und übte jtrenge Kritik 
daran, namentlich an manchen Einjeitigfeiten, von denen Die 
Schule nicht frei war, dabei mit ficherem Blicke die Spreu von 
dem Weizen jondernd. So Hatte er jofort den wahren Werth 
des vielgefeierten Broufjais erfannt, die Hohlheit und Leere 
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eſſant ift Hafje’3 Urtheil über diefen jeiner Zeit jo gefeierten Um— 
ſtürzler. „Es war mehr Neugierde als Wifjenstrieb, die mic) 
veranlaßte, den früher jo viel genannten Broufjais im Militär 
boipital Val de Gräce aufzufuchen. Broufjai® Hatte jeiner 
Zeit Aufjehen durch feine abenteuerlichen Theorien über Ent: 
zündung, namentlich über die von ihm überall vorausgejegte 
(Grastero-Enterite, gemadt. In jeiner über alles Maaß ver: 
ichwenderiichen Anwendung der Blutegel war e3 beinahe zu 
einer Ausrottung dieſer Thiere, jedenfall® zu einer bedenflichen 
Vertheuerung derjelben gefommen.” Dies war der Begründer 
der Lehre von der „Srritation”, einer Xehre, ebenjo abenteuerlich 
wie der Lebensgang ihres Schöpfers, der ed vom Freibeuter 
auf einem franzöfiichen Piratenichiffe bis zum Haupte einer 
mächtigen medicinijchen Partei brachte, die eine Zeit lang die 
berrihende war, bis richtigere Erfenntniß! ihre Nichtigkeit 
bioßlegte. 

Trog aller Vorzüge, die fie bejaß, entgingen aber Hafje die 
Schwächen der franzöfiichen medicinifhen Schule nicht. Hier 
trat bei ihm das folgerichtige Denken der nadten, rohen Er: 
fahrung gegenüber, in welcher Beziehung der Deutiche gegen 
den Franzoſen im Bortheil fich befand, bei dem wiederum die 
Phantaſie überwog. So galt e3, die Thatjachen nicht nur Hinzu: 
nehmen und fie fühnlich und geiftreich zu deuten, jondern fie auch 
ruhig caujal zu verfnüpfen. „Hatten mir früher ſchon“ — jo 
bemerft Hafje — „die Theorien vom efjentiellen ‘Fieber, von 
denn gejtörten Krijen, den Metaftajen und anderes als zutreffend 
nicht gelten können, jo vermochte ich jetzt umgekehrt ebenjo 
wenig bei der örtlichen anatomijchen Läfion Beruhigung zu finden. 
Und was nun noch die „Entzündung“ als Grundlage der 
krankhaften Vorgänge anbelangt, fo entging mir nicht, daß Ddie- 
jelbe oft eine erjt ziemlich jpäte Folge der krankmachenden 
Urſache ift.” Und fo fam ihm der Gedanke, daß, jo lang 
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man nicht über die jpecifiichen Urjachen der Krankheiten auf- 
geklärt jei, man fi) auf ein unbefangenes Studium der Krank— 
heitsvorgänge und ihres Verlaufe, jowie auf eine genaue Er- 
fenntniß der anatomischen Veränderungen und phyfiologischen 
Vorgänge der zunächſt ergriffenen Organe und der übrigen 
Körperiheile bejchränfen müſſe. Hieran hat die Folgezeit die 
Trage nad) der Wetiologie der Krankheiten geknüpft, in deren 
Beantwortung die Gegenwart jo fruchtbringend gewirkt und jo 
Bedeutendes geleijtet hat. 

Die glüdliche Beanlagung des Deutjchen bewirkte bei Haſſe 
das, was den Franzoſen auszeichnete, die emfige und jcharf- 
finnige Forſchung im Einzelnen und die phantafiereihe Aus- 
gejtaltung Ddesjelben immer in Beziehung zum Ganzen zu 
bringen und nicht nur analytiich, jei e8 mit Secirmejjer, jei es 
mit Mitrojfop oder mit chemijchen NReagentien oder Röntgen— 
itrahlen, fondern auch ſynthetiſch thätig zu fein, nicht nur nad) 
Willen, das jih in einem unerjättlihen Heißhunger nad Er: 
fahrung, der unjerer Zeit eigen ift, kennzeichnet, jondern auch 
nah Erfenntniß zu ftreben, was auch für eine erjprießliche 
rationelle Therapie, die nicht wie der Schäfer curirt, von 
Wichtigkeit jein mußte. Nach diejer Richtung war aber von 
den Franzoſen nicht® oder nur wenig zu lernen; in Bezug auf 
das therapeutische Handeln Herrjchte bei ihnen eine große Gleich: 
gültigfeit und ermüdende Einförmigfeit, die das ganze Heil. 
verfahren fennzeichnete. 

Es iſt das unbejtrittene Verdienst der Franzoſen, das Rad 
ing Rollen gebracht zu haben; wie auf fo vielen Gebieten find 
fie auch auf dem der Medicin die Anreger und unjere Lehr: 
meijter gewejen. Radical war die Umgejftaltung, die die Fran— 
zojen im Anfange dieſes Jahrhunderts auf dem Gebiete der 
Medicin hervorgebradht haben, jo daß dieſe ſchließlich mit einer 
ganz veränderten Phyfiognomie aus dem Läuterungsprocefie 
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hervorging. Die große franzöfiiche Revolution, die am politi- 
hen Gebäude der Nation feinen Stein auf dem anderen ließ, 
regte die Gemüther alljeitig jo gewaltig auf, daß auch alle 
Zweige der Natur: und Geifteswiljenichaften mit in den Strudel 
bineingezogen wurden und dann nad) eingetretener Abklärung 
neu zu grünen begannen. In Deutjchland war dagegen nad) 
der Erregung durch die Freiheitsfriege, nach dem Idealismus, 
den dieje entfacht, in Folge des Ausganges, den die Bewegung 
in politifcher Beziehung genommen, eine allgemeine Nieder: 
geihlagenheit eingetreten, unter der auch alle Geijtesthätigfeiten 
zu leiden gehabt haben. Nur langjam trat bei uns eine 
Bandlung zum Befjern ein. Die Nothwendigfeit einer jolchen 
hatte Hafje bereit8 während jeiner Univerfitätszeit in Leipzig 
eingejehen. Mit der Hoffnung auf fie begab er fich nach Paris, 
und dieje Hoffnung Hat ihm nicht betrogen. So wurde Haſſe, 
im Geijte der Reformation wirfend, die von Frankreich aus— 
gegangen war, nachmals mit einer der Hauptbahnbrecher und 
Bannerträger der neueren Richtung in der Medicin, die endlich 
auch immer mehr und mehr in Deutjichland Eingang fand, wo 
fie im deutjchen Geifte ausgebaut und vertieft wurde. 

So find die Deutjchen nicht die bloßen Nachtreter der 
Franzoſen gewejen. Auf der Erfahrung fußend, namentlich die 
Ergebnifje der pathologiihen Anatomie und Phyfiologie be 
berzigend, haben die Franzoſen die neueren medicinischen Begriffe 
begründet und feitgejegt, vom Einzelnen zum Einzelnen fort. 
Ihreitend, nach der Anjchanung verftandesmäßig das Gegebene 
unterjcheidend. Die Deutjchen aber haben ſich damit nicht ge- 
nügen lafjen, ihnen verlangte nach der höheren Form des Denkens, 
nah der Vernunft, die zur Erfenntniß führt und Ideen ſchafft. 
Berftändig find die Franzojen jehr, fait übermäßig, erjchrediich 
veritändig, mit klarem Geifte nehmen fie die unerjchöpfliche Fülle 
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lichten Anjchauungen geftalten, und aus diefem reichen Erfahrungs- 
jtoffe bilden fie ſich jtrenge Begriffe und fafjen fie zu folge» 
richtigen Gejegen zufammen; nüchtern erfafjen fie Alles mit dem 
Verftande, bringen eimen reichen und werthvollen Schat von 
Erfahrungen zujammen, den fie kühl, logiſch richtig begreifen, 
vernünftig find fie aber nur jelten, fie vermögen nicht die 
einzelnen Theile unter höhere Gefichtspunfte zu ftellen, die oft 
disparaten Begriffe in Zufammenhang zu bringen und zu einem 
organischen Ganzen jzu vereinen. So bleiben fie auf halbem 
Wege zu der Erfenntniß jtehen und bringen das Begonnene 
nicht zum Abſchluß, bringen e8 nicht in einer umfafjenden Idee 
zur Darftellung, worin erſt die jchöpferiiche Kraft des Geiltes 
zum Ausdrud gelangt. Hierin liegt erjt der bleibende und 
wahre Werth der Geijtesarbeit, das die flüchtige Erjcheinung 
und den Wechjel der Zeit Ueberdauernde. Und wenn die Deutjchen 
in der Schaffung jolcher Werthe jo Großes geleijtet haben, jo» 
wohl auf den Gebieten der Naturwifjenichaften wie der Geiftes- 
wifjenichaften, jo banken fie dag ihrer glücklichen natürlichen 
Beanlagung, wie der harmonijchen Ausbildung der drei Grund.» 
formen des Seelenlebens, die fie bewahrt hat, einfeitig, nur dem 
Verſtande huldigend, zu „Götzenanbetern einer rein intellectuellen 
Entwidelung” zu werden, um uns eine® Ausdrudes Dilthey’S 
zu bedienen, der jehr richtig bemerkt: „Es gereicht zwar einer 
wifjenjchaftlichen Unterfuhung zum Nachtheile, wenn fie durch 
irgend ein Gefühl oder einen Zwed verbunden ift, jo daß fie 
nicht unparteiifch und ſelbſtſtändig verfährt. Jedoch in Wahr- 
beit geht unjerem Erkennen und Forjchen immer eine Theilnahme 
des Gefühls, eine Thätigkeit des Willens zur Seite. Wer 
wollte beftreiten, daß an der Ausbildung von Platon's Fdeen- 
lehre nicht auch die fittliche Willenskraft und die innige Liebe 
zum Schönen reichen Antheil gehabt! Die Thatjache, daß der 
Menſch auch als erfennender, doc, zugleich fühlend und wollend 
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thätig ift, haben unjere Denker, bejonders Hegel und Herbart, 
mht genügend gewürdigt.” So iſt es eine arge Verirrung, 
wenn Hegel das Sein lediglich im Denken aufgehen läßt, und 
Herbart Luſt und Unluſt eines lebenswarmen Fühlens und ein 
kräftiges Streben zu einem Beiwerk unjeres Vorſtellens, als 
des einzig Wirflichen, des Realen, der Urſache, jowohl ala 
principium essendi wie als prineipium fiendi herabdrüdt. 

So gehört auch Hafje als echter Deutjcher zu jenen „ver 
ftändigen, geiftreichen und lebhaften Menſchen“, von denen 
Goethe jagt, „daß fie einjehen, daß die Summe unſerer Eriftenz, 
durh Vernunft dividirt, niemal® rund aufgehe, jondern daß 
immer ein wunderlicher Bruch übrig bleibe.“ Und wenn auch 
die Beihäftigung mit Naturwifjenichaften im Allgemeinen und 
mit der Medicin insbejondere Haſſe's Hauptjache, jein Beruf 
war, jo bat er doc) nie unterlafjen, auch den Anfprüchen des 
Gemüthes nach Vermögen Rechnung zu tragen und den ethijchen 
Kern jeiner Natur zu bethätigen. So boten ihm, wie früher in 
Dresden, jest in Paris die werthvollen Kunſtſchätze, die hier in 
jofcher Fülle aufgehäuft find, reiche Nahrung für Herz und Sinn. 
Manche freie Stunde ijt da im Genufje und im Studium der 
toftbaren Kunftwerfe des Louvre verbracht worden. Die antiken 
Bildwerke, "unter dieſen die nicht lange erjt erworbene Venus von 
Milo, haben nicht minder jeine Aufmerkjamfeit gefefjelt, wie die 
Schäße der Bildergalerie. Namentlich zogen ihn hier die Jtaliener 
an, ebenjo die in Fülle vorhandenen Arbeiten der Niederländer, 
dagegen vermochte er fich nicht, was charakteriftiich für Die 
Richtung Haſſe's im Denken und Fühlen ift, für die große Zahl 
umfangreicher Gemälde von Rubens mit ihrem vielen Fleiſch 
und dem grellen Zinnober zu begeijtern, „da fie meijtens zwar 
mächtig gemalt, aber falte, pompöje Allegorien höfiſcher Vor: 
gänge darftellen.” Ebenjo konnte er im Allgemeinen den zahl. 
reihen Gemälden der franzöfiihen Schulen feinen rechten Ge— 
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ſchmack abgewinnen, mit Ausnahme einer Reihe jchöner Claude 
Lorrain und der prächtigen Seeftüde von Joſeph Bernet. 
Völlig kalt ließen ihn dagegen die viel bewunderten klaſſiſchen 
Bilder von David, während er mehr Gefallen an den Werfen 
der damaligen neueren franzöfifchen Schule, jo eines Gerard, 
Ingres, Horace Vernet, Baul Delaroche und Anderer fand. 
Für Theater und Mufit legt Hafje weniger Interefje an 
den Tag, als für die bildenden Künſte. Mehr das Auge als das 
Ohr war bei ihm auf feine Empfindungen gejtimmt und Ber- 
mittler äfthetifcher Wirkungen. Beſtärkt werden wir in diejer 
Annahme durd) fein enthufiaftiiches Urtheil über die Concerte 
des „Conservatoire de Musique“ zu Paris, zu dem ihn wohl 
mehr die „Berühmtheit“ diejer Aufführungen als ein Urtheil 
über die Leiftungen beftimmt haben mögen, wenn er jagt: „Die 
Symphonien von Beethoven wurden hier in wohl jonft nirgends 
übertroffener Vollkommenheit ausgeführt. E8 war in der That 
ein jeltener Genuß.” Die Franzojen find ihrem Charakter nach 
ganz unfähig, in die unendlichen Tiefen des Beethoven’ichen 
Geijtes, der aus der urgermantichen Eigenart, der deutſchen Iuner- 
lichkeit, jchöpft, die im Gefühlsleben ihren ſchönſten und höchiten 
Ausdruck findet, einzudringen, die erhabenen und gewaltigen 
Schwingungen der Seele diejes großartigiten aller Tonheroen, 
dem in der Wucht der mufifalichen Gedanken nur Bad zur 
Seite gejtellt werden fann, machzufühlen, geichweige denn jie 
nad ihrem unerjchöpflichen Gehalte wiederzugeben, nur äußerlich, 
ohne das vollitändige Erfaffen des Inhaltes, ohne durchdrungen 
zu fein von der ganzen Regung der Seele, vermögen fie einen 
Beethoven oder Bach zu reproduciren, ebenjo wie fie die deutjche 
„Anmuth“ nicht kennen, jondern nur deren finnliche Seite, die 
„Grazie.“ Unſere eigenen Erfahrungen beftärfen uns in dieſem 
Urtheil; wir haben Beethoven in Paris nur virtuos aufführen 
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tiefften Tiefen aufzuregen, den ganzen Menjchen zu paden und 
binzureigen, das Hat feine franzöfiiche Aufführung vermodt. 
Da fann man mit Mephifto wohl jagen: 

„E83 frabbelt mir wohl um die Ohren, 

Allein zum Herzen dringt es nicht.“ 

Aber jchon bei diefem „Krabbeln” gerathen die Franzojen 
ganz aus dem Häuschen, fie werden ſinnlich berauſcht und 
fennen dann in ihrer Trunkenheit fein Maaß, feine Grenze 
mehr. 

Wie der Franzoſe vorzugsweije Verſtandesmenſch ijt, jo iſt 
er auch außerordentlich Klug, jeltener aber weile, zwar jehr 
talentirt und daher für das Virtuoſenthum wie gejchaffen, aber 
dafür weniger genial beanlagt. Trefflich hat er ſich einzurichten 
verjtanden, Klug jeine Mittel und Gaben ausgenüßt, aber auf 
dem Gebiete der Kunſt Hat er nirgends das Höchſte geleiltet. 
So fann er feine einzige dichterifche Größe aufweilen, die einem 
Dante, Shafejpeare oder einem Goethe ebenbürtig zur Seite 
jftände, wenn wir auch zugeben müfjen, daß der franzöfiiche 
Einfluß auf die Entwidelung der deutjchen Litteratur ein großer 
geweſen iſt. „Ein? feite Burg iſt unjer Gott! Man fuche in 
der gejammten franzöfiichen Lyrik ein Lied, das neben diejer 
mächtigen Stimme nicht wie ein Geſtammel Elänge!” hebt Julian 
Schmidt in feiner Geichichte der franzöſiſchen Litteratur jeit 
Ludwig XVI. hervor. Wo fann Franfreih Künftler aufweijen, 
Maler, Bildhauer oder Architecten, die es auch nur entfernt den 
großen Meijtern des Cinquecento in Jtalien gleichgethan hätten? 
Claude le Zorrain, der Zothringer, der Poet in der Landſchafts— 
malerei, hatte ficher, wie fchon aus feiner Bezeichnung: „Der 
Sothringer” hervorgeht, deutjches Blut in feinen Adern und 
deutiches Gemüth im Herzen unter italienischer Beleuchtung. 
Und wenn auch die Gothif, in welcher, wie in feinem Bau» 
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des Materiales herbeigeführt ift, jo daß der Geift über den 
Stoff Gewalt befam, und diejfer jenem in feiner freien Ent- 
faltung fein Hinderniß mehr in den Weg legte, wenn, jagen wir, 
die Gothik fi) auch in Frankreih organifh) aus dem roma- 
nischen Style herausentwidelt hat, indem fie fich zwar” fon- 
ftruftiv an diefen anlehnte, aber zu einer hoch über ihm ftehenden 
Entwidelung führte und zum Triumph der geijtigen Freiheit 
über die Feſſeln des Materiales, jo ijt fie doch nicht aus dem 
keltiſch.romaniſchen Geijte entiprungen, jondern aus germanijch- 
hriftlichen, bei den Normannen, während zu derjelben Zeit im 
nördlichen Deutjchland, bei den alten Sachſen, ein gleicher 
Wandel vor ſich ging und bie höchſte Blüthe der Gothik erft 
in Dentjchland erreicht worden: ift. 

Auch die ganze franzöfiiche Aufklärung des achtzehnten 
Sahrhunderts ift Feine originelle That, fie lebt nur von dem 
Seen, die englifche Forjcher und Denker entwidelt haben, die 
aber von den Franzojen jchmadhaft gemacht und in der geilt- 
reichen und liebenswürdigen Form, die fie ihnen zu geben ver- 
jtanden haben, über die ganze Welt verbreitet worden find. 
Geihidt haben Diderot und die Encyflopädiften mit ihrem 
„Patriarchen“ Voltaire an der Spige die Münze, welche die 
Engländer ſchon mit Bacon zu prägen begonnen hatten, in 
franzöfiiche Währung umzuwandeln verjtanden. Ein Descartes, 
der Begründer der neueren Philojophie, der von der einzig 
gewifien Thatjache des Bewußtſeins — cogito ergo sum — 
ausgeht, und ein Zaplace mit feiner M&canique celeste, jie 
jtehen in ihrem Ideenreichthum als eine Ausnahme vom all. 
gemeinen franzöfifchen Charakter da und find nicht beweis- 
kräftige Zeugen gegen unjere Behauptung. 

Wie unendlich reicher an Ideen und tiefer ift die deutſche 
Philojophie gegenüber der der franzöfiichen Aufklärungsperiode, 
welche Fülle eigenartiger, jchwerwiegender, bedeutender Gedanken 
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ift micht von Leibniz bi8 auf Kant und von dieſem wiederum 
bi3 auf Hegel und Schelling und dann weiter bis auf Schopen: 
bauer entwidelt worden, troß vieler Verirrungen des leßteren. 
Ideen, jagt Hegel, find die wirkenden Kräfte in der Gejchichte. 
Die Natur mechanisch zu erfaſſen, die Welt nur mathematisch 
zu begreifen, ijt nicht der alleinige Zwed und das Ziel des 
Daſeins, nicht die intellectuellen Kräfte haben allein echt, 
jondern auch die äfthetifchen und ethijchen, Gefühl und Wollen. 
Eine „öde und troftlofe Weltauffaffung“ nennt e8 Wundt, 
„welche auf Grund der bloß verftandesmäßigen Betrachtung in 
den äußeren Ordnungen und Beziehungen der Dinge das eigenite 
Weſen derjelben erbliden möchte“, womit ſich die Franzoſen 
in der großen Mehrzahl genügen laſſen, in Wifjenjchaft und 
Kunjt, wie im politifchen und focialen Leben. Hier möge noch 
ein treffendes Wort Sigwart’3 Pla finden: „Fallen wir Die 
Wiſſenſchaft“ — jagt er — „unter dem Gefichtäpunfte der 
Erfüllung einer fittlihen Aufgabe, dann Haben wir auch das 
Recht, von einem nationalen Charakter derjelben, von einer 
deutjchen Wiſſenſchaft zu reden. Ihrem Gegenjtande nach it 
die Wiſſenſchaft fosmopolitifch, dieſelbe Welt bietet fich allen 
dar, und diejelben Bedingungen der Erfenntniß jind allen 
geftellt, und jo fügt fi, was irgendwo an Willen erworben 
wird, von jelbjt aneinander zu einem Gemeingute der Menjchheit. 
Wohl aber beftehen Unterjchiede des Sinnes, in dem die Wifjen- 
haft betrieben, und der VBolljtändigfeit, mit der das gemein: 
ſame Ziel gedacht und nad) allen Seiten ind Werf geſetzt wird, 
ebenſo Unterjchiede der Lebendigkeit, mit der die ganze Nation 
die Wiſſenſchaft als ihre Aufgabe anerfenut. Wenn wir mit 
Stolz von deutſcher Wifjenjchaft reden, jo meinen wir nicht 
jowohl den Glanz ihrer Erfolge, als die Reinheit der Gefinnung, 
die jede Vermiſchung mit fremdartigen Intereſſen verjchmäht, 
und Die, getragen von der Wichtigkeit, das wiljenjchaftlich 
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Erfannte gelten zu laſſen, freimütbig und rückſichtslos der 
Wahrheit die Ehre giebt.” Das iſt es auch, was Hafje allezeit, 
als Gelehrter wie als Menſch, jo hoch in Ehren gehalten Hat. 

Die Wanderluft, der Halle jchon in der Jugend gern 
gefröhnt, die ihn feiner Zeit trieb, die nähere und fernere Um— 
gebung Dresdend und dann fein engere® Vaterland, Sachſen, 
zu durchitreifen und in jener Voreijenbahnzeit jogar den Fuß 
über dejjen Grenzen hinauszujegen, fie wich auch in Baris nicht 
von ihm. So wurden vergnügte Fahrten nad) St. Denis, 
Montmorency und Enghien, nad) St. Cloud, nad) Verjailles, nach 
St. Germain und nad) anderen Orten der fo reizenden Umgebung 
der Hauptftadt Franfreich8 unternommen. Eine angenehme Unter- 
bredung der ernjthaft betriebenen Studien brachte aud ein 
Ferienausflug an die Loire, wobei Orleans mit jeiner jchönen 
Kathedrale, das prächtige Renaiffance »- Schloß von Blois mit 
jeinen romantijchen Erinnerungen, der Schauplaß der heim- 
tüdifchen Ermordung des mächtigen Guife, — weiter abwärts 
am Fluſſe das reizend gelegene Amboije und endlich das alter- 
thümliche Tours bejucht wurden. In Verſailles wurde Haſſe's 
Aufmerkſamkeit ganz bejonders dadurch erregt, daß er dajelbft 
faft mehr deutſch als franzöfiich fprechen hörte. Es ftanden 
nämlich damals mehrere Reiter » Regimenter in Verſailles, die 
faft ganz aus Elſäſſern und Deutjch-Lothringern zufammengejegt 
waren. Die Officiere diefer mit ihren Damen, und die Mann. 
Ichaften mit ihren weiblichen und männlichen Bekannten, die 
aus Paris, wo fie fich immer in dienenden und anderen Ver— 
bältniffen damals zahlreich aufhielten, zum Feſte der Wafler: 
fünfte in Menge herbeifamen, brachten dieſes Worwalten der 
deutjchen Sprache zumwege. „Ich muß geſtehen“, bemerkt Haſſe 
zu dieſer Erjcheinung, „daß die Entdefung dieſer uns ent: 
fremdeten Deutſchen mich fchmerzlich berührte und mein 
patriotijches Herz bedrückte.“ Gewiſſensbiſſe jollten wir dieſes 
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Gefühl nennen und es nicht wie der Pharifäer machen. Unſerer 
Berrifienheit und Schwäche und der ſchmachvollen Haltung des 
öfterreichiichen Kaiferhaufes müfjen wir es zujchreiben, daß wir 
im Wejtfäliichen ‘Frieden des Eljaß an die Franzoſen verluftig 
gegangen jind, nachdem in jeiner nationalen Gleichgültigkeit 
dasjelbe Kaiſerhaus dies Herrliche deutſche Grenzland jchon 
einmal 1617 an Spanien abgetreten hatte. Mag aud Zorn 
und Erbitterung über den Vandalismus uns erfüllen, mit dem 
die Franzoſen unter ihrem „roi-soleil* in Deutjchland gehauit 
haben, die heiligjten Rechte mifachtend, mag auch der Abjcheu 
gerechtfertigt jein vor dem jchamlojen Treiben des franzöfiichen 
Despoten, jo wird dadurch unjere eigene Schuld, die uns zur 
Ohnmacht verdammte, und die Schuld des Haufes Habsburg 
nicht geringer. Wohl haben wir die uniere jchlieglich gejühnt, 
auch an Defterreich Vergeltung genommen und Eljaß-Lothringen 
wieder zurüderobert, auch die Verwüftungen der Pfalz und die 
Ruine des Heidelberger Schlofjes, jenes Meifterwerfes der 
deutſchen Renaiſſance, gerächt, aber das genügt nicht, wir 
müffen uns auch vor der Wiederkehr jolcher Tage, jolcher 
beichämenden Ereignifje wehren, mögen fie fommen von welcher 
Seite fie wollen, dagegen fann uns aber nur eine deutjche 
Gefinnung mwappnen, nationales Denken und Fühlen, nicht nur 
in Worten, jondern auch in Werfen, nicht fremde Liebedienerei, 
niht ein Sichbeugen vor Anmaßung und Frechheit, nicht Hün« 
diiches Kriechen und Anwedeln, jondern Selbjtbewußtjein, das 
Hochhalten der eigenen Würde und Ehre, ein ſtarkes Rückgrat, 
defjen wir allerdings entrathen können, jo lange wir fortfahren, 
im Kielwafjer Englands zu jegeln, dejjen ergebeniter Diener zu 
fein und es ung gefallen zu lajjen, mit Fußtritten dafür gelohnt 
zu werden. 

Das herrliche Frühlingswetter des Jahres 1834 veranlaßte 
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Neije in die Normandie, zur Stätte, da die Wiege der Gothik 
geitanden, und bis an die See zu unternehmen. Die Fahrt 
entbehrte der Romantik nicht, denn jchon in Rouen, bi8 wohin 
fih die Reifenden mit der Diligence begeben hatten, um vor 
da aus die ſchöne romantische Normandie zu Fuß, dem malerijchen 
Ufer der Seine entlang, zu durchwandern, wurden fie wegen 
ungenügenden Ausweiſes verhaftet und unter Begleitung einer 
heiteren Straßenjugend nach der Prefecture de Police gebracht, 
die fich in dem berühmten, durch feine prächtige gothiſche Architectur 
ausgezeichneten Juftizpalafte befand. Das daſelbſt angeftellte 
Berhör nahm fchließlich einen günftigen Ausgang. Die Wande- 
rung wurde von nun an zu einer architectonischen Entdedungs- 
reife und befriedigte ſowohl durch die reihen Kunft- wie Natur: 
genüffe in hohem Grade. Leider wurde fie frübzeitiger, als 
man fi) vorgenommen Hatte, durch eine Erkrankung Hafjes 
unterbrochen, wodurch er gezwungen wurde, von Dieppe aus nach 
Paris zurüczufehren, wo er beinahe drei Wochen hindurch an 
einem glüclicherweije jehr einfach verlaufenden Typhus das 
Bett hüten mußte. 

Der Aufenthalt Haſſe's in Paris neigte fih nun feinem 
Ende zu. Danfbar erkennt er, wie ihn der Aufenthalt dajelbjt in 
feinen medicinijchen Studien mächtig gefördert, jeine Kenntnifje 
vervollitändigt und jein Urtheil gefeitigt, zugleih aber auch 
feinen Gefichtsfreis in jeder Hinficht erweitert und ihm die 
mannigfaltigite Gelegenheit zur Bereicherung feiner Erfahrungen 
und Kenntniſſe gegeben hat. Trotzdem hatte er ſich das Heimaths: 
gefühl lebendig erhalten, wie verführeriich Paris auch in jeder 
Beziehung ift, jo daß man fich dort fofort heimisch fühlt. So 
rüftete er ji Ende Auguft 1334 zur Heimreije ing Vaterland. 

Ueber Nancy, die ſchöne Hauptjtadt von Lothringen, 
wurde die Rückreiſe angetreten. „Bon der Höhe der Vogejen“, 
berichtet er, „Jah ich oberhalb Zabern wieder auf deutjches 
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Land, auf das Elſaß, und hinüber nad) dem Schwarzwald. 
Mir, der ich jo lange in Frankreich verweilt hatte, erjchien nun 
das Elſaß ganz urdeutih, und ebenjo Straßburg. E3 war 
mir eine bejondere Freude, daß ein alter Franzoſe, mit dem ich 
gereijt war und der num mit mir in der Stadt herumging, 
ausrief: „Mais, Monsieur, nous ne sommes donc plus en 
France!“ In den Hoipitälern und auch ſonſt noch trug aller: 
dings Vieles franzöfiiches Gepräge, aber im Verkehr herrſchte, 
wie Haſſe bejonders hervorhebt, noch immer „die liebe vater- 
ländiſche Sprache.“ Außer der von Alters her berühmten Uni» 
verjität und den medicinischen Anſtalten und Sammlungen 
wurde natürlich das ehrwürdige Münfter bejucht, der Thurm, 
jo Hoch es anging, bejtiegen, Goethe's und anderer berühmte, 
oben eingemeißelte Namen nicht überjehen und namentlich die 
großartige Ausficht über das weite Rheinthal mit jeiner Gebirgs- 
einrahmung bewundert. 

Ueber Baden-Baden, wo eine drohende Leere des Geld- 
beutel3 — ein altes Berhängniß, das Hafje wiederholt auf 
Reifen betroffen, ihm aber die Wanderluft nie verleidet hatte 
— ihn veranlaßte, VBabanque zu jpielen und kühn das 
legte Scherflein beim Faro auf eine Karte zu jegen, wobei ihm 
die Glücksgöttin Hold war und einige hundert Franken ihm in 
den Schooß warf, ging es weiter nad) Karlsruhe und Tübingen, 
Dajelbft wurde auch Uhland ein Beſuch abgeitattet, der ihn 
jegr freundlich aufnahm, und auf dejjen Anrathen die Schwäbijche 
Alp durchwandert, wozu er, wie Hafje hervorhebt, „mit rührender 
Freundlichkeit“ einen Plan zurecht machte. 

Ulm, Augsburg, München waren die nächjten Stationen. 
Mehr als die Medicin, waren es die bildenden Fünfte, welche 
in leßtgenannter Stadt Haſſe's Aufmerkſamkeit in Anspruch 
nahmen. Wie in Augsburg, der berühmten alten Reichsſtadt, ihn 
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würdigfeiten mit ihren Erinnerungen fejjelten, jo zogen ihn in 
München die Gemäldefammlung mit ihren Schägen, freilich noch in 
jehr ungünftiger Aufitellung, die Glyptothek im friſchen Schmude 
der Fresken von Cornelius und mit der wirfungsvollen Auf- 
jtelluna ihres ausgezeichneten Inhaltes, überhaupt das durch 
König Ludwig hervorgerufene Leben auf allen Gebieten der 
Kunft jo an, daß er daſelbſt einen längeren Aufenthalt nahm. 

Das nächſte Reijeziel nad) München war Wien, wo der 
von den Franzojen ausgeftreute Same auf fruchtbaren Boden 
gefallen war. Statt ihm aber direct zuzuftenern, veranlaßte 
Hafje der wunderjchöne Herbit des Jahres 1834 die Reife nach 
Wien nicht auf dem geraden Wege, jondern im weiten Bogen 
dur; Nordtyrol und das Salzlammergut auszuführen, wobei 
jeine Wanderluft und jeine Freude an der Natur abermals 
reiche Befriedigung fanden. 

In Wien waren damals auf mediciniichem Gebiete nur 
erit Spuren jener lebhaften jchöpferijchen Thätigkeit vorhanden, 
die in den folgenden Jahren ſich jo fruchtbringend entwidelte und 
die Wiener mediciniiche Schule auf eine jo hohe Stufe des Ruhmes 
erhob. Die erften Spuren für diefe nachmalige Entwidelung 
fanden ſich an einem ſehr unjcheinbaren Orte des allgemeinen 
Krankenhauſes, nämlich in der Leichenhalle, in der Rokitansky 
bereit8 in jener Zeit den Grund zu feiner nachmaligen Be 
rühmtheit zu legen begann. Sfoda hatte eben jeine Studienzeit 
beendet. Wenig befriedigte Hafje die medicinische Klinik in dem 
großen allgemeinen SKranfenhauje, das zwar von Belehrung 
Sucdenden überfüllt war, wo aber die Wifjenichaft noch von 
einem bereit3 überwundenen Standpunfte aus gelehrt wurde. 
Hafje unterließ daher deren Bejuch, deſto fleißiger wohnte er, 
obgleich die Räumlichkeiten beichränft und ungemüthlich waren, 
jo daß ji) nur wenige dazu einfanden, den täglich zahlreichen 
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ordentlihen Fülle des Materials, binnen kurzer Zeit den größten 
Theil der wejentlichjten pathologiich- anatomischen Vorkomm— 
niffe zu Gefiht brachten. Bon der Eigenſchaft Rokitansky's 
al3 Lehrer entwirft Hafje ein wenig jympathijches Bild. Er 
war wortfarg, verjchlofjen, fajt mürriſchen Weſens. Man mußte 
ihon, führt Hafje an, recht vorgebildet jein, um von dem, was 
man zu ſehen befam, auch die rechte Belehrung davon zu tragen. 
Da noch dazu nur ausnahmsweiſe, und dann auch noch jehr 
mangelhaft, etwas über die Beziehungen des todten Materials 
zu den Ereigniffen im Verlaufe der vorausgegangenen Krankheiten 
zu erfahren war, jo fehlte der lebendige Zujammenhang, um 
einen volljtändigen wiljenjchaftlichen Erwerb aus den durch die 
zahlreichen Sectionen fich ergebenden Befunden einzuheimjen. 
Immerhin muß anerfannt werden, daß, während im Al. 
gemeinen die deutiche Medicin fich noch immer, troß der Im— 
pulje, die von Frankreich gefommen waren, in einem jehr er- 
bärmlihen ABujtande befand — nur in Halle und Würzburg 
regte ſich jchon damals ein reformatorifcher Geift, beganı ein 
frischer wifjenjchaftlicher Wind zu wehen — immerhin, jagen 
wir, muß anerfannt werden, daß der mächtige Aufichwung, 
den nachmals die neue Wiener Schule nahm, in erfter Linie 
von Rokitansky ausging und jchon in jener Zeit zu feimen be« 
gan, während Sfoda den Umſchwung auf dem Gebiete der 
Semiotif vorzubereiten fih anſchickte. In Deutichland fand 
Rokitansky anfangs nur wenig Verſtändniß, bei Haſſe brach aber 
bald die Erfenntnig ſich Bahn, wofür der Aufenthalt in Paris 
eine gute Borjchule gewejen war, dab die Neugejtaltung der 
Pathologie auf Grund der Anſchauungen Rokitansky's ſich voll: 
ziehen müſſe, die diejer in der Abjchiedsrede bei Niederlegung 
jenes Lehramtes in folgenden Worten zujammengefaßt: „Sch 
habe einem dringenden Bedürfnifje neuerer Zeit gemäß die 
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Diedicin befruchtenden Forſchung betrieben, und ihr auf deutjchem 
Boden jene Bedeutung errungen, daß ich diejelbe meinen Zu. 
hörern als das eigentliche Fundament einer pathologischen 
Phyſiologie und als die elementare Doctrin für Naturforichung 
auf dem Gebiete bezeichnen konnte. Wie fie das kliniſche Wiſſen 
feiter begründet, erweitert und ergänzt hat, ſo hat fie, nachdem fie fich 
zur pathologischen Hiftologie vertieft, eine pathologiiche Chemie an: 
gebahnt, eine Erperimental-Bathologie ins Leben gerufen, um 
Jich jelbit durch die Forſchung am lebendigen Thierleibe zu er- 
gänzen.” Diefe Grundjäße fand Hafje allerdings erjt im Keime 
vor, aber jie wurden für ihn bedingend, die Entwidelungs: 
geichichte der frankhaften Vorgänge ſowohl in ihrem anatomischen 
Befunde, wie in den phyfiologischen Vorgängen, überhaupt in der 
gefammten pathologischen Erfcheinung als die wichtigfte und für 
die Medicin fruchtbringendfte Aufgabe anzujehen. So gingen 
aus jener unfcheinbaren Leichenhalle des allgemeinen Kranfen- 
hauſes in Wien zahlreiche Schüler hervor, die fich theil® durch 
ihre Unterfuchungen und Schriften, theild durch ihre aus» 
gezeichnete Lehrgabe hervorthaten und der Pathologie und The- 
rapie eine Wendung und neue Ziele gaben. Zu ihnen gehört 
auch Haſſe, der mit VBegeifterung und jugendlichem Feuer fich 
dem reformatorijchen Zuge der Zeit Hingab, nicht als Umſtürzler 
und medicinischer Agitator, fondern als ein Mann, der wohl— 
vorbereitet war, neues, friiches Leben zu bringen, befruchtend 
zu wirken. Angefichts der allerneuejten Beftrebungen bezüglich 
der academijchen Vorbildung möchten wir bei dieſer Gelegenheit 
auch auf ein Wort Rokitansky's hinweiſen, das dieſer bei der 
Subelfeier feines fiebenzigiten Geburtstages den Fackelträgern 
aus den Reihen der Wiener Studentenjchaft zurief: „Die 
Jugend joll ihre Fadeln an dem Lichte der Alten 
anzünden.“ 

Wie Haſſe jeiner Zeit die Homöopathie nicht jo ohne 
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weiteres von ſich wies, jondern erjt, nachdem er ſie gründlich 
geprüft und deren Nichtigkeit erfannt hatte, jo ließ er e8 auch 
geichehen, daß man mit dem jogenannten „thieriichen Magne— 
tismus“, der in jener Zeit in Wien eine große Rolle jpielte 
und namentlich in der vornehmen Welt viele Anhänger fand, 
an ihm Verſuche machte und ihn für diejen zu gewinnen juchte, 
jedoch vergeblich, da er fich bald überzeugte, daß ſein urjprünglicher 
Verdacht dagegen gerechtfertigt jei. 

Den Winter über blieb Hafje in Wien, im Frühling wurde 
noch ein Ausflug in die Umgebung der Kaiſerſtadt unternommen, 
der Sich bis nad) Dedenburg ausdehnte und dann die Reife 
nah Prag angetreten, die Tag und Nacht mit dem dazumal 
für bejcheidene Reijende üblichen, aber jehr unbequemen Stell: 
wagen durch ein Stüd Mähren und das halbe Böhmen nad) 
der alten Königsjtadt ging. Auch dort herrſchte auf, medicinischemn 
Gebiete bereit3 ein frijcheres Leben, als in dem übrigen Deutſch— 
land, wenn jich auch die medicinischen Anftalten dajelbjt mehr 
durch die Reichhaltigfeit des Kranfenmateriales, als durd) Mufter- 
gültigfeit ihrer Einrichtungen hervorthaten. In der Phyfiologie 
war es Burfinje, der den Ton angab, Krombholz als Kliniker, 
ein vorurtheilsfreier Beobachter ohne große jelbitjtändige Snitiative, 
der aber jeine Schüler für die neue Richtung zu gewinnen ver- 
ftand. Unter diejen befand ſich auch Oppolzer, der damals 
Secundärarzt in der Klinik von Krombholz war, mit dem Haſſe 
innige Freundſchaft jchloß, waren fie doc) von gleichem Geiſte 
bejeelt. Beide nahmen ſich vor, die Univerfitätsdocentenlaufbahn 
zu ergreifen und ſich an der Umgejtaltung der Pathologie im 
rechten Sinne durch Forſchung und Lehre zu bethätigen. 

Sehr jympathiich waren Haffe die Deutjchhöhmen, „Ddiejes 
rührige, begabte und liebenswürdige Volk” wie er fie nennt, 
wozu noch die Uebereinftimmung in den wifjenjchaftlichen An: 
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Freunden hinzufam, um ihm den Verkehr mit ihnen zu dem 
angenehmjten zu machen. Noch war in jenen Tagen im 
„goldenen“ Prag die Deutjchenhege nicht an der Tagesordnung, 
wie fie es heute ift, aber Anmaßung und Ueberhebung lag den 
Tichechen jchon damals im Blute, die ſich heute zum Größen- 
wahn entwickelt haben, wenn fie auch in jener Zeit ſich nicht 
in jo widerlich frecher Weije fund thaten, wie dies jet der 
Fall iſt, fie traten damals mehr in der Form harmlojer Eitelfeit 
auf und waren nicht jo bösartig wie heutzutage. Ein hübjches 
Beilpiel ſolcher Selbitgefälligfeit theilt Hafje mit. Er jtand 
mit Dr. Czermak, dem Vater des jpäteren namhaften Phyſiologen, 
oben an der fteinernen Brüftung neben dem Eingang in den 
Hradihin, als Palacky Hinzutrat, der eifrige und leidenjchaftliche 
Verfechter des Staatsgedanfens der Wenzeläfrone und jpätere 
tichechiiche Ugitator, der zum „Landeshiltoriographen Böhmens“ 
ernannt eine „Geſchichte Böhmens” verfaßte und zwar, was 
harakteriftiich ift, auerjt in deutjcher und dann in tichechiicher 
Sprade. Ja, meinte da Balady, als Hafje jeiner Bewunderung 
über die prächtige Ausfiht vom Hradſchin lebhaften Ausdruck 
verlieh, die Slaven können ftolz jein auf dieje Stadt, überhaupt 
aber, wie groß und mächtig jteht das Volk der Staven da in 
der Welt, wenn man bedenkt, daß ſich vom Böhmerwald bis 
Kamtſchatka ihr Bereich erjtredt! Da konnte Hafje nicht umbin 
ironisch zu entgegnen: „Nun, die Oſtjaken, Jakuten und Kam— 
tichadalen werden Sie doc) nicht zu den Slaven rechnen wollen 
und auf die fibiriichen Einöden nicht jtolz jein.“ Nun jo un: 
recht dürfte Palacky nicht haben, wenn er auch jeinen Aus. 
ſpruch wohl anders verftanden willen will, als wir ihn auf: 
faflen, wenn wir die Slaven nicht zur mittelländischen Raſſe, 
um uns diejer wenig glücklich gewählten Bezeichnung Peſchels 
zu bedienen, rechnen, jondern in ihnen nur arifirte Mongolen 
erbliden, wie, um ein drafjtiiches Beiſpiel anzuführen, wohl 
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jeder in der farbigen Bevölkerung der Bereinigten Staaten 
Nord: Amerikas feinen Angeljachjen erbliden wird, jondern in 
den Negern, Deulatten, Terzeronen und Quarteronen nur ang- 
hfirte Nigritier. Der jomatiiche Habitus ijt für die Raſſen— 
berfunft der allein maßgebende, Sprade und Cultur können 
angenommen jein. 

„Die weiße Farbe der Haut“ — jagt Virchow — „die 
belle Farbe der Haare und Augen, namentlich blonde und 
röthliche und zugleich; mehr glatte oder lodige Haare und blaue 
Augen, lange und jchmale, dolichofephale Schädel mit zurück— 
tretendem Kieferbau, hohe und kräftige Körper find als die ge- 
meinjamen Merkmale der Arier, eine dunklere, mehr bräunliche oder 
gelbliche Hautfarbe, braune oder jchiwarze, krauſe Haare und dunkle 
Augen, furze und breite brachyfephale Schädel mit vorjpringendem 
Kiefer, zarter, niedrigerer und jchwächerer Körperbau als Merk: 
male der Turanier bezeichnet worden.“ Zwiſchen diejen beiden 
Ertremen jtehen die Letto-Slaven mitten innen, die öjtlichen jich 
mehr den turanischen, die wejtlichen mehr den arischen Völkern 
anschließend, körperlich wie geiftig. Selbit geihichtliche Anhalts- 
punfte hat man für die mongoliiche Herkunft der Slaven. So 
war der Staat, der fich als der flavijche par excellence fühlt, 
der rujfiiche, noch bis in die hiftorijche Zeit, biß in das neunte 
Jahrhundert Hinein in der Hauptjache von finnischen und turfo» 
tatarischen Völkern bewohnt, worüber ausführlih im elften 
"Jahrhundert der ältefte Chroniſt Rußlands, Neſtor, berichtet, 
und noch heute fieht man es den Großrufien an, daß der 
Procentſatz jeines Blutes ein vorwiegend turanijcher ijt. Wie 
dad Zarenreich dann allmählich arifirt worden ift, das zeigt 
ung Brücner in feinem Buche: „Die Europäifirung Rußlands“ 
und Freiherr v. d. Brüggen in jeinem Werke: „Wie Rußland 
europäifch wurde.” Mutatis mutandis iſt es nun jo mit allen 
Staven der Fall. Was die Tichehen an Culturbeſitz auf- 
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zuweilen haben, verdanken fie einzig und allein den Deutichen; 
fie wären ſonſt heute noch Slovaken, mit denen fie nach Welder’3 
Mefjungen den gleichen Längen:Breiteninder des Schädels haben, 
84,2, und mehr mongoliih, als Baſchkiren, Kalmüfen und 
Tungujen, die nur einen Zängen-Breiteninder von 83,0 bis 83,6 
aufweijen. Und die Prachtbauten und Kunftichäge, auf die fich 
das goldene Prag jo viel zu gute thut, fie find in der Haupt. 
lache deutfchen Urfprunges. Als Baumeiftern begegnen wir 
vorzüglich deutjchen Namen, der gothiſche Dom zu St. Beit 
auf dem Hradidin ift nach den Plänen de Matthiad von 
Arras ausgeführt, „während das Chorgewölbe unter dem Dom- 
Baumeifter Peter Arler aus Gmünd in Schwaben geichlofien 
worden iſt. Auch die durch ihre achtedige Anlage jehr merf- 
würdige Karlshofer Kirche, die aus derjelben Epoche wie der 
Dom ftammt, und die jpätgothiiche Teynfirche find nicht auf 
tſchechiſches Conto zu jegen. Ueberhaupt find die Tichechen nur 
Eindringlinge in Böhmen, Abſplitter der Slovaken, und erjt im 
jechiten Jahrhundert nach Chriſti Geburt in ihre jegigen Wohn- 
fite eingewandert, wo bis dahin die germanischen Marfomannen 
gejeflen hatten. Mindeftens haben die Deutfchen in Böhmen“ 
dasſelbe Recht, al3 die Tichechen, und es giebt feinen Grund 
für jene, fi) von diefen vergewaltigen zu lafjen, vielmehr ge» 
bührt den Deutjchen, ald den Eulturträgern — es giebt feine 
tihedhiiche Eultur, bis auf den heutigen Tag nicht, wie e8 auch 
feine magyarifche giebt, auch die magyariſche Muſik, auf die 
fi die Söhne Arpads joviel einbilden, ift nicht magyarijchen 
Urjprunges, jondern Zigeunermufif, was Liszt dargethan Hat, 
— vielmehr gebührt — jagen wir — den Deutjchen in Böhmen, 
und nicht nur in Böhmen, in ganz Dejterreich die Vorherr: 
ſchaft. — 

Ueber Therefienitadt, Teplig und Kulm eilte nun Haſſe de 
Heimath zu. Endlich wieder in das väterliche Haus in Leipzig 
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zurückgekehrt, mußten nun Entſchlüſſe für die Zukunft gefaßt 
werden. Manche verlockende, zum Theil auch abenteuerliche 
Anerbieten waren ihm gemacht worden. Die academiſche Lauf: 
bahn war jedoch Haſſe's Ideal, aber es bot fich nicht gleich 
Gelegenheit, diejen Herzenswunjc) zu verwirklichen, und jo wurde 
der Blan zu einer fejten Niederlafjung vorläufig noch hinaus» 
geichoben, indem er die Stelle eines ärztlichen Begleiter und 
Rathgeber3 des Grafen Gregor Stroganow, des berühmten 
ruſſiſchen Diplomaten und eines der reichiten Großgrundbefiger 
in Rußland, annahm und mit dieſem uud defjen Familie auf 
Reiſen ging, zunächit zur Kur nad) Karlsbad, dann zur Nachkur 
nach Franzensbad. Ein Winteraufenthalt in Nizza, der weiter 
geplant war, mußte wegen des Ausbruchs der Cholera in Italien 
aufgegeben werden, dagegen wurde bejchlofjjen, die noch bleiben- 
den wärmeren Monate de3 Jahres 1835 zu einer Seebadefur 
m Scheveningen zu benugen. So befam Hafje auch einen Theil 
der Niederlande zu jehen, wo ihn namentlich die reichen wifjen- 
ihaftlihen Sammlungen in Leiden, jowie die werthvollen Kunft- 
Ihäge im Haag ganz befonders anzogen. Bor Leiden hatte Haſſe 
eine große Hochachtung, war doc) dafelbjt, wie er hervorhebt, 
jene Schule unbefangener Beobachtung des Boerhaave entitanden 
und von da aus durch van Swieten die Methode des Elinijchen 
Unterrichtes nac) deutjchen Landen verpflanzt worden. 

Im October wurde die Rüdreije nach Sadjen angetreten 
und zunächſt Dresden als Aufenthaltsort gewählt, bis fich Ge: 
legenheit zum Ergreifen der academiſchen Laufbahn bieten 
würde. Inzwiſchen wollte Hafje als practifcher Arzt jein Heil ver- 
fuchen. Begreifliher Weiſe fanden fich aber die Kranken nicht 
iofort ein, jo daß noch reichlich Zeit zum Studium übrig blieb. 
Bedeutende und nachhaltige Eindrüde empfing Hafje in jener 
Zeit auch in den berühmten Lejeabenden bei Ludwig Tied, der, 
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geiſtiger Kraft ſtand. „Dieſe Vorleſungen gaben in der That,“ 
jo führt Haſſe an, „einen hohen Genuß und find mir unver- 
gehlich geblieben. Am Häufigiten wurden Dramen von Shafe- 
jpeare, dann von Calderon, von Kleift, jelten von anderen vor- 
getragen. Tief bejaß ein jo wohlthuendes, jeder Lage und 
Berjönlichkeit fi) anpafjende® Stimmorgan, wie id) es nie 
wieder vernommen habe. Niemals artete der Vortrag in Manier 
oder Uebertreibung aus, er war nie zu laut oder zu abjichtlich 
flüfternd und wo etwa ein gezierter und alberner, oder poltern- 
der Charakter, wie fo oft in Shakeſpeareſchen Stüden wieder- 
zugeben war, befam man doch niemals den Eindrud farrifiren- 
der Steigerung. Scenen, wie die zwilchen Romeo und Julia 
Ichmeichelten fi aus Tieck's Munde, ohne je ſüßlich zu er- 
icheinen, dem Ohre in voller Anmuth ein. Was von geiſtig 
empfänglichen Menſchen nad) Dresden fam, verfäumte nicht, fich 
an dem Genuß diejer Vorleſungen zu betheiligen.” Hier hatte 
Haſſe noch Gelegenheit, das litterariiche und fünftleriiche Dresden 
fennen zu lernen, darunter auch Carus, der, zwar Leibarzt des 
Königs, ſich doch mehr durch jeine anthropologijchen und phi— 
lojophiich-äfthetiichen Arbeiten einen Namen gemadt hat. Ihn 
bat Hafje eine Zeit lang in deſſen ausgebreiteter Praxis, die 
fi) namentlich in der vornehmen Welt Dresdens bewegte, ver- 
treten, bis kurz vor Dftern ein Brief von Glarus aus Leipzig 
eintraf, der Hafje am dortigen Jacobs-Hoſpital die jehr be- 
fcheidene Stelle eine Repetenten an der medicinischen Klinik 
anbot. Ohne Bedenken gab Hafje fofort die in leßter Zeit viel- 
verjprechenden Ausfichten in Dresden und das dortige heitere 
und anregende gejellige Leben auf, fich freuend, daß er num. 
mehr zu hoffen hatte, die ernite Arbeit für's Leben, die das 
Biel aller jeiner Wünjche war, beginnen zu können, welch an- 
jtrengende und aufopferungsvolle Thätigkeit e8 auch erfordern 
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der Kranfenunterfuchung, Bercuffion und Auscultation, die dort 
noch ganz unbefannt waren, einzuführen, pathologische Anatomie 
zu treiben, Vorleſungen über Zungen: und Herzkrankheiten und 
dergleichen mehr zu halten. Im rofigem Lichte erjchien ihm 
jest daS Leben, aber auch an Warnern fehlte e8 nicht; Hafie 
jedoch ließ ſich nicht bange machen und fiedelte nad) Leipzig 
über, wo er bei jeinem nunmehrigen Vorgejegten Carus eine 
anscheinend zuvorfommende Aufnahme fand, von dem er ganz 
abhängig war. Dazu gelang es ihm unerwartet jchnell fich als 
Brivatdocent an der medicinischen Fakultät zu habilitiren, wo» 
bei er fein Augenmerf vorzüglid auf die pathologische Anatomie 
richtete. 

Mit wahrer Begeijterung ging er ans Werk und nur mit 
einer jo glühenden Liebe zur Sache, wie fie Haſſe mitbrachte, 
fonnte man ſich über die jo ungenügenden Einrichtungen hin- 
wegjegen, wie fie damals im Secirjaale der Univerfität Leipzig 
berrichten, die aller Begriffe jpotteten, die man heute von der: 
artigen Inſtituten hat. Unter den erdenklich jchlechteiten Ver— 
bältnifjen — ein großer zugiger Saal, allerdings gut beleuchtet 
durch niemals richtig jchließende Fenſter, und ein nicht heizbares 
Nebenzimmer, die Fußböden angefault, bildeten die Räume zur 
Autopfie; als Ameublement dienten drei ausgemufterte, gebrechliche 
Stühle, ein Tijch neben dem Sectionstiſch, — und mit den un« 
zureichenditen Mitteln —, Inftrumente waren nur ungenügend 
vorhanden, an ein Milroſkop war nicht zu denken, Hafje mußte 
fich dies alles aus eigenen Mitteln anjchaffen, — wurde nicht nur 
gearbeitet, fleißig gearbeitet, jondern auch eine Umwälzung in 
der Wiſſenſchaft vollzogen, deren Früchte die heutige Generation 
mit Behagen genießt. Unter Mangel jeder Art wurde der 
Grund zu einem Gebäude gelegt, das in der ‘Folge zu einem 
monumentalen Bau mit der Iururiöjeiten Ausjtattung geführt 
hat. Das gegenwärtige Geichlecht iſt verwöhnt, es hat ungleich 
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mehr Bedürfniffe, unter Verhältniſſen wie damal3 würde es 
nicht aushalten fünnen, gejchweige denn arbeiten und mit Er- 
folg arbeiten, ebenjowenig wie die heutige Generation, wie Die 
Bfahlbauern oder gar wie die Höhlenmenjchen leben fünnten. 
Bon jolh einer Höhle waren aber die Sectiongräume des 
Leipziger Kranfenhaufes zu Sanct Jacob in jener Zeit nicht 
viel verjchieden. 

Hafjes Specialfacd) war nunmehr die pathologische Anatomie, 
in der er forichend wie lehrend mit Erfolg thätig war. Eine 
Sammlung von pathologijchen Präparaten wurde angelegt, von 
der faum ein Anfang vorhanden war, einzelne Euriojitäten, 
aber feine jyftematiche Folge. So ließ es jich Hafje angelegen 
jein, neben jeltenen Befunden auch eine Sammlung herzuftellen, 
in der bejonder8 Entwidelungsreihen der Krankheitsprocefje zu— 
jammengejtellt werden jollten. Zunächſt gab es noch in der 
mafrojfopiichen Anatomie genug zu thun, jo daß Hiftologijche 
Unterſuchungen erjt in zweiter Linie famen, die erjt durch 
Virchow's energiſches und bahnbrecjendes Eingreifen Die 
Oberherrjchaft erhielten. In diefer Zeit der überjprudelnden 
Kraft keimte aud) bereit3 in Hafje ein großes litterarijches 
Unternehmen, das nur für damals zu großartig angelegt war, 
um ausgeführt werden zu können, e8 galt einer Bearbeitung 
der gejammten pathologiichen Anatomie in unmittelbarer An— 
lehnung an die kliniſche Beobachtung. 

In jene Zeit fällt auch der rege wifjenjchaftliche und freund- 
ichaftlihe Verkehr Haſſes mit C. G. Lehmann, der fih für 
phyſiologiſche Chemie in Leipzig Habilitirt hatte. Beide wurden 
für unbequeme Neuerer angejehen und ihr verdienftvolles Streben 
auch dementjprechend gelohnt. Daher kommt es aud), dab ein 
Geſuch Hafje'3 um eine außerordentliche Profefjur für das Fach 
der pathologischen Anatomie vom Minifterium abgelehnt wurde, 


obwohl dasjelbe in Leipzig gar nicht vertreten war, da aud) 
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Gerutti jeine Borlejungen über diefen Gegenjtand eingeſtellt hatte. 
Der abichlägige Beicheid auf Haſſe's Bewerbung von Seiten des 
Minifterium3 war aber nur auf das von Garus eritattete 
Gutachten erfolgt, da8 — man höre und ftaune — dahin ging, 
da dieſer Zweig der medicinischen Wiſſenſchaft durchaus nicht 
von jolcher Bedeutung jei, um einen bejonderen Brofeflor dafür 
anzujtellen, daß vielmehr ein Jeder, der die nöthige mechanifch- 
anatomische Schulung befige, dafür eintreten könne. Einen der- 
artig bejchränften Standpunkt über den Werth und die Be- 
deutung der pathologijchen Anatomie mußte man auch jchon 
damals als kaum glaublich anjehen, und konnte ein jolcher auch 
nur von Leuten wie Carus vertreten werden. 

Es gehörte ein ftarter Charakter und ein lebhaftes Interefje 
für die Sade dazu, unter jo antediluvianischen Anfichten den 
Muth nicht zu verlieren. Man wollte an höchſter Stelle in 
Leipzig noch nicht einjehen, wobei auch eine!gute Portion böjer 
Wille mit im Spiele war, daß die Xeiche Fein todtes 
Material ſei, daß aus ihr Leben zu jchöpfen fei, und jo ver: 
ſchloß man fich noch immer der Wahrheit des alten Spruches, 
der von der Anatomie jagt: „Hic locus est ubi mors gaudet 
suceurrere vitae.“ Aber Hafje war nicht der Mann, der vor 
Schwierigkeiten zurüdichredte; er hielt, tüchtig vorwärts jtrebend, 
aus, und jo gelang es ihm endlich doc, im Fahre 1839 eine 
außerordentliche Profefjur zu erlangen, was hauptſächlich des- 
halb einen bejonderen Werth für ihn hatte, weil fie eine größere. 
Ausficht auf Berufung an eine auswärtige Univerfität gewährte. 
„Auf eine ſolche“ — berichtet er — „war meine Hoffnung um 
jo mehr gerichtet, je mehr ich einjehen mußte, daß meine 
Stellung am Hofpitale, Clarus gegenüber, immer unhaltbarer, 
ja das Berhältniß zu ihm immer peinlicher wurde. Auf feine 
und der Seinigen perjönliche Wünſche hatte ich einzugehen nicht 


vermocht, und meine wifjenjchaftlichen Pläne waren ihm gleid)- 
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gültig. Bei der Verfolgung derjelben und in meiner ferneren 
academilchen Laufbahn mochte er mir jogar Gegner jein. Ein- 
mal, weil meine Richtung der jeinigen nicht entſprach, haupt- 
jächlich aber, weil er leider an der bei einflußreichen Profefjoren 
jo häufigen Monomanie litt, feine leibliche Nachkommenſchaft 
auch zu feiner Nachfolge im Amte machen zu wollen. Wenige 
Sahre lang hatte ich noch Frift, ehe der Sohn reif war, meine 
Stelle einzunehmen, dann aber mußte ich auf Kündigung der 
mir unentbehrlichen Thätigfeit am Hofpitale gefaßt ſein.“ Es 
it dies Alles höchſt charakteriftiich für die damaligen Zuftände 
in der medicinischen Facultät der Univerfität Leipzig, wie nicht 
minder für deren Haupt Clarus, und zwar jowohl als Mann 
der Wiſſenſchaft wie als Menjchen, jo daß es wohl verdient 
tiefer gehängt zu werden. Aber: „Tempora mutantur, et nos 
mutamur in illis.“ 

Auch Schriftitelleriich trat Haſſe in Leipzig auf. Die erſte 
Frucht feiner Feder war das im Jahre 1841 erichienene Werk: 
„Anatomijche Bejchreibung der Krankheiten der Eirculationd- und 
Reipirationg-Organe,” welches als Anfang einer umfangreicheren 
Arbeit über „Specielle pathologijche Anatomie” gedacht war, 
deren erſten Band es bildete. Wenn auch Hafje erit am An: 
fange jeiner Laufbahn ſtand, jo wurde durch dieſes Erſtlings— 
wert doc) jofort jeine Stellung in der Medicin und jeine Be- 
deutung für Ddieje genau und jcharf bejtimmt, es war zugleich 
fein wifjenjchaftliche® Glaubensbefenntniß, das er hier procla» 
mirte und in dem er das Programm für jeine ganze Lebens. 
thätigfeit niederlegte, ein werthvolle8 Document für jeine Auf- 
fafjung der Medicin und deren Aufgabe. Der Dogmatismus, 
der Autoritätenglaube find geihwunden, an deren Stelle find 
die nadten, unerbittlihen Thatjachen getreten, man begnügt fich 
nicht mehr mit den anhaltslojen Symptomen einer Krankheit, 
jondern jucht dieſe anatomiſch-phyſiologiſch zu begründen, — 
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vere scire est per causus scire —. „Fahren wir fort”, jagt 
Halle, „Die organiichen Veränderungen unermüdlich zu ergründen 
und in allen ihren Phänomenen aufzuklären, erweitern wir die 
Fortichritte der pathologischen Chemie und verfolgen wir mit 
der Leuchte der neueren Nervenphyfiologie die auf materiellem 
Wege nicht mehr zu erfajjenden dynamischen Erjcheinungen, jo 
wırd der Pathologie eine Zukunft eröffnet jein, welche ihren 
abjiofuten und practiihen Werth auf die umfafjendite Weije er- 
höhen kann.” Mit feinen eigenen Beobachtungen und Unter- 
juhungen vereint Hafje die Ergebnijje fremder Forſchungen zu 
einem für die damalige Zeit lüdenlojen Gejammtbilde; was 
dieſes aber bejonders werth- und bedeutungsvoll madt, das ıjt 
der Umſtand, da fich Haſſe nicht mit dem anatomischen Be— 
funde allein bejcheidet, jondern diefen ftet3 in Beziehung zu den 
pathologijchen Vorgängen bringt, jo daß wir eine „anatumijche 
Seichichte der Krankheiten“ erhalten, wozu ihm namentlich auch 
jeine Doppeljtellung als Elinijcher Repetent und als Projektor, 
wodurch er in der Lage war, der Beobachtung am Kranfenbette 
die anatomische Unterfuchung anzujchließen, jehr zu gute fam. 
Auf den ſachlichen Inhalt des fleißigen und gewijjenhaften Yuches, 
das in jeiner Art bahnbrechend war, fünnen wir natürlich hier 
nicht weiter eingehen, nur erwähnen wollen wir, daß Halje 
darin, aljo vor nunmehr jechszig Jahren, bereit3 auf Grund 
anatomijcher Befunde die Heilbarfeit der Tuberfuloje behauptet. 

Urjprüngli hatte ſich Hafje vorgenommen, der hier ge— 
dachten anatomijchen Beichreibung der Krankheiten der Gircu- 
lationg- und Reſpirations-Organe auch noch die der Krankheiten 
der Berdauungs-Organe, des uropoetijchen Syitems, der äußeren 
Haut, der Bewegungsapparate, des Nervenjyjtems und der Ge 
ſchlechtswerkzeuge folgen zu lafjen; er unterließ aber die weitere 
Ausführung des Planes, da gleichzeitig Nofitansfy mit dem 


eriten Hefte jeiner pathologischen Anatomie hervortrat. 
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Bon Haſſe's Schülern aus der Leipziger Zeit ift, ſoviel 
wir in Erfahrung gebracht Haben, nur noch einer am Leben, 
der im 85. Jahre ftehende Hofrat Profejjor Dr. med. Adolf 
Winter, bis vor Kurzem Bibliothefar an der Univerfitäts- 
Bibliothek zu Leipzig und fünfzig Jahre hindurch Herausgeber 
von Schmidt’8 Jahrbüchern der in- und ausländischen Medicin, 
von denen er zweihundert Bände redigirt hat. Er hat zu den 
früheften Zuhörern Hafjes gehört und gedenkt noch mit Pietät 
jeines Lehrers, bei dem er im Winterſemeſter 1836 auf 1837 
einen Elinifchen Curjus gehabt Hat, in dem Haſſe die Studiren- 
den in der neueren Methode der Krankenunterfuchung, namentlich 
in Auscultation und Bercujfion, unterwies. 

In die Leipziger Zeit fällt auch Haſſe's Vermählung mit 
Sophie Campe, wodurd er mit Heinrich Brodhaus und Eduard 
Bieweg in Braunjchweig verjchwägert wurde. Die Hochzeit fand 
im Jahre 1841 ftatt. Aus dieſer Ehe find zwei Töchter ent 
jprofjen, von denen die ältefte mit dem Geheimrath Ehlers, 
Profefjor der Zoologie in Göttingen, die jüngere mit Dem 
Dr. med. Hermann Schläger in Hannover, dem legten der 
Alfiftenten Haſſe's an der Klinif zu Göttingen, vermählt iſt. 

Acht Jahre Hatte Hafje in Leipzig gewirkt, verjchtedene 
Ausfichten, die ſich ihm darboten, hatten fich nicht verwirklicht, 
und wohl zu jeinem Beſten, als er im Jahre 1843 zunädjit 
von der Univerfität Dorpat, und dann von Zürich zum Leiter 
der medicinifchen Slinif auserjehen wurde. Nach verjchiedenen 
Verhandlungen nahm er endlich den von Zürich an ihn er 
gangenen Auf an. So ging die Univerfität Leipzig und ins— 
bejondere die medicinische Facultät dajelbjt einer bahnbrechenden 
Kraft verluftig, die angetan war, ſchon damals jenen Auf 
Ihwung zu inauguriren, den später die Hochjchule unter der 
fürforglichen Leitung des Minijters von TFalkenjtein genommen 
hat, dem fie nicht nur Angelegenheit jeines Reſſorts, ſondern aud) 
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Herzensjache war, für die er fi) warm und lebhaft interejjirte 
und die er mit allen Kräften förderte, wie auch fein fürftlicher 
Herr, der in Gelehrtenkreiſen unvergeßliche König Johann, der 
„Profejjor auf dem Throne”, wie er genannt wurde, der der 
Landesuniverfität mit gleich inniger Liebe zugethan war, wie 
fein Eultusminifter, unter deren Gönnerjchaft die Univerfität 
zu einer Blüthe, wie nie vorher, gelangte. 

Eine neue, jegensreihe Thätigkeit begann nun für Haffe, 
eine Thätigfeit, die, wie in humanitärer und practifcher Be- 
ziehung, jo auch für die Wifjenichaft von Erfolg war, und Die 
nicht nur ihm in jeder Beziehung zufagte, Verſtand und Herz 
in gleicher Weije befriedigte, jondern auch für weitere Kreife, 
für die Menjchheit die jchönften Früchte trug. Hier Fonnte er 
ungehindert, ohne daß ihm ein Hemmjchuh angelegt wurde, im 
Geiſte der Wiedergeburt der medicinischen Wiſſenſchaft wirken, 
als ein waderer Kämpe, aber nicht als ein Revolutionär wie 
Broufjais, jondern als ein bejonnener und thatkräftiger Ne 
formator, der zielbewußt in die Epeichen des Rades griff, um 
es vorwärts zu bewegen, umd auch jchöpferiich die Wandlung 
mit vollbringen Half, jo daß jein Name allezeit mit Ehren 
genannt werden wird, wenn von den Borkfämpfern der deutjchen 
Medicin in unferem Jahrhundert die Rede ift. 

Der Schwerpunft feines Wirkens fällt von nun an in 
jeine Hinifche Thätigkeit. Als Lehrer wie als Arzt hat er 
gleich ſegensreich gewirkt und auch nicht geringe Dienfte der 
Wiſſenſchaft erwiejen, die er auf den feiten und ficheren Grund 
anatomisch-phyfiologischer Thatfachen gejtellt hat, wobei er aber 
durchaus nicht einjeitig zu Werke ging, nicht in dag Extrem des 
therapeutifchen Nihilismus verfiel, fi) nicht allein mit der 
Diagnoje der Krankheiten begnügte, fondern auch die Heilung 
diejer als eine gleichberechtigte Forderung anjah, wober er ſich 
jedoch der Einficht nicht verjchloß, daß, ehe man einen Feind 
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fiegreich befämpfen fünne, man ihn und das Terrain, auf dem 
er ſich verichanzt, gründlich fennen müſſe. So ging er ihm 
Schritt für Schritt, aber deſto ficherer und ausſichtsvoller zu 
Leibe, weshalb er zunächit den größten Werth auf ein genaues 
und gründliches Krankenexamen legte und erjt, nachdem bie 
Unamneje jorgfältig aufgenommen war, zur Aufnahme des 
status praesens ſchritt. Die objective Unterjuchung des Kranken 
wurde nun mit größter Zartheit und auf das Rückſichtsvollſte, 
aber auch mit peinlichjter Genauigkeit und mit Benugung aller 
Hülfsmittel für eine richtige Diagnofe vollzogen, auf Grund 
deren dann die Therapie feitgejtellt wurde. So lernte ber 
junge Mediciner bei ihm gründlich beobachten, ſcharf mediciniſch 
denfen und geſchickt handeln, wodurd er einen unerjeßlichen 
Schatz für feinen Beruf mit auf den Lebensweg erhielt. Auf 
diefe Weiſe bildete Hafje in erfter Linie vortreffliche practifche 
Aerzte aus, die fih dann in allen Fällen zurecht zu finden 
wußten, was bei der heute geübten Mode, auf den jogenannten 
Hinijchen Vortrag das Hauptgewicht zu legen, nicht der Fall 
iſt. Auch jeine frühere Thätigkeit in der pathologiſchen 
Anatomie feste er als Kliniker noch fort, indem er wichtige 
Sectionen eigenhändig vornahm und deren Ergebnifje felber 
makroſkopiſch wie mikroſkopiſch unterfuchte. 

Wenn aber Hafje auch als die wichtigfte Aufgabe bei der 
Ausbildung der Fünftigen Aerzte den Unterricht am Kranken: 
bette hält, fo hält er doch die Forderungen der Praris und 
der Wiſſenſchaft gleich Hoch, denn, meint er, die Klinik jolle nicht 
einzig und allein eine Erziehungsanftalt für Diener ber 
Humanität fein, fondern auc eine Werkftätte wifjenfchaftlicher 
Thätigkeit. Sie habe zwar zumächft die Aufgabe, die Heilkunft 
zu lehren, folle aber zugleich den Blick auf die Lücken unferer 
Erfenntniß und die Ausfüllung diefer Ienten, um die Heilkunde 
zu einem berechtigten Gliede der Naturwifjenjchaften zu mochen. 
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Werkthätige Menſchenliebe in der Ausübung der ärztlichen Kunſt, 
um dieje über das Burirhandwerf zu erheben, — Anregung 
des Forſchungstriebes, um die Wiſſenſchaft zu fördern — müßten 
de „Leitmotive” beim kliniſchen Unterricht fein. In dieſem 
Ölaubensbefenntniß zeigt fi) und Haſſe wie als Gelehrter jo 
auch als Menſch von der jchönften Seite, der vielen in un- 
eigennützigſter Weiſe geholfen Hat; er läßt den Verftande jein 
Reht werden, ijt aber auch der Gefühle nicht bar und bringt 
der Begeijterung für die Wifjenjchaft nicht die ethiſchen Grund: 
ſäze zum Opfer. 

Nicht minder beherzigenswerth ift, wie er ſich über ben 
Terrorismus äußert, den eine allzugroße Subjectivität ausübt, 
wodurch zugleich feine große Beſcheidenheit und Ehrlichkeit 
gefennzeichnet wird. „Ich hatte Gelegenheit gehabt,” jo äußert 
er jih in diefer Beziehung, „zu beobachten, wie nachtheilig es 
it, autoritativ zu verfahren, den Schülern etwas als fertig 
hinzuftellen, was im fteten Fluſſe der Entwidelung begriffen ift. 
Ju feinem Zweige menſchlichen Wiffens ift ein jolches Verfahren 
bedenflicher, al3 in den Naturwifjenjchaften, und jomit auch in 
der Medicin. Die Ueberzeugung hiervon ift gegenwärtig wohl 
überall durchgedrungen. Indeſſen zu allen Zeiten hat es 
energiſche, zum Herrſchen geichaffene Naturen gegeben, die dem 
Reize zum Imponiren nicht widerftehen können und benen es 
gewifjermaßen ein angeborenes Bedürfniß ijt, die Thatjachen 
ihter Subjectivität zu unterwerfen. Dies kann dahin führen, 
die eigene Meinung ald das allein Richtige ſich und anderen 
einzureden. Es wäre hart, zu jagen, diefe Männer betrügen 
N jelbft und ihr Gefolge, aber unmillfürlich gehen fie ber 
Bahrheit aus dem Wege, oder geben vielmehr ihre Meinung 
für die Wahrheit aus. So werden fie endlich dem wiljen- 
haftlichen Fortſchritte unzugänglich, ja, was weit ſchlimmer ift, 
fe führen ihre Schüler auf die nämlichen Irrwege. Auf dieſe 
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Weiſe können gerade die geiftreichiten Lehrer gefährlich werden. 
Hervorragende Talente, unterftügt von dem Glanze der Bered- 
jamfeit, vermögen wohl ihre Zuhörerſchaft zu blenden, werden 
aber durch jolche Erfolge verleitet, mehr zu jcheinen als zu jein. 
Nachhaltig und wahrhaft nützlich wirken die einfache Wahrheit: 
liebe und das Beifpiel treuen Bemühens in ehrlicher Forſchung. 
Irrthümer frei befennen ift befier, als ſich den Schein der Un. 
fehlbarfeit geben. Durch das Erjtere wird das Vertrauen zum 
Lehrer erhöht und der Schüler um jo ficherer gefördert werden, 
je unbefangener den fünftig zu vermeidenden Urjachen bes 
Irrthums nachgeforicht wird. Sorgfältige Beobachtung ber 
Thatjachen, ruhiges Urtheil, weile Beichränfung der Speculation 
jollen dem künftigen Arzte die Richtjchnur geben, nach welchet 
er das Gelernte in der Praxis auszunugen hat. Mit der Be 
thätigung ſolcher Grundjäge vermag der kliniſche Lehrer zu 
zeigen, daß ihm die Ausbildung des Schülers eine eigentliche 
Gewiſſensſache iſt. Das verbindet Beide durch Vertrauen und 
bält für das Leben aus. Dabei Hatte ich mir jogleich aud 
zu jagen, daß, wer die Jugend zu einem Berufe wie dem ärzt- 
lichen alljeitig vorbereiten will, auf den Schüler in jeglicher 
Richtung durch fein eigenes Vorbild einwirken muß. Hier ilt 
unjtreitig das Beifpiel menjchenfreundlicher Hingebung gegenüber 
den Kranken unter allen, jelbjt den widerwärtigjten Umſtänden 
da3 erſte Erforderniß. Allein neben diejer fait jelbitverftändlichen 
allgemeinen Regel wird der Schiller auch in vielen Einzelheiten 
jein Benehmen am Krankenbette von demjenigen des kliniſchen 
Lehrers abzujehen haben. — Es gehört Uebung und ein liebe 
volles Berjtändniß der jo verjchiedenen Naturen dazu, um das 
Vertrauen der Menſchen zu gewinnen, die Verzagten zu be- 
ruhigen, die Troßigen zu bändigen, die Gelegenheit zu erfennen, 
wo ein Scherz Eingang findet, wo Zureden hilft, oder Strenge 
nöthig wird. Und jo giebt e& noch manche Umſtände, bei 
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denen e3 von Werth ift, den Kranken und ihrer Umgebung 
gegenüber die Wirkung der Perſönlichkeit geltend zu machen. 
Ueberall wird Ruhe und Geduld, Sicherheit und Entjchiedenheit 
die Hauptjache beim Verkehr mit den Kranken jein.“ 

Es jind dies goldene Worte, die Halle hier ausſpricht, 
Borte für den Lebensweg, die fein Arzt unbeachtet laſſen jollte, 
denn das Wiſſen ift nicht fein einziges NRüftzeug, ev muß ebenjo 
die gemüthlichen wie fittlichen Kräfte zu Hilfe nehmen. So 
war Hafje auch im Berfehr mit Kranken jtet3 freundlich und 
liebevoll, ging ftet3 auf die Individualität ein und behandelte 
fie nach ihrer Eigenart auf das Eingehendite; eine unbedingte 
und in der Gegenwart leider jo oft vernachläſſigte Nothwendig- 
fett, in der die Kranken vielfah nur als „kliniſche Fälle” auf: 
gefaßt und nad) dem Intereſſe, das fie erweden, beiwerthet werden. 
In diefen Beziehungen ift Haſſe fich ſtets gleich geblieben, 
vom Anfange jeines Wirkens bis zu feinem Ende. Bei aller 
Herzensgüte war er doc) auch wiederum jtreng und ließ nichts 
durchgehen. Wenn dann feine Schüler auch bisweilen über die 
Verweije des „alten Haſſe“ murrten, jo liebten fie ihn doch 
iehr, und die Verehrung für ihn Hat fich bis auf dem heutigen 
Tag ungeſchwächt erhalten; Heute noch preijen fie wie deſſen 
lliniſchen Unterricht und deſſen Einifche Unterweifung auch 
deſſen Vorbild ala Menjchen und find dankbar für die Mitgift, 
de fie fürs Leben von ihm erhalten Haben, wie all’ die Kund— 
gebungen, die ihm zu jeinem jechzigjährigen Doctorjubiläum am 
19, März 1893 dargebracht worden find, darthun, in denen er 
ılö „Doctor et Medicinae — et Humanitatis“, al® „deal 
aue3 academijchen Lehrers” und als „väterlicher Freund” ge- 
kiert wird. 

Die Thätigfeit, die Hafje als Profefior der Bathofvgie und 
Therapie, ſowie als Leiter der medicinifchen Klinik zunächit 


jeit 1844 in Zürich, dann weiter jeit 1852 an der Univerfität 
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Heidelberg und endlich ſeit 1856 an der Georgia Augujta zur 
Göttingen entfaltet hat, ijt zu jehr rein fachmänniſcher Art, als 
daß wir hier näher darauf eingehen könnten, wie wir denn 
auch bisher nur das betont haben, was aus dem ärztlichen 
Wirken auch für weitere Kreije Interefje und Werth hat und was 
zur Stennzeichnung der jeltenen Perjönlichkeit, wie örtlicher und 
zeitlicher Verhältnifje und der Menjchen, die zu ihm in Be— 
ziehung ftehen, von Wichtigkeit ift. 

Sehr intereffant ift aus dem Züricher Aufenthalte eine 
Epijode, ein Zujammentreffen Haſſe's mit Ferdinand Lafjalle, das 
charakterijtijch für beide Theile ift. Laſſalle, indem er ein anſehn— 
liches Honorar bei Hafje auf den Tijch legte, verlangte von diefem 
mit großer Zuverjicht die Ausſtellung eines ärztlichen Zeugniffes, 
durch das der Gräfin Hatzfeld bejcheinigt werden jollte, daß fie 
wegen jchwerer Krankheit verhindert jei, in die preußiſchen 
Staaten zurüczufehren. Haſſe entgegnete, daß er nicht gewohnt 
jei, ohne vorherige perjönliche Prüfung des Sachverhaltes Zeug: 
nifje auszuftellen. Und wie angebracht diefe Borficht war, geht 
daraus hervor, daß Hafje, nachdem er die Dame bejucht hatte, 
das gewünschte Zeugniß verweigern mußte, da von einem 
erheblichen Kranfjein nichts zu entdeden war. Laſſalle ließ ſich 
aber durch den erften mißglücten Verſuch nicht abweijen, indem 
er eine fabelhafte Beredſamkeit entwidelte; ja um Hafje zu über- 
reden, jcheute er ſich nach mehrtägigen vergeblichen Verhand— 
lungen jogar nicht, den Verſuch zu wiederholen, durch Eingende 
Angebote zu feinem Ziele zu gelangen, was Hafje denn ganz 
energijch zurüdwies und ſich jeden weiteren Verkehr mit dem 
jauberen Patrone verbat, der nunmehr unverrichteter Sache ab- 
reifen mußte. 

Hafje, der nicht nur feiner Wiſſenſchaft, jondern allen 
fonftigen Vorgängen ein lebhafte® und warmes Intereſſe ent: 


gegenbrachte, blieb natürlich auch von den politischen Ereignifjen, 
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die jich in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre unferes Jahr: 
hunderts allmählid; entwidelten und endlich zum Ausbruch 
famen, nicht unberührt und ſchenkte ihnen eine rege Aufmerkjam: 
feıt, natürlich ganz bejonders denen in der Schweiz. 

Zu verjchiedenen Malen waren Aufforderungen an Hafje 
ergangen, die Profejjur für innere Medicin an anderen Uni— 
verjitäten zu übernehmen; jo hatte man ihn auch in Leipzig erjt 
an Carus, dann jpäter nach der Berufung Oppolzer’s nad) Wien 
an deſſen Stelle ind Auge gefaßt. So jchmeichelhaft ihm jolcye 
Anerbieten auch jein mußten, jo konnte er fi doch nicht 
entihliegen, diejen Berufungen Folge zu leiften. Die öffent- 
lichen Zuftände in Deutjchland konnten ihn nicht verloden. 
Halje blieb in Zürih, wo es ihm gefiel und wo er einen 
Rirfungstreis hatte, der ihm zufagte, wenn er ihm auch wenig 
Zeit zur Bethätigung feiner Ititerarifchen Neigungen ließ. Für 
diefe Annhänglichkeit jchenkte ihm die Stadt das Bürgerrecht, die 
höchſte Auszeichnung, die fie gewähren konnte. Es war nun 
Sitte, daß ein jeder neue Bürger fich einer Zunft anzujchließen 
hatte. Dies that auch Hafje und wählte fich ein Handwerf, er 
hat aber vergejjen, ob er bei den Schujtern oder bei den Schlojjern 
eingetreten ift. Der berühmte Anatom Köllifer, auch früher Mit— 
glied der Univerfität und Züricher Bürger, deſſen Vater ein Tuch: 
bändler gewejen war, hatte natürlich der Schneiderzunft angehört. 

So lieb nun Hafje auch der Aufenthalt und die Ausübung 
ſeines Berufes in Zürih war, jo wurde ihm ſchließlich das 
Leben dajelbjt doc) auch verleidet, und zwar durch die politische 
Bartei, die ans Ruder gefommen war, indem fie bejtrebt war, 
Ihre Barteiinterefjen auch bei der Verwaltung der Univerjität 
mitwirken zu lafjen, was zu wiederholten Mißſtimmungen Ber: 
anlaffung gab. Als unter jolhen Umjtänden ein Anerbieten 
von Heidelberg an ihn herantrat, zeigte er fich diesmal bereit. 


williger und nahm die Berufung an, allerdings erjt nad) vielem 
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Ueberlegen und Schwanfen, nicht ohne Bellemmung und ſchweren 
Herzens, als die Würfel gefallen waren. 

Beitimmend fir Hafje's Weggang von Zürich, jo jehr ihm 
auch ſonſt feine Beichäftigung dafelbft zufagte und befriedigte, 
hatte er doch dajelbit einen Wirkungskreis nach jeinem Herzen 
gefunden, mag wohl auch mit gewejen fein, daß er hoffte, in 
Heidelberg mehr Muße für größere litterarifche Arbeiten zu finden. 
Aus jeiner Züricher Zeit ftammt nur die Heine Schrift: „Die 
Menjchenblattern und die Kuhpodenimpfung, eine gejchichtliche 
Skizze. Akademiſcher öffentlicher Vortrag, gehalten im Groß. 
rathsſaale am 11. März 1852”, in der er dem „größten Wohl: 
thäter der Menjchheit”, Jenner, ein würdiges Denkmal ſetzt. 

Sn jener Beziehung Hatte er fich nicht getäujcht. In 
Heidelberg erjchien denn auch in dem von Virchow heraus. 
gegebenen „Handbuche der jpeciellen Pathologie und Therapie“, 
Haſſe's bedeutendftes Werk: „Die Krankheiten des Nervenſyſtems“ 
im Jahre 1855; eine zweite Auflage folgte 1869. Noch hier 
und da ſpukte in einzelnen Köpfen die jogenannte „rationelle 
Medicin”, in der noch die letzten Reſte naturphilofopifcher An- 
Ihauungen und des medicinischen Dogmatismus fortlebten. 
Immer fiegreicher drang aber die empirische Medicin vor, deren 
wichtigste Stügen Rokitansky und Virchow waren. Am längften 
blieb die Nervenpathologie Tummelplag medicinijcher Specu- 
lation. Haſſe's Harer, im medicinischen Denken des neuen 
Eurjes jo ftreng gefchulter und gefejtigter Geift bewahrte ihn 
aber vor jedem Atavismus. Seine Darftellung der Krankheiten 
des Nervenjyitems ijt ein Muſter inductiver Behandlung der 
Materie, wobei ihm freilich feine reichen Elinifchen Erfahrungen 
jehr zu ftatten famen. Dabei ift aber nicht zu verkennen, daß 
gerade die Nervenkrankheiten, deren pathogenetifche Erkenntniß 
noch jo überaus dürftig und mangelhaft war und heute nod) 


ift, bejondere Schwierigkeiten verurfadhen mußten. Daher mahnt 
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auch Haſſe, dab wir uns hüten müßten, die Grenzen der 
Möglichkeiten unſeres Wiſſens dadurch zu überjchreiten, daß wir 
eine feite Dogmatik in die Lehre von den Krankheiten des 
Nerveniyitems einführen. Die Praxis müfje aus den vor- 
handenen Fragmenten, die namentlich in ätiologifcher Beziehung 
jehr dürftig jeien, mit VBorficht nach allen Richtungen den mög- 
lichſten Nuten zu ziehen juchen, was denn auch Haſſe redlich 
gethan hat. Dabei darf nicht unberücdfichtigt bleiben, daß er mit 
einem rohen, zum Theil noch unbearbeiteten und unverarbeiteten 
Materiale zu thun Hatte Außer Romberg’3 Lehrbuch der 
Nervenkrankheiten Hatte er feine Vorbilder und wie diejer mußte 
er das Unzureichende unjerer anatomisch-phyfiologischen Kenntnifje 
des Nervenapparates zugeben, hatten doc) Du Bois-Reymond's 
Unterfuchungen über die thierifche Elektricität erjt vor Kurzem 
begonnen. Zudem hatte man noch nicht vermocht, den Zujammen. 
hang zwiſchen den phyſiologiſchen und pathologischen Thatjachen 
aufzufinden, jo daß eine Lüde zwijchen den normalen und 
krankhaften Erjcheinungen klaffte. Haſſe mußte fich daher auf 
eine Bejchreibung des Beobacdhteten bejchränfen, was eine Zwei: 
teilung des Ganzen bedingte, eine Beichreibung der Symptomen: 
compfere und eine Bejchreibung der Veränderung der materiellen 
Grundlage. 

Trat nun auch Hafje in Heidelberg in einen größeren aca- 
demischen Wirfungskreis ein, jo gerieth er doch, was das Partei. 
treiben daſelbſt anbelangt, dem er jo abhold war, daß er jelbit 
Zürich, in dem er eine fo angenehme und angejehene jociale 
Stellung eingenommen, das er als neue Heimath lieb ge 
wonnen und fich dafelbit wohlgefühlt Hatte, verlafjen Fonnte, 
wir jagen, in Heidelberg gerieth er aus dem Negen in die 
Traufe; die Verhältniffe waren dort noch viel unerquidlicher, 
ald in der Limmatftadt. Entſchieden Ultramontane und nicht 


minder ftramme Proteftanten, Liberale und Abjolutiften, Groß- 
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deutiche, Particulariften und die Anhänger Preußens lagen fich 
bier in den Haaren. Die ganz Radicalen jchienen nach ihrer 
Niederlage im Jahre 1849 wie verjchwunden. Bon dem Gezänk 
und Streit blieb auch die Univerfitär nicht unberührt. Zwiſchen 
Allen fanden Anziehungen und Abjtoßungen in vielfach gefreuztem 
Sinne ſtatt. Dazu fam noch, daß an der Spige der Behörden 
ein Mann romanijchen Blutes, ein ultramontaner Bureaufrat, 
ftand, der alS der Typus der Reaction bei Niemandem beliebt 
und den Liberalen insbejondere ein Gegenitand der äußerjten 
Abneigung war. Ueberhaupt herrſchte in den Regierungsfreijen 
damals eine jehr engherzige, unerfreuliche Richtung. 

Sn der Zujammenjegung der medicinischen Facultät herrichten 
gleichfalls arge Mißſtände, die ein erfolgreiches Wirken jehr er- 
ſchwerten, wenn nicht gar unmöglich machten und die Freudigkeit 
für den Beruf und am Schaffen arg verleideten. Haſſe konnte 
daher in Heidelberg nie zu Haufe werden, wie es in Zürich der 
Fall gewejen war, er fühlte fich dajelbjt immer als Fremdling, 
was wohl das Gute gehabt hat, daß er fich ganz auf ſich ſelbſt 
zurüdzog und in dieſer Muße, in der er wenig Zerjtreuung 
hatte, — obgleich es jonft in Heidelberg daran nicht fehlte, denn 
man liebte Bälle, Concerte und fonjtige Feitlichkeiten, — jein Hand- 
buch der Krankheiten des Nerveniyitems zur Reife und zur Aus— 
führung bradte. Da war es ihm angenehm, als er im Jahre 
1856 einen Ruf an die Univerfität nach Göttingen erhielt. Er 
griff auch jogleich zu, obgleid) man Alles daranjegte, ihn zum 
Bleiben zu bewegen und bereit war, nach Möglichkeit jeinen 
Wünſchen zu entſprechen. Um perſönliche VBortheile war es 
ihm aber nicht zu thun, und eine Wenderung der ungünftigen 
PVerjonalverhältnifje war in abjehbarer Zeit nicht zu erwarten. 

Ein eigenartiger Zufall muß es genannt werden, daß, wohin 
auch Hafje jeinen Fuß feste, um fich niederzulaffen, jedesmal 


reactionäre Zuftände herrſchten. So war es in Zürich gewejen, 
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jo in Baden und jo fand er ed auch in Hannover. König 
Georg Hatte die Verfaſſung des Landes in ihren wichtigften 
Theilen eigenmächtig auf einen überwundenen Standpunkt zurüd. 
geführt und dadurch in der Bevölkerung große Beunruhigung, 
bei den Liberalen entjchiedenen Widerftand hervorgerufen. Auch 
die Univerfität, berichtet Hafje, war vorzugsweije in der Oppo- 
ftion. Zwar Hatten fich hier die Verhältnifje nicht in dem 
Maaße verichärft, wie im Jahre 1837 unter dem Könige Ernit 
Auguft, der befanntlich fieben der angejehenften Profeſſoren ab» 
feste und aus dem Lande verwies, indefjen waren auch jegt zum 
allerhöchften Mißfallen die Wahlen der Univerfität für die 
Ständeverjammlung jtet3 oppofitionell ausgefallen. Zugleich 
verlautete auch, daß die Univerfität im Allgemeinen von den 
einflußreichiten Häuptern im Minifterium und in der Bureau- 
fratie jcheel angejehen werde. Es war daher natürlich, daß 
Haſſe mit einigem Mißtrauen den amtlichen und perjönlichen Be: 
gegnungen entgegenjah, waren doch joldhe Zuftände wenig nad) 
feiner Gefinnung und ftanden im Gegenjaß zu feiner Gemüths- 
verfafjung. 

Die Berhältnijje gejtalteten ſich aber ungleid) günjtiger, als 
Hafje urſprünglich gemuthmaßt hatte. Bei der Nähe Hannovers 
an Göttingen wurde er auch wiederholt bei Krankheitsfällen am 
königlichen Hofe zu Confultationen dahin berufen und weiter 
noch von dieſem eines dauernden Verkehrs gewürdigt. So trat 
er in nähere und fortgejegte Beziehungen zu diejem, wobei er 
Gelegenheit hatte, den blinden und viel gejchmähten König Georg 
wie die Königin intimer kennen zu lernen, und zwar ganz be: 
ſonders im häuslichen Kreife, wo fie ſich als Menfchen geben 
durften. Auch Hier war der Eindrud, den Hajje empfing, ein 
ungleich vortheilhafterer, al3 er geahnt hatte. So entjtanden 
gewiffe vertrauliche Beziehungen zum Hofe, die ihn in den Stand 
ſetzten, einen tieferen Blick in den Charakter des oft und viel 
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verläfterten Königs zu werfen und ein nicht auf den Schein, 
jondern auf das Wejen dieſes gegründetes Urtheil jowohl über 
ihn im Allgemeinen, wie insbejondere über jeine nichtöffentliche 
Art und Weife in Haus und Familie abzugeben. Es ift daher höchſt 
interejjant, die Anficht Hafje’3 zu vernehmen, doppelt interefjant 
und werthvoll, da es den landläufigen Anfichten ſtracks entgegen: 
läuft und man dabei der größten Objectivität und Wahrhaftigfeit 
verjichert jein kann, wofür Haſſe's ganzes Wejen, wie jein jedem 
Byzantinismus abholder Charakter eine fichere Gewähr find. 
Es liegt ihm ganz bejonder8 am Herzen, die jo vielfach gefäljchte 
Meinung über den hohen Herrn, ohne dejjen Fehler bejchönigen 
zu wollen, richtig zu ftellen und der Wahrheit die Ehre zu geben. 
„Bisher ijt ja der König in der Deffentlichfeit” — fo betont 
Hafje in feinen, gerade in diefer Beziehung jehr interefjanten, 
weil völlig von den gewöhnlichen Anſchauungen abweichenden 
Erinnerungen, die nur einem fleinen Kreiſe befannt geworden 
find — „nur abihägig bejprochen worden und, bei reichlichem 
Zadel, hat man ihm/nicht einmal mildernde Umftände zuerkannt, 
ja, es hat fic) jogar der wohlfeile Spott der Menge an jeine 
Serien gebeftet. Da jcheint es mir Pflicht, auch die vielen 
Lichtjeiten im Verhalten des viel beleumdeten Herrn zum Aus— 
brudf zu bringen. Ich fühle mic) um jo mehr dazu gedrungen, 
je weniger ich, wie ich gleich erklären muß, an der deutjchen 
Politik des Königs Gefallen gehabt habe und mit einem ent- 
jchiedenen Vorurtheile gegen ihn feiner Zeit nach Hannover ge 
fommen war. Die eigenthümliche Liebenswürdigfeit des Königs 
offenbarte fich jo recht, wenn er, nad) Erledigung der Regierungs- 
geichäfte, am Abend feine Theegefellichaft auffuchte, wo er heiter 
und unbefangen ſich einer harmlofen Gejelligfeit als ein guter 
Hausvater hingeben konnte. Den Borfig am Theetiſch nahm 
die Königin Marie ein. Sie war damals offenbar die wahre 
Schönheit des ganzen Hofes, eine königliche Geftalt, ihr Antlig 
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ftrahlend von Güte und Anmuth, deffen Ausdrud ſich auch in 
der Unterhaltung nicht verleugnete und bei ihrer Umgebung 
Vertrauen und Berehrung erweckte. Man Hat ihr oft den un» 
bedachten Vorwurf gemacht, daß fie e3 unterlaffen habe, Einfluß 
aufihres Gemahls öffentliches Wirken auszuüben. Abgejehen davon, 
daß ein derartiges Beſtreben ganz ohne Erfolg geblieben wäre 
und höchftens eine Störung des häuslichen Friedens herbeigeführt 
hätte, mochte fie wohl mit Necht der Anficht fein, daß fie ihre 
Stelle nicht an der Seite der Minifter zu juchen habe, jondern 
m der Familie, in der Deffentlichkeit dagegen als der edelite 
Shmud des Königshauſes. So war fie eine echte deutjche 
grau, für das Wohl ihrer Umgebung einfichtig beforgt, und, 
wie eine folche nach außen vorzugsweife durch wohlthätiges 
Birken hervortritt, jo hat fie e8 auch als eine rechte Landes: 
mutter gethan.“ 

Zu den Theeabenden fanden fich auch öfter Gäſte bei Hofe 
ein, jo der Bater der Königin, der Herzog Joſeph von Alten: 
burg, und Andere, durch die aber der ungezwungene Ton feine 
Einbuße erlitt. Der König Georg war ein großer Freund, 
jogar wirklicher Kenner der Muſik. Sie war feine beite Er- 
bolung, da ihm leider die Freude an den bildenden Kiünften 
veriagt blieb. Die Wagner’ichen Opern fanden den allerhöchiten 
Beifall. Als der König erfuhr, daß Haſſe in jungen Jahren 
Rihard Wagner perjönlich gekannt Habe, fragte er ihn aus: 
führlich über diefen ans und hörte e8 gar nicht gern, daß Haſſe 
wenig Vortheilhaftes von Wagner's Art und Weiſe zu berichten 
in der Lage war. Wie dieſem die Wagner'ſche Muſik wenig 
anſprach, jo auch der allgemeine Wagner-Cultus, der in Ver— 
götterung ausartete; am unfympathiichiten war ihm aber Wagner 
als Menſch. Schon als Student rügt er an dieſem defjen keckes 
und anmaßendes Weſen. Auch in Zürich hatte Wagner keinen 
guten Ruf Hinterlafjen, einige Kunftenthufiaften hatte er dafelbit 
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trefflich auszubeuten verftanden und feinen Wohlthätern dann 
mit jchnödejtem Undanfe gelohnt. Er war ein Menjch, dem 
abjolut Nichts heilig war, ausgenommen feine Perſon. Obgleich 
nicht bejonders für Muſik beanlagt, ift Hafje doc) eine jo fein» 
gejtimmte äjthetiihe Natur, daß er injtinctiv erkannte, daß 
Wagner feine außerordentlichen Erfolge nicht der Tiefe jeiner 
Gefühle, wie e8 bei Beethoven der Fall ift, nicht dem kategoriſchen 
Imperative fittlicher Motive, jondern feinem außerordentlichern 
Geſchicke, dem Zeitgeift gerecht zu werden und diefen für fich 
auszunugen, zu verdanken hat, als ein in die Braris überjegter 
Schopenhauer der Gewalt der Suggeftion, über die er meifter- 
Haft verfügte, aber nicht aus zwingenden äfthetifchen Gründen, 
jondern aus Eitelfeit und materiellen Intereſſen. Allerdings 
mit dämonifcher Gewalt hat er es verftanden, durch jinnliche 
Effecte zu beraufchen, zu bypnotifiren, im Taumel der Trunfen- 
heit fortzureißen, raffinirt die Nerven zu reizen und jo die Welt 
jeinen Zwecken dienftbar zu maden. So bemerkte jchon ge 
fegentlich der Tannhäufer-Aufführung in Leipzig Otto Jahn, Der 
treffliche Mozart-Biograph, daß es Wagner an wahrer Erfindungs-» 
fraft fehle, weil ihm die tiefe, urjprünglihe Empfindung man- 
gele, feine muſtkaliſche Auffaffung fei nicht die primitive, ſondern 
durch etwas Anderes vermittelte, und zwar jei die nicht nur 
poetiiche Anregung, jondern vielmehr häufiger noch eine von 
außen eindringende Aeflerion. „Nicht einmal das Moment der 
Leidenschaft drüdt er mit nachhaltiger Kraft und Energie aus” 
— bemerkt Jahn —, „weil es ihm auch hier an Tiefe fehlt, 
ftatt Feuer und Wärme macht fich vielmehr ein aufgeregtes, bis 
zur Fieberhaftigkeit eraltirtes Weſen geltend, das in entfprechender 
Weile wirkt: feine Muſik irritirt, aber fie ergreift nicht.” Dazu 
fommt das Unwürdige der Marktichreierei, zu der e8 Wagner 
veritanden hat, fi) eine Phalanx von Herolden wohl zu dreifiren. 
So äußert fi) ein fonft „enthufiaftiicher WVerehrer Wagner's“, 
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der aber dabei vorurtheilsfrei genug ijt über diejes widermwärtige 
Zreiben: „Nur ein Bruchtheil hat fich aus Neigung und Ueber: 
zeugung in die Strömung geftürzt, die Meiften wurden mit 
Gewalt in dieje getrieben, wobei die herrijche Mode oder Furcht, 
weniger intelligent oder funftjinnig als Andere zu erjcheinen, 
das Ihrige thaten. In naiveren Zeiten glaubre man, ein Ton: 
wert müſſe aus eigener Kraft Alle® vermögen, Alles jagen. 
Heute müfjen die Feder und das Wort als Vorfämpfer, Weg- 
weijer und Deuter eintreten.” Die „Fieberhaftigkeit“ aber, die 
Jahn ſchon vor fait einem halben Jahrhundert an der Muſik 
Wagner’3 diagnojticirte, fie tft heute in einen allgemeinen pjycho- 
patbhologiihen Zuſtand nicht nur in der Mufik, jondern in der 
Litteratur auf allen Gebieten der Kunft übergegangen. Während 
man jonft große, erhabene Gedanken, tiefe Gefühle in jchöner 
Form zum Ausdrud brachte, masfirt man heutzutage die Ge— 
danfenlofigkeit und den Mangel an Innerlichkeit durch Kako— 
phonie und Häßlichkeit und juggerirt damit ein Quftgefühl, wie 
man einem in der Hypnoſe einredet, Chocolade zu verjpeijen, 
dem man Seife gereicht hat. Man wird dabei an Rethel's 
Todtentanz gemahnt, wo gezeigt wind, wie ein Pfeifenftummel 
mehr wiegt, al3 eine Königsfrone, und die Menge dem Trid 
al3 einem neuen Evangelium zujauchzt, Doc: 

„Die Wenigen, die mas davon erkannt, 

Die thöricht g’nug ihr volles Herz nicht wahrten, 

Dem Böbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 

Hat man von je gefreuzigt und verbrannt.“ 

Deshalb find wir aber in der Claſſicität durchaus nicht 
verfnöchert, find durchaus dem Fortjchritte nicht abhold, ja wir 
lechzen in der Kunſt nad ihm, „wie der Hirjch ſchreiet nad) 
friihem Wafjer” und leben der Hoffnung: 

„Wenn ſich der Moit auch ganz abiurd geberbet, 


Es giebt zulegt doch noch 'n Wein.“ 
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Wie viele ernfte und heitere Dinge auch an den Theeabenden 
der königlichen Familie verhandelt wurden, wobei auch wiljen- 
Ichaftlidhe Fragen zur Sprache famen, jo blieben doc Politik 
und öffentliche Angelegenheiten immer aus dem Spiele. Nur 
einmal, als gerade Neuwahlen zur Ständeverfammlung bevor: 
ftanden, gab der König Hafje zu verftehen, daß es jein Wunſch 
jei, daß die Univerfität eine „correcte” Wahl treffe, und erjuchte 
ihn, mit darauf hinzuwirken, was zu thun jedoch Haſſe außer 
Stande zu fein erklärte. Der König wurde darüber allerdings 
momentan mißgeftimmt, ließ es Hafje aber nicht weiter entgelten, 
fo daß diefer noch weiter persona gratissima bei Hofe blieb. 

Wiederholt geht aus Haſſe's Mittheilungen hervor, welch' 
warme Fürjorge der König für die Univerfität, deren Anjtalten 
und Inftitute hatte und wie er ſich auch thatkräftig ihrer an- 
nahm. Ebenfo hatte er manche Gelegenheit, die geijtige Reg— 
famfeit und das raſche Verftändniß des Königs wahrzunehmen 
und zu begreifen, wie diejer, unterftüßt durch fein unglaublich 
treues Gedächtniß, wirklich Herr in der Führung der Regierungs: 
geichäfte fein konnte. Weiter hebt Hafje zur Charafterifirung 
des Königs hervor, daß diefer wie durch Abftammung, jo aud) 
durch angeborene Anlage und endlich durch Erziehung durd 
und durch; Welfe geworden war. Mit dem befannten hoben 
Gelbjtgefühl diejes Gejchlechtes verband fich der Stloz der eng- 
lichen Prinzen und der ſtarre Sinn des niederſächſiſchen Stammes. 
Dies und das Bewußtjein einer unleugbar großen Begabung 
hätte den König wahrſcheinlich jchon zur Ueberſchätzung feiner 
Machtitellung führen fünnen. Nun kam das Unglüd Hinzu, 
das ihn zu einer Zeit des Augenlichtes beraubte, in der die 
geiftige Entwicdelung erft recht fich entfaltete.e Das lange 
dauernde Leiden nebit Kuren und Operationen fejjelte den jungen 
Prinzen an den bejchräntten Kreis des elterlichen Hauses, ſchloß 


ihn Jahre lang von der Außenwelt ab, gab ihm jtatt Flaren 
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Lichtes reichliche8 Dunkel, was Alles die bereit? vorhandene 
Neigung zu einer phantafiereichen Auffaffung der Verhältniffe 
noh mehr begünftigen mußte. Was wäre aus dem geijtig jo 
begabten Jünglinge geworden, wenn er durch einen regen und 
vieljeitigen Verkehr nach außen Charakter und Einficht hätte 
durcharbeiten und erweitern können! So aber jchwächte ſich 
fein Urtheil über das Maaß der Außendinge ab, und er täufchte 
fi in diefer Richtung um jo leichter, je weniger das über ihn 
gelommene Unheil jeine Energie und Thatenluft zu beugen im 
Stande gewejen war. Sein deal fand er in der Größe und 
Macht des Welfenhaujes, jein Vorbild war Heinrich der Löwe, 
al defjen politiichen Erben er fich anjehen mochte. Wie er, 
nahdem er den Thron beitiegen, feine Mühe jcheute, alle Er: 
innerungen an den Ahnherren in den Schäßen des Welfenmuſeums 
zu vereinigen, jo bat er fich vielleicht auch wohl dem Traume 
bingegeben, den einftigen Länderbefiß des großen Welfen unter 
jeinem Scepter wieder zu vereinigen. Dagegen war ihm der 
Gedanke, ſich jemals auch nur eines Theiles feiner königlichen 
Macht zu begeben, wahrjcheinlih ganz unfaßbar, höchſtens 
würde er vielleicht ein Verhältniß wie im alten deutjchen Kaijer- 
reihe Haben über ſich ergehen laſſen. Daß die romantische 
Denfweije und das ausgejprochene particulariftiiche Selbftgefühl 
im engiten Widerjpruch zu den thatjächlichen Verhältniffen, zu 
dem Entwidelungsgange der deutſchen Gejchichte und zu Den 
immer dringender fich geltend machenden idealen Wünſchen 
der großen Mehrheit des deutſchen Volkes jtand, das wurde 
dem König entweder nicht klar bewußt, oder er beachtete es 
nicht. Die lebhafte Phantafie des Blinden überwog defjen 
jonft jo ſcharfe Einfiht. Es ift begreiflic, daß ein ſolcher 
Mann durch bloße Ueberredung nicht dazu gebracht werden 
fonnte, fich einer machen zu lafjen. Seinem tragifchen Ge. 


ſchice mußte er unaufhaltfam verfallen. — In ruhigen Zeiten 
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hätte diejes Alles wenig zu jagen gehabt, allein beim Eintreten 
fchwerer politischer Werwidelungen mußte ein Verkennen der 
wahren Lage der Dinge die größten Gefahren mit fich bringen. 
Und al3 nun das Verhängniß wirklich immer näher und deut— 
licher herantrat, vermochten feine Vorftellungen, die zahlreich 
und dringend an den König gelangten, jeinen feſten Willen zu 
überwinden. Leider hatte er fi auch zu Berathern lauter 
Männer gewählt, die entweder jeine politiichen Anfichten wirklich 
theilten, oder fich jchweigend ganz unter feinen geijtigen Ein- 
fluß jtellten, oder ‘endlich ihren Vortheil darin fanden, den 
Herrn auf feinen Irrwegen zu begleiten. Freilich wäre er 
unter allen Umjtänden unbeugjam geblieben, jelbjt wenn, wie 
e3 die Legende von jeinem Ahnheren Heinrich dem Löwen meldet, 
ein Kaifer vor ihm gefniet hätte. — Beſtärkt wurde er noch in 
jeinen Anfchauungen dadurch, daß der Profeſſor des Staat 
rechtes in Göttingen, Zachariä, ihm die volljtändige Correctheit 
feiner Handlungsweije bewies, zur fichtlichen Genugthuung des 
Öfterreichiichen Gejandten, de Grafen Ingelheim, der den König 
damals nicht aus den Augen ließ. Mit freudiger Zuverficht 
jah der König den kommenden Ereignifjen entgegen, jeine ideale 
Anſchauung von der hohen Zukunft des Welfenhaujes beherrjchte 
ihn ganz, und in gehobener Stimmung ſprach er es aus, wie 
er hoffe, daß ihm in dem Kampfe für feine Ueberzeugung und 
für das Recht der göttliche Beiſtand nicht fehlen werde. 

Nach diefer Schilderung, auf die wir näher eingegangen 
find, da fie uns nicht nur eine intereflante Epifode unjerer 
Geſchichte in eigenartiger Beleuchtung zeigt, jondern aud für 
Hafjes jcharfe und feine Beobachtungsgabe und fein klares 
Urtheil auch außerhalb feines Berufes ſpricht, — nach diefer 
Schilderung des Charakters des Königs wird deſſen Verhalten 
in der Katajtrophe 1866 verjtändlich. Aber „tout comprendre, 


c’est tout pardonner“, und jo wendet ihm auch Haſſe jeine 
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wehmüthige Theilnahme zu in dem Unglüd, das ihn betraf, 
als er jeiner Krone verluftig ging, jedoch ohne die Bemerkung 
zu unterlaffen: „Mit tiefem Schmerz mußte .man fic) abwenden, 
als er vergaß, daß er ein deutjcher Fürft ſei und fich mit dem 
Reichsfeinde in Verbindung fehte.“ 

Auch die perjönlichen Beziehungen, die unter den Pro» 
fefioren der Georgia-Augufta Herrjchten, waren erfreulicher, als 
es in Heidelberg der Fall war und auch jonjt vielfah an 
deutjchen Univerfitäten vorkommt Haſſe hat jich in jeder Be— 
ziehung in Göttingen wohl gefühlt, davon zeugen auch die 
Porträts, die er mit treffender Charakteriftif der wijjenjchaft: 
Iihen Bedeutung von den hervorragenderen Mitgliedern der 
Univerfität entwirft. Wenn auch hier wieder die kritiſche Ader 
Haſſe's in den Vordergrund tritt, wie fie in den jcharfen 
prägnanten Zeichnungen zur Geltung gelangt, jo Hat er diejen 
em jo zartes und feinfühliges Colorit zu geben verjtanden, daß 
er auch Hier wieder als Meifter künſtleriſcher Darjtellung ich 
offenbart, wie er auch, in den Weberlieferungen unjerer großen 
Hafftiichen Zeit herangewachjen, in Litteratur wie in Kunjt ein 
Anhänger diejer, in feinem eigenen Schaffen fie wiederjpiegelt, 
während er hinwiederum auf medicinischem Gebiete durchaus 
nidt ein „Laudator temporis acti“ iſt, jondern bier fühn 
die Leuchte zu dem gewaltigen Umjchwunge und Aufichwunge, 
den Naturwifjenjchaften und Heilkunft in unjerem Jahrhundert 
genommen haben und wodurd) diefem die Signatur aufgedrüct 
worden ijt, mit vorangetragen hat. Selbit das Alter hat ihn 
hier, wie dies jonft oft der Fall ift, nicht conjervativ, geichweige 
denn reactionär gemacht, und jo bezeichnet er auch Robert Koch, 
der einjt jein Schüler gewejen, als den Bedeutenditen, der aus 
der Göttinger Schule hervorgegangen jei. „Wir können leider 
in Göttingen” fügt er dem hinzu, „uns nicht rühmen, in der 


von ihm eingejchlagenen Richtung jeine Lehrmeiſter gemwejen zu 
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fein. Ich jelbit ſtand im Anfange der jechsziger Jahre der Lehre 
bon der Bedeutung der Mikroorganismen noch ziemlich jkeptiich 
gegenüber. Zwar hatte ic) vom Anfange meiner Lehrthätigfeit an 
die Forderung einer wohlbegründeten Aetiologie betont und die 
Ueberzeugung ausgejprochen, daß die bekannten fcharf gezeichneten 
Krankheiten, insbejondere die anftedenden, nicht anders als durch 
eigenartige — jpecifiiche — Urjachen entftehen könnten. Es jchien 
mir jedoch vorjchnell, überall die Bacterien jo ohne Weiteres als 
das Weſentliche der Entitehung der Krankheiten Hinzuftellen. 
Die betreffende Theorie zeigte mir noch zu viele Lücken für eine 
überzeugende Erklärung der gefammten Krankheitvorgänge. Und 
nun waren es erjt die jchlagenden Beweisführungen Koch's 
und der Nachweis, daß e3 die durch die Mifroben erzeugten 
giftigen Zerſetzungsproducte ſeien, welde die Krankheits— 
ericheinungen Hervorrufen, was mich volljtändig befehrte. So 
fann ich mich nicht den Lehrer, fondern einen überzeugten 
Schüler Koch's nennen. Was Koch wirklich bedeutet, das it 
er ganz durch fich ſelbſt und fo unjer Aller Lehrer geworden. 
In meiner Klinik kann er höchſtens das ehrliche Suchen nad 
Wahrheit bei pathologischen Fragen gelernt haben.“ Das hier 
Koch geipendete Lob ift ein höchſt ehrenvolles Zeugniß für den 
Charakter Haſſe's und deſſen Unbefangenheit in Würdigung 
fremder Verdienſte. Dabei gehört er aber durchaus nicht zu 
den einfeitigen Sanguinifern, die nunmehr alles Heil in der 
Bakteriologie, in der Antijepfis und in der Serumtherapie fehen, 
für ihn ift die Berückſichtigung der Conftitution der Kranken 
von nicht geringer Wichtigkeit bezüglich Entjtehung, Verhütung, 
Verlauf und Behandlung von Stranfheiten. Die Erfahrung, 
die Hafje ſchon unter Clarus gemacht. hatie: wie übel angebracht 
der Doctrinarigmus ganz befonders in der Mebdicin ſei, bewahrte 
ihn davor, nunmehr einjeitig auf die „generelle Pathologie” zu 
Ihmwören. Wenn er auch in den Mikroorganismen die frank 
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mahenden Urjachen nicht in Abrede ftellte und die Bedeutung 
der Bakteriofogie nicht unterjchäßte, jo war er doch ebenjo von 
dem Antheil überzeugt, den die Gonftitution, die angeborene 
oder erworbene Beichaffenheit der Gewebe, an der Entftehung 
von Krankheiten hat. Wenn auch aus dem Samenkorn das 
Getreide erwächſt, jo kann doch diefes fich nicht entwicdeln, wenn 
jenes? auf unfruchtbaren Boden, unter die Dornen oder auf 
Steine fällt, ebenjo Krankheiten nicht, wenn die Keime einen 
ungünftigen Nährboden finden. 

Im Jahre 1879 Hat fi Hafje von der Lehrthätigkeit, 
jowie von der Praxis zurücdgezogen und feitbem ein „Otium 
cum dignitate“ verbracht, mit derjelben Friſche des Geiftes wie 
in der Jugend, und wie fie den reifen Mann auszeichnete, der 
Kunft ergeben und theilnehmend an der geiftigen Bewegung und 
den Ereigniffen der Zeit, wenn dieje auch mitunter einen herben, 
nit bejonders erfreulichen Beigefhmad Halten. Dann fuchte 
er Zuflucht bei der Kunft, wie feine hervorragende, werthvolle 
Kupferftihjammlung bezeugt. Seiner Neigung für Formen— 
Ihönheit, die er auch in feiner ganzen Lebensführung bethätigt 
bat, indem er ftet? auch auf das äußere Decorum geachtet 
bat, entipricht fein Tebhaftes und warmes Interefje für die 
Raffaeliche Zeit. So find die beften Stiche nad) den be- 
deutendften Meiftern des Cinquecento in feinem Beſitz. Diefe 
Neigung zur Kunft, diefes feinfinnige Verftändniß namentlich 
für die Malerei und den Kupferftich haben fein Leben in hohem 
Grade verſchönt und ihm über manche Widerwärtigkeiten hinweg: 
geholfen, jo daß der nunmehr Neunzigjährige mit großer Be: 
friedigung auf die Vergangenheit zurücdbliden kann, bei der die 
Borte Lotze's als Richtfchnur gedient haben: „Zurüd und nicht 
vorwärts fommen wir, wenn wir uns als lebten Sinn und 
dwe der Welt die öde Langweile einer denknothwendigen Ent: 


widelung aufdrängen laffen. Und deshalb wollen wir beftändig 
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gegen dieſe Vorftellungen ftreiten, die von der Welt nur die eine 
und geringere Hälfte fennen wollen, nur das Entfalten von 
Thatjachen zu neuen Thatjachen, von Formen zu neuen Formen, 
aber nicht die bejtändige Wiederverinnerlichung all dieſes Aeußer- 
lihen zu dem, was in der Welt allein Werth hat und Wahr- 
heit, zu der Seligkeit und Verzweiflung, der Bewunderung und 
dem Abjcheu, der Liebe und dem Haß, zu der fröhlichen Gewiß- 
heit und der zweifelnden Sehnjucht, zu all dem namenlojen 
Hangen und Bangen, in welchem das Leben verläuft, das allein 
Leben zu, heißen verdient.” 

Ein ſolches Leben hat Hafje in jeinem langen gottbegnadeten 
Dajein in vollen Zügen genofjen, von dem wir einen Abglanz 
in dem erquidenden Büchlein: „Erinnerungen aus meinem 
Leben” erhalten, das als Manufcript gedrudt leider nur in dem 
engen Kreis der Verwandten und Freunde gedrungen if. So 
bietet er uns in diejen Erinnerungen ein Stüd Eulturgefchichte 
jeiner Zeit und legt Zeugniß ab für das lebhafte und warme 
Interefje, das er nicht nur an Wiſſenſchaft und Kunft, fondern 
auch an den Tagesfragen, an Bolitif und focialen Beitrebungen 
genommen Hat. Noch Hatte er unter dem unmittelbaren Ein- 
flufje der clajfischen Periode unferer Litteratur gejtanden, von 
der auch ein Strahl der Dichterfonne auf ihn gefallen if. So 
hat auch die Mahnung Goethe's ihre befruchtende und läuternde 
Wirkung nicht verfehlt: „Der Menſch ift jo geneigt, fich mit 
dem Gemeinen abzugeben, Geift und Sinn ftumpfen ſich jo 
leicht gegen die Eindrüde de3 Schönen und Vollkommenen ab, 
daß man die Fähigkeit, es zu empfinden, fi) auf alle Weije 
erhalten jollte. Denn einen folchen Genuß kann Niemand ganz 
entbehren, und nur die Ungewohnheit, etwas Gutes zu genießen, 
ift Urjache, daß viele Menjchen jchon an Albernem und Ab- 
geſchmacktem, wenn es nur neu it, Vergnügen finden. Man 


jollte alle Tage wenigftens ein kleines Lied hören, ein gutes 
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Gedicht leſen, ein treffliches Gemälde ſehen und, wenn es 
möglich zu machen wäre, einige vernünftige Worte ſprechen.“ 
Wer bedarf aber dringender jener Erhebung durch das 
Schöne, jenes Schutzes und Schirmes gegen alles Gemeine und 
Niedrige, gegen Schmutz und Unflath, als der Mediciner, der 
nur allzu ſehr verurtheilt iſt, in einer Atmoſphäre zu athmen, 
die den Muſen wenig hold iſt! Schon die Mephitis der Secir— 
jäle, die cadaverum sordes, jtumpfen die Sinne gegen die 
Eimdrüde des Schönen ab, ziehen den Geiſt aus idealen 
Regionen in die gemeinſte Wirklichkeit hernieder, wie viel mehr 
aber noch al’ das Abſtoßende, Widerwärtige, Efelerregende, 
dad die Natur unter VBerneinung der in ihr wirkenden äſthetiſchen 
Triebe bekundet, Elend und Noth, Zammer und Wehllagen im 
Gefolge habend, wenn auch der ideale Gehalt der Wifjenjchaft 
gegen die Berthierung im Menjchen feien ſollte. Gegen al’ 
dieje Feinde unſerer edleren Regungen, die einen weniger ftarfen 
Charakter nicht nur äſthetiſch verderben, jondern auch ethiſch 
itraucheln machen fünnen, ſchützt uns nun nichts jo jehr, als die 
liebevolle Beichäftigung mit der Kunft. Ein gütiges Geſchick hat 
Haſſe die Neigung zu ihr mit auf den Lebensweg gegebeu, Unter: 
weilung und der erziehende Einfluß der Umgebung und Gejellichaft 
bat fie gezeitigt und zur Reife gelangen lajjen. So iſt Hafje ein 
einheitlicher Charakter geworden, in dem auch die fittlichen Momente 
lebendig find, der Wille zum Guten, was den höchſten Werth der 
Berjönlichkeit ausmacht. „Zielſtrebigkeit“ nennt Karl Ernit von 
Baer die treibende Kraft, die, lebendig in der Bruft des Jünglings, 
ım Manne fich entfaltet und außreift und die Ideale des Lebens 
verwirklicht. „War zu ein yeder luft und lieb hat, dag befompt 
einer jein leben lang genug,“ jagt jchon Agricola, und jo hat ſich 
auch an Hafje der Ausſpruch Goethe's auf3 Neue bewährt: 
„Bas man in der Jugend wünjcht, Hat man im 
Alter in Fülle.“ 
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Das Recht der Veberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Die Burg zu Nürnberg und die Kadolzburg bei Fürth 
waren die vornehmiten Wohnftätten der Nürnberger Burggrafen 
während des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts. In der 
yolgezeit fam neben der Kadolzburg namentlich die Blafjenburg 
oberhalb de3 bierberühmten Kulmbach in Aufnahme. Die An- 
fänge derjelben verlieren fi) im grauen Dunkel des frühen 
Mittelalterd. Urſprünglich höchſt wahrjcheinlich Eigengut der 
mächtigen Familie der Babenberger, gelangte die Veſte im 
elften Jahrhundert durch Heirath an das bayeriiche Grafen: 
geihlecht der Andechs. Nach dem Tode des Lebten diejes 
Haujes (1248) fielen feine fränkiſchen Befigungen in Ermange: 
lung männlicher Erben an jeine drei Schwejtern, von denen die 
mittlere, Beatrix, verheirathet an den Grafen Dtto von Orla— 
münde, die Herrſchaft Plaſſenburg erhielt. Aber noch Feine 
hundert Jahre ſpäter fiel dieſelbe durch Kauf an die Nürnberger 
durggrafen. Damit beginnen für die Plafjenburg ihre glän- 
ienditen Zeiten. Burggraf Johann III. verlegte jeine Reſidenz 
von Nürnberg hierher, und Elijabeth von Bayern, die Gemahlin 
des eriten Zollernichen Kurfürjten, genannt die „jchöne EIS”, 
führte von hier aus während der Abwejenheit ihres Gatten in 
der fernen Mark Brandenburg jtrenges Regiment. Nach dem 
Zode Kurfürft Friedrich's I. fiel die Plaſſenburg an den ältejten 
Sohn Johann. Freiwillig hatte er der ihm zufommenden Kur— 
würde entjagt, um jich fern vom Geräujch der Welt den Wiljen» 
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ſchaften, insbejondere feiner Lieblingsbeichäftigung, der Alchymie, 
zu widmen. Die Mark Brandenburg jcheint damals troß der 
mit ihrem Befiß verbundenen Kurwürde feine große Anziehungs— 
fraft auf die Hohenzollern ausgeübt zu Haben, denn auch der 
zweite Sohn Friedrich's J., Kurfürft Friedrid II, trat frei: 
willig von jeiner hohen Würde zurüd, um auf der heimathlichen 
Plafjenburg jeine Tage zu bejchließen. Nach der Niederlage 
des Markgrafen Albrecht Alcibiades bei Sievershaufen (1553) 
von den ‘Feinden desjelben eingenommen und zerftört, wurde 
die alte Stammveſte allerdings von feinem Nachfolger Georg 
Friedrich wieder aufgebaut, aber der Aufenthalt in ihr fchien 
den Beligern doch verleidet zu fein, jo daß jchon 1603 Marl: 
graf Ehriftian die Nefidenz nad) Bayreuth verlegte. Noch 
zweimal hatte in der Folgezeit die Plaſſenburg eine Belagerung 
auszuhalten. Das eine Mal verjuchte Wallenſtein alle jeine 
Kriegsfunft vergeblich) gegen diejelbe, das zweite Mal Lieferte 
nad) der Schlacht bei Jena die ſchmachvolle Feigheit des preußi: 
Ihen Commandanten von Uttenhofen die Feitung faſt auf die 
erite Aufforderung des Feindes demjelben in die Hände; zum 
zweiten Male wurde der ftolze Riefenbau gejchleift. Jetzt dient 
die Veſte als zLandeszuchthaus. 

An die Plafjenburg heftet ſich die düjtere Sage von ber 
weißen Frau des Zollernfchen Hauſes. Welche Bewandtniß hat 
es mit diefer Erjcheinung? Dit fie eine Ausgeburt der erregten 
Phantafie oder eine abjichtlihe Täufchung, oder Haben wir es 
bei ihr mit einem verfümmerten Nejt eines alten heidnifchen 
Mythus zu thun? Die richtige Deutung gewinnen wir nad) 
unjerem Dafürhalten lediglich durch) eine aufmerkſame Ber- 
folgung der ältejten Berichte über die geſpenſtiſche Erjcheinung.' 

Die früheite Nachricht findet fi) in der Chronologia 
Monasteriorum Germaniae praecipuorum des gefrönten Dichterg 
Bruſchius (1552), wo es bei dem Kloſter Himmelfron bei Auf: 
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zählung der Aebtiſſinnen in deutſcher Ueberſetzung heißt: „Es 
ruhen in dem Tempel dieſes Kloſters auch zwei Kindlein, ein 
Knabe und ein Mädchen, von dem Orlamündijchen Grafen und 
deiien Gemahlin, einer Meraniichen Herzogin, von ihrer eigenen 
Mutter, weldye auf Plaſſenburg wohnte, vor ungefähr 200 
Sahren, faum zwei Jahre alt, auf graufame und jämmerliche 
Weile ermordet. Dieſe Mutter war nämlich Wittwe geworden 
und verliebte fich, lüftern wie fie war, und wegen ihrer Schön: 
heit weit und breit berühmt, in einen gewiſſen Albrecht, den 
jungen und fräftigen Burggrafen von Nürnberg, Sohn des 
Grafen Friedrich von Zollern, der- ihre Liebe mit gleicher Heftig- 
feit erwiderte. Diejer Albrecht Soll etliche Male öffentlich ge: 
äußert haben, er wäre geneigt, die Plaſſenburgiſche Wittwe zu 
beirathen, wenn ihm nicht vier Augen im Wege jtänden, und 
als diefe Aeußerung der von heißer Liebe entbramnten Frau zu 
Ohren fam, tödtete fie alsbald in ihrem Liebeswahnfinn mit 
ihrer eigenen Hand ihre Kinder, indem fie ihnen eine Nadel in 
den Kopf ſtieß, damit dieje mütterliche Unthat nicht jo leicht 
erfannt und fie deſto leichter die Meinung verbreiten fonnte, die 
Kinder feien von einer Krankheit plöglich Hingerafft worden. 
Ten Ausgang und die Kataftrophe diefer traurigen Gejchichte 
wird man dereinjt in dem Urfprung der Monumente des Kloſters 
Grundlach leſen. Die unſchuldigen jungen Märtyrer habe ich 
mit meinen eigenen Augen gejehen und mit meinen Händen be 
taitet. Das Mädchen war noch ganz unverjehrt, als jei fie erft 
vor einem Jahre verblichen, jo gar nicht war an ihm zu be. 
merken, was einer Ajche ähnlich war; dagegen begann des 
Knäbleins Bruft von der Feuchtigkeit und dem Waſſer, das zur 
Binterzeit von der jchwigenden Mauer auf den zunächſt an- 
toßenden Sarkophag herabfloß, einigermaßen in Ajche fich auf 
julöien, der Kopf aber und die Schultern und Schenfel waren 


noch unverfehrt und ohne die geringite Aenderung. So hat 
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die göttliche Majeftät in wunderbarer Weije gezeigt, wie unjchuldig 
dieſe Kindlein umgelommen find, deren Seelen wahrlid am 
Tage des jüngften Gericht3 gegen die graujame und unmenjch- 
lihe Mutter jchreien, welche ihres eigenen Blutes nicht ver- 
Ichonte, um nur ihrer unfinnigen und verabjcheuungswürdigen 
Liebe genießen zu können. So wahr iſt das Wort Seneca’s: 
„zieben und weiſe jein, ijt jelbjt den Göttern nicht gegönnt.“ ” 
Eine ähnliche, gereimte Darftellung des Vorganges enthält die 
Beichreibung des Kloſters Himmelfron vom Pfarrer Böer von 
Melkendorf aus dem Jahre 1559, mitgetheilt im Anfang der 
hiftorischen Bejchreibung desjelben Kloſters von Teichmann (1739). 

Der dritte Gewährsmann iſt Widmann, der zwijchen 1592 
und 1612 eine Ehronif der Stadt Hof jchrieb.” Hier wird der 
obigen Erzählung beigefügt, daß Burggraf Albrecht die Kinder— 
mörderin zur Strafe ihres Verbrechens in Hof eingemauert 
babe. Den Namen derjelben giebt auch Widmann nicht an, 
nur weilt er nach, daß es Beatrir, die erjte Gemahlin Otto's I. 
von Orlamünde, nicht gewejen, jondern vielmehr eine zweite 
Frau desjelben, die er im fpäteren Alter geheirathet und die 
ihm noch zwei Kinder geboren habe, deren Gejchleht man aber 
gern verjchwiegen Habe. 

Der Nächſte, der die Gejchichte in obiger Weiſe erzählt, ift 
Rentſch in jeinem „Brandenburgiichen Cedernhain” vom Jahre 
1682. Er führt au, daß noch zu feiner Zeit das Grab der 
Kinder Fremden gezeigt worden ſei. 

Der Erjte, der einigen Zweifel an der hiſtoriſchen Richtig: 
feit der Sage hegt, ijt Lairig in jeinem „Palmwald“ (1686). 
Er „kann nicht glauben, daß Albrecht zu diefer graujamen und 
unbarmberzigen Mordthat durdy eine ihm angedichtere Nede 
einigen. Anlaß gegeben.” Sein Zweifel beruht aber darauf, 
„daß Diejenigen, jo dieje Erzählung beibringen, das 1298. Jahr 


nennen, worin die Mordthat begangen worden.“ Damals jei 
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Albrecht gewiß noch gar nicht am Leben gewejen. Auch kann 
er nicht glauben, daß Albrecht eine jolche Rede gethan habe. 
Gleichwohl findet fi die Sage in der oben gejchilderten Dar- 
ftellung bei Zucae in feinem „Uralten Grafenjaal“ (1702), den 
Minutoli ind Jahr 1540 jekt. 

Bisher jcheint durchgehende als die Kindermörderin die 
Gräfin Beatrir, Gemahlin Otto's I. von Orlamünde, troß 
Bidmann, deſſen Chronik wenig bekannt fein mochte, angenommen 
worden zu fein, da diefe die einzige Orlamünde aus dem 
Meranifchen Haufe war. Die erjte Abweichung von diejer ber. 
fömmlichen Annahme findet fi) bei Hoen (geftorben 1702) in 
jeiner Geſchichtsunterſuchung des jächfiichen Wappens, der als 
Mörderin Agnes, die Gemahlin Otto's II., nennt, und zwar 
gleichfalls ald Meraniſche Prinzejfin. In Hoffmann’3 Annalen 
dagegen heißt fie Karintha, aus unbefanntem Geſchlecht. 

Am entjchiedenften tritt Falkenjtein der bisherigen Annahme 
entgegen, ſowohl in jeinen „Nordgauifchen Alterthümern“ 
(1733 flg.), als in feinen Analectis Nordgaviensibus (3. Nad)- 
leje, 1738). Zuerſt wendete fich Falkenftein gegen die Annahme, 
da Beatrir, Gemahlin Otto's I., die Mörderin der Sage fei. 
Der Gegenbeweis war leicht, da Beatrir die Schweiter von 
Abrecht’3 Großmutter war. Weiter wendet ſich Falkenſtein's 
Kritit gegen Hoen’3 Annahme, daß Agnes, die Gemahlin 
Otto's II. und eine Meranijche Prinzeffin, die Kindermörderin 
gewejen, indem er nachweift, daß eine ſolche Brinzeffin Namens 
Agnes gar nicht eriftirt Habe. Eher will er fich die Annahme 
Hoffmann’3, daß die Gemahlin Dtto’3 II. Karintha geheißen 
und dieje die Mörderin gewejen, gefallen lafjen, nur glaubt er, 
dab, wenn Albrecht wirklich in dieſe Wittiwe verliebt gewejen 
wäre, ihn die Kinder nicht würden abgehalten haben, „quasi vero 
er fie nicht hätte ernähren können.“ Auch fei, meint er, eine 
ſolche Rede aus dem Munde Albrecht's nicht vorauszufeben, 
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folche Aeußerung jei feine Rede für einen großen Herrn, jondern 
für Leute von bürgerlihem Stand. Die von Bruſchius und 
nod von Hoffmann gejehenen Kinderleihen will er dieſen 
Autoren gegenüber nicht in Abrede ftellen; es komme ihm nur 
darauf an, ob Albrecht in den Handel zu ziehen ſei. alten: 
jtein hält jchließlich die ganze Geſchichte für einen erdichteten 
Roman. 

Indeß, noch während er dies niederjchrieb, änderte fich ihm 
die ganze Lage der Dinge. Es fam ihm nämlich die unten 
näher zu erörternde Urkunde von 1338 zu Geficht, die er denn 
auch in feinem Codex diplomaticus abdruden ließ. Aus dieſer 
ergab fih ihm, daß um dieſe Zeit ein Otto von Orlamünde 
gelebt, dejjen Gemahlin Kunigunde geheißen, und daß Diele 
Beiden in dem genannten Jahre ihre Plafjenburgichen Güter 
an die Burggrafen Johann und Albrecht verpfändet Haben. 
Auch fand fih, dag Albrecht bereit? 1342 eine Hennebergiiche 
Gräfin geheirathet habe, jo daß aljo der Sindermord zwijchen 
1338 und 1342 ftattgefunden haben mußte. Da aber Albredit 
doh auch ein oder ein paar Jahre früher geheirathet haben 
könne, jo erjcheint die LXiebesgejchichte zwijchen ihm und Kuni- 
gunde als reine Dichtung.» 

Nachdem man auf diefe Weiſe die Erzählung von dem 
Orlamündifchen Kindermord als eine müßige Erfindung fpäterer 
Ehronijten aufgededt zu Haben glaubte, blieb immer noch bie 
Trage zu beantworten, wie denn die Sage jelbft in diefer Be 
jtimmtheit, wie fie jchon um die Mitte des jechszehnten Jahr 
Hundert3 als alte Tradition auftritt, entſtanden ſei. Minutoli 
meint, daß ein Ähnliches Verbrechen wie der Orlamünder 
Kindermord zu jener Zeit irgendwo vorgefommen und ber 
Gegenjtand des Abſcheues und der VBerbreitung in weiteren 
Kreijen geworden jein mag; nur, meint er, liege nicht das 
Mindefte vor, um jene Sage auch nur mit einiger Wahr 
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Burggrafen Albreht von Nürnberg damit in Verbindung 
zu bringen. Wir ftimmen ihm hierin völlig bei, halten aber - 
die Uebertragung eines in anderen Kreijen vorgefommenen Ber: 
brechens auf andere unbetheiligte Berjonen für ebenjo unwahr- 
ſcheinlich. 

Ein anderer Erklärungsverſuch zielt dahin ab, die Er— 
zählung von dem Orlamünder Kindermord als eine Art von hiſto— 
riſchem Mythus Hinzuftelen. Zu gleicher Zeit nämlich mit dem 
legten Orlamündijchen Ehepaar und injonderheit mit der Orla— 
mündischen Wittwe lebte auf Berne eine andere Orlamündijche 
Wittwe aus einer Seitenlinie, genannt Podica. Dieje machte 
Aniprühe auf die von Dtto und Kunigunde 1338 an die 
Nürnberger Burggrafen verpfändeten und vererbten Blafjenburger 
Güter. Es ward ein Proceß anhängig, der von 1338 bis 
1341 bei dem faijerlichen Landgericht zu Landshut verhandelt 
und jchlieglih dur einen dahin gehenden Vergleich beendet 
wurde, daß Podica eine Abfindungsjumme für fi) und ihre 
Erben erhielt. Hier zeige ſich nun, was von dem viel ver- 
tufenen Kindermord einer Orlamündischen Wittwe auf Blafjen- 
burg zu Halten ſei. „Es jei eitel vergebliche® Bemühen, Die 
Thatfache, welche Hier erzählt wird, bald ableugnen, bald ver: 
tbeidigen zu wollen. Was dabei zu Grunde liege, jei ein 
biftorischer Mythus, erfunden, um darunter ein politiiches Un- 
teht zu verjchleiern, welches damald an einigen zarten Orla: 
mändiihen Erben. (nämlich der Berneckſchen Nebenlinie) aus 
allzu großer Vorliebe gegen das burggräflihe Haus Nürnberg 
begangen wurde. Der Tod, welchen jene Kinder ftarben, war 
feine Beraubung ihres natürlichen Lebens, jondern eine Be— 
taubung ihrer Geburts, Erb: und Standesrechte. Und wer 
hatte zu dieſem politifchen Todesſtiche die goldene Nadel ge: 


liefen? Kunigunde von Orlamünde auf Plafjenburg.“ Einer 
(319; 





10 


ernjtlihen Widerlegung jcheint uns dieſe allzu gefünftelte Con- 
jectur nicht werth zu fein. 

Eine andere Conjectur leitet die weiße Frau der Hohen— 
zollern von der bereits im fünfzehnten Jahrhundert auftauchenden 
weißen Frau des böhmischen Herrengejchlecht3 der Rojenberge 
ab. Ein Fräulein dieſes Haufe, Bertha mit Namen, war an 
einen Grafen von Lichtenftein, einen rohen Wüftling, verheirathet 
gewejen, der jelbjt vor einer körperlichen Mißhandlung feiner 
Gattin nicht zurüdgefchredt war. Nach dem Tode ihres Gemahls 
lebte die Wittwe bi8 zu ihrem Ende zu Neuhaus in Böhmen. 
Nach) ihrem Tode (1496) erjcheint fie den Angehörigen ihrer 
Familie vor jedem wichtigen Ereignifje, nicht allein vor Trauer: 
fällen, fondern auch vor Geburten und anderen frohen Ereig- 
nifjen. Als im Jahre 1539 der letzte Rojenberg geboren wurde, 
joll die weiße Frau ihn öfters gewiegt und mit ihm gejpielt, 
ihm auch nachmals einen Schag gezeigt haben. Die weiße Frau 
ging nun ald Todesbotin vom Roſenbergiſchen Haufe auf alle 
Familien über, welche durch Heirath mit jenem verwandt wurden, 
und erjcheint daher nicht nur ſchon zu Anfang des fiebzehnten 
Sahrhundert3 in anderen böhmiſchen Schlöffern, jondern aud) 
an den mit den Rojenbergern und Lichtenfteinern verwandten 
Höfen zu Karlöruhe, Kopenhagen und Stodholm. Auf dieie 
Art iſt fie auch an den Berliner Hof gefommen, und zwar 
durch die Heirath der Tochter Kurfürft Joachim's II., Sophia, 
mit Johann von Nojenberg. Dieje legtere Erklärung dürfte 
ſchon durch den einen Hinweis ſich als hinfällig erzeigen, daß 
eine Verbindung der Häufer Brandenburg und Nojenberg, die 
ja doch die nothwendige Vorausſetzung eines Uebergangs jener 
jagenhaften Geftalt von dem einen zum anderen Haufe ift, erft 
zu einer Zeit erfolgte, al3 wenigftens in der fränkischen Linie 
der Zollern die weiße Frau bereits feit nahezu einem Jahr- 
hundert eingebürgert erjcheint. Mit merfwürdiger Zähigkeit hält 
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die Tradition den vorgenannten Erklärungsverjuchen gegenüber 
immer wieder an der Gejtalt der Orlamündiichen Gräfin feit. 
Dies zeigt fich namentlich auch in der Art und Weile, wie in 
älterer und neuerer Zeit eine Reihe monumentaler Denkmale 
mit der Erjcheinung der weißen rau in Zufammenhang gebracht 
worden ilt. 

Beginnen wir mit den Abbildungen der weißen Frau 
jelber! Noch Heutzutage zeigt man auf der PBlafjenburg die 
Niihe, wo das Lager des gefangenen alten Markgrafen 
Friedrich's IV. geftanden, und über demjelben ein in Stein ge: 
bauenes weibliche Bild. Es hat eine Kopfbedekung mit einer 
weit über den Kopf reichenden Spikengarnirung und zwei Dichten 
Loden zu beiden Seiten. Für das hohe Alter zeugt nicht bloß 
der Bau felber, da das Bild nicht eingefeßt, ſondern hinein- 
gebaut ift, ſondern auch die Tracht und namentlich die Art, wie 
die beiden Brüfte der Dame dargeitellt find. Ferner fand ich 
früher ein anderes, in Del gemaltes® Bild auf der Plafjenburg, 
welches gleichfall3 die weiße Frau darjtellen jollte und den 
Zimmerſchmuck des alten Markgrafen bildete. Jetzt ift dasjelbe 
niht mehr vorhanden, wenn es nicht ein und dasjelbe mit dem 
im neuen Schlofje zu Bayreuth aufbewahrten ift. Diejes Bild 
ftellt eine Geftalt in ſchwarzem, knapp anliegendem, mit Pelz 
bejegtem und bis an den Hals reichendem Gewande mit engen 
Aermeln dar, deren mit fojtbaren Steinen gejchmücte Hände 
unterhalb der Bruſt zujammengelegt find. Der Kopf ijt mit 
einer weit ins Geficht ragenden Haube bededt, die Züge des 
Gefichts find jcharf, die Augen ftechend. König Ludwig I. von 
Bayern urtheilte nad) längerer Betrachtung desjelben: „Das 
muß man jagen, jchön war fie nicht.” Ein zweites Delgemälde 
befindet fic) auf der Eremitage bei Bayreuth und foll ebenfalls 
die weiße Frau darftellen. Hier trägt fie ein weißes Scäfe: 


rinnenkleid, jo daß man auf die VBermuthung kommt, daß wir 
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es eher mit dem Bilde eines Hoffräuleins im Maskenkoſtüm, 
als mit der weißen Frau zu thun haben. 

Snterefjanter find mehrere Grabdenfmale in der Kloſter— 
fire zu Himmelfron, welche die Tradition mit der weißen 
Frau in Zufammenhang bringt. Da ift zunächit der fteinerne 
Sarkophag recht? vom Altar, auf welchen eine Figur in Lebens: 
größe eingehauen ift, in langem Kleide mit einem Gürtel, der 
mit goldenen Roſen bejegt iſt. Diefer Sarkophag jollte die 
Ueberrejte der Orlamünder Kindermörderin enthalten. Zwar 
hat die Figur auch ein Schwert zur linfen Seite, allein das 
deutete man als ein Symbol, daß fie eigentlich verdient hätte, 
durd) das Schwert umzufommen. Neben diefem Sarkophag 
fteht ein fteinerne® Standbild ohne Inſchrift, das fjollte der 
Burggraf Albrecht fein. So glaubte man wenigſtens bis zum 
Sahre 1772. Da führte der um die Bayreuthiche Gefchichte 
hochverdiente Archivar Spieß aus der noch ziemlich erhaltenen 
Auffchrift des Sarkophags den Nachweis, daß jenes liegende 
Steinbild den Grafen Otto von Orlamünde, den Stifter des 
Kloſters Himmelkron, vorjtellt. Das lange Kleid, das wohl 
vorzugsweile zu der Annahme, daß man es hier mit einem 
weiblichen Bilde zu thun habe, geführt haben mag, erwies fi 
al3 fein weibliches, jondern als ein Ordens: oder Staatäfleid. 
Das Schwert ift das signum jurisdicetionis. Das fteinerne 
Standbild aber, welches den Burggrafen Albrecht vorftellen joll, 
hat zwar feine Auffchrift, die Embleme laſſen aber gleichfalls 
einen Grafen von Orlamünde erkennen. ntjcheidend ift für 
die Unrichtigkeit der früheren Annahme, daß die urkundlid) 
einzig mögliche Kindermörderin Kunigunde in der Klojterfirche 
zu Gründlach bei Nürnberg begraben liegt. Ihr dort befind- 
licher Grabftein trägt die Infchrift: Anno MCCCL obiit domina 
Cunegondis Orlamund fundationis hujus abatissa in celi 
throna. Die Gräfin ift im Nonnenfchleier und im Habit der 
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weißen rauen von Ciſterz dargejtellt, trägt in der Rechten den 
Yebtiffinnenjtab und in der Linken ein Gebetbuch. Ebenſo iſt 
Burggraf Albrecht nicht in Himmelkron, jondern im Kloſter 
Heilabronn beigejeßt. 

Die ermordeten Orlamündiſchen Kinder jollten nach der 
Sage in Himmelfron begraben jein. Brufchius und Hoffmann 
baben, wie oben erwähnt, die Leichen noch theilweife ganz un: 
veriehrt gejehen. Seitdem waren diejelben noch öfter gezeigt 
worden, jo daß fie allmählich) durch den Zutritt der Luft in 
Ace zerfielen und jpäter (in der Mitte des fiebzehnten Jahr: 
bundertö) von dem Stiftsprediger Rapfius in die fteinerne Truhe 
jur rechten Seite des Altars beigejeßt wurden. Im Jahre 1701 
wurde auf Unordnung des Markgrafen Ehriftian Ernjt der 
Seihenftein, welcher zunächft der Schnedentreppe bei der Heinen 
Kirhthür Liegt und „worauf diefer beiden Kindlein Bildniß ge 
bauen zu ſehen“, weggehoben und die, Erde aufgegraben. Man 
jand aber Nichts, was auf das Kinderbegräbniß deutete. Man 
bob dann auch den Stein von der fteinernen Truhe und fand 
darin neben anderen Todtenktöpfen und Gebeinen auch zwei kleine 
Simfhalen und Heine Rippen, die man für die der Orla— 
nündiichen Kinder hielt. 

Was Spieß bei feinen Unterjuchungen im Jahre 1772 
and, wollen wir mit feinen eigenen Worten wiedergeben. „Hinter 
dem Altar ift der vorgebliche Grabftein der zwei ermordeten Orla- 
mindischen Kinder an die Mauer gelehnt, auf ‚welchem ein 
großes, langes Kreuz in der Mitte herunter, dann unter dem. 
elben ein Todtenkopf jammt zweien kreuzweiſe über einander 
gelegten Todtenbeinen (jo wie man auf heutige Art die Erucifire 
zu machen pflegt) eingehauen ijt. Unten neben dem Kreuz zur 
Rechten fieht man ein Kind mit bloßem Haupt, welches einen 
Schild mit beiden Händen zu halten fcheint, auf der Linken 
Seite des Kreuzes ift dergleichen ein Kind auf die nämliche 
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Art abgebildet. Bon der Umfchrift aber, davon die vestigia 
auf dem Rand des Steines zu jehen, iſt Nichts zu erfennen, 
weil der Stein ziemlich abgejchliffen und abgetreten ift, jedoch 
icheinen die Buchftaben deutfch geweſen zu fein. Uebrigens 
halte ich diejen Stein ſowohl nach jeiner Figura als nach feiner 
ganzen Beichaffenheit für nicht alt; daß er aber für die ob- 
berühmte Mordgeichichte mag verfertigt worden fein, ift aller- 
dings wahrjcheinlich, objchon die Gewißheit derjelben hierdurch 
nicht bewiejen ift.“ 

Wenn nun auch die kritiiche Betrachtung aller diejer der 
weißen Frau zugejchriebenen Denkmale die fernere Haltlofigkeit 
ihrer früheren Deutungen erwiejen hat, jo glauben wir doc in 
dem einen Umftand, daß überhaupt die Tradition von Alters 
ber jene der Orlamündijchen Familie zugehörigen Dentmale mit 
der Geitalt der weißen Frau in Zuſammenhang gebracht Hat, 
ein wichtige® Moment für die Ableitung der Sage von der 
weißen Frau erfennen zu dürfen. Wir find demnach der feiten 
Ueberzeugung, daß der Kern der Erzählung von dem Drla- 
mündiſchen Kindermord der Hiftoriihen Wahrheit entjpridht. 
Jeder hiftoriichen Sage liegt eine, wenn auch durch dieje legtere 
noch jo verfümmerte und entjtellte Hiftorifche Thatjache zu 
Grunde, und es ift nach Analogie zahlreicher Beijpiele ganz 
unmöglich, daß unjere Sage von der weißen Frau völlig aus 
der Luft gegriffen ift. Die Ausfchmüdung, das Beiwerk find 
Buthaten, zuerft der jchaffenden Volksphantafie, jpäter erzählungs: 
fuftiger Chroniften, und es ift dem jpäteren Eritijchen Beobachter 
oft faum mehr möglich, aus dem Wuft von übertreibenden und 
entftellenden Uebermalungen das urfprüngliche Bild wieder 
herauszuerfennen. Troßdem dürfen wir uns die Mühe nicht 
verdrießen lafjen, an der Hand der urfundlichen Belege den 
wahren Kern der Sage herauszujchälen. 

Da find zuvörderft die zwei Hauptperjonen des Dramas 
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wahrhaftige Hiftorische Geſtalten. Hinfichtlih der männlichen 
Hauptperjon, de Burggrafen Albrecht des Schönen von Nürn- 
berg, zeigt fich eine jo durchgängige Uebereinjtimmung jämmt: 
licher EChroniften, daß allein diefer Umstand die Zweifler an 
der geichichtlichen Wahrheit der Erzählung von dem Orla- 
mindiihen Kindermord eines Beſſeren hätte belehren muüfjen. 
Nicht gleich übereinftimmend find die Angaben bezüglich der 
weiblichen Hauptperfon. Daß fie eine Gräfin von Orlamünde 
war, jteht den meiften Berichterjtattern feit, nur über den 
Namen derjelben gehen die Meinungen auseinander: Beatrix, 
Agnes, Karintha und endlih Kunigunde Heißt die Mörderin 
bei den einzelnen Berichterftattern des ſechszehnten und fiebzehnten 
Jahrhunderts. Der leßtgenannte Name ift der richtige. Kunis 
gunde war die Gemahlin des lebten Grafen (Otto) von Orla- 
münde und demjelben im Fahre 1321 angetraut worden. Da 
im Mittelalter unter dem hohen Adel Ehen Häufig noch im 
halben Kindesalter gejchloffen wurden, jo ift die Möglichkeit 
nicht ausgejchlofjen, daß Kunigunde beim Tode ihres Gatten, 
der noch vor dem Jahre 1341 erfolgt jein muß, — da bereits 
in diefem Jahre eine Urkunde des Burggrafen Johann auf der 
Plaſſenburg ausgeftellt ift, — in dem für eine Wittwe noch fait 
jugendlichen Alter von etwas über dreißig Jahren jtand. Albrecht 
dagegen war 1304 geboren, zählte aljo im Jahre 1338 vierund- 
dreißig Jahre. Diejes Alter paßte vortrefflich zu dem Kuni— 
gundend. Albrecht führt in der Gejchichte den Beinamen des 
‚Schönen”, und in der That ift fein ganzes Leben ein den 
titterlichen Künſten gewidmetes geweſen. Bis zu jeiner Mit- 
betbeiligung an der Verwaltung der Burggrafichaft ſcheint er 
ſich größtentheils in der Fremde aufgehalten zu haben, um hier 
Ritterfchaft und Kriegskunſt zu üben, in Turnieren und Feld— 
jügen ſich Hervorzuthun und mit der Sitte fremder Fürftenhöfe 
ich befannt zu machen. Wenigjtens wifjen wir von einer 
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Ritterfahrt, welche der junge YBurggraf an den Hof des Königs 
von England unternahm, dem er im Kriege gegen die Schotten 
feine Dienfte leiftete. 

Nun beitand für Albrecht, ganz abgejehen von perjünlicher 
Buneigung, ein jehr bedeutendes Interefje an einer Verbindung 
mit der jungen Wittwe. Im Jahre 1338 Hatte nämlich Graf 
Otto von Orlamünde für den Fall feines unbeerbten Todes 
dem Burggrafen Johann von Nürnberg, älterem Bruder Albrecht's 
des Schönen, das Recht der Nachfolge in feiner Herrichaft 
Plaſſenburg zugefichert. Ganz ficher ift alfo, daß das Drla- 
mündiſche Ehepaar in diefem Jahre feine Kinder Hatte, wodurd 
jedvoh die Möglichkeit nicht ausgejchlojjen iſt, daß ihm ſolche 
noch nach Abichluß des Erbvertrages geboren wurden. Nehmen 
wir einmal das Lebtere an, jo erjcheint die Lage der Dinge 
für das burggräflihde Haus als eine wejentlich andere. Dann 
war der jo überaus vortheilhafte Vertrag Hinfällig und Die 
burggräflihen Brüder hatten das Nachjehen. Das einzige 
Auskunftsmittel, die reiche Erbichaft doch noch an fich zu bringen, 
war für die beiden Brüder nur noch die Befeitigung der legi— 
timen Erben. Hierzu war aber vor Allem eine intime An— 
näherung an die gräflihe Wittwe die nothwendige Borbedingung. 
Burggref Johann, der bis zum Jahre 1341 alleiniger Inhaber 
der burggräflihen Würde war, fonnte eine ſolche Annäherung 
deshalb nicht bewerfjtelligen, weil er bereit3 verheirathet war; 
Dagegen war der eben von jeinen ritterlichen Kreuzfahrten in 
die Heimath zurücgefehrte Burggraf Albrecht noch unvermählt. 
Laut Urkunde vom 18. October 1341 erhielt er jet von feinem 
Bruder den Mitbefig der Burggrafichaft eingeräumt. 

Nunmehr mag er die Orlamündijche Wittwe mit feiner 
Liebeswerbung angegangen Haben. Die Sage jpridht au 
drücklich von einem beiderfeitigen Verſtändniß, nicht etwa bloß 
von einer eimjeitigen, unerwiderten Liebe Kunigundens zu dem 
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Ihönen Burggrafen. Da es aber Albrecht ausschließlich um die 
reiche Herrihaft Plafjenburg zu thun war, jo konnte diefer 
feiner Abficht eine bloße eheliche Verbindung mit der jungen 
Bittwe Nichts nügen. Er wird daher eine ſolche Verbindung 
der Gräfin, die ihrerjeitS Heiß nach derjelben verlangt Haben 
mag, nur als eine unter gewiſſen Vorausſetzungen mögliche be» 
zeichnet haben, und es ift durchaus nicht abzufehen, warum er 
niht geradezu die verfänglichen Worte, die ihm die Sage in 
den Mund legt, gebraudht haben fol. Daß er fie in dem 
Simme, wie fie die Gräfin ausgeführt, verftanden hat, erfcheint 
uns nach obiger Darlegung unzweifelhaft. Beides, die An— 
fiftung und die Ausführung der fchredlichen That, kann den 
Kenner mittelalterlicher Zuftände nicht befremden. Die Gejchichte 
zahlreicher regierender Häufer in jenem finfteren Beitalter ift 
eme Kette von Gewaltthaten und Verbrechen; namentlich da, 
wo es ſich um Vergrößerung des Güterbefiges handelte, fcheute 
man auch vor bedenklichen oder geradezu verbrecheriichen Mitteln 
nicht zurück; Befig und wieder Beſitz war das große Loſungs— 
wort der Zeit; Beſitz gab Macht, und dieje allein war im 
Stande, ihrem Inhaber nicht nur einen wirkſamen Schuß gegen 
die Zügellofigkeit und Anarchie der damaligen Gejellichaft, 
jondern auch die Fähigkeit zu verleihen, Andere in den Bann: 
freis feiner Machtjphäre zu ziehen. Allein die Kirche bot in 
diejem wilden Kampfe der Leidenjchaften eine Friedſtätte, und 
wie Hinter den Mauern der Klöfter manches in jenen Kämpfen 
ermüdete Herz Ruhe juchte, jo glaubte man auch durch Ber: 
gebungen an kirchliche Inftitute fich von den jchlimmften Sünden 
Ioäfaufen zu können. Daher läßt die Sage auch Kunigunde 
bald nach verübter Schredensthat auf den Knien von der Plaſſen— 
burg nach dem Kloſter Himmelkron rutichen und diejes Leßtere 
mit reihen Schenkungen begeben. Auch von einer Wallfahrt 
der Gräfin nach) Rom weiß die Erzählung zu berichten. Die 
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Schenfung an das genannte Klojter ift gejchichtlich beglaubigt: 
laut Urkunde vom Sonntag nad) Balentin 1343 jchenkt die 
Gräfin 5000 Pfund Heller zur Abhaltung von Seelenmefjen 
für ihre Eltern, ihren Gatten und fich ſelbſt. Nun Hat man 
aus dem Umftande, daß bei diejer Stiftung eigener Kinder gar 
feine Erwähnung gejchieht, jchließen wollen, da Kunigunde 
auch wirklich niemals jolche gehabt hat, alſo auch nicht um— 
bringen konnte. Denn würde fie jemals Kinder gehabt Haben, 
jo würde fie diefelben doch jedenfall in die Seelenmeßftiftung 
eingejchlojjen Haben. Wir unterjchägen das Gewicht dieſes 
Arguments ficher nicht, glauben aber doc) die Frage aufwerfen 
zu dürfen: vorausgeſetzt, daß der Kindermord wirklich ftatt- 
gefunden hat, konnte Kunigunde dann noch der Kinder Er- 
wähnung tun? Wie jollte fie derjelben in der Urkunde gedenten? 

Spätere Ausſchmückungen der urjprünglichen Sage wiſſen 
von einer Heirath Albrecht’3 mit Kunigunde zu erzählen. Die 
Geſchichte widerjpricht dem durchaus. Albrecht heirathete 1348 
eine reiche Erbtochter, Sophie von Henneberg. Warum jollte 
er auch Kunigunde heirathen, nachdem durch den Tod der Kinder 
der Zwed der Annäherung volllommen erreicht war? Kunigunde 
Dagegen wird bald von den Furien der Gewiffenspein gepadt 
worden jein, Darauf deutet außer den bereits erwähnten Pilger: 
fahrten und Schenkungen an die Kirche namentlich auch Die 
durch fie im Jahre 1353 erfolgte Stiftung des Klofters Gründ- 
lad), in das fie ſich zurüdzog, um dafelbit ihre Tage zu 
beſchließen. 

Nun wird man fragen, ob denn die Kindermörderin nicht 
von der Hand der weltlichen Gerechtigkeit erreicht wurde. Die 
Sage berichtet, die unnatürliche Mutter habe die Tödtung der 
Kinder dadurch bewirkt, daß ſie mit einer goldenen Nadel das 
Gehirn durchſtochen und dann vorgegeben habe, der Tod ſei in 
Folge einer plötzlichen Krankheit eingetreten. Eine obrigkeitliche 
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Leichenſchau gab es damals noch nicht; aber wenn es auch eine 
jofhe gegeben haben würde, wäre eine Entdefung des Ber: 
brechens immer noch jchwierig gewejen, doppelt jchwierig, 
wenn man im Auge behält, daß Kunigunde eine ſouveräne 
Reichsgräfin war, alſo feine als Höchitens des Kaijers Gerichts: 
barkeit, der aber wiederum — es waren die Jahre des Thron- 
ſtreites zwiſchen Ludwig dem Bayer und Carl von Böhmen — 
ſolchen Vorkommniſſen jicher feine Aufmerkſamkeit jchenten konnte, 
über ſich und ihr Thun anerkannte. Verwandte der gemordeten 
Kinder von Baterd Seite waren nicht vorhanden, und der 
mächtige Nachbar, der vielleicht allein nocd Hätte einjchreiten 
innen, war an der Blutthat mitbetheiligt. Die Angabe, als 
habe Albrecht die Mörderin in Hof einferfern lajjen, ijt jpätere 
Zuthat und widerjpricht ebenjo jehr den allgemeinen Zeitver— 
hältnifjen und den der That vorausgegangenen Umjtänden, als 
fie durch eine Urkunde von 1342, in welcher wir die burggräf: 
lichen Brüder im friedlichen gejchäftlichen Verkehr mit Kuni— 
gunde erbliden, ausgeſchloſſen erjcheint. 

Blieb alfo die That eine durch den weltlichen Richter un» 
geräte, jo war dies nur ein weiterer Grund, daß die Volks— 
ftimme fi) der gemordeten Kinder annahm und der Mörderin 
eine Strafe zudictirte, die die weltliche Gerechtigkeit nicht zu— 
erkannte, Man wird nie hören, daß der Volköglaube einem 
Verbrecher, den die irdilche Strafe voll und ganz erreicht hat, 
eine überirdiiche Strafe andichte. Das Rechtsbewußtjein des 
Volkes erhält feine Befriedigung durch die fichtbare Beſtrafung 
des Verbrechers, deſſen That damit, wenn ich jo jagen darf, 
für alle Zeiten todt gemacht iſt. Anders aber, wenn dieſes 
Rechtsbewußtſein durch den ftraffreien Ausgang der verbreche- 
riſchen That gefränft und beleidigt wird. Es jucht jich dann 
jene Befriedigung auf einem anderen Wege, indem es den 
Verbrecher die verwirfte Ruhe feines Gewifjens weder vor noch 
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nad) dem Tode finden läßt. So kann aud Kunigunde im 
Grabe feine Ruhe finden, jondern muß ruhelos wandern. 
Sterblichen Augen iſt fie nicht fichtbar; nur dann, wenn — da 
fie jelbft feine Familie hinterlajjen hat — ein Glied der Fa 
milie ihres Mitjchuldigen zum Sterben fommt, erblidt es mit 
der, Sterbenden gewährten Fähigkeit des jogenannten zweiten 
Geſichts die geifterhafte Erjcheinung, die ihm dadurch immer 
wieder aufs Neue die ungejühnte That vor die Erinnerung 
führt. Auch Albrecht's Schuld blieb ungerädt, aljo muß aud 
er und jeine Nachfommen nach dem ftrengen göttlichen Geſetze, 
daß die Sünden der Väter an den Kindern heimgejucht werden 
jollen bis ins dritte und vierte Glied, theilnehmen an der 
ewigen Strafe. 

Das jcheint uns im Wejentlichen der Kern der Sage von 
der weißen Frau des LBollernichen Hauſes, die eine andere 
Deutung als die von uns im Vorſtehenden gegebene faum zu: 
lafjen dürfte, wenn man nicht von vornherein die ganze Sage 
als eine aus der Luft gegriffene müßige Erfindung jpäterer 
Chroniften Hinftelen will. Gerade die aber halten wir für 
ganz unftatthaft. ES ift geradezu undenkbar,I daß den beiden 
Hauptperjonen eine jolhe That ganz und gar angedichter iſt; 
es liegt Hierzu auch nicht der leijefte Schatten eine® Grundes 
vor. SKunigunde hat ihre Kinder unter Anftiftung durch Burg: 
graf Albrecht ermordet, oder die Volksſtimme bat ihr und ihrem 
Genofjen diefe That wenigjtens imputirt. Das wäre aber aud) 
da3 einzige Zugeftändniß, das wir anderen Erklärungsverſuchen 
gegenüber machen können. WBielleiht — und wir wollen bies 
zur Ehre des Gedächtnifjes Albrecht's und Kunigundens gerne 
gelten laſſen — waren die beiden Kinder eines plößlichen natür- 
lichen Todes geftorben und, da die vorausgehende Strankheit 
eine anftecende, vielleicht die damals Häufig graflirende Peſt, 
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dann vielleicht nur noch nothiwendig, daß zu derjelben Zeit der 
Han einer Heirath Albrecht’3 und Kunigundens beitanden hat, 
jo wird es begreiflich, wie der Volksglaube dazu kommen konnte, 
eine Ermordung der beiden Kinder anzunehmen. Wir erinnern 
hier an einen analogen Vorgang aus neuerer Zeit, der den 
Beweis liefert, wie aus einer Komplication an und für fich 
durhaus unverfänglicher Umftände fich jchließlich eine monjtröle 
Nahjage bilden fann. Im Fahre 1812 war der erjtgeborene 
Sohn des Großherzogs Karl von Baden bald nach der Geburt 
wieder gejtorben und kurz darauf, vielleicht etwas raſch und 
formlos, in der fürftlichen Familiengruft beigefegt worden. Dies 
in Verbindung mit anderen, hier nicht näher zu erörternden 
Umftänden genügte, um Manche in dem fpäter auftauchenden 
Kaspar Haufer jenen Damals. gar nicht verjtorbenen rechtmäßigen 
badischen Thronfolger erbliden zu laſſen. 

Auch ſoll nicht geleugnet werden, daß die Art und Weife, 
wie der Volksglaube die weiße Frau erjcheinen läßt, vielfach 
von uralten Vorſtellungen beeinflußt it. Die Phantafie des 
Volfes erfindet jo wenig den Inhalt wie die Form ihrer 
geipenfterhaften Geftalten. Dem erfteren liegen ftet3 beſtimmte, 
wirkliche Perjonen und Thatjachen zu Grunde, die legteren ent: 
nimmt fie dem reichen Schag einer an Alter weit hinter jedes 
geihichtliche Gedenken zurücreichenden Tradition. Deshalb be: 
gegnet uns die Gejtalt der weißen Frau ſchon in der alten 
nordiichen, ja jogar in der altindifchen Mythologie, und zwar 
als Symbol des Todes. Möglich, da ein Anklang an dieſe 
Lorftellung noch im fpäten Mittelalter fortgetönt und die mit 
dem Orlamünder Kindermord befchäftigte Volksphantaſie ver- 
anlaßt Hat, Kunigundens Todesgeftalt aus diefem Grumde in 
das weiße Gewand zu hüllen. Möglich, jagen wir, aber faum 
wahriheinlich, da es doc, viel näher liegt, diefeg weiße Gewand 
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wänder zu hüllen und die Trauer der Hinterbliebenen Durch die 
gleiche Farbe kundzugeben, in Zufammenhang zu bringen. Ganz 
ungerechtfertigt iſt es aber, die Erjcheinung der weißen Frau 
überhaupt aus uralten heidniſchen Vorftellungen abzuleiten, wie 
dies Riedel in feiner „Geſchichte des preußiichen Königshaujes“ 
thut. Einer folhen Deutung widerftrebt eben, von allem 
Anderen abgejehen, ſchon die Verknüpfung mit den beftimmten 
Namen Albreht und Kunigunde. Daß ferner alte, düſtere 
Schlöſſer, wie die Plaffenburg, die Volksphantafie tief und 
nachhaltig erregen können, ift ja unzweifelhaft; aber die weiße 
Frau hauſt nicht bloß in der mittelalterlihen Plafjenburg, 
jondern noch weit mehr in den freundlichen Schlöffern zu Bay: 
reuth, Ansbach und Berlin, die ficher noch feinem Beſchauer 
ein Grauen erregt haben. Ebenjowenig kann das bejondere 
Glück mächtiger Herrjchergeichlechter dem Volksglauben einen 
Grund zur Annahme einer neidiischen Schickſalsmacht geben. 
Auch Ddiefe Deutung erklärt in feiner Weile die jpecielle Er: 
jcheinung der Bollernjchen weißen Frau. Und wenn endlid) die 
Gejtalt der weißen Frau auch in anderen fürjtlichen und adeligen 
Familien heimiſch iſt, jo ift dies noch fein Beweis gegen die 
Eriftenz einer bejonderen weißen Frau des Bollernichen Haufes. 
Wie hier, jo mögen auch bei anderen Familien Vorkommniſſe 
ähnlicher Natur einer analogen Hausfage zum Ausgangspunft 
gedient haben. — 

Über die graufige Gejhichte von dem Mord der Orla— 
mündiſchen Erbfinder durch ihre eigene, von Liebeswahn bethörte 
Mutter ift nicht die einzige Tragödie, die fich Hinter den dunfeln 
Mauern diejer Veſte abgejpielt hat. Noch manche andere kennt 
die Geſchichte aus älterer und meuerer Zeit, wenn auch die 
ichauerliche Tragik jenes Kindermordes in der jpäteren Gejchichte 
nicht mehr erreicht worden ijt. 


Hier wollen wir noch von einem Drama innerhalb der 
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Zollernſchen Familie berichten: nämlich von der Gefangenhaltung 
Markgraf Friedrich's des Welteren von Brandenburg auf der 
Blafjenburg durch jeine eigenen Söhne während der Jahre 
1515—1527. 

Markgraf Friedrich der Aeltere von Brandenburg war der 
zweite Sohn des Kurfürſten Albrecht Achilles, jenes tapferen 
und ehrgeizigen Zollernfürjten, der in der Gejchichte der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts unter den vielen bedeutenden 
Fürftencharakteren einer der bedeutenditen und anziehendjten ift. 
Vie bei wenigen feiner Zeitgenofjen waren bei ihm diejenigen 
Eigenjchaften, die man gemeiniglic die ritterlichen nennt, zu 
einem Gejammtbilde feſſelndſter Art vereinigt. Feuriger Muth, 
zügellofer Thaten- und Ruhmesdrang wurden durch die glän» 
zendften äußeren Gaben gehoben: eine heldenhafte Geftalt, ein 
leuchtendes Auge und eine förperliche Kraft und Gemwandtheit, 
der im Feld und Turnierfampf fein Gegner gewachſen war. 
Schon frühzeitig wurde er daher von den Zeitgenofjen neidlos 
ald die Krone der deutjchen Ritterjchaft und als Hort des Adels 
gepriejen. Nicht nur aus feinen Landen, aus ganz Dentjchland 
ftrömten auf feinen Ruf die Ritter mit ihren Knappen und 
rauen zu den von ihm angeftellten Turnieren zujammen; 
namentlich) das wenige Monate vor feinem Tode in Ansbach 
gefeierte Turnier gehört zu den glänzenditen und bejuchteften 
des ausgehenden Mittelalters. 

Markgraf Friedrich war, was äußere Vorzüge anlangt, 
ganz das Ebenbild feines Vater; was ihm dagegen im Unter: 
Ihiede von Ddiefem mangelte, war ber fcharfe Verſtand und 
wirthichaftliche Sinn Albrecht’3, der es diejem troß unausgejeßter 
Kriegäzüge und feines Eoftipieligen Hofhaltes möglich gemacht 
batte, die Einnahmen der beiden fränkiſchen Fürftenthümer von 
30000 fl. biß zu feinem Lebensende auf 70000 fl. zu erhöhen 


und jämmtliche überfommene Landesjchulden zu tilgen. Bei der 
(333) 


Theilung der fränkischen Lande nad) des Vaters Tode Hatte 
Friedrich auf ‚jeinen Theil ‚das untergebirgische Fürſtenthum 
Ansbach, jein jüngerer Bruder Sigismund Kulmbach und Bay: 
reuth erhalten. Diejer jtarb jedoch jchon 1495 und vererbte 
feinen Antheil an Friedrich. Derjelbe war jeit 1479 mit einer 
Tochter des Königs Kafimir von Polen verheirathet. Kaum 
16 Sabre alt, hatte er an der Seite feined Vaters einen Feld— 
zug gegen die Pommern mitgemacht; 1488 nahm er Theil an 
dem Kriege, der von Kaifer Friedrich III. zur Befreiung des 
jungen Königs Marimilian gegen die Niederländer in Scene 
gejegt wurde. 1499 diente er als kaiſerlicher Befehlshaber 
gegen die Schweizer, 1509 gegen Benedig, und zwar mit jolchem 
Slüd, daß ihm Marimilian eine Zeit lang die Verwaltung 
Beronas übertrug. Ueberall zeichnete er fi) durd) Muth und 
Tapferkeit aus; zu jtatten fam ihm dabei feine gewaltige Körper: 
größe. Im Beſitz des verftorbenen Kaiſers Friedrich befand ſich 
ein wahrſcheinlich von Veit Hirſchvogel herrührendes Portrait 
Friedrich's, das einen wahrhaft imponirenden Eindruck auf den 
Beſchauer macht, namentlich auch durch den prachtvollen, lang 
herabwallenden Bart. Wir glauben es dieſen Zügen, daß ihr 
Träger einer der ritterlichſten und unternehmuugsluſtigſten Fürſten 
ſeiner Zeit war. Die Kehrſeite dieſes verführeriſchen Bildes 
war eine ſich mehr und mehr ſteigernde Verſchwendungsſucht 
und Prachtliebe. Sie fam namentlich der Plafjenburg zu gute: 
11000 Goldgulden — eine für die damaligen Verhältnifje höchſt 
bedeutende Summe — verwandte Friedrich) auf den Ausbau 
und die Ausſchmückung diejer jeiner Lieblingsburg. Natürlid) 
litten die Unterthanen arg unter den Steuern und Auflagen, 
die der üppige Hofhalt ihres Fürften nothwendig machte. Ganz 
beſonders hatte e8 Friedrich auf die reichen Klöfter feines Landes 
abgejehen. Wir bejigen eine gleichzeitige Aufzeichnung des Abtes 
Sebald Bamberger vom Klofter Heilsbronn, der uralten Grabei 
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ftätte der Zollern, über dieſe Dinge. Mit großem Gefolge 
überfiel der Markgraf Jahr für Jahr, zumweilen mehrmals im 
Jahre, namentlih dann, wenn die Mittel der Hofhaltung 
momentan zur Neige gingen, das Klofter und ließ fich als Gaſt 
Tage, ja Wochen lang beföftigen. Da begegnen uns dann 
Stoßjeufzer des Abtes über die Prafjerei und Schlemmerei der 
Hofleute, die unter den vorfichtig aufgeipeicherten Vorräthen 
des Kloſters eine ſchlimme Verwüftung anrichteten. Daher denn 
auch das erleichterte Aufathmen, als der Alte endlich durch 
feine Söhne unſchädlich gemacht wurde. Freilich trieben es 
dann — was fich der ehrliche Schreiber nicht hatte träumen 
laſſen — die Söhne womöglich; noch toller als der Vater. 

Mit achtzehn Kindern war Friedrich's Ehe mit der pol- 
niihen Sophia gejegnet. Am befannteften von diejen ift der 
dritte Sohn Albrecht, der legte Hochmeifter des deutjchen Ordens 
und der erjte Herzog von Preußen, geworden. Der ältejte 
Sohn war Kafimir, fo genannt nach feinem mütterlichen Groß: 
vater, Der zweite Georg, den die Gejchichte den „Frommen“ 
nennt. Außer diefen kommt bei der Kataftrophe vom Jahre 
1515 noch der in jpanifchen Dienften befindliche fünfte Sohn 
Johann, der jpäter die Wittwe König Ferdinand’3 von Arra- 
gonien heirathete und von deſſen frübzeitigem, jühem Ende wir 
noch weiter unten reden werden, in Betracht. 

Die Seele des auf die Thronentjegung des Water gerich— 
teten Complot3 war Kafimir — um es furz zu jagen —, ein 
Scheuſal in Menfchengeftalt, wie fie die Gejchichte, Gottlob | 
nur jelten aufweift. Bon dem Blute feiner heldenhaften und 
bohbegabten Ahnen ſchien fein Tropfen auf ihm übergegangen 
zu fein. Durch und durch feige, graufam, heuchleriſch und ver: 
logen, erinnert er an jene wäljchen Fürften, wie fie Macchiavelli 
in feinem Fürftenfpiegel vor Augen gehabt hat. Nur ein Zug 
fehlt diefem Bilde: der wollüftige, ſchwelgeriſche Sinn, der dafür 
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dann um ſo prägnanter bei dem jüngeren Bruder Georg (dem 
Frommen!) hervortritt. Dieſer war ſchon in jungen Jahren 
an den ungariſchen Hof gekommen und dort Erzieher des jungen 
Königs Ludwig geworden, dabei aber in einem Schlamm von 
Wolluſt und Verſchwendungsſucht verſunken, daß noch heute ſein 
Andenken dort das übelſte iſt. Später erwarb er durch Kauf das 
Fürſtenthum Jägerndorf in Schleſien, das nach der Achterklärung 
des Markgrafen Johann Georg (des Wildenbruch'ſchen General: 
felboberjten) im Jahre 1623 von Defterreich weggenommen wurbe. 
Die Anfprüche des Zollernichen Haufes hat dann erft Friedrich der 
Große durch feine jchlefiichen Kriege mit Erfolg geltend gemacht. 

Dieje drei Brüder famen nun überein, den Vater vom 
Throne zu ftoßen. Da dies aber nicht jo ohne Weiteres an- 
ging, mußte ein genügender Grund zu ſolchem Vorgehen ge 
funden werden. Sie fanden ihn in einer angeblichen Geijtes- 
zerrüttung des Vaters. Nun war der alte Markgraf allerdings 
jeit dem Jahre 1512 nicht mehr fo gejund wie früher, aber 
Nichts deutet weder vorher noch nachher darauf hin, daß dieſes 
Krankjein eine Geiltesftörung geweſen if. So wenig arg: 
wöhnisch war Friedrich, daß er in der legten Zeit jeinen ältejten 
Sohn Kafimir zu allen wichtigen Regierungsgejchäften heranzog. 
Zu Unfang 1515 glaubten die unnatürlichen Söhne den Zeit- 
punkt zur Verwirklichung ihres Planes gefommen. Die Fajching- 
feier hatte eine große Menge von Hof- und Dienftlenten auf 
der Plafjenburg verjammelt. Der alte Markgraf war, nachdem 
er an den Bergnügungen des Faſchingtages Iebhaften Antheil 
genommen, jchlafen gegangen. Da brachen am Afchermittwod) 
Morgens 6 Uhr die Prinzen Kafimir und Johann die Thür 
des väterlichen Schlafgemaches ein, erweckten den fchlummernden 
Bater mit rohen Flüchen, erflärten ihn als ihren Gefangenen 
und ließen ihn unter jchredlichen Drohungen eine Entjagungd- 


urkunde unterichreiben. 
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Mit diefem Pergament in der Hand erjchienen die Bringen 
unverweilt in der Verſammlung der anmwejenden Tyeitgäfte und 
ließen fich von diejen huldigen. Markgraf Friedrich aber brachte 
man in ein enges und dunkles Thurmgemad. Das Thor des 
Gefängnigtäurmes wurde nur am Morgen für die ablöjende 
Wache geöffnet. Speile und Trank reichte man durch die 
eifernen Klappen und Gitter herein. Der Markgraf durfte 
feinen Fuß über die Schwelle jegen, feinen anderen Menſchen 
als die Wächter jehen, die fich in feinem Gemach lagerten und 
größtentheild aus rohen Landsknechten beitanden, wie jchon die 
überlieferten Namen — eher, Langheing, Langhans, Link, 
Stubenheiger, der Würzburger Görg u. |. w. — fundthun. 

Zwölf lange Jahre hat dieſe Gefangenhaltung des alten 
Fürſten gedauert, aber aus der ganzen Zeit ift und nicht ein 
Zeugniß überliefert, da3 auf eine Geifteszerrüttung desjelben 
jchließen ließe. Noch jind die Berichte des damaligen Haupt- 
mann auf der Plafjenburg, Konrad Boß von Flachslanden, 
über den Zuftand des feiner Obhut anvertrauten Gefangenen 
erhalten; fie find voll von Theilnahme an dem Schidjal feines 
früheren Gebieter8 und bitten um eine mildere Behandlung des: 
jelben. Mit edlem Freimuth verfichert er immer wieder den 
Brinzen, daß diejer angeblich rajende Fürft, der nach der Söhne 
Behauptung jogar ihr Leben bedroht, fich bisher an Niemand 
vergriffen habe, fi) geduldig mit feinen Wächtern unterhalte 
und überhaupt „wie ein rechtichaffener und frommer Mann“ 
beirage. Wäre auch nur die leijefte Spur einer Geiftesftörung, 
ja auch nur eine Anlage zu einer folchen vorhanden gewejen, 
die jo lang andauernde Einferferung und barbariſche Mifhand- 
lung würde jie rajch zur Entfaltung gebracht haben. 

Ein Zeugniß des jchlechten Gewifjend der Söhne war 
namentlich auch die ſyſtematiſche Fernhaltung der Verwandten 


von dem Gefangenen. Kurfürft Joachim I. von Brandenburg 
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fam im Sabre 1518 auf feiner Reife zum Augsburger Reichs: 
tag nach Kulmbah, um feinen Oheim zu bejuchen, aber er 
wurde nicht zu ihm gelafjen und mußte umverrichteter Dinge 
wieder abziehen. Ebenſo blieben die Vorftellungen der an der 
Gefangenhaltung nicht betheiligten Brüder, namentlid) des Hoch— 
meifter8 Albrecht, um Freilaſſung oder wenigflens eine mildere 
Behandlung unberüdjichtigt. Vielmehr wurde diejelbe nur noch 
eine graujamere. Bisher hatte der Markgraf mit einem Spiegel, 
der ja damals immerhin noch etwas Seltenes, auch für einen 
Fürſten, war, fi) unterhalten, jegt wurde ihm auch diejer auf 
Befehl Kafimir’8 weggenommen. Der mitleidige Schloßhaupt- 
mann gab ihm manchmal einen Gulden, um mit den Wächtern 
um Pfennige zu fpielen; als Kafimir davon erfuhr, verfiel er 
in einen förmlichen Wuthanfall über eine jolhe Geldverjchwendung 
und verbot ſtrengſtens jede fernere Gabe. 

In den legten Tagen feiner Gefangenhaltung Häuften ſich 
die Borftellungen der verwandten Höfe um die Freilaſſung des 
Markgrafen derart — auch die Königin von Ungarn, auf deren 
Huld Kafimir jehr angewiefen war, intervenirte zu Gunſten des 
Alten —, daß Kafimir wenigſtens fcheinbar eine Nachgiebigkeit 
bezeugen mußte. Er ließ zu Anfang des Jahres 1525 feinem 
Bater einen Never vorlegen, von dejjen Unterzeichnung feine 
Freilaſſung abhängen jollte. In demjelben verpflichtete fich der 
Markgraf, auf die Regierung Verzicht zu leiften, fi) an Niemand 
wegen der Gefangenhaltung rächen, von dem Hofe feines Sohnes 
Kafimir nicht entfernen, ja, ohne deſſen Erlaubniß nicht aus 
dem Gemach gehen zu wollen, wogegen ihm der Sohn, damit 
er lieber darin bleibe, ein „gutes Mägdlein Hineinlafjen”, darüber 
nicht zürnen und fich ftellen wolle, als wüßte er’3 nicht. Natür- 
lih — und das hatte Kafimir vorausgejehen — weigerte fi) 
der Marfgraf, dies zu unterfchreiben, und die Sachlage blieb, 


wie fie war. 
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Und fie würde jo geblieben fein, bis den alten Fürſten 
der mitleidige Tod erlöjt hätte, wenn nicht noch vor ihm den 
ruchlojen Sohn in der Blüthe feiner Jahre ein jäher Tod ereilt 
hätte. Er war aus Geiz und Habjucht in den faijerlichen 
Dienſt getreten und nach Ungarn gezogen. Hier jtarb er, 
45 Jahre alt, am 21. December 1527 zu Ofen an der Nuhr. 
Er iſt derjenige Fürft gewejen, durch deſſen Graufamfeit die 
aufftändiichen Bauern in einen fürmlichen Verzweiflungskampf 
getrieben worden find. „Markgraf Kaſimir“ — berichtet der 
ehrlihe Heller in feiner Bayreuther Stadtchronik? — „ließ 
etlih taujend Bauern durch fein Kriegsvolf hin und wieder im 
Lande umbringen, 309 darnach gen Culmbach, da ließ er in 
zweien Tagen vierzehn Mannen von Bayreuth, Pegnig und 
Culmbach die Köpfe abjchlagen, ferner8 aber zu Kitzingen ließ 
er zweiundfiebzig Bürgern und Bauern die Augen ausjtechen. 
Die Haben fich hernach mehrentheil3 mit eigen, Fiedeln und 
Singen aljo blind ernährt und in viel Landen aljo umbher- 
gezogen; die ließen jih an Steden leiten.“ 

Noch vor Kafimir war, fern von der Heimath, Prinz 
Johann auf elende Weile aus der Welt gejchieden. Er hatte 
fih, wie wir bereitö meldeten, in Spanien mit der Wittwe Ferdi— 
nand’3 won Arragonien, des eigentlichen Begründers der ſpaniſchen 
Beltmonardhie, vermählt. Die jpanifchen Königinnen jener Zeit 
haben alle einen Stich ind Bizarre an fi. Ferdinand's Erb» 
tochter, die an den Habsburger Philipp verheirathete Johanna, 
war ihrem durch hohe fürperliche Schönheit und Anmuth des 
Weſens ausgezeichneten Gatten mit folcher Liebesleidenſchaft zu- 
gethan, daß fie nach feinem frühzeitigen Tode feine Yeiche Jahre 
lang in einem Glasjarge mit fich herumführte. Jeden Verjuch, 
fie von der theuren Hülle zu trennen, beantwortete fie mit einem 
Buthausbruch, bis fie zuletzt wirflih in Wahnfinn verfiel und 


ſeitdem bis zu ihrem Tode von dem eigenen Vater in ftrengjtem 
(339) 


30 


Gewahrjam gehalten werden mußte. Die tiefe Schwermuth, 
an welcher von ihrem Sohne Karl V. an alle ſpaniſchen und 
ein Theil der öſterreichiſchen Habsburger (Rudolf II.) litten, ift 
Durch jene liebeswahnfinnige Königin Johanna in diefes ſtolzeſte 
und mächtigfte Herricherhaus aller Zeiten gefommen. Bon 
gleicher Liebestollheit jcheint ihre Stiefmutter gegen den jugend- 
lichen und fchönen Prinzen Johann von Brandenburg erfüllt 
gewejen zu fein. Sie machte ihn zum Vicekönig von Valencia, 
jein Einfluß in Spanien war ein gewaltiger, aber auch ihn 
ereilte ein frübzeitiger Tod. Er jtarb an fürmlicher Erſchöpfung 
aller förperlichen Kräfte, nach einer anderen Berfion an Gift, 
das ihm feine Gemahlin, deren Leidenjchaft er fein Genüge 
mehr thun konnte, beibradhte, 1525 zu WBalencia. In seine 
Franziskanerkutte gehüllt, wurde er nahe diejer Stadt in dem 
Frauenkloſter Jeruſalem zur Erde beitattet; nicht weniger als 
6000 Seelenmefjen ließ die zurüdgebliebene Gattin zum Heil 
jeiner in der Sterbeftunde duch die Erinnerung an den miß- 
handelten Water vielleicht graufam gemarterte Seele leſen. 
Wenn wir ung recht erinnern, bat Kaijer Friedrich, während er 
ald Kronprinz 1883 in Spanien weilte, das einjame Grab 
ſeines Vorfahren aufzujuchen unternommen, aber feine Spur 
von demjelben mehr vorgefunden. 

Noch einen dritten Sproffen des alten ritterlichen Helden 
ereilte ein jäher Tod in der Blüthe feiner Jahre: den Prinzen 
Gumprecht, der ſich dem geiftlichen Stande gewidmet Hatte und 
frühzeitig nad) Ron gefommen war. Das Ilafterhafte Leben, 
da3 damals in diefer Hauptjtadt der Welt auch in den geijt- 
lichen Streifen bis hinauf zum Oberhaupt der Kirche herrjchte 
und von dem uns Ulrich von Hutten in jeinen römischen Sp 
netten eine jo furchtbar anjchauliche Schilderung giebt, erfaßte 
auch den jungen Zollerniproß und begrub ihn alsbald in einem 
Sumpf von Lajtern. Ein mitleidiges Geſchick Hat ihn dann 
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vor einem ehrloſen Untergang bewahrt, indem es ihn durch das 
Schwert eines deutjchen Laudsknechts, der nach der Einnahme 
Roms durch Frundsberg's Söldnerheer plündernd die Gafjen 
durchſtreifte, umkommen ließ. 

Am furchtbarſten aber beſtrafte die rächende Nemeſis den 
moraliſchen Vatermord am Blute des eigentlichen Urhebers 
Kaſimir. Er iſt der Vater des Markgrafen Albrecht Alcibiades 
von Brandenburg, jenes Fürſten, der, wie er durch zügelloſen 
Ehrgeiz und rohe Willkür eine Geißel nicht nur ſeines Volkes, 
ſondern ganz Deutſchlands geweſen ift, fein ganzes Leben hin— 
durch ruhelos umbergejagt wurde, um zulegt als länder: und 
leuteloſer Reichsächter, fern von der Heimath, fein elendes Da- 
kin efend in der Verbannung zu befchließen. Mit ihm erlojch 
die alte Kulmbacher Linie der fränkischen Hohenzollern. Kurz 
vorher war auch die Blafjenburg, der Schauplaß unferer Familien: 
tragödie, durch die Hand feiner Feinde in einen Schutthaufen 
verwandelt worden. 

Dem Andenken des zweitälteften Sohnes Markgraf Friedrich's 
fommt es zu ftatten, daß er, weniger graufam al3 verweichlicht 
ud nachgiebig, allerdings erſt auf das Einfchreiten der Ber: 
wandten, nach dem Tode des älteren Bruders den Kerker des 
Vater3 öffnete. Im Triumph geleitete das von allen Seiten 
berbeiftrömende Volt, welches die guten Eigenfchaften feines 
alten Herrn unter dem Druck der folgenden Herrjchaft erfennen 
ud jhäßen gelernt hatte, den alten Dulder nad) Ansbach, wo 
a fortan feine Wohnung nehmen wollte. Es wurde ihm hier 
em Heiner Hofftaat eingerichtet mit einem jährlichen Ausgabeetat 
von 963 Gulden. 

Noch neun Jahre lebte der alte Markgraf in Ansbach ein 
mhiges und gemüthliches Leben. Im Jahre 1531 machte ihm 
kin Sohn Georg den Vorſchlag, nach der Plaffenburg zurüd: 


zulehren, aber dem Alten graute vor derjelben, und fo ließ denn 
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Georg den Plan wieder fallen. Unficher ift, wie ſich der Erftere 
zu der neuen Kirchenlehre ſtellte; daß er wenigjtens an jeinem 
Lebengende fich zu derjelben bekannt hat, geht aus einem Briefe 
feines Sohnes Georg an Luther vom Jahre 1536, in welchem 
er diefem den Tod des Vaters meldet, deutlic) hervor. Be— 
graben liegt Markgraf Friedrich zu Klofter Heilsbronn. 


— — — — 


Anmerkungen. 


Bergl. zu dem folgenden litterariſchen Exeurs den Aufſatz von 
Krauffold im „Arhiv f. Geſch. v. Oberfranken“ (Bayreuth) 1869, 9. 1. 

? Herausgegeben von Chriſtian Meyer in „Quellen zur Gejchichte 
der Stabt Hof" Bd. I (1894). 

’ „Quellen zur Geidhichte der Stadt Bayreuth”, herausgegeben von 
Epriftian Meyer (1894). 


Der Aberglaube. 
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Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druckerei A.“G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchhandlung. 
1900. 


Tas Recht der Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei U..®. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchdruckerei. 


Der Überglaube gehört zu den Dingen, die ung jo befannt 
find, daß wir nicht darüber nachdenken, die wir ung aber durch— 
aus nicht jo leicht zu erklären wiljen, als wir gemeint haben, 
weil wir den Wald vor Bäumen nicht jehen. Sollte alfo einer 
von Ihnen vielleicht fich vergebens den Kopf darüber zerbrochen 
haben, was eigentlich Aberglaube jei, wo er anfange und auf 
höre, jo tröfte er fich: es ijt vielen Gelehrten auch nicht befjer 
gegangen. Wenn ich e8 wage, gerade über diejen Gegen: 
itand Ihre freundliche Aufmerkſamkeit zu erbitten, jo gejchieht 
ed nicht, weil ich glaube, Ihnen ohne Weiteres die Frage löſen 
zu können, die fi) an den jchwierigen und ſchwankenden Begriff 
de3 Aberglaubens knüpft, jondern weil ich eben dieje Aufgabe 
für eine große halte, an welcher noch Sahrhunderte, vielleicht 
Jahrtaujende arbeiten werden; und in magnis rebus voluisse 
sat est (Großes gewollt zu haben, genügt). 

Es giebt aber verjchiedene Wege, fich jchwierige Begriffe 
Har zu machen; wir wollen auf jedem einzelnen diejer Wege 
uns jo lange aufhalten, als e3 die Zeit gejtattet; es find dieſe 
Bege 1. der des Beijpiel3 oder der Geſchichte; 2. Vergleichung 
verwandter Begriffe, 3. ſprachliche Betrachtung. 


1. 


Den Weg des Beijpiel3 fennen wir Alle aus der Schule. 


der Lehrer führt uns eine Anzahl von einzelnen Dingen oder 
Sammlung. N. 3. XV. 346. 1? (345) 
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Fällen vor und läßt ung das Gemeinjchaftliche herausfinden, 
das ift der Begriff; was nur bei Einzelnen vorfommt, iſt zu- 
fällig oder unmejentlih. So 3. B. ergiebt fich bei der Be- 
Ichreibung einer Anzahl von Bäumen die Farbe, Höhe und dergl. 
al3 zufällig, dagegen find Wurzel und Rinde wejentlid. in 
falſches oder unficheres Beiſpiel verwirrt die Begriffe, und es 
ijt die größte Kunft des Lehrers, richtige Beijpiele zu wählen. 
Ebenfo verhält e3 ſich mit den abjtracten Begriffen, wie 3. 2. 
Treue, Tapferkeit und dergl. Wie aber, wenn der Begriff jelbit 
noch nicht ficher ift? Wir wollen den Begriff des Aberglaubens 
finden; ift jede faljche Anficht von der Welt und Natur ein 
Aberglaube? Bis zur neueren Zeit glaubte man, die Erde jei 
der Mittelpuntt der Welt, um welche ji Sonne, Mond und 
Sterne drehen, der Menſch jei das Höchfte vernünftige Gejchöpf. 
Einer der lebten Philofophen Berlins lehrte jogar, daß ber 
Menſch das einzige vernünftige Gejchöpf ſei. Man unterjtüte 
diefe Anficht dadurh, daß — das Beite fich überall in der 
Mitte finde, wie der Samen in der Blume, der Kern in ber 
Schale, aljo auch die Erde und der Menſch. War das Aber: 
glaube? Die Frage ijt Schwer zu entjcheiden; um jo jchwerer 
zu entjcheiden, ala mit dieſer Anficht eine ganze Reihe aber: 
gläubijcher Vorftellungen zujammenhing, auf die ich ſpäter zurüd- 
fomme. Was ift zu thun, wenn man einen fchwierigen Begriff 
auf diefem Wege nicht lehren, fondern erft finden will? Da 
bleibt nicht3 Anderes übrig, al3 die Menge und Mannigfaltig: 
feit der Beijpiele, die ung darauf führt, Wejentliches vom Um 
wejentlichen zu unterfcheiden. Denjelben Weg einzufchlagen, 
um das Wejen des Nberglaubend zu finden, das hieße die 
ganze Weltgejchichte ftudiren, um die Thorheiten der Menjchen 
aufzujuchen, denn Wahn und Aberglaube waren oft die ge 
heime ZTriebfeder von Bejtrebungen, die wir als die edeliten 
und höchſten bewundern, und ſelbſt die jcheinbar uneigennügigite 
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Neigung des Menfchen, der edle Durft nah Wiſſen, er hat 
nicht jelten in einer trüben Verirrung des Geiftes jeinen Aus» 
gangspunkt gehabt. Das Klingt freilich jehr melancholiſch und 
abſchreckend, Hat aber auch jeine erfreuliche Kehrjeite. Börne 
ruft einmal aus: Ich bewundere die Vorjehung, die jo im 
Trüben zu fischen verjteht, d.h. aus dem Uebel Gutes hervor- 
bringt. In der That haben Wahn und Aberglaube die wid): 
tigſten Wiffenjchaften erzeugt, insbejondere zwei, welche Die 
Örenzen und entgegengejegten Zielpunfte menjchlicher Forſchung 
bezeichnen, die Kenntniß des Kleinjten und Größten, des Nächjten 
und Fernſten. Wenn durd Jahrhunderte begabte Männer in 
der Stille der Naht und in abgejchlojjenen Gemächern mit 
bewunderungswürdiger Geduld Phiolen, Retorten und wie die 
jeltiamen Gefäße hießen, unter wunderlichen und miyjtijchen 
Geremonien leerten und füllten — mitunter Gejundheit und 
Bermögen und häusliche Glück an dieje Beichäftigung jegten, 
jo geihah es freilich meift, um die Kunft, Gold zu machen, 
oder, wie man e3 nannte, den Stein der Weijen zu finden, 
welcher nicht aufgehört hat, die Menjchen zu Narren zu machen. 
Solde Männer nannte man Philojophen und Alchemijten 
und dergl, und ihre Wiſſenſchaft Alchemie, ein Wort, über dejjen 
Uriprung®ie Gelehrten nicht einig find. Aber jene abergläubijche 
Alchemie wurde die Mutter einer der bedeutendften Wifjenfchaften 
unjerer Zeit — der Chemie, welche unſerem Handwerfe, der 
Kunſt und der Juduftrie einen ungeahnten Aufſchwung gegeben, 
jo daß die Grenzen von Handwerker, Künftler, Kaufmann und 
yabrifant immer jchwerer zu ziehen find und damit eine mittel 
alterlihe Sonderung der Menjchen, das Zunft und Innungs— 
weien, mit allen jeinen fittlihen Nachtheilen zerfallen mußte. 
Ein tüchtiger Chemiker macht wirklich Gold ohne Zauberformel 
und Beichwörung. Neben dem Mercur, d. h. Quedjilber, 


welhes bei den Alchemijten eine große Rolle fpielte, bedient er 
(347) 


6 


ſich Mercurs, des Gottes der Kaufleute, der die Erfindung des 
Gedanken? in baare Münze ausprägt. 

Eine andere abergläubiiche Wiffenichaft war die Stern: 
deutung oder Wjtrologie. Die ewig gleiche Bewegung der 
Himmelsförper war jchon den erjten Menjchen Gegenjtand der 
Beobadhtung; denn es Fmüpften fi) an den Lauf von Somne, 
Mond und Sternen die wichtigjten Abjchnitte und Erinnerungen 
des Lebens: die Eintheilung der Zeit in Jahre, Monate, Tage 
und Stunden und felbjt gewiſſe Erfcheinungen unferer Atmo: 
Iphäre, die man das Wetter nennt. Aber bald glaubte man an 
eine nähere und ganz einzelne Beziehung der großen Welt zur 
fleinen, des „Mafrofosmos” zum „Mikrokosmos“, d. h. des 
ganzen Univerfums zum Menjchen, der darin eine Hauptrolle 
jpielt, wenigftens fo lange er Acteur und Zufchauer zugleich ift. 
So beachtete man vorzugsweije die fieben Planeten, zu welchen 
auch nach dem alten, jogenannten ptolemäiſchen Syitem die 
Sonne gehört, und nad) denen die Wochentage benannt find, 
von denen aber die Tagesjtunden beherrjcht fein jollten; ferner 
die 12 Sternbilder des Thierfreifes, in deren Nähe die Sonne im 
Laufe des Jahres gejehen wird, und die man wieder in 27 oder 
28 Mondftationen zerlegte. Von der verjchiedenen Stellung der 
Sterne und Geftirne jollte das ganze Schidjal der Menjchen 
abhängen, fei es, daß man ſich diefen Einfluß in rein phufiicher 
Weiſe, wie es Ariftoteles that, oder in myſtiſcher Weiſe dachte. 
"Man beobachtete daher den Standpunkt derfelben bei der Geburt 
(Nativität) oder verfolgte fie im Vorhinein (Horojtop). Große 
und Heine Begebenheiten der Gejchichte und des Einzelnen, ob 
eine Nevolution im Staate oder auf der Erde ftattfinden, ob 
Peſt und Krieg eintreffen werde, ob ein Menfch rothe ober 
ſchwarze Haare, ftarfe oder ſchwache Verdauung, ob er Glüd 
im Spiel oder in der Liebe haben werde, Alle® das ftand in 


ben verwidelten Figuren der Sterne dem Sternjeher deutlich 
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geihrieben, und dieſe Figuren wurden daher nicht bloß beob- 
achtet, jondern auch vorher berechnet. Dazu gehörte aber eine 
Genauigkeit der Beobachtung und Berechnung, wie fie nur 
günftig geitellte Gelehrte ausführen konnten. Könige und hohe 
Herren hatten aber auch al3 Gegenftüde zu ihren Hofnarren, 
die allein die Wahrheit jagen durften, ihre Hofweijen oder 
Atrologen, welche das Brivilegium Hatten, ihre Herren jyite- 
matiih vor die Sterne und Hinter das Licht zu führen. Im 
Morgenlande gab e3 ganze Eollegien jolcher Priejter der Züge, 
Beichendeuter, Wahrfager u. j. w., und die erfte Pflegeftätte der 
Altrologie ift wahrjcheinlich Babylon gewejen. Ob der Thurm 
zu Babylon wirklich eine Sternwarte gewejen ſei, laſſe ich dahin: 
geitellt; jedenfall3 Hatte fich von dort aus jene Verwirrung des 
Geiſtes nad) Indien und China verbreitet, wo noch jeßt die 
Hofajtrologen den Kalender für das ganze Jahr und nad) den 
23 Mondjtationen bejtimmen, wann gejäet, geerntet werden joll 
und dergl.! Die Aitrologie begann als eine ganz praftijche 
Wiſſenſchaft und iſt ung ein Beifpiel, wie der jogenannte „praf: 
tihe Sinn” — welchen man oft den leeren fruchtlofen Specu- 
lationen gegenüberjtellt — fi bi3 zum Wahnfinn verirrt, wenn 
er eben nicht von einer vernünftigen Theorie geleitet wird. Die 
Atrologie ift der letzte Zwed der Sternkunde bis in die neueſte 
deit gewejen; die berühmteften Ajtronomen, wie Tycho de Brahe 
md Kepler, waren Anhänger der Witrologie, und noch im 
Jahre 1818 gab ein verdienftvoller Profeffor der Aftronomie 
m Nürnberg, Pfaff, ein Lehrbuch der Ajtrologie Heraus. Aug 
diefer angeblichen Weisheit ift noch manche Thorheit unferer 
deit übrig, wie 3.3. der Glaube an ominöfe Tage und Stunden, 
die Glück und Unglück bringen, ebenjo die Witterungsfunde des 
fundertjährigen Kalenders, welche wahrjcheinlich darauf beruht, 
daß man in alten Zeiten glaubte, die Tag- und Nachtgleiche 


üüde alle 100 Jahre um einen Grad vorwärts. 
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Aitrologifche Schriften in methodiſcher Weije find ſchon 
von Ptolemäus, nach welchem das alte ajtronomische Syitem 
benannt ift, in griechiſcher Sprache verfaßt; die angezweifelte 
Echtheit derjelben ift von dem franzöfiichen Gelehrten H. Martin 
überzeugend vertheidigt worden. Im Anſchluß an griechiiche 
und indifche Ajtrologie haben Araber und Juden dieſe After 
wiſſenſchaft in allgemeinen und befonderen Schriften dem chrüit: 
lihen Europa überliefert. Davon Hat Schiller für jeinen 
Wallenſtein Kenntniß genommen. Für die Lejer Schiller’8 hat 
der befannte Profeſſor Schleiden eine Abhandlung gejchrieben, 
worin er die zum Verſtändniß des Dramas führenden Grund: 
lagen der Aitrologie auseinandergejegt hat. 

Die allgemeinen Schriften der mittelalterlichen Aſtrologen, 
welche mitunter den Titel „Einleitung“ führen, geben zunächſt 
gewifje aſtronomiſche Grundlagen und Vorbegriffe; fie behandeln 
die fogenannten Sphären oder durchſichtigen japhyrartigen Hohl: 
fugeln, in welchen die Sterne wie goldene Nägel eingefchlagen 
find; Ießtere bilden 48 Sternbilder, wovon 12 den Thierfreis 
männlichen und weiblichen Geſchlechts ausmachen, zuſammen 
1022 Sterne, außer den 7 Blaneten, zu denen man aud 
Sonne und Mond rechnete, und die in ihrem Laufe an Be 
deutung gewinnen oder verlieren, d. h. in „Gruben“ fallen. 
Der Sternhimmel wird in 12 Bezirke oder jogenannte „Häuſer“ 
getheilt, deren jedes eine befondere Art von Bedeutung und einen 
der Planeten zum Herrn oder „NRegenten” hat. Die jeweilige 
Stellung von Planeten zu einander bildet die „Aſpecten“ oder 
„Scheine”, 3.8. Geviertſchein. 

Die Stellungen („Conjtellationen”) und Läufe — die Be 
wegung der Planeten von Weiten nad) Often betrachtete man 
al3 „Rücklauf“ — waren maßgebend für die Beantwortung 
von Fragen jeder Art, für das Scidjal eines Kindes je nad) 


jeiner Geburtsjtunde, für Ereigniffe in beftimmten Perioden; 
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daher iſt auch von „Looſen“ oder Antheilen der Sterne und 
Geſtirne die Rede. Die Sterne haben beſondere Beziehungen zu 
Farben, Mineralien, Pflanzen, Thieren, Nationen und Ländern, 
ſogar zu einzelnen Buchſtaben der betreffenden Schrift. Je zehn 
Grade des Thierkreiſes oder des Geſichtskreiſes ſind einem ſoge— 
nannten „Dekan“ (Vorgeſetzter von zehn) untergeordnet. Die Mond» 
bahn um die Erde wird in 27, jpäter in 28 jogenannte Mond— 
ftationen getheilt, weil der Umlauf de Mondes um die Erde 
auf 27, dann 28 Tage oder 4 Wochen berechnet wurde, wie man 
den Jahreslauf der Sonne in 12 Monate theilte. Die Mond» 
itationen bildete man ebenfall3 aus willfürlichen Sterngruppen 
mit einem beionderen Namen. An fie fnüpfte man bejonders 
Ihon in jehr alten Zeiten den Witterungsfalender. Einige 
neuere Gelehrte finden diefe Stationen ſchon in den biblischen 
„Mazzarot” (Hiob 38, 32); doch findet fich die fichere Kenntniß 
derjelben bei den Juden erjt unter der Herrichaft des Islam. 
Nach der Lehre der Inder geben in gewiljen Himmelsabjchnitten 
neben Sternbildern auch geiftige Figuren auf von angezweifelter 
Beichaffenheit. Den einzelnen Ausdrud einer praftiichen Ans 
wendung einer aftrologiichen Lehre nennt man „Urtheil” (ju- 
dieium) des Sterngerichtes, wie man jagen möchte, da Die 
Sterne in der That auch ald Richter bezeichnet werden. 
Gegenjtände bejonderer Schriften, welche danach betitelt 
werden, find hauptſächlich: „Nativitäten” oder Horojfope, d.h. 
Schidjal des Menſchen nad) der Sternenftellung bei feiner 
Geburt; Electiones oder Tag. und Stundenwählerei; Con- 
junctiones, Verbindungen von Wlaneten, bedeutungsvoll für 
große Ereigniffe: Religionsitiftung, Dynajtienwechjel, Calami— 
täten, wie Krieg, Belt und dergl., Sonnen: und Monpdfinjter- 
niſſe; Interrogationes, ragen, die gejtellt werden. Aber wie 
Nebufadnezar von jeinen „Kasdim” oder Wahrjagern verlangt, 


dag fie als Beweis ihrer Traumdeutefunft den Traun felbft 
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erratben, jo ſoll auch der Aſtrologe die an ihn zu ſtellende 
Trage errathen! 

Die Aftrologie führte zu genauer Beobahtung und Be: 
rechnung, alſo zur wifjenschaftlichen Sternfunde mit ihrem über- 
aus wichtigen Einfluß auf das Thun und Denken der Menjchen. 
Der Aitronomie verdanken wir zum großen Theil die Ent: 
dedungen auf unjerem Erdball jelbit, die Ausbreitung des 
Handel3 und Berfehrs, die Verbindung der Menjchen über den 
ganzen Erdball. Denn nicht bloß vor der Erfindung des Com: 
pafjes mit der Magnetnadel, jondern auch nachher leitete die 
Kenntniß der Sterne das Schiff des Kaufherrn und Seefahrer? 
und die Schritte des Wanderers in unbekannte Welttheile. Die 
Beobadhtung der Sterne und ihre Bewegungen führt uns aber 
auch zur Kenntnig des Weltenbaue® und hat am meiften dazu 
beigetragen, den Aberglauben des Mittelalter8 von Grund aus 
zu erjchüttern. Die Zornruthe Gottes, die man im Schwanze 
des Kometen ſah, Hat fih in einen Lichtjtreifen verwandelt, 
dejjen Größe von jeiner Entfernung und Richtung abhängt; aber 
noch mehr, der Himmel hörte auf, eine fejte Glasglode zu jein, 
in welcher die Sterne eingenagelt find, und wir jelber jchweben 
auf der Erde im Himmel. Himmel und Erde find nicht mehr 
entgegengejeßte Dinge, und alle die alten, phantaftiichen Vor— 
ftellungen von dem Jenſeits mußten in Nichts zerfallen. Gott 
ift ung dadurch nicht entrüct, jondern näher gerücdt, denn die 
Erde iſt ihm nunmehr fo nahe, als jeder andere Stern. Diejer 
einfache Gedanke ift freilich ein jehr alter. Schon ein griechijcher 
Weiler joll behauptet Haben, die Erde bewege fi) um die Sonne, 
aber faum wagte Jemand, dieje Anficht zu vertheidigen; denn 
man verjpottete ſolche Männer oder belächelte fie ald Sonder: 
linge — denn das Einfachſte dringt am ſchwerſten durd. 
Die Ungelehrten trauten mehr ihren Augen, welche Sonne, 


Mond und Sterne auf und niedergehen jehen, und die Ge 
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fehrten quälten ſich mit fünftlihen Vorftellungen, die immer 
Ihwieriger und undeutlicher wurden, je mehr die Beobachtung der 
Sternbewegung fortichritt. Ja, nachdem auch der Aftronom aus 
Thorn, Eopernicus, die neue Lehre begründet hatte, welche jeßt 
jedes Schulkind zu beweijen verfteht, mußte der Italiener Galilei 
dem Bann der römischen Geiftlichfeit nachgeben und jeine Lleber- 
zeugung, daß die Erde fich bewege, öffentlich widerrufen, — 
freilich jol er im Stillen Hinzugefügt haben: „Sie bewegt 
ſich doch!“ Galilei erblindete im Kerker, aber er hatte bereits 
das Fernrohr erfunden, welches die Sterne näher brachte und 
dazu beitrug, die neue Lehre zu befejtigen. So hat die aber: 
gläubifche Beobachtung der Aftrologie zulegt den Wahn ver- 
nihtet, aus welchem fie hervorgegangen, und am meijten zur 
Aufklärung beigetragen, welche die neuejte Zeit bezeichnet. Die 
Geſchichte des Aberglaubens führt alfo nicht zur Verzweiflung 
an der menschlichen Vernunft und der göttlichen Weisheit, 
ſondern umgekehrt, fie lehrt ung, daß auch die VBerirrungen die 
Menihen zu dem erhabenen Ziel führen, zu dem fie beitimmt 
find, und wenn leider noch jo viel des Aberglaubens unter ung 
inmitten der edeljten Beſtrebungen nach Aufklärung Herrjcht, jo 
wird auch diejer noch zur Förderung unjerer Erfenntniß dienen, 
fo lange es nicht an Männern fehlt, welche mit Selbjtaufopfe: 
tung dem Streben nad) Wahrheit jich hingeben. | 

Fit alfo die Gejchichte des Aberglaubens feine müßige Be 
fiedigung der Neugier, jo ijt fie doc eine jehr umfangreiche 
und ſchwierige. Es giebt ein altes Bild: die Wahrheit gleicht 
der geraden Linie; e3 giebt nur eine Wahrheit; Lügen und 
kumme Linien giebt es aber unendlich viele. 

Es kann nicht die Aufgabe diejes VBortrages fein, auch nur 
einen Umriß des großen Gebietes zu geben. Religion und 
vermeintliche Wiſſenſchaft, faljche Wahrnehmung und Auffafjung, 


irrige oder täufchende Mittheilungen, blinde Nahahmung u. ſ. w. 
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haben den Wberglauben erzeugt und verbreitet. Wenn ein 
Berjuch gemacht werden follte, den Aberglauben zu Elaflificiren, 
jo wäre das äußerſt jchwierig, weil Klaſſen, Gattungen und 
Arten ein geregeltes Denken vorausfegen, während der Aber: 
glaube fich eben gegen die Anwendung des allgemeinen Denk— 
geſetzes ſträubt. Es dürfte leichter fein, die Nationalität 
eine® Aberglaubens zu erforjchen, als ein Individuum auf: 
zufinden, bei welchem ein Aberglaube zuerſt vorkommt, ins 
bejondere, da man fi) gerne als Autorität auf PBerjonen des 
Alterthums, namentlich biblifche, beruft. Darum iſt auch die 
hiftorische Darjtellung nur nad) großen Gruppen möglich, wie 
3. B. in Schindler's Wberglauben, Breslau 1859, und in 
Maury, La Magie etc. (1860). 

Wenn es fich darum handelt, gewifjermaßen die Elemente 
aufzufuchen, aus welchen ſich die bunten Worftellungen des 
Aberglaubens zujammenfegen, jo dürften wir das Zeichen: 
deuten als das Charakteriftiche erfennen. Es giebt natürliche 
und künſtliche Zeichen; der Zufammenhang des natürlichen 
Zeichens mit dem VBezeichneten liegt im Dinge ſelbſt; der Zu- 
jammenhang des fünftlichen Zeichens mit dem Bezeichneten Liegt 
im Menschen. Daher kann man etwas als Zeichen anjehen, 
was in der That fein Zeichen if. So gilt 3.8. mit dem 
linfen Bein aufftehen als Zeichen eines unglüdlichen Tages, 
denn links und linkiſch und ungeſchickt und rechts, vecht umd 
richtig find verwandte Begriffe, freilih nur darum, weil bie 
Menſchen fich gewöhnt haben, ſich vorzugsweife einer Hand, der 
rechten, zu bedienen, worüber in der Pädagogik die Acten nod) 
nicht abgejchlofjen find. Wie wenig davon wirklich in der Natur 
liegt, wie Mancher glaubt, geht daraus hervor, daß man bei 
uns erjt in neuejter Zeit angefangen hat, die Gabel nad) eng: 
liſcher Weije nur mit der Linken zu gebrauchen, 


Den weiteften Spielraum hat daher der Aberglaube gerade 
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in dem Bereich, in welchem das natürliche Gedächtniß feinen 
Anhaltspunkt bietet, in Namen und noch mehr in Zahlen. 

Nomen et omen ijt ein altes Sprichwort, d. h. der 
Name hat eine Vorbedeutung. Der Urjprung der Namen war 
freilich ihre Bedeutung, und es mochte manches Kind einen 
Namen erhalten, den ein Wuufch für feine Zukunft dictirte, 
wie Felix, der Glüdliche, Vita (Chajjim), d.h. Leben, das ein 
jüdiſches, von Kleinpaul mißdeutetes Koſewort geworden ift, 
und jolche Namen fommen häufig vor, insbejondere, wenn vorher 
Kinder gejtorben waren. Aber nachdem die Sitte jehr früh die 
Uebertragung der Namen von Perſon auf Perſon eingeführt 
hatte, von Verwandten und Pathen, die leider nicht ihre guten 
Eigenihaften zum Bathengejchent machen können, ſeitdem ift 
zwiſchen Namen und Perſon feine andere Beziehung als eine 
rein zufällige. Allein der Aberglaube ijt der finnreichite Er- 
finder; er zerlegt die Namen und die Budyftaben, die für fich 
gar nicht bedeuten und darum der Willkür freien Spielraum 
lafjen, wie die Zahlen; in den Wahrjagebüchern, Loosbüchern 
und dergl. ift der Buchſtabe aber nichts weiter als eine Zahl, 
denn nur feine Stelle im Alphabet gilt in diefer oder jener 
Anwendung, und öfter wird der Buchſtabe felbjt geradezu in 
feinem alten Zahlwerth im Hebräifchen oder Griechiichen auf 
gefaßt — ganz & la Reventlow,? nur mit dem Unterjchied, daß 
bei der Mnemotechnik Zeit erſpart werden foll, während hier 
ein müßiges Spiel der Phantafie getrieben wird. 

Es giebt aber eine Klaſſe von finnvollen und von jinnlofen 
oder unverftandenen und mißverftandenen Namen, deren Aus» 
ſprache ſchon wunderbare Wirkungen hervorbringen joll; ihre 
Kenntnig und Anwendung gehört in das Gebiet der Magie, 
welhe angebliche Wiſſenſchaft oder Kunjt ihren Namen von dem 
otientaliſchen Stamme der Mager erhielt, wofür man jpäter 


Magier oder Chaldäer jehte, indem das aus Babylon ftammende 
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Bauberwejen durch wirkliche oder vorgeblihe Nachtommen 
jene® Stammes als gutbezahlte und hochgerühmte Erbweisheit 
im klaſſiſchen Altertum vertreten wurde. Aber auch die heilige 
Schrift bot den vertriebenen Juden in Babylon den Stoff zur 
magijchen Anwendung in dem jogenannten „unausſprechlichen“ 
Namen des einzigen Gottes, den man in neuerer Zeit durch ein 
Mißverſtändniß Jeho va ausſprach, während die neueften Ge 
lehrten die vermuthete Ausſprache Jahve verbreiten. Der Hohe. 
priefter durfte diefen nur im Tempel am Berföhnungstage er: 
tönen lajjen und man legte den gejchriebenen Zeichen oder einer 
beliebigen Ausſprache desjelben außerordentliche Wirkungen bei. 
Mit dem abgefürzten Gottesnamen find befanntlich jchon viele 
althebräiiche Namen von Perjonen, welche auf „jah“ ober 
„jahu“ endigen — wie Elijjahu (Elias) und dergl. — zufammen: 
gejegt, fie bezeichnen gewöhnlich eine Unterordnung unter, oder 
ein Vertrauen auf Gott, aljo ein religiöjes Verhältniß. Für die 
Endung „jah“ findet ſich auch „el” (Gott überhaupt), wie 3. B. 
in Gabriel, Michael. Dieje leßteren Namen find aber jchon 
auf Engel übergegangen, welche allmählich die Bermittelung 
Gottes mit den Menjchen übernahmen. Gottesnamen blieben 
Zeichen des einen Weſens; Engelnamen, deren Injchrift auf 
Amuleten, oder deren Ausſprache bei gewifien Gelegenheiten die 
Wirkungen der Gottesnamen übernahmen, konnten bis ins Um 
endliche vermehrt werden, ohne den Gottesglauben zu jchädigen. 
Aus den 22 Konfonanteu der hebrätjchen Schrift, abgejehen von 
den meijten® nicht gejchriebenen Vokalzeichen, Liegen ſich Hun: 
derte von munderwirfenden Engelnamen erfinden, wie fie 
neuerlich Herr M. Schwab in einem der Barijer Akademie über: 
reichten Memoire aus verjchiedenen Quellen alphabetiih ge 
ordnet hat. 

Die Zauberkunft fnüpfte an Sprache und Schrift, wie an 


andere Mittel, wunderbare Wirkungen, welche Pfleiderer jo zu 
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lammenfaßt: „Der Soldat wird ftich: und Fugelfeit, das Mädchen 
befommt unwiderftehlichen Liebesreiz, der Habjüchtige weiß 
Schäge zu graben, der neidische Feind, die boshafte Nachbarin 
weiß ded Nachbar Haus anzuzünden, auf des Nachbars Ader 
den Hageljchlag herabzubejchwören, den Kühen der Nachbarin 
die Milch zu entziehen, das eheliche Glück des feindlichen Hauſes 
empfindlich zu jtören, das gedeihende Kind Hinfiechen zu machen, 
ja, jelbjt plößlichen Tod durch geheimnißvolle Zauberwirfung 
aus der Ferne zu veranlajjen.” 

Die Mantif oder Wahrjagerei zog aus finnlichen Er: 
iheinungen ihre VBorbedeutungen. Auf mander Seite alter 
Handichriften findet man Punkte und Zeichen, welche die An- 
wendung der Geomantie oder „Punktirkunſt“ bezeugen. Den 
Uriprung der Geomantie haben wir, wie jchon dag Wort bejagt, 
in der Erde zu ſuchen, d. h. im Sande, in einer tropijchen 
Gegend, wo die Eintönigfeit ded3 Sandes den Menfchen den 
bequemjten Stoff zur Befriedigung der Phantafie darbietet. 
„sm Sand verzeichnen“ iſt ein ftehendes Bild für dem ober- 
flächlichen, jchnell vergehenden Eindrud im Gegenjaße zum „Ein: 
graben in Stein” für die unverlöfchlichen Erinnerungen. Und 
doh Hat der ewige Trieb des Menjchen zur Erforjchung der 
Bechielfälle des Lebens oder der Bedingungen für jein eigenes 
hun, wie e3 jcheint, Schon in den ältejten Zeiten auf den 
Sand geführt. Im Arabiſchen Heißt die Geomantie „Sand- 
wiſſenſchaft“ (Ilm al-Raml, Bjammomantik); die Pariſer arabijche 
Handichrift 2631 nennt al3 Begründer diejer Wiljenjchaft den 
Propheten Idris, das ift der arabijche Name für den biblifchen 
Henoch, der überhaupt, wie der griechifche Merkur, al3 Erfinder 
aller Künfte und Wiffenfchaften galt, deren Urjprung unbekannt 
war. Die arabiſchen Schriftjteller, welche dieje vermeintliche 
Viſſenſchaft behandeln, find hauptſächlich Afrikaner; für die 


geomantifchen Figuren find eigene Benennungen in der Sprache 
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der Berben vorhanden und in Madagaskar giebt es eine Mantit 
oder Art von Orakel, welde „Skidy“ heißt. In diefem Namen 
erfannte ic) das arabiſche Wort „Schal“ (Figur), wie auch die 
Namen der einzelnen Figuren unzweifelhaft den arabijchen Ur- 
ſprung erfennen lafjen.? 

Den Urfprung diefer Mantit haben wir uns vielleicht in 
folgender Weife zu denken. Ein Bebuine der Wüjte bemerkte, 
daß fein Wanderftab Grübchen in dem Sande zurüdlich, melde 
er als vorbedeutend betrachtete, — wie ja der Naturmenjc jo 
leicht in jeder Erjcheinung, wofür er fein Geſetz kennt, eine 
Borbedeutung fieht: ob er mit dem rechten Fuß aufjteht oder 
linfen, ob Wolfen und Vögel zu feiner Nechten oder zu jeiner 
Linken fliegen. Bei wiederholter Betrachtung der Sandgrübchen 
ergab ſich ein gewifjermaßen geometrijches Verhältniß in der 
Stellung derjelben zu einander, welche zu Punkten zujammen: 
ihrumpften, nämlich neben oder über einander. Ob eine Art 
ſyſtematiſcher Zujammenziehung von Punkten zu Figuren im 
Kopfe eines Prieſters oder Wahrjagers fi) vollzog, mag dahin 
geftellt bleiben. Die Kombination konnte nicht bis ins Unend— 
liche getrieben werden; zwei Neihen in der Höhe und zwei in 
der Breite ergaben zu wenig Abwechjelung für die verjchiedenen 
vorausgejegten Figuren, man bejchränfte fi) aber auf vier 
Punkte in der Höhe — welche eigentlich) auf der Fläche des 
Bodens den Fortſchritt bezeichnet — und begnügte fic mit zwei 
Punkten in der Breite, — ein einziger gäbe zu wenig Ab— 
wechjelung. Die Setung von einzigen Punkten in die Mitte 
der Breite ift wahrjcheinlich erft eine jüngere Entwidelung. So 
fam man zur Aufitellung von jehzehn Figuren, welche hier 
im Anhang mit den in lateinischen Werken vorkommenden Be 
nennungen wiedergegeben find. Diefe Anordnung jcheint eine 
verhältnigmäßig alte und, joweit befannt, die einzige, die den 
Schriften in arabiicher Sprade und den aus ihnen geflofienen 
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lateiniſchen und neuhebräiſchen Bearbeitungen, etwa jeit dem 
zwölften Jahrhundert, zu Grunde liegen. 

Es ift nicht wahrjcheinlich, daß diefe auf Kombination be- 
rubende Fixirung ſich Schon vollzog, als die Sandkunft noch in 
ihrer Wiege, dem Sande, lag. Wüjtenbewohner, welche ihren 
Wohnort wechjelten, oder Wüftenreifende, welche das Sandorafel 
lennen gelernt hatten, fühlten das Bedürfniß, das Orakel in 
anderer Weife zu ermöglichen, und der nächſte Schritt vom 
Loh im Sande war das Hinwerfen von Sandkörnchen oder 
Heinen Steindhen (worüber ein Zeugniß eines Aegypters aus 
dem zwölften Jahrhundert vorliegt), aus welchen die Figuren 
ganz in derjelben Weile gejtaltet wurden, wie aus den Löchelchen 
im Sande. Als ſpäter die Schreibefunft für die Darjtellung 
oles Vorzuftellenden ſich bergab, da trat der einfachſte Beftand: 
teil derjelben, zugleich der für die Geomantie geeignetite, der 
Punkt, an die Stelle von Sand und Stein. Die Sandkunft 
wurde „Punktirkunſt“, indem man gedanfenlos Punkte auf 
Papier warf. 

Die geomantischen Figuren bildeten das Material für 
Vahrfagungen, wurden aber erft zu einem literariich be: 
orbeiteten Syitem durch eine ganz willfürliche Verbindung mit 
den Geftirnen, ja, man unterjchied, wie dieſe, auch die Figuren: 
wännlihe und weibliche. Dieje Uebertragung des Gejchlechts- 
unterfchiedes nicht bloß auf Pflanzen — männliche und weib: 
liche Balme kennt ſchon das Altertum —, jondern auch auf 
Metalle und verjchiedenartige Dinge, fennzeichnet allerlei Aber- 
glauben. Die Geomantie lebt noch oder jpuft noch im der 
Nähe von „Spree Athen”. Bei Dehmigfe in Neu: Ruppin 
erihien, wahrjcheinfich 1857, ein „Neueftes Punktirbuch oder 
die Kunst, die Zukunft untrüglich vorher zu erfahren. Aus dem 
Irabiichen (!) von A. E.“ (22 Seiten.)* | 

Die Geomantie beruht auf der Borausjegung eines Zur 
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ſammenhanges zwijchen einer zufälligen, faſt unbewußten Thätig- 
feit des Menjchen mit feiner Zukunft. Im der Geomantie 
ind es Figuren, welche entjcheiden, in anderen Arten der 
Mantik find es andere Mittel, durch welche wir Zufünftiges 
erfahren, oder nach welchen wir unjere Handlungen und Thätig- 
feiten einrichten. 

Das führt und auf den Begriff des Looſes, deſſen Ur 
ſprung überhaupt nicht ganz ficher iſt. In den alten religiöfen 
Urkunden wird dad Loos, „geworfen“ oder „gezogen“, um über 
Erbe und Antheil, Schuld oder Unjchuld, Tod und Leben zu 
entjcheiden, al8 ein Gottesurtheil angejehen. Es iſt aber 
auch möglich, daß vor oder neben Ddiejer religiöjen Auffajjung, 
aus welcher ji) ein privilegirtes Tempel: und Prieſterorakel 
entwiceln fonnte, auch der Begriff und die Anwendung des 
Looſes als Entjcheidung des Zufall, in Ermangelung eines 
entjcheidenden Zeichens oder Motivg, zur Geltung fommen fonnte, 

Lehrt ung doc die tägliche Erfahrung, daß trog aller 
religtöjen und geiftbildenden Erziehung unjere Vermuthungen — 
die man auch mit dem täufchenden Namen Ahnungen um: 
fleidet — und unſere Entjchlüfje, ja, jelbjt ernjte Unternehmungen 
vom Zufall abhängig gemacht werden. Sa, was ijt denn 
die Zotterie, die von deutjchen Puriſten „Looſerei“ genannt 
werden müßte? Sie ijt eine Art von „Hazard“ — d.h. 
Zufallsipiel, welches den Gewinn an die Stelle des Verdienites 
jet, welches den Bürgern verboten, aber von der Regierung als 
jichere Einnahmequelle beibehalten wird, um der angeblichen 
Spieljucht zu genügen, die ebenjo unvertilgbar wie der Krieg 
jein joll, den man zur Kunſt entwideln möchte, dejjen Ent 
icheidung ebenfalls als ein Gottesurtheil angejehen und erfleht 
wird, allerdings von beiden ftreitenden Seiten! Man hat die 
Schäden der Lotterie in Abhandlungen und Reden von allen 
Seiten, insbejondere in Beziehung auf Sittlichkeit und Wohl 
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fand, mehr als genügend aufgedeckt; neben dieſen praftifchen 
Rüdjihten bietet die hochwichtige Frage eine culturelle Seite, 
welhe hierher gehört. Die Lotterie ift, wie jede Entſcheidung 
durch das Loos, eine nahrungsreiche Amme des Aberglaubeng, 
worüber e8 an Belegen und Iehrreichen Anekdoten nicht fehlen 
wird; imsbefondere iſt es die jogenannte, unter Anderem in 
deſterreich noch beſtehende Zahlenlotterie, in welcher der Spie- 
lade 1—5 Biffern von 90 wählen darf. Dieje Auswahl von 
an fi gleichgültigen Ziffern gewährt dem Aberglauben den 
weiteiten Spielraum. Giebt es doch von frommen Kreijen aus: 
gehende Anweiſungen dafür, z.B. welche Ziffer jeder Traum 
bedeute. Es mag hier ein Fall erzählt werden, für deffen 
Bahrheit und Wirklichkeit ich einftehen kann. Ein jüdifcher 
Knabe träumte, daß er drei Biffern, eine jogenannte „Terno“, 
in die Lotterie gefeßt habe, worunter eine die Zahl 100 war, 
für die alfo eine andere gewählt werden mußte. Man jeßte 
dafür 77, weil das hebräifche Wort Mazzal (Glüd), wenn man 
die drei Conjonanten nad) ihrer Bedeutung als Ziffern zählt, 
40 4-7 + 30) = 77 ausmadt. Die Mutter des Knaben 
te die drei Zahlen, und die Ziehung ergab, daß unter den 
fünf gezogenen Zahlen fi) in der That 77 fand, aber auch 
au 77; die anderen zwei geträumten Ziffern waren nicht ge- 
zogen, und der Einfa war verloren. Der Knabe ift ein alter 
Dann geworden, aber er hat nie ſelbſt an irgend einer Ber. 
looſung Antheil genommen, oder, wie man fi) auszudrüden 
pflegt, dem Glück niemals die Thür geöffnet, — weil er der 
Anfiht ift, daß der Glaube an den Erfolg eines vom Zufall 
abhängigen Mittels entiveder von einem Aberglauben Heritamme, 
Der zu einem Aberglauben führe. Die „heitern und Die 
\hwarzen Looſe in der Zukunft Schooße” müfjen mit Kenntniß 
ind Verftand gezogen oder vermieden werden. Wieviel Lotterie: 
iefer, beſonders unter den unglüclichen, welche die Mehrzahl 
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bilden, denken an ein Gottesurtheil? Es ift daher jehr wohl 
denkbar, daß der heidniſche Araber jein Drafel, welches in 
2oospfeilen beſtand, ohne Rückſicht auf feinen Gößen erfunden 
bat, wie etwa ein heutige® Gretchen beim Zerpflüden einer 
Blume mit dem Orakelſpruch: „Er liebt mih! Er liebt mid 
nicht!” oder eine Mutter beim Abzählen der Rockknöpfe ihres 
Söhnchens, um den fünftigen Stand oder Erwerbszweig des: 
jelben zu erfahren, nicht im Entfernteften an eine himmlische 
Offenbarung denkt. Es iſt ja eben das Charafteriftiiche des 
natürlichen Aberglaubens, an Zeichen zu glauben, welche keine 
find, und einen Zuſammenhang zu finden, wo fein jolcher vor: 
handen ift. Die Verjtandesfragen: warum? wiejo? find für 
den einfältigen Aberglauben ein nie begehrter Luxus. 

So wird denn das Mittel zur Auffindung des begehrten 
Orakels immer leichter und zugänglicher und verbreiteter, und 
es entjteht ſchon im Mittelalter die noch immer nicht verfiegende 
Flut von Literatur, die man Loosbücher nennt. Much dieje 
Kinder des Aberglaubens find nicht ohne Einfluß edlerer Em- 
pfindungen geblieben; allmählich hat der Schönheitsfinn in ihnen 
Eingang gefunden, die Kunst fie vieljeitig ausgeſchmückt, bis die 
Illuſtration Selbitzwed, der Tert Nebenjache wurde, der Zeichner 
und Maler den Schreiber in den Hintergrund jchob. 

Eigentliche Zoosbücher mit verjchiedenem Inhalt und ver. 
jchiedenartiger Anordnung entjtanden im Mittelalter unter den 
Unhängern der drei jogenannten herrichenden Religionen unter 
eigenthümlichen Einflüffen, aber durch den Wechjelverfehr der 
Befenner, namentlich ſeit den Kreuzzügen, einander fich nähernd 
und durd) Meberjegungen in einander aufgehend. Die neueite 
Beit brachte Belehrungen von Fachmännern aus den drei 
Literaturgebieten, welche theilweije den nachfolgenden Bemerkungen 
al3 Quelle dienten.? 


Unter eigentlichen Loosbüchern verjtehe ich diejenigen Bücher, 
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welche zum Zwede der Anwendung Auskünfte über Zukünftiges, 
oder praftijche Anweifungen in unficheren Angelegenheiten des 
Lebens, entweder in unzweifelhafter Entjcheidung oder in orafel: 
hafter Duntelheit ertheilen, gewöhnlich in Form von gezählten 
Antworten auf bejtimmte Fragen, meijtens in verjchiedenen 
Combinationen, To daß zur Ermittelung der Antwort e3 eines 
Actes des Fragenden oder eines dazu Beauftragten bedarf. 
Das gewöhnliche Mittel ijt eine Anzahl von Würfeln. Um die 
Spannung des Fragenden zu erhöhen, wird er nicht gleich zur 
eigentlichen Antwort des Orakels geſchickt, fondern zu einer oder 
mehreren Zwijchenfiguren, meift von Menfchen (wie Patriarchen, 
Propheten, Heiligen, Königen, Weifen) oder Thieren von ver- 
ihiedenen Gattungen oder Sternbildern, wiederum mit der 
Atrologie in Verbindung tretend. Die Ausführung Ddieier 
Bilder machte die Loosbücher zum Gegenjtande des Luxus und 
der Kunft und hiermit zu einem Mittel für die Eulturgejchichte 
der Bölfer und die Charakteriftit von Nationalitäten; jo z. B. 
erfennt man in gewiſſen Frivolitäten den franzöfiichen Urſprung; 
Heiligenbilder kennzeichnen Deutſchlands Erzeugniffe. 

Diejen Vermittler eines heidnischen Aberglaubens fehlt es 
jeften an einer frommen Einfeitung, worin der Fragende ein 
dringlich ermahnt wird, das Drafel nur mit reiner Gejinnung 
und in gottgefälliger Abficht zu befragen, unter Androhung ge 
fährlicher Folgen für den Fall de? Unglaubens oder unlauterer 
Abſichten. Einer folhen Anweisung folgt dann nicht jelten ein 
in entjprechender Weife abgefaßtes, an Gott gerichtete8 Gebet 
um Gewährung einer wahrhaften, zutreffenden Antwort. 

Die Loosbücher werden im Laufe der Zeit, wie alle jolche 
Kinder des Aberglaubens, mit hervorragenden Namen ihrer ans 
geblichen Erfinder oder Verfaſſer verjehen, je nach der Natio— 
nalität oder irgend einer anderen Rüdficht; das namenloje Kind 


adoptirt einen Bater. Ein jeltiames Beiſpiel mag hier genügen. 
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Aus einem hebräiſchen Loosbuch des Mittelalter von unbefanntem 
Nedacteur — es ift ja mehr eine Auswahl von vorhandenem 
Stoffe, ald eine Erfindung von ueuem — hat H. Mai in 
jeinem Catalog der Handjchriften des Bücherfreundes Zadar. 
Conr. von Uffenbah in Frankfurt a. M. die Einleitung und 
90 Antworten in lateinifcher Ueberjegung abgedrudt. Die 
Handichrift ift jegt in Hamburg, Nr. 325. Dieſes Loosbud) 
iſt faft unverändert in diefem Jahrhundert in Czernowitz (Buko— 
wina) in der Druderei von R. Edhart ohne Jahresangabe 
herausgegeben worden. Die Auffindung der Antworten gejchieht 
einfach durch zufälliges Handauflegen; daher rühmt die Ein- 
leitung das bier erjchlofjene große „Geheimniß, ohne Loos und 
ohne Rechnung und ohne Mühe“ zum Ziele zu gelangen. Diele 
Worte verrathen die Jugend der Erfindung, welche die weit- 
läufige Aufjuchung der Antworten in den älteren Loosbüchern 
bejeitigt. Das hindert den Redacteur nicht, vorzugeben, das 
Machwerkchen jei vor jehr alten Zeiten in Alerandria (andere Hand: 
ſchriften laſen: „Exedra“, Halle) verborgen gehalten, nad) einem 
angeordneten Fafttag entdect und wieder geheim gehalten worden. 
Eine einzige der Handichriften hat uns glüdlicher Weije den 
Namen des Verfaſſers diejes Loosbuches erhalten, d.h. — er 
funden: Es ift Achitofel ha-Giloni — der jchlaue Mitver- 
Ihworene Abſalom's (2.Sam. C. 15—17), deſſen Namen „Bruder 
der Thorheit” an Mephiftopheles erinnert, in defjen Charalter 
Paulus Cafjel ein Vorbild des Judas Iſchariot entdecte, während 
ein jüdifcher Gelehrter des jechzehnten Jahrhundert? im einem 
Buche mit Abbildungen alter Philofophen den Achitofel neben 
dem Pjalmendichter Ajaph als Schüler des Sofrates gefunden 
hat. Wberglaube, Legende und Gefchichtsverwirrung arbeiten 
einander in die Hände: in einem weitläufigen Berzeichniß von 
angeblichen Chemikern oder Alchemiſten, herausgegeben von 


Borelus (1656), findet man Namen von Männern aller 
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Nationen, die eriftirt oder auch nicht eriftirt haben.” Es wird 
alio Niemand wundern, wenn ein andere® Loosbuch, „Die 
70 Alten”, die angeblichen Weberjeher des Alten Tejtamentes 
ms Griechiiche als Urheber bezeichnet. Eine Kombination von 
256 Fragen mit ajtrologischen Beſtimmungen der Planeten: 
berrihaft in den 7 Wochentagen, den 12 Bildern des Zodiak 
und den Engelnamen, welche die Planeten und den Zodiak be- 
berrichen, ift in hebräiſcher Sprache unter dem wahrjcheinlic) 
untergejchobenen Namen des berühmten Kabbalijten Chajjim Vital 
(geftorben 1620) in Jeruſalem 1863 mit dem Titel „Heiliges 
Loos“ ausgejtattet worden. 

Und doch find die eigentlihen Loosbücher mit ihren will» 
firlih nad) einem praftiichen Zwed erfundenen Fragen und 
Antworten das ſpäte Erzeugniß einer literariichen Zeit. Hoch 
binauf reicht aber der Gebrauch Heiliger oder volksthümlich ge- 
wordener Bücher zum Zweck von Drafeln oder Borzeichen. 
Schon vor den Evangeliften ließen fich jüdische Lehrer von den 
Kindern Bibelverje Herjagen, welche fie als Worbedeutungen 
auffagten. Als die Abjichriften der Bibel eine größere Ver: 
breitung fanden, jchlug man ein Buch zufällig auf, insbejondere 
den Bentateuch oder die Pjalmen, welche in Folge des 
ritualen Gebrauchs einer größeren Vervielfältigung gewürdigt 
wurden, und bededte mit einem Finger die Stelle, aus welcher 
die Enticheidung über irgend eine Angelegenheit des Lebens, 
wihtige wie unwichtige, fich ergeben mußte. Hebräijche Pſalmen 
mit der „Anwendung“ (Schimmusch), welche bis in die neuejte 
Zeit aufgelegt worden find, geben einige Anweifungen dazu, 
wohl auc ein entiprechendes Gebet. In ähnlicher Weiſe ift 
bei den Muhammedanern der Koran, bei Ehriften das Neue 
Zeitament oder auch die ganze Bibel zum bequemen Loosbuch 
geworden. Der berühmte jüdiſche Gejehlehrer Maimonides 


(geitorben in Wegypten 1204), ein radifaler Gegner alles 
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Aberglaubeng, findet ed unangemefjen, wenn auch nicht jtrafbar, 
den Pentateuch als Drafel für Nichtjuden zu öffnen, woraus 
zu erjehen ift, wie der Aberglaube in feinen Mitteln weniger 
erclufiv war, als der Fanatismus, der die Bücher fremder 
Religionen am liebjten verbrannte. Der Gejebcoder des Joſef 
Karo (geftorben 1575 in Baläftina), welcher noch heute für 
orthodore Juden maßgebend ift, verbietet die praftijche An- 
wendung der Ajtrologie, der Stundenwählerei, der Looſe über: 
haupt, Zauberei und Magie und dergl. Man kann nicht be 
haupten, daß in der ftrengen Beobachtung eines jolchen Heiljamen 
Verbot3 in den verjchiedenen Religionen fich die Orthodoxie 
auszeichne. 

Den Begriff des Aberglaubens gejchichtlich zu entwideln, 
das iſt feine Aufgabe eines kurzen VBortrages. Sehen wir uns 
nach einem anderen Wege um, dem Wejen des Aberglaubens 
näher zu fommen. 


2. 


Berwandte Begriffe von Aberglaube find Irrthum, 
Wahn, Vorurteil, ſämmtlich Gegenjäge der Wahrheit und der 
Nichtigkeit des Denkens. Irrthum ift überall, wo der Menſch 
die Wahrheit nicht aufgefaßt hat, jei es durch die Sinne oder 
mit dem Verſtande; aus Irrthümern entfteht manchmal Aber- 
glaube. Zu Zeiten findet man die Erde mit einem röthlichen 
Stoffe bededt, welchen man für Blut hielt; daraus entjtaud 
der Aberglaube des Blutregens. Häufiger iſt es umgekehrt; 
der Irrthum entjteht aus Aberglauben; der Abergläubifche ſieht 
und hört und urtheilt nur durch die trübe Brille feines Aber: 
glauben; jo fieht die Magd im Blei am Sylvefterabend den 
Nagel zu ihrem Sarge oder in der hingeworfenen Apfelſchale 
den Anfangsbuchftaben ihres Liebhabers. Irren ift menſchlich 
und daher verzeihlich, d. 5. das menfchliche Denken ift unvoll 
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fommen und fehlt ohne Schuld. Auch Aberglaube iit menschlich 
und verzeihlich, jo lange er nicht eigenfinnig feitgehalten wird 
und der Bernunft Hohn Spricht; thut er dies, jo iſt er auch 
ſchon an der Grenze des Wahns. 

Schlimmer als der Jrrthum ift der Wahn, denn es giebt 
einen „Ihönen Wahn“, aber feinen jchönen Irrthum; darum 
it der Wahn verführerijch und gefährlih. „Das Schredlichite 
der Schreden, das iſt der Menſch in feinem Wahn.“ Den Jrr« 
tum juchen wir meiſtens einzujfehen und geben ihn auf, aber 
am Wahne halten wir fejt, weil er ein Irrthum ijt, der uns 
lieb geworden, ein fortgejeßtes Jrren. Am meiſten verbinden 
fh; mit dem Wahne auch Wünfche und Beitrebungen für die 
Zukunft, und es giebt Menjchen, die in dem Wahne leben, die 
ganze Welt ändern zu können. Irrthum und Aberglaube find 
oft unthätig und unschädlich, der Wahn ruht nicht und führt 
jein eigene® Ende herbei; dann trifft das Wort des Dichters 
ein: „Der Wahn ift kurz, die Reu ift lang.“ Der Aberglaube 
erzeugt aber den Wahn, jobald er aus dem Innern des Menschen 
hervorbricht, jobald der irrige Glaube, von feiner Herrichaft in 
und nicht befriedigt, dieſe Herrichaft über Andere ausbreiten 
will, — herrſchender und herrſchſüchtiger Aberglaube iſt 
Wahn und treibt zu wahnfinnigen Handlungen. 

Das Vorurtheil ift nicht, wie der Irrthum, eine unvoll- 
fommene Erfenntniß der Dinge und Erjcheinungen, ein bloßer 
Mangel, jondern eine pofitive Krankheit, ein Aftergebilde in der 
Thätigkeit unjeres Verſtandes jelbft, welches, wie manche Kranf: 
beiten des Auges, den Dingen eine andere Geftalt und Farbe 
giebt. Der gejunde Verſtand bildet jein Urtheil nach den 
Dingen, da3 Vorurtheil bildet ſich willfürfiche und falſche Regeln 
und beurtheilt die Dinge vor ihrer Prüfung; das Borurtheil 
bildet feine Aegeln am zu wenigen oder irrigen Beilpielen und 
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Mohren kennt als Menjchen nur Schwarze, und der erjte Weihe, 
den e3 jieht, ijt ihm ein Affe oder Teufel. Das Vorurtheil 
ift der erjtgeborene Sohn des Aberglaubens, denn der Aber: 
gläubijche Hat feine Urtheilskraft gefangen gegeben: er traut den 
Dingen und Menfchen einmal zu viel, ein anderes Mal zu 
wenig, und wenn er Hinter die Wahrheit fommt, jo ift das 
immer nur eine Ausnahme gewejen; die Negel, die er fid 
gemacht, bleibt unerjchütterlih. Die Zähigkeit ift ebenfalls 
ein hervorjtehendes Zeichen des Aberglaubens, — das ehrt uns 
leider jeine allzu lange Geſchichte. Diefe Eigenjchaft malt 
Schiller jo lebendig in einer. berühmten Stelle im Wallenjtein. 
Nachdem diefer feine tiefite Ueberzeugung von dem Einfluß 
der Sterne in der Hoffnung ausgejprochen, jeine ungläubigen 
Freunde zu befehren, und diefe ihm nüchtern widerfprochen, ruft 
er in bitterem Tone aus: „Seid ihr nicht wie die Weiber, die 
immer wiederfommen auf ihr altes Wort, nachdem Vernunft 
gepredigt worden jtundenlang.” Die Vernunft war ja auf 
jeiner Seite! 

Aberglaube und Borurtheil haben dag mit einander gemein, 
daß fie einen Zufammenhang vorausjegen, wo in der Wirklid) 
keit feiner ift. Wenn man Jemand für einen Schelm hält, weil 
er rothe Haare hat, fo ift das Vorurtheil; wenn man jonit 
Jemand für einen Schelm gehalten hat, weil er unter der Herr- 
ichaft des Planeten Merkur geboren iſt, jo ift das Aberglaube. 
Der wichtigfte Unterfchied zwiichen Vorurtheil und Aberglaube 
it der, daß Mberglaube meift von Anderen übernommen, das 
Vorurtheil häufig aus uns ſelbſt erzeugt wird. Darum jchämen 
wir uns leichter des Aberglaubens, wie eines SFindelfindes, und 
thun ung etwas zu gute auf Vorurtheile, die wir ſelbſt gezeugt 
und groß gezogen. Der Aberglaube ift der wirkliche ewige 
Jude, der, in der Welt herummandernd, nicht fterben kann; das 
Borurtheil ift „ewig jung”, wie feine Mutter, die Phantafie, 
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es wird ja alle Tage neu geboren. Wberglauben furirt man 
duch Aufklärung über die Natur der Dinge, Borurtheile dur) 
Aufklärung über ung ſelbſt und die Natur unferes Verftandes; 
da aber Selbſtkenntniß das Schwerjte ift, jo wird das Bor» 
urtheil noch lange bejtehen, wenn der Aberglaube überwunden ijt. 

Die Betrachtung der verwandten Begriffe hat uns hiermit 
auf einige wejentliche Eigenjchaften des Aberglaubens geführt. 
Der Aberglaube legt den Erjcheinungen unrichtige Urjachen unter 
und bildet ich falſche Gejege, an welchen er feithält, oder 
fürzer: der Aberglaube fieht einen Zujammenhang, wo feiner 
ft, und warum? weil er den wirklichen Zufammenhang nicht 
fennt. Darum ijt der größte Feind des Aberglaubens Die 
Naturwiſſenſchaft, welche uns die wirklichen Gejege der Natur 
lehrt, und der natürliche Aberglaube nimmt im Allgemeinen 
in demjelben Maaße ab, als die Naturwifjenichaft volksthümlich 
und gemeinverjtändli wird. Der natürliche Aberglaube hat 
nämlih jeinen Urjprung in dem Wolfe, welches die jinnlichen 
Vahrnehmungen ohne Nachdenken Erfahrungen nennt. Für 
allen Spuk und Unfinn Hat man fi) auf jolhe „Erfahrungen“ 
berufen. Wer Hat in unjerem aufgeflärten Zeitalter nicht er» 
fahren, daß Tiſche tanzen, ohne gejtoßen zu werden? Wenn 
aber Erfahrung nicht? Anderes wäre, als die Behauptung, 
etwas mit feinem Sinne wahrgenommen zu haben, dann wäre 
fie die gefährlichfte Feindin des Verſtandes; denn unjere Sinne 
täufchen oft und am leichtejten, wenn der Verſtand fie nicht 
beherricht. Die Erfahrung ift vielmehr die Erfenntniß, welche 
hervorgeht aus bejonderer Brüfung und BVergleichung dejjen, 
wad wir mit unjeren Sinnen wahrgenommen zu haben glauben. 
Man kann viel erlebt und wenig erfahren haben, — ein er: 
fahrener Mann ift nicht immer ein gelehrter, aber ſtets ein 
weiler; denn erfahren heißt lernen und beachten. 

Aber auch das Bereich der Natur ift ein unendlich großes, 
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und die Arbeit, ihre Gejete zu erforjchen, eine lange. Es gab 
und giebt ſtets Erjcheinungen, deren Gejege und Urjachen nod) 
zu erforjchen find. So 3.8. find die Witterungsverhältnifie 
von der zujammengejegteiten Art, daher die Erfenntniß ihrer 
Geſetze jehr jchwierig. Das Unbegriffene ift darum noch fein 
Unbegreifliches. Das Unbegriffene ift aber nicht bloß der Boden 
für Charlatauerie und Dummheit, fondern auch ein Anhaltspuntt 
für diejenigen, welche der Vernunft überhaupt zu enge Schranten 
anweijen und den Fünftlichen und jyftematijchen Aberglauben 
befördern. Diejenigen nämlich, welche alle abergläubijchen Wifjen: 
Ichaften und Künfte, Magie und Ajtrologie, Zauberei und Wahr: 
jagerei von jeher wiſſenſchaftlich vertheidigen wollten, haben fi) 
ſtets auf dunkle Partien und auffallende Erjcheinungen be 
rufen, 3.B. die Anziehungskraft des Magnet. Im Mittelalter 
glaubte man an vier Arten des Magnets, nämlich für die An- 
ziehung von Silber, Gold, Eijen und Glas, und das lehrte 
man unter dem Namen des Wriftoteles, oder man berief ſich 
auf jogenannte jympathetiiche Mittel oder geheime Kräfte. Das 
Alles gejchieht auch noc) heute. Die Vertheidiger des jogenannten 
Helljehens, welche behaupten, daß man unter Umftänden mit 
dem Nabel — anjtatt dem Auge Iejen könne, daß Unwifjende 
plöglich fremde Sprachen verftehen, oder fich ihre eigene Medicin 
verjchreiben, — auch fie berufen fih auf die dunklen Partien 
der Naturwifjenichaften und auf die dunklen Empfindungen und 
Gefühle im Menſchen jelbit. 

Dieje Beftrebungen, den Aberglauben in eine Wiſſenſchaft 
zu verwandeln, den Kühlerglauben in ein Syſtem zu bringen, 
nenne ich den Fünftlichen oder ſyſtematiſchen Wberglauben, 
denn er hat nicht im Volke feinen Boden; er beruht nicht auf 
der natürlichen Beichaffenheit unjeres Verſtandes, auf der Un 
geübtheit im Denken und auf dem Mangel an Wifjen, jondern 


im Gegentheil, er entjtand aus zu vielem Willen. Er enthält 
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eine willfürliche Herabjegung des gejunden Menjchenveritandes; 
er ift eine Verfürzung unferes Rechtes, überall nad) Gejegen 
zu fragen. Es ift ein ariftofratifches Gelüft der Gelehrten, etwas 
für fih zu Haben und einen bejchränften „Volksverſtand“ 
aufzujtellen, wie man in der Politik einen „beſchränkten Unter: 
thanenverſtand“ erfunden Hat; kurz, die abergläubiiche Wifjen- 
Ihaft ift die Diplomatie des Aberglaubens und mußte daher 
eine geheime Wiſſenſchaft werden. Seit dem Ausgang des 
Mittelalter8 erhielt fie den Namen Kabbala,? d. h. urjprünglich 
Tradition oder Ueberlieferung, weil diefe Weisheit von ältejten 
Zeiten her von Meijter zu Jünger überliefert fein jollte, während 
feın Menſch durch eigenes Nachdenken dazu gelangen fünnte. 
In der That find die Ffabbaliftiischen Schriften aller Zeiten 
dunkel und unverftändlich geblieben und durch Anwendung von 
Beichen und Bildern abjichtlich in Dunkel gehüllt worden. Die 
Kabbaliften waren offene oder verjtedte Feinde der Natur: 
forſchung, indem fie die natürliche Erfenntniß als eine Ueber: 
bebung des menſchlichen Verſtandes anjahen, — als ob es nicht 
eine viel größere Weberhebung wäre, wenn die Meilter der 
Kabbala Wunder verrichteten oder ein „Menjchlein” — den jo: 
genannten homunculus — erjchufen, um damit Unglaubliches zu 
wirfen, freilich) immer nur der Meilter und die Eingeweihten! 

Das Wahre und Falfche diefer Anjchauung läßt ſich auf 
Eines zurüdführen, auf den Unterjchied zwiſchen Urſache und 
Geſetz. Wahr ift eg, daß wir die Urjachen der einfachiten 
Naturericheinungen gar nicht fennen. Wir wiſſen nicht, warum 
der Magnet das Eifen mehr anzieht, als jeden anderen Körper; 
aber wifjen wir denn bejtimmt, warum die Roſe roth und die 
lie weiß it? Bei dem Forſchen nad) den Urjachen der Er- 
Iheinungen fommen wir an eine Grenze, und wenn wir dieje 
überjchreiten und eine weitere Urjache gefunden haben, jo fommt 


die Frage warum? und woher? aufs Neue wieder. Das ift 
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die natürliche Grenze unſeres Denkens. Anders iſt e8 mit den 
Gejeten. Das Geſetz iſt der Ausdrud der Weisheit, und 
wenn Aristoteles jagte: „Die Natur ift weile, fie thut nichts 
umſonſt,“ jo heißt das, in der Natur waltet nit Zufall und 
Sedanfenlofigkeit, fondern überall ift Gejeg und Regel; die 
Ausnahme eines Geſetzes find die Regeln eines anderen Geſetzes, 
wie die Krankheiten oder Aftergebilde eines Körpers nach den 
neuejten Anjchauungen denjelben Regeln der Entwidelung folgen, 
wie die gejunden Zuftände. Ohne Geſetz fünnen wir gar nicht 
denken; denn rvegelloje8 Denken ift Wahnfinn, und ſelbſt der 
Wahnſinn hat „Methode‘. Warum jollten wir dem Forſchen 
nach Naturgejegen eine Schranfe jegen? Auch der Aberglaube 
jtellt Gejete auf, 3. B. wenn man mit dem linken Fuß zuerft 
aufiteht, jo hat man Unglüd; nur fragt der natürliche Aber- 
glaube gar nicht nach einem Grund des Gejehes, er Hat es 
gehört oder erfahren, und das ift genug; der fünftliche Aber: 
glaube macht fich ein geheimnißvolles Syſtem und jchließt den 
größten Theil der Menjchen von der Fähigkeit aus, Geheimniſſe 
zu verftehen; mit dem Geheimniß verbindet ſich aber nicht jelten 
Betrug und Täujchung. 


3. 


Das dritte Mittel, jchwierige Begriffe aufzuklären, ift das 
ſprachliche. Sprechen und Denken find Zwillingsbrüder; in 
den alten Sprachen giebt e8 nur ein Wort für beides. Daher 
ift die Bildung des Wortes oft der ficherfte Weg, den Begriff 
zu finden. Das Wort AUberglauben führt ung auf Glauben; 
der Aberglaube ift ein Aber des Glaubend. Die deutiche 
Sprade hat nur zwei Zujammenjegungen mit Uber, Aber— 
glaube und Aberwig. Aberwitz ift eine Verdrehung des 
Witzes, eine Ausjchreitung des Verſtandes — Aberglaube eine 
Verdrehung des Glaubens, eine Ausjchreitung des Gefühls, 
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Aberwitz iſt eine Ueberhebung, Aberglaube eine Erniedrigung 
des menſchlichen Geiſtes. Der eigentliche Aberglaube hängt in 
der That mit dem eigentlichen Glauben, d. h. mit dem religiöſen 
Glauben jo eng zuſammen, daß die Bekenner einer Religion 
oder wenigjtens die Neligionsgelehrten nicht jelten jede andere 
Religion in Bauſch und Bogen als Aberglaube („superstitio*) 
bezeichnet Haben; ja, die Fortſchritte, welche die Erkenntniß des 
Söttlihen gemacht, die Fortſchritte der Religion ſelbſt ver» 
mehrten zum Theil den Aberglauben. Im Morgenlande ver: 
ehrte man in alten Zeiten mehrere Götter und göttliche Wefen. 
Da erſtand der erjte Neformator: Zoroaſter; er lehrte, daß 
es nur zwei oberjte Wejen gebe, einen Urjprung des Guten 
und einen de3 Böſen; denn das Böſe könne nicht von Gott 
bommen. Er vernichtete den Glauben an jene alten Götter; 
aber fie wurden zu böfen Geijtern herabgejegt, welche den 
Menichen verführen, und jo entitand der Teufel, nach welchem 
noch der legte Reformator, Luther, das Tintenfaß geworfen hat. 
Mit dem Glauben an den leiblichen Teufel hängt aber mancher 
Aberglaube zujammen, der noch in unjeren Tagen nicht über: 
wunden ijt. Sie fennen Alle das Spridwort: „Man joll den 
Zeufel nicht an die Wand malen,“ d. h., man ſoll nichts Böjes 
iprehen, weil es eintreffen könnte. Dahin gehört auch der 
Glaube vom Berufen und vom böfen Auge. Ein anderes Bei- 
ipiel bietet ung die Sterndeuterei. Die Namen der Planeten 
und der Wochentage find von griechiichen Gottheiten genommen; 
Wars, Venus, Jupiter wurden in Gterngeijter verwandelt, 
weihe noch Heute unter verjtellten Namen angebetet werden, 
denen aber auch Jeder Berehrung erweijt, welcher Tage und 
Stunden wählt, ohne zu wiſſen, daß fie jenen Geijtern geheiligt 
waren, Jeder, der ſich „beiprechen” läßt unter Vorkehrungen, 
welhe die Ajtrologen erfanden; ja, jelbjt die jogenannten „Ert- 
then Tage“ der Krankheiten find zunächjt ein Ueberreſt der 
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Aftrologie, welhe auch von Hippofrates, dem Begründer der 
medicinischen Wiffenjchaft, nicht ganz geleugnet wurden, obwohl 
die neuejte Wifjenfchaft nachgewiejen hat, daß gewifje Krankheiten 
in gewifjen Tagen ſich enticheiden. 

Wohl Hatte ſchon das mofaische Gejeh jede Art von Aber: 
glauben, Todtenbeſchwörung, Tagmwählerei, Zeichendeuterei, Wolfen: 
beobachtung und Furcht vor den „Zeichen des Himmels“ als 
Götzendienſt und Heidnifchen Gebrauch ftreng verboten und mit 
Todesstrafe belegt; dennoch lernten die Juden im Mittelalter 
von den. Muhammedanern uud Chriften alle dieſe Arten des 
Aberglaubens unter verfchiedenen Entftellungen. Ich werde dieſe 
Behauptung nur durch ein fchlagendes Beiſpiel beleuchten. In 
einer alten Handfchrift findet man eine Anweilung, die Fieber 
zu curiren durch ein Zettelchen oder eine „Kamee”, welche man 
an Stelle der Gebetriemen legt; die curirende BZauberformel 
bejteht aus den drei Worten: Kajpar, Melchior, Balthajar, das 
find die heiligen drei Könige! Es bildete ſich aber auch eine 
gefährliche Verjtändigung des Glauben? mit dem Aberglauben 
durch den Unterjchied der weißen und jchwarzen Kunſt, des 
heiligen und unbeiligen Zauberframs, des Spufes im Namen 
Gottes oder im Namen der böjen Geijter. Dieje Verbindung war 
zugleich ein graufamer Krieg des Glaubens gegen den vermeint: 
lichen Aberglauben. Wenn die Here beim Gottesurtheil fich im 
Weihwaſſer einen Augenblid erhielt, jo ward fie verbrannt; mit 
demjelben Wafjer machte man Panzer ftich- und hiebfeft,. und 
was heute das perfische Infectenpulver nicht vermag, das geſchah 
durch den Bannfpruch des Priefters. Wie aber der Volkswitz 
auch) das Heiligfte nicht verjchont, jo bezeichneie man Zauber: 
funft, Magie und Gaufelei mit dem Worte Hocuspocus, d. h. 
hoc est corpus, die Worte des Fatholifchen Prieſters bei der 
Wandlung des Abendmahls. 


Das Gebiet des religiöjfen Aberglaubens ift ein weites und 
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großes, und ich könnte Ihnen ſtunden- und jahrelang erzählen, 
welher Aberglaube als Glaube in der Welt verehrt wurde 
und noch verehrt wird. Aber Hier iſt e8 an der Zeit, ſich der 
Borte Leſſing's zu erinnern: „Es find nicht Alle frei, die ihrer 
Feſſeln ſpotten.“ Darum ift es jo jchwer zu finden, was Über: 
glaube ift, und ebenfo jchwer, ihn ganz zu vertreiben, weil man 
den Menjchen jelten einen Aberglauben ausredet, ohne ihnen 
dafür einen Glauben aufzureden. Es iſt nichts unerquidlicher, 
als über den Glauben jtreiten, nichts edler, als jeinen eigenen 
Glauben läutern — vom Aberglauben. 


Anmerkungen. 


! Ein joldher arabiicher Kalender von dem Sohne eines Biſchofs aus 
Tordova (961) ift im Original und im einer alten lateinifchen Ueberjegung 
ın neuefter Zeit von Prof. Dozy veröffentlicht worden. 

? Seine Mnemotechnif hat zu ihrer Zeit großes Aufſehen erregt. 

’ „Die Skidy oder geomantijchen Figuren,” im Zeitichrift der Deutſch. 
Rorgent. Gejellihaft Bd. 31, 1877, ©. 762—765, mit einer Tafel; j. 
Anhang zum gegenwärtigen Vortrag. 

* Mährend der Correctur diejes Vortrags finde ich auf der K. Biblio- 
thel in Berlin folgendes Bud: „Das große Punktirbuch oder Enthüllung 
der Zukunft, 930 mwahrjagende Schidjaldantworten von einer 77 jährigen 
Zigeunerin aus Egypten.“ Berlin, A. Weichert (1899, 96 ©.). — Giebt 
es für ſolche Reklame feine „Berletung des Schamgefühls“? 

»Sotzmann, Die Loosbücher des Mittelalters, in der Zeitichrift 
Serapeum, Leipzig 1860; ©. Flügel, Die Xoosbüdher der Muhamme- 
daner, in den Berichten der K. ſächſiſchen Gejellichaft der Wifjenjchaften 
1861, Leipzig 1862; M. Steinfhneider, Loosbücher, in der Beitichrift 
debtäiſche Bibliographie, Jahrg. VI, 1863, ©. 120 ff., und in dem Werke: 
Vie hebräiſchen Meberjegungen des Mittelalters, Berlin 1893, ©. 867 ff.; 
vergl. auch 2. Löw, Ueber talmudiihe Mantik, in der Zeitſchrift Ben 
(hananja, Szegedin 1867, Nr. 18, ©. 329. 

° In der Zeitjchrift der Deutſchen Morgenländ. Gejellichaft, Bd. 50, 

5. 59-366, ift eine Anzahl jolher Namen auf ihren Urjprung zurüd: 
führt. 

So nannte fich zuerft eine Theojophie, welche im dreizehnten Zahr- 

fundert unter den Juden entftand. 
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Anhang. 
Die geomantijchen Figuren. 
populus, congregatio. 
via. 
collectio, conjunctio. 
carcer, constrictus. 
fortuna major, auxilium intus, tutela intrans. 
fortuna minor, auxilium foris, tutela exiens. 
acquisitio, comprehensum intus. 


omissio, comprehensum foris (auch „extra‘‘). 


ge: U ER: oe OD oe 


tristitia, transversus, diminutum. 


10, laetitia, barbatus. 

33: rubeus. 

12. albus, caudidus. 

13. mundus facie (faciei), puella, 


14. .‘. gladius erigendus, imberbis, puer. 
15. ': limen intrans (intus), caput draconis. 


16. : limen exiens (foris), cauda draconis,* 


* Ropf und Schwanz bed Draden hießen bie Schneibepunfte (Knoten) 
ber Erd- und Mondbahn, wo die Finfternifje eintraten, weil nad) alter 
Borftellung ein Drache Sonne oder Mond verjchlang. 
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Vr borſſellungen der alten Hriechen 
vom Lehen nad) dem Tode. 
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Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter) 
Königlihe Hofbuhhandlung. 
1900, 


Tas Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanitalt und Druderei U.-G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchbruderei. 


1. 


Zu allen Zeiten und bei allen Völkern ijt die Frage, 
von wanuen die menschliche Seele fomme, und nod 
mehr wohin fie gehe, ein Gegenjtand eingehenditer und all- 
jeitigjter Beichäftigung gewejen. Das ift ja auch ungemein 
begreiflih, wenn man fich nach einer ſich ungejucht ergebenden 
Durchſchnittsberechnung klar macht, daß jährlich etwa 42 000 000, 
täglich etwa 115000, ftündlich etwa 5000 und in der Minute 
etwa 80 Menjchen dem auch den Beherzieren ein leichtes Grufeln 
nahelegenden Räthſel gegenübergejtellt werden, deſſen Kern die 
Frage bildet „Sein oder Nichtjein?“ 

Sieht man fi) nach den Antworten um, die darauf ge 
geben werden, jo ift man zunächſt nicht wenig erjtaunt, troß 
vielen Abweichungen im Einzelnen doch einer Uebereinftimmung 
im Ganzen zu begegnen, ja, einem consensus gentium im vollen 
Sinne des vielgebrauchten Wortes, wie er auf anderen Gebieten 
des geiftigen Lebens nur jchwer aufzufinden fein möchte. Man 
wird ohne Gefahr einer Uebertreibung jagen dürfen, daß auf 
dem weiten Erdenrunde jo gut wie überall der Glaube 
an eine jo oder anders ausgemalte Fortdauer der 
Seele nah ihrem Abjcheiden vom Leibe verbreitet ift 
und die Gefühle, Willensregungen und Gedanken vorzüglich) 
weniger hochjtehender Stämme mit einer, man darf jagen voll» 


fommenen und allbeherrichenden Einheitlichfeit durchdringt und 
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bejtimmt. Ja, die in unferem Jahrhundert vornehmlich in 
England und Deutjchland ausgebildete Völkerkunde (Ethnologie) 
ift mit ſtets gefjteigerter Sicherheit zu der Erfenntnig gelangt, 
daß auf einer urfprünglihen Stufe der Entwidelung jener 
Glaube an das Fortbeſtehen und Fortwirken der abgejchiedenen 
Seelen, der jogenannte Animismus, ein alle Gebiete um- 
fafjendes, in feiner Art beiwundernswerth, ja fanatiſch folgerichtig 
logiſches Syſtem urweltlicher Metaphyſik und Philofophie dar: 
jtellt, worin die Wurzeln der fpäterhin in fo reicher Befonder: 
heit entfalteten Zweige menfchlicher Geiftesbethätigung Liegen: 
e3 iſt für uns Kinder einer jo fehr viel aufgeflärteren und mit 
einer jo unberechenbar größeren Zahl anderwärts entjprungener 
Anſchauungen wirthichaftenden Zeit ohne gelehrte Forjchung 
ſchlechthin unmöglich, uns vorzuftellen, in welchem Maaße jene 
allgemein verbreitete Urweltslogif nicht etwa bloß Neligion, 
fondern auch Kunſt, Recht, Staat und Gejellichaft beeinflußt 
hat; man darf die animiftische Anſchauung als den gemeinjamen 
Mutterijchooß betrachten, der alles Andere in fich befaßte und 
begte, nicht bloß Dinge, wie Seelenpflege, Ahnen. und Herren: 
verehrung, Briefter- und BZauberwejen, Todtenorakel, Opfer, 
Gelübde, Fetiihismus, jondern auch Kannibalismus, Bluts- 
und Speichelbrüderichaft, Eritlingsfindesdarbringung, Erben: 
aufziehung, Mutterfolge und Neffenrecht, Totemismus, Leichen- 
mahlzeiten, Wettjpiele und was jonft noch Alles findet in 
diefem Vorſtellungskreiſe theils feinen Urſprung, theil® doch 
ſeine höhere Weihe. Was die Fortbewegung zu höheren Ent— 
wickelungsformen der Bildung bewirkt, das iſt vor Allem das 
unaufhaltſam ſich ſteigernde Bedürfniß vervollkommneter Lebens: 
fürſorge, die ſo die Bedeutung des vornehmlichſten Inhaltes der 
Culturgeſchichte gewinnt und endlich an Stelle der geſpenſtiſch 
nebelhaften Spukgeſtalten des Seelenglaubens die ſcharfumriſſenen 
Begriffe ſtreng geſetzmäßiger Wiſſenſchaft ſetzt. Aber dieſer durch 
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die Jahrtauſende ſich Hinziehende Kampf hat bis heute nicht mit 
einem Elippen und Elaren Siege des Lichtes geendet. Wenn 
ırgendwo, jo gilt Hier die hiſtoriſche Compatibilität, d. 5. die 
Fähigkeit, Eniwicelungsformen, die ſich jtreng genommen gegen» 
jeitig ausschließen, neben und mit einander fortbeftehen zu lajjen 
und eine Diagonale herzuftellen zwiſchen den rückwärtsziehenden 
Kräjten der Vergangenheit und den vorwärtstreibenden Der 
Gegenwart. Die Vererbung jpielt hier eine faum genügend 
hoch anzujchlagende Rolle, und die Geifterfurcht, die ungezählte 
Sahrhunderte lang in das Gehirn unjerer Borfahren ihre 
Furchen eingegraben hat, zittert heute noch nad) in dem Nerven: 
igitem ſelbſt des Hochgebildeten, der jich Nachts zwiichen 12 und 
I Uhr nur mit Ueberwindung über den Kirchhof getraut. 
Doch was iſt denn nun, näher betrachtet, jenes geheimniß- 
volle, in feiner jchier unbejchränkt jcheinenden Wirkungsfähigkeit 
jo graufige Weſen, das der Urmenſch Seele nennt? In unjerer 
Sprache ausgedrüdt ift es ein dem Tiefſtand feiner geiſtigen 
Fähigkeiten und der Enge feines geiftigen Geſichtsfeldes ent- 
iprehend mangelhafter, innerhalb diejer VBorausjegungen jedoc) 
völlig Logifcher Verſuch, fi) das Grundverhältniß aller Dinge, 
nämlich das von Urjahe und Wirkung, vorjtellig zu machen. 
Es liegt auf der Hand, daß der jogenannte Wilde als dejjen 
Träger nicht wie wir abftrafte Kräfte annimmt, jondern daß 
er fie jih nach Analogie jeiner eigenen Thätigfeit denken wird 
alö perjönliche Wejenheiten. Da er an ihnen ferner einen grob» 
finnlichen, mit Knochengerüft und Fleischauskleidung verjehenen 
Leib nicht wahrnimmt, was kann näher liegen, als ihnen 
die Beichaffenheit von Geijtern, Gejpenjtern oder wie man 
dieſe eigenartigen Gejellen font heißen will, zuzufchreiben ? 
Bollen wir ihm auf den fraufen Pfaden feines Denkens folgen, 
jo tHun wir gut daran, von unferer gegenwärtigen, durch Philo— 
jophie und vor allem Naturwifjenjchaft durch und durch erfüllten 
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Betrachtungsweije möglichjt abzujehen. Dieje legt bei der Be: 
ftimmung des Seelenbegriffes den Hauptnachdrud auf die pofi- 
tive Seite des Problems, d. h. auf die Erklärung der Erſchei— 
nungen des Lebens, und verfteht unter der Seele entweder die 
den Leib bewegende Macht oder aber die aus dem Zuſammen— 
fluß jeiner Theilfräfte fich zufammenfegende Gejammtfraft. Ganz 
anders der jogenannte Urmenſch! Er nimmt, dem Kinde gleich, 
wie jeine ganze Umgebung in Natur und Geſellſchaft, jo aud 
jein Leben und Dafein als etwas durchaus Selbjtverjtändliches 
und Gegebenes einfach hin. Die Aeußerung feines philofophijchen 
Triebed, das Sichverwundern, beginnt vielmehr bei den Hem— 
mungen und Unterbrechungen des gewöhnlichen Rebensverlaufes: 
Efjtaje, Befejjenheit, Krankheit, Ohnmacht, Traum, 
Tod find für ihn die Ausgangspunkte feiner philojophiichen 
Theorie. Was mag das jein, jo fragt er fi, was im Traume 
in weitentlegene fernen ſchwebt oder umgekehrt aus folchen 
zu ihm berantritt; was in der Efftafe in alle Himmel verzüdt 
wird; was al3 feindfelige Macht in ihn einfährt, finnbethörend 
und markverzehrend; was in der Ohnmacht vorübergehend und 
im Tode für immer vom Leibe weiht? Mit der oben jchon 
hervorgehobenen und ſonſt nur noch bei den allgemeinen Beftand- 
theilen unferer leiblichen und geiftigen Wejensausrüftung an— 
getroffenen Einhelligkeit geben die Stimmen der Völker hierauf 
den Beſcheid: Der Menſch (aber auch das Thier oder der 
Gegenſtand) ift nicht bloß einfach da, fondern mindefteng zwei: 
fach, einmal als er jelbit, ſodann aber als fein eigener Doppel: 
gänger in der Weiſe eines halbunftofflichen, ätherifchen, raud)- 
und nebelartigen, fchattenhaften Gebildes; jo heißt bei ben 
Agonkinindianern die Seele otahtschük (Schatten) wie bei 
den Griechen axıa oder dmAor und bei den Römern ümbrä. 
Hebräifch bedeutet näphäsch, rüach, neschämäh „Haud)“, jo 
gut wie das griechiſche veüur und wüyy oder das lateiniſche 
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änıma, animüs, spirıtüs und dag altindifche atman und präna 
oder das deutſche Geilt, das zu Gijcht gehört und ung eine 
ganze Reihe von begrifflichen Entwidelungsftufen vorführt; man 
vergl. 3.8. „ihr (d.h. Jairi Töchterleins) Geift fam wieder” 
bei Luther; „fliehen nicht meine Geifter Hin im Wugenblide, 
ftürmend über meines Lebens Brücke?“ bei Schiller, Nerven: 
und Lebensgeiſter, Haus, Berg, Waller, Schub, Wahrjager- 
geiit; das Geilterreich; der 5. Geijt; begeiftern, vergeiftert, ent- 
geiftert, wobei man jogleich erinnert wird an die urjprünglich 
ganz buchjtäblich zu nehmenden Ausdrüde „außer ſich gerathen 
oder jein” und „wieder zu ſich kommen“. Wuch „Seele“ hängt 
zujammen mit goth. säivala, nhd. See. 

Was den Sit der Seele anbelangt, jo jucht man ihn am 
häufigften im Blute und in Folge deffen im Herzen; aud) 
da3 Nierenfett erfreut fich einer gewiljen Beliebtheit. An— 
muthender berührt es ung jchon, wenn das Auge bevorzugt 
wird als der Körpertheil, der am unmittelbarjten das Herricheramt 
der Berfönlichkeit zum Ausdrud bringt; auch die Griechen fanden 
u. A. in der Pupille (xoon) den Si ber Seele. Hat dieſe 
ihren leiblichen Aufenthalt verlafjen, jo iſt die Borjtellung die, 
da& fie immer noch ein erfennbares Abbild ihres diesjeitigen 
Trägers darftelle; damit hängt denn auch die Abneigung fo 
vieler Stämme, unter denen insbejondere die Germanen befannt 
find, zufammen, den Sieh. oder Strohtod zu fterben, weil die 
Geiſter nach diefem im Jenſeits ebenfalls ſchwach und Fraftlos 
find. Uebrigens kann fich die Seele auch fetifchiftifch einförpern 
in einen beliebigen Gegenftand der belebten oder unbelebten 
Natur. Gerne wird hierzu verwendet der Leib einer Schlange 
(unter deren Bild fih u. U. auch die Griechen jehr gerne Götter 
und Herven dachten und die fie, höchſt bezeichnend, wenn auch 
Ihon pragmatifirend, gelegentlich aus dem Rückenmark des Ber: 


ftorbenen entftanden fein ließen), eines Schmetterling, einer 
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Maus oder auch eines Vogels von der Eule bis zum Adler. 
Al Maus erjcheint fie u. U. in einer Erzählung bei Paulus 
Diafonus, die als ein Mufterbeifpiel der ganzen Gattung an: 
geführt jei: Der Franfenkönig Guntram ergößte ſich einmal 
mit jeinem Knappen an einem jehr heißen Tage auf einem der 
Mittelgebirge Frankreich an den Freuden der Jagd. Ermattet 
legte er jih um die Mittagsjtunde unter einem Baume nieder 
und jchlief ein. Da gewahrte der Knappe, wie fich plöglich der 
Mund jeines Herrn öffnete und ein Mänschen daraus hervor: 
iprang, das davonhüpfte, bis e8 an den in der Nähe vorüber: 
fließenden Bach fam. Aengſtlich irrte e8 an dieſem Hin und 
ber, bis der Jüngling fein Schwert nahm und Ddiejes quer über 
das Waſſer legte. Darauf überjchritt das Thierchen die Wellen 
und verichwand raſch in dem gegenüberliegenden Berge. Nad) 
einiger Zeit fehrte e8 auf dem vorigen Wege in den Mund des 
Königs zurüd. Guntram erwacte und erzählte dem Knappen, 
e3 habe ihm geträumt, er wolle über einen Bach jchreiten. Darüber 
babe anfänglich feine Brüde geführt, dann aber ſei plößlich 
eine ſolche erjchienen, und zwar aus Eijen. Dieje habe er 
benügt. Drüben angelangt, jei er in einen Berg gegangen, in 
dem e3 von Gejchmeide und Edelgeflein nur jo gebligt habe. 
Hier it die Seele alſo wiedergefehrt. Aber was gejchieht 
mit ihr, wenn fie, wie jo oft, twegbleibt, d.h. im Tode? Wo 
hält fie fich nach diefem auf? Hierauf giebt es verjchiedene 
Antworten: entweder bleibt jie beim Leichnam jelbjt oder 
ichwebt fie um das Grab oder fehrt fie, nach einer bei den 
„Wilden“ ganz gewöhnlichen Annahme, bei einem anderen 
Lebeweſen, etwa einem finde ein (bei defjen Geburt dann 
die Eltern, die Wiederkunft eines Vorfahren ahnend, nur jprechen: 
„Bilt du da?“), oder aber geht fie an einen wejentlih anderen 
Drt als bisher; es mag das ein Stern fein oder die Mild) 
ftraße, die mehrfach der „Weg der Seelen“ heißt. Sehr ent- 
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widelt it im Bejonderen die Vorjtellung von gemeinjamen 
Aufenthaltsörtern der „Bäter, Seligen, Waderen, Mehreren, 
Vielen“ oder wie fie jonjt mit einer diefem Gebiete eigenartigen 
Miihung von Grauen und Zuneigung benannt jein mögen. 
Entiprehend dem Laufe der Sonne überd Meer denkt man fich 
das Land der Verjtorbenen gern im Wejten, und zwar 
wiederum mit Vorliebe ald Todteninjel; den jtimmungsvoll 
ihwermüthigen Zauber jolher Anſchauung kann man fi nad 
Böcklin's befanntem gleihnamigem Bilde leicht vergegenwärtigen. 
Bielfach ift diefer Sammelplag der Abgejchiedenen unter Die 
Erde hinabgejunfen oder, wenigjtens theilweije, in die lichten 
Räume des Himmels erhöht worden. Ueber das Leben, das 
jie dort führen, Hat man im Wejentlichen zwei oder drei Lehren 
anfgejtellt; nach der niedereren Eulturjtufen entjprechenden Fort: 
jegungstheorie ijt das jenfeitige Dajein nur eine, wenn auch 
nicht jelten, verflärte Weiterführung des diesjeitigen, wobei der 
Jäger unerjchöpfliche Jagdgründe, der Fiſcher nicht auszuangelnde 
Gewäfjer, der Aderbauer immer tragende Fluren antrifft. Etwas 
höher fteht die Scheidungslehre, wonach zwei Derter getrennt 
werden, einer für die Bevorzugten und einer für die Maſſe: 
jene gelangen in ein oft auch bei gar nicht hochjtehenden Völkern 
mit wirklich dichterifcher Phantafie ausgeſchmücktes Paradies, 
dieje jinfen in ein düſteres Schattenreich. Die Gefichtspuntte, 
wonach die Scheidung erfolgt, find dabei noch nicht fittlicher 
Art im ftrengen Sinn: Hohe Stellung, fräftige Rache an 
Feinden, vielleicht auch noch fleifiges Arbeiten und Sterben im 
Bochenbett bewirkt das Eingehen in die bejjere Welt. Erjt bei 
den Eulturvölfern, wie bejonders bei den Aegyptern, den Indern 
u. A. findet ſich die legte und höchſte Stufe, die der Ber: 
geltungslehre, wonach dort belohnt oder bejtraft wird, was 
hier Gutes oder Böſes gethan worden ijt. Ein all’ diejen 
Boritellungen gemeinfamer Zug iſt die ausgeprägte Neigung, 
(385) 
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den Weg ins Jenſeits mit allerlei Schrednifjen in form von 
febensgefährlihen Brüden oder lauernden Ungethümen aus: 
zuftatten. Nach diefer Urweltslogif kann die Seele den „zweiten 
Tod” fterben und damit erjt für immer ausgetilgt werden. 
So haben nad) einer indifchen Erzählung die Todten ein breites 
Gewäfjer zu durchwandeln; die Böſen fommen in eine entjeh: 
liche Hölle, in deren Ausmalung fi) die jpätere Mythologie 
gar nicht genug thun fonnte. Nach der Edda brauchte man 
neun Tage und neun Nächte, um nordwärt® nah Niflheim 
(Nebelheim) zu gelangen. E8 ging durch tiefe Thäler und über 
die hoc im Winde jchwanfende, an die Tichinwatbrüde der 
Iranier erinnernde Gjallarbrüde. Ein Hund mit biutbefledter 
Bruft und Haffendem Rachen bewacht, wie in Indien, den Ein: 
gang zu Hel, deren Weich freilich Feine Hölle ift, jondern wohin 
Alle, Alle kommen, ſelbſt Baldr und Brynhild; ausgenommen 
find nur die den Schlachtentod gejtorben und von den herr: 
fihen Schladhtenjungfrauen, den Walfüren, zu den Freuden von 
Walhall emporgetragen find. 

Soviel von den Vorftellungen über das Geſchick der Seelen 
jelbit. Die andere, für die in ihnen befangenen Menjchen eher 
wichtigere Seite iſt ihr Verhältniß zu den Lebenden und um: 
gekehrt. Hier ift kurz zu bemerfen, daß der Menjch niedererer 
Urt in einem fortgejegten Zuftande hochgeſpannter Geijterfurdt 
lebt und auf Schritt und Tritt von dem Argwohn verfolgt 
wird, es möchte irgend woher eine geſpenſtiſche Fauſt im fein 
Leben eingreifen und jein zerbrechlihes Glück in Scherben 
ichlagen. Aus diejen Vorausjegungen zieht er die ſachgemäßen 
Folgerungen und dank ihnen wird fein Dafein zu einer um: 
unterbrochenen Kette von Begehungen, Bezauberungen, Bindungen, 
Löfungen der allermannigfaltigiten Art. Der Seelencult im 
weiteiten Umfange übt eine ausjchlaggebende Gewalt aus über 
feine Entjchlüffe und Thaten und führt ihn gar nicht felten zu 
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Handlungen, die vom Standpunkte fortgejchrittener Vernunft aus 
völlig widerfinnig und herzlos grauſam erjcheinen; Hierher 
gehört z. B. der oft angetroffene Brauch, den Todten ihr ge- 
ſammtes Beſitzthum ins Grab zu geben. Diejer herrichte u. U. 
bei den Albanen im Kaukaſus und hat fi von ihnen vielleicht 
bi3 zu den Heute dort anjäjjigen Mingreliern fortgejegt. Er 
bewirkt, daß die „todie Hand“ jeden FFortichritt der Eultur 
unmögli macht, eine äußerliche Folge, der fich die Chineſen 
dadurch entziehen, daß fie ihren aufs Gläubigfte verehrten Ahnen 
an Stelle der wirklichen Gegenjtände jolhe aus werthlojem 
Goldpapier zukommen lafjen. Das z. B. bei den Skythen übliche, 
aber auch ſonſt jehr Häufige Hinſchlachten von Sklaven, Weibern, 
Perden und jonftigen Thieren am Grabe fann einen doppelten 
Zwed haben: entweder den der Blutfättigung oder aber, und 
dies wird Der überwiegende jein, der Verjehung eine? Mächtigen 
mit der nöthigen Bedienung im Jenſeits. Jedenfalls zeigen all’ 
diefe Thatjachen, auf wie ſchwachen Füßen die Rouſſeau'ſche 
Schwärmerei für die angeblich von der Eultur nicht angefrän. 
teten „Naturvölfer” fteht und welche Verdienfte ſich das 
Chriſtenthum erworben Hat durch Bannung der Gefpeniter: 
furht in dem beruhigenden Glauben an den Gott, der die Liebe 
it und dem alle böſen Geifter unterthan jein müffen, ebenjo 
wie jeinem Sohne, der von ſich jagen durfte (Meatth. 28, 18): 
„Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden,” 
md von dem der Geiftesgewaltigfte feiner Jünger, Paulus, 
rühmen konnte (Röm. 8, 38. 39): „Denn ic) bin gewiß, daß weder 
Tod noch Leben, weder Engel noch Fürftenthümer, weder Gegen: 
wärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch feine 
andre Creatur mag uns fcheiden von der Liebe Gottes, die in 
Chriſto Jeſu ift, unferm Herrn.” Wie ſehr die Wifjenjchaft 
der Neuzeit dazu beigetragen hat, an die Stelle der dämo— 
niftiichen Erklärung der Erjcheinungen die phyfifaliiche zu ſetzen 
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und damit dem Animismus den Boden abzugraben, bedarf nur 
eines Wortes ber Erwähnung, um Jedermann unmittelbar ein: 
zuleuchten. 


II. 


Bis in die neuere Zeit herein war es nicht eben gewöhnlich, 
auf die Volkskunde des klaſſiſchen Alterthums das Augen— 
merk zu richten. Die Beſchäftigung mit ſeinem weit über— 
wiegend hochariſtokratiſchen und in den Bahnen höchſter Kunſt— 
übung einherſchreitenden Schriftthum, ſowie die beſonders ſeit dem 
Aufkommen des Neuhumanismus in unſerer klaſſiſchen Litteratur— 
periode hervortretende Neigung, zumal im griechiſchen Volke die 
Vertretung der reinſten Menſchlichkeit ſelbſt zu erblicken und zu 
feiern, verhüllte dem Blicke die doch immerhin recht bedeutende 
Anzahl von Spuren des Zuſammenhanges mit der Gefühls— 
und Gedanfenwelt der Urzeit (auf den jehr entjchieden, wenn- 
gleich faum übertrieben, ganz vor Kurzem Hingewiejen hat Ft. 
M. Fels in einer lefenswerthen Beiprechung von J. Burdhardt'$ 
Gr. Kulturgejch. I, II im 9. Hefte der Deutich. Rundſch. 1899, 
225—231). Aber der Wirflichkeitsfinn unjerer Zeit, befruchtet 
ebenjo durch die ethnologifche Forſchung wie unterftügt durch 
die zahllojen, einen Einblid gerade in das Leben der niedereren 
Schichten gewährenden Funde an Injchriften und Papyri, hat 
dann doc dazu geführt, daß man mehr und mehr dem Puls 
ichlage der griechifchen Volksſeele lauſchen und fich immer feiner 
nachfühlend hineinverjegen lernte in ihre eigentlichjten Trieb— 
fräfte. Nachdem jchon Ethnologen wie Spencer, Tylor, Lippert 
und Folkforiften wie Mannhardt, R. Köhler u. U. mehr im 
Borübergehen auf die uns hier bewegenden Fragen hingewiejen 
hatten, iſt es vornehmlich den geiftoollen Unterfuchungen eines 
der hervorragendften neueren Vertreter der klaſſiſchen Philologie, 


E. Rohde, zu danken gewejen, daß wir heute hinausgekommen 
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find über die jchon lange mit Erfolg gepflegte griechiiche Mytho- 
logie und glüctverheigende Anfäge zur Erkenntniß der griechiichen 
Religion gemacht haben; dieje beiden Gebiete ftehen fich jo nahe 
und jo ferne, wie in dem ung geläufigen Kreiſe etiwa die Legende 
und der Glaube. 

Schon eine rein jprachliche Betrachtung führt ung dazu, 
in der griechijchen Religion einen Rüdjtand animiſtiſcher An- 
Ihauungen zu bemerfen. Es iſt dad Wort für Gott, Heög. 
Dieſes hat Nichts zu thun mit lat. deus, divus ai. devas, 
wie man früher jo gerne annahm, jondern gehört höchſt be- 
zeichnender Weife zu dem mhd. ge-twäs, Geift, Gefpenft, 
und mit diefem zuſammen weiterhin zu dem litthauifchen dvase, 
Athem, Geift, Gejpenft, verjegt uns aljo mit aller nur wünjchens- 
werthen Deutlichkeit hinein in die uns aus dem Vorangehenden 
jo wohlbefannte Umgebung. Es führt ung weit zurüd in eine 
Zeit, wo die jpäter fo Hocherhabenen Bewohner des Licht. 
ftrahlenden Olymp noch in einem, ſei e8 wie auch immer ge: 
arteten Zujammenhang mit den nicht eben durchaus hocharijto- 
kratiihen Seelen der Todten gejtanden haben müfjen. Die 
Durchforſchung defjen, was und das Griechenthum an geiftigen 
Erzeugniffen Hinterlafjen Hat, bejtätigt den Eindrud, daß dieje, 
wie überall in der Welt, jo auch in Hellas dereinjt in Macht 
und Ehren gejtanden haben. 

Freilich das erſte Zeugniß griechiicher Bildung, die home— 
riſchen Gedichte, jcheinen dem zu widerjprechen. „Homer... 
fennt feine Wirkung der Pſychen auf das Reich des 
Sihtbaren, daher auch faum irgend einen Eult der- 
jelben“ (Rohde, Pſyche S. 9). Der Leib des Abgefchiedenen 
wird durch Feuer vernichtet, die Seele (wvyrj), die bei Homer 
ebenfowenig wie bei den Wilden (j. o.) mit dem Lebensprincip 
zuſammenfällt, in diefem Sinne vielmehr dur) den Houos 
eriegt wird und an fich eben nur den oben geichilderten Doppel. 
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gänger, das „zweite Ich” darjtellt, wird dadurch zwar nicht mit. 
zerjtört, aber hinabgebannt in das in den Tiefen der Erde im 
äußerjten Weiten beim Dfeanos gedachte, dunkle, modrige Reich 
des „verhaßten” Hades, des „itarken Pförtners“, das er mit 
Perjephoneia beherrjcht, daS der „Hund“ (Kerberos) bewacht, 
wo die ſchrecklichen Flüffe Uheron, Pyriphlegethon, Ko: 
kytos und ihr aller Mutterftrom Styr fließen und wo die 
Seelen als ſchwache Häupter Derer, die’3 überftanden haben 
(zusvnva xdonva xauoveov), ſchatten- und rauchgleich wie 
zirpende Nachteulen umherhuſchen, ohne die Möglichkeit (als 
revenants) wiederzufommen und die oben Weilenden zu fchreden. 

Uber tiefer dringende Forſchung hat gezeigt, daß fich Hier 
in der bomerijchen Zeit eine Umformung des Urjprünglichen 
vollzogen hat. Der Uebergang von der Leichenbeerdigung zum 
Leichenbrand; das durch die gewaltigen Erjchütterungen der 
dorischen Wanderung bewirkte Abreißen der Verehrung der von 
den Auswanderern in der Heimath zurücgelafjenen Ahnen; die 
durch die belebende Kraft der neuen Berhältnifje hervorgerufene 
Erweiterung de äußeren und inneren Gefichtöfreijes: all’ das 
wirfte ebenjo dem im Spufhaften und Unberechenbaren wur: 
zelnden Seelenglauben entgegen, wie es das Aufkommen des 
Dienftes der olympilchen Götter begünftigte. Ohne Zweifel 
hinausgehend über dieje geiftige Richtung des jonischen Volks: 
ſtammes nad) dem Jahre 1000 v. Ehr., aber doch nicht ın 
eigentlichem Gegenſatz zu ihm und nicht gehemmt durch eine in 
Griechenland niemals vorhandene Dogmatik, jchuf dann die 
Dichtung des Höfiichen Ritterthums damaliger Zeit vollends das 
Syitem der großen Götter, die in ihrer ftrahlenden Klarheit jo 
weit abliegen von dem unheimlichen Zauberwejen des Animismus, 
und gelangte in dem höheren Begriffe des Schidjald (Moie«) 
bereit3 jchon zu der Ahnung eines großen Weltzujanmenhanges, 


wie ihn die titanenhaften Lehrgebäude der gewaltigen Bor- 
(390) 


15 


iofratifer, beſonders Heraflit’3, alsbald philoſophiſch gefaßt 
haben und wie er der Willfür der Einwirkung von Gefpenftern 
aufs ſchärfſte widerfpricht. 

Das der Glaube an dieje auch unter Griechen zum Grund» 
beſitzthum der Bolfsjeele gehörte, das nachgewieſen zu haben 
it das glänzende Berdienjt von Erwin Rohde. Danad) ift 
Homer eben nicht, wie bisher angenonmen wurde, der Vertreter 
der Ältejten Stufe griechiicher Eultur, jondern er hebt jich von 
diejer wie von einem zurücliegenden Hintergrunde jelbjt jchon 
iehr bemerkbar ab. Das zeigen nicht bloß die für die Kunde 
des Altertbums unjchägbaren Ausgrabungen Schliemann’s: 
fie haben ergeben, daß in der vor der homerijchen liegenden jo. 
genannten myfenijchen Epoche die Leichen nicht wie bei Homer 
verbrannt, jondern großentheil3 in prächtigen, in ihrem Zweck 
unmittelbar an die Byramiden erinnernden Bauten unter Mitgabe 
überaus werthvoller Kojtbarkeiten beigejegt wurden. Auch hat man 
unverfennbare Spuren von Brandopfern gefunden, ja, mehr als 
dies: wie die Kongoneger lange Röhren in die Gräber jteden, 
um den darin ruhenden Todten erquidende Spenden an Flüſſig— 
feit zufommen zu lajjen, bejonder® an Rum, den fie. jelbjt 
feidenschaftlich lieben und darum auch als Lieblingsgetränf der 
Abgeichiedenen vorausjegen, jo ijt auf einem der vorhijtorijchen 
Gräber in Myfenä ein ausgehöhlter, runder, unmittelbar auf 
die Erde aufgejeßter, aljo wie eine Röhre zum unmittelbaren 
Hinabriejelnlafien des Blickes zugerichteter Altar entdedt worden. 
Baujan. X, 4, 7 berichtet uns völlig entiprechend, daß Die 
Phoker, „Opferthiere herbeiführend, das Blut durch ein Zoch in 
das Grab eingießen.” 

Aber, was noch viel jchlagender ift: bei Homer finden fich, 
entiprechend dem oben gejchilderten Gompatibilitätsgejeß, redende 
Veberfebjel (Rudimente) jolchen Brauches jelbjt noch. Gar nicht 
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d.h. dem Mitgeben der Habe oder eines Theiles der Habe ins Grab, 
wodurch das Wiederfommen verhindert werden jollte, alfo derjelbe 
Bwed erreicht wurde, wie nach jozufagen orthodorer homeriſcher 
Theologie durch das Verbrennen des Todten. („Denn ich werde 
nicht mehr wiederfehren aus des Hades Haufe, wenn ihr mid 
des Feuers theilhaftig gemacht haben werdet,“ Il. XXIII, 75 f.; 
B. 65 Heißt es ganz im Stile der Piychologie der Natur- 
völfer: „Herbei fam die Seele des armen Patroklos, in Allem 
ihm ſelbſt — d.h. feinem Urbild bei Lebzeiten — an Gröhe 
jowohl als an den jchönen Augen gleihend und an Stimme, 
und mit folchen Kleidern war er angethan am Leibe.) Wenn 
übrigens die Habe mitverbrannt wird, jo haben wir Hier wiederum 
eine Ausgleichung zweier Anjchauungen, von denen genau ge: 
nommen die eine die andere ausschließt: denn entweder jchrieb 
man der Seele noch Bemwußtjein und Wirfungsfähigkeit zu, 
dann mußte man ihr die Befisthümer unverbrannt überlafien, 
oder man benahm ihr Solche Kraft durch die Feuerzerſtörung 
des Leibes, dann Hatte es eigentlich feinen Sinn mehr, ihr 
etwas nachfolgen zu Laffen, jedenfalls nicht auf dem Boden der 
homerifchen Anſchauung von der vernichtenden Thätigfeit der 
Flamme. Derjelbe Einwand trifft den Rath, den Kirfe dem 
Odyſſeus giebt (Od. 10, 521 ff.), er jolle den „ſchwachen 
Häuptern der Todten” geloben, eine unfruchtbare Kuh zu opfern 
und einen Scheiterhaufen zu füllen mit „Gutem“, was der Held 
dann auch (Od. 11, 29 ff.) wirklich thut. Wuch die Erzählung 
von den drei „Büßern“ Tityos, Tantalos und Siſijphos 
(Od. 11, 576 ff.), ebenfo wie die von der Pein der Meineidigen 
im Jenſeits (1. 19, 259, „Erinden, die unter der Erde hin 
die Menjchen beftrafen, wer immer einen Meineid ſchwört“) und 
die von dem „dreimaligen Abrufe” der Seelen der im Streit 
mit den Kifonen Gefallenen (Od. 9, 63 ff.) ftammen aus der, 
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Brauch im Bejonderen bezwedt das Mitnehmen der Seelen in 
die Heimath, wo man ihr ein Kenotaph errichtet und ihr das 
„Eigentum eignet“ (Od. I, 291), während Homer freilich 
rationalijirend erklärt, daß jolches Denkmal dazu diene (Od. IV, 
584), „daß unverlöfchlich der Ruhm fer“. 

AM dies aber tritt weit zurüd hinter der Schilderung von 
den Vornahmen bei der Bejtattung des Patroklos (Ilias XII), die 
wie der Reſt einer dunklen Wolfe hereinragt in die lichte Welt der 
epiihen Dichtung und der man das Widerjtreben des Dichters 
abzufühlen glaubt: Acilleus fordert zunächjt die Genojjen 
auf, die Roſſe nicht von den Wagen zu jchirren, jondern mit 
ihnen näher Hinzutretend den Patröklos zu beweinen; das er» 
innert unwillfürlich an die Sitte, die auch in Deutſchland em- 
heimisch ijt, wenn der Hausherr gejtorben iſt, dies nicht bloß 
den Bienen, jondern jogar den leblojen Beſitzthümern des Ver: 
ftorbenen anzujagen. Wenn e3 dann heißt: „denn das ijt Die 
Ehrung der Todten,“ jo ijt zu beachten, daß dieje nicht nur, 
wie heute, einer Forderung des Gefühles entipricht, jondern ur: 
ſprünglich aus abergläubifcher Scheu fließt. Dreimal umziehen 
die Achäer hierauf mit den Roſſen weinend den Leichnam. Cs 
iſt jchon wiederholt darauf Hingewiejfen worden, daß auch bei 
den Ariern die Drei» (und Neun-)Zahl eine bejondere Rolle 
ipielt in allem BZauberwejen; die Thränen aber find wiederum 
nicht einjeitig nur eine Aeußerung der „Sehnjucht nach dem 
männlichen Kämpen”, jondern ihr Erguß joll dem Todten 
wohlthun, ebenjo wie die „reichliche Klage”. Mit den Worten 
Freue dich, Patroflos, auch in der Behaufung des Hades; 
denn Alles, was ich dir gelobt, will ich dir leiſten, nämlich, 
daß ich den Hektor hierher jchleifend den Hunden geben 
werde zum Rohfraß und daß ih vor dem Sceiterhaufen 
zwölf ftattlihden Kindern der Troer die Kehle ab» 
Ihneiden werde, über deine Tödtung grollend,“ zeigt Achilleus 
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daß er hier, noch mitten drinftehend in graufer Urweltsanjchauung, 
dem geftorbenen Fürften eine glänzende Schaar augerwählter 
Diener Hinabjenden will, ebenſo wie, daß er überzeugt iſt 
von deſſen Fähigkeit, ihm erwieſene Gutthaten voll zu empfinden. 
Auf die Blutfättigung (aiuaxovor«) jodann weiſt es, wenn 
Patroklos bei dem nun folgenden Mahle jelbjt anweſend gedacht 
wird: „Sener drauf gab költlihen Schmaus der Begräbniß: 
Viele der muthigen Stier’ umröcjelten blutend das Eijen, Ab- 
gewürgt, auch viele der Schaf? und medernden Ziegen; Viel 
weißzahnige Schweine zugleich, voll blühenden Fettes Sengeten 
fie augsjtredend in [odernder Gluth des Hephäftos, Umd ring? 
trömte Blut, mit Schalen gejhöpft, um den Leid: 
nam.” Das zur Reinigung von dem Opferſchmutz ihm dar: 
gebotene Wafjer lehnt Achilleus ab; auch e3 hat rituelle Be 
deutung und ruft uns ähnliche Uebungen, wie das Bejtreuen 
des Körpers mit Ajche u. j. w., ins Gedächtniß. Der Dichter 
freilich, auch hier den entjeglihen Braud) der Borfahren is 
Vernünftig-Menſchliche umbiegend, und auf der Schwelle zweier 
Beiten jtehend, führt dies zurüd auf den Gram, der ihm mie 
mehr jo heftig das Herz durchdringen werde. Auch in der nun 
folgenden beweglichen Mahnung des im Traume ihm erjcheinenden 
Freundes, ihn endlich mit euer zu bejtatten, weil ſonſt die 
anderen Seelen ihn nicht Hinüberließen über den Unterwelts: 
jtrom in das weitthorige Haus des Hades, erfennen wir nad) 
dem oben Ausgeführten den Fortichritt aufgeflärter homeriſcher 
Theologie, die, nachdem das Schattenbild vergeblih von ihm 
umarmt, unter die Erde zurücgejunfen ijt, einen beinahe dog: 
matiſch genauen Ausdrud findet in den Worten (B. 103 f.): 
„OD wehe, wahrlich, jo giebt’3 alfo auch in des Hades Behauſung 
eine Seele und ein Schattenbild, aber Befinnung ift ganz und 
gar nicht darinnen,“ Worten, deren Vorausjeßung, genau ge 
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wegzieht und zu denen in völligem Gegenjat jtehen Stellen, 
wie Ilias 24, 591 ff.: „Nicht grolle mir, Patroflos, wenn du 
erfahren wirft, obſchon du im Hades bijt, daß ich den gött— 
lichen Heftor feinem lieben Water losgab,“ oder in der im All— 
gemeinen mit echt bomerijcher Anjchauung übereinftimmenden, 
aber in Manchem doch wiederum über fie Hhinausgreifenden 
„Nekyia“, Odyſſee X (B. 491 ff.): Teirefias, „deijen Be: 
ſimung unverjehrt ift, dem hat auch als Todtem Verjtand 
verliehen Berjephoneia, jo daß er allein Geiſt Hat, Die 
Anderen aber jchweben als Schatten.” Wuf dem Boden 
alten Seelencultes fteht au, was wir Sl. 23, 135 leſen: 
„Und mit Haaren bededten fie ganz den Leichnam, die fie 
auf ihn warfen, nachdem fie ſich dieſe abgejchoren”: das 
Haaropfer findet ji auch in anderen Völkerkreiſen nicht jelten. 
®. 140 ff. tragen ſolches Gepräge noch deutlicher an ſich: 
Achilleus ſchor fi) dag blonde Haupthaar ab, von dem jein 
Bater Peleus dem Flußgotte Spercheios gelobt Hatte für den 
Fall glüclicher Heimkehr des Sohnes, er wolle es jcheeren und 
darbringen eine heilige Hefatombe, 50 unverjchnittene 
Schafe aber werde er dabei ebendort opfern in die Quellen, wo 
ja ein Hain ijt und ein dampfender Altar. Nun aber, da ich 
nicht heimfehren werde zum heimischen Lande, möcht’ ich dem 
Batroflos, dem Helden, das Haar widmen, es mit ji 
zu nehmen.” Und num fommt der Höhepunkt des ganzen 
Greuels 164 ff.: Sie „häuften die Waldung, bauend das 
Todtengerüft, je hundert Fuß ins Gevierte, Legten dann auf 
die Höhe den Leichnam, tranriges Herzens, Viele gemäjtete 
Schaf und viel fchwerwandelndes Hornvieh Zogen fie ab am 
Gerüft und beftellten fie; aber von allen Nahm er das Fett 
und bededte den Freund, der edle (!) Achilleus, Ganz vom 
Haupt zu den Füßen; die abgezogenen Leiber Häuft’ er umber; 
auch Krüge vol Honiges ſtellt' er und Deles, Gegen das Bett 
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anlehnend; und vier hochhalfige Roſſe Warf er mit großer 
Gewalt auf das Todtengerüft, laut ächzend. Neun der häus: 
lihen Hund’ ernährt” er am Tiſche, der Herricher; Deren aud) 
warf er zween, die er jchlachtet, auf das Gerüft Hin. Aud 
zwölf tapfere Söhne der edelmüthigen Troer, die mit 
dem Erz er gewürgt; denn jchredliche Thaten erjann er.“ 
Ausflingend heißt e8 8.218 ff.: „Der jchnelle Achilleus jchöpfte 
die ganze Nacht, in der Hand den doppelten Becher, Wein aus 
goldenem Krug, und feuchtete jprengend den Boden, Stets die 
Seele anrufend de3 jammervollen Batroflos.” Nachdem dann 
die Ajchenrejte, umhüllt mit glänzendem Fett, in goldner Urne 
geborgen find, veranftaltet der Held die Kamıpfipiele (aywvazs), 
deren reizvoll abwechjelnde und dramatijch jpannende, in echt 
bellenifche Helle getauchte Schilderung ung aufathmen läßt von 
dem Grau de3 vorangehenden dunklen Bildes: Der mit den 
Gedankengängen animiſtiſcher Piychologie Vertraute freilich läßt 
fih durch dieſes, man möchte jagen echt weltliche Gemälde 
ebenjowenig wie durch den Mangel der Heritellung eines äußeren 
Bufammenhanges über die Thatjache Hinwegtäufchen, daß ber 
innere einmal um fo fejter in dem Umftande gegeben war, daß 
auch die Leichenfpiele anfänglich ein fehr wejentlicher Bejtand- 
theil der Seelenlabe waren, die man fürftlichen Todten weihte. 
Im Vorübergehen ſei daran erinnert, daß Alerander der Große 
bei den in's Niefenhafte gefteigerten Darbringungen für die Leiche 
feines Hephäftion auch in diefem Stüd fein homerifches Vorbild 
bi8 auf große Kampfſpiele getreulich nachgeahmt hat, wie dies 
Arrian Anabafis VII, 14, 4 ausdrüdlich bemerkt: „Und daß 
fi Alerander dem Todten zu Ehren das Haar gejchoren habe, 
halte ich nicht für unmwahrfcheinlich, befonders im Hinblid auf 
fein Beſtreben, es dem Achilleus nachzuthun, zu dem er von 
Jugend auf in einem Verhältniſſe des Wetteifers ftand.“ 
Fallen wir das Ergebniß der bisherigen Darlegungen kurz 
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zuſammen, fo jehen wir, daß bei Homer zwar nicht unerhebliche 
Ueberbleibjel volksthümlich animiftischer Anſchauung geblieben 
find, im Ganzen aber an ihre Stelle eine aufgeflärtere Auf- 
faffung getreten ijt, wonach die Seelen nad) Verbrennung des 
Leibe in das feitverfchloffene und ſpukhaftem Treiben einen 
unzerbrechlichen Riegel vorjchiebende Reich des Hades gebannt 
werden, auch deshalb unfähig, auf die Welt des Lichtes ein- 
zuwirfen, weil ‘fie ohne Befinnung find. Doch bedarf Diele 
Lehre noch einer Ergänzung: Bejonderen Günjtlingen der Götter 
(nicht fittlich hervorragenden Menjchen, für die Homer im All: 
gemeinen ebenjorwenig eine jenjeitige Belohnung feunt, wie für 
die „Böjen” eine Strafe) ijt e3 vergönnt, auf dem Wege der 
Entrüfung, d. b. ohne Trennung von Körper und 
Geist, alſo bei Leibesleben (nicht etwa in jeliger Unfterblich. 
feit der Seele!) verjegt zu werden in das Land der „Hinfunft“ 
(Hivcıov) im äußerften Weiten am Dfeanos, jo wie Ganymed 
in den Olymp entführt wird von der Windsbraut (Zeile: ihre 
enge Zujammengehörigfeit mit dem Seelenglauben zeigen ung 
ebenjo die altindischen Wind» und Seelengeijter, die Maruts, wie 
Wodans wildes Heer). Nun wird ung der Olymp in ganz 
ähnlichen Farben gejchildert wie das Elyfion. Von ihm heißt 
e (Od. IV, 566 ff.): „Nie ift da Schnee, nie Winter und Sturm 
no jtrömender Regen, fondern es läßt aufiteigen der Weit 
leicht athmenden Anhauch Immer Dfeanos dort, daß er 
Kühlung bringe den Menichen.” Entjprechend leſen wir 
Od. VI, 41 ff.: „Athene ging fort zum Olymp, wo fie jagen, 
dag der Götterfig nichtwanfend immer jei. Weder von Winden 
wird er erjchüttert, noch je von Wegen beneßt, noch naht fich 
Schnee, ſondern gar heitre Quft iſt gebreitet, wolfenlos und 
licht läuft drüber der Glanz hin; darin ergößen fich die jeligen 
Götter alle Tage.” Es liegt auf der Hand, daß dem Dichter 
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auch bei den Griechen, auftretenden Volksſehnſucht nach dem 
Paradieſe zugeflofjen find. Es iſt das höchſt anziehende Gebiet 
der Wunjchländer, dem wir ung hiermit nähern, das im Alter- 
tum immer wieder utopiiche Phantafien wachgerufen hat und 
bei dem ein bezeichnender Zug ijt die Uebereinſtimmung des 
al3 ein Eden gedachten Urjprungsorte® der Menjchheit mit 
ihrem endlichen Landungsport. Unendlich oft Klingen auch bei 
den Hellenen Töne wieder, wie in dem indiichen hohen Liede 
der Baradiejesjehnjuht im Rigveda: „Wo der Sonnenglanz 
wohnt, dorthin bringe mid) in die unjterbliche, unverleßliche 
Welt! Wo Yama als König gebietet, wo das Innerſte des 
Himmels ijt, wo die großen Waſſer wohnen, wo Wunſch und 
Sehnjucht verweilen, wo Seligfeit und Genüge ift, wo Fröhlich— 
feit und Freude, wo Luft und Entzüden herrſcht, o, dort laß 
mich unsterblich fein!” Selbſt ein jo jchwerblüthiger, von des 
Gedankens Bläfje jo ſtark angefränfelter Dichter wie Euri: 
pides findet da, wo er die Wonnen dieſes Ortes jchildert, 
Worte von hinreißendem Zauber und wie Gold jtrahlende Bild: 
lichkeit des Ausdrudes, Hippolytos 732 ff. füberjegt von Wille: 
mowiß): „DO wär ich von binnen; DO, daß mid die Schatten 
Der Wolken umfingen, Ein Gott mic) befiedert Den Schaaren 
der Bögel Des Himmels gejellte! Dann jchwäng’ ich mich über 
Die wogende Salzfluth Zu Adrias Kiüjten, Eridanos Strudel, 
Wo Helios’ Töchter um Phaëthon klagen; Es rinnen die Thränen 
der Mädchen zum Meere, Gerinnen zu gleißendem Bernitein; 
Zum Garten der Götter der Flug mir gelänge, Wo menjchlichen 
Schiffern Der Alte der Tiefe zu fahren verwehrt, Wo Atlas 
die Grenzen des Himmels behütet Und Heſperos' Töchter Die 
güldenen Aepfel. Da fteht der Palaft, wo der König der Götter 
Die Hochzeit begangen, Da jprudelt der Nektar, Da fpendet die 
Erde, die ew'ge, den Göttern Die Speije des jeligen Lebens.“ 
Es ift das im Grunde nichts Anderes, als das allbefannte Reid 
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der Heiperiden; all’ diefe „Aethiopenländer“ find eingetaucht 
in weiß und roth, in jtrahlendes Licht (vergl. auch die Namen 
Avzia und Dowian); ſtets handelt es fich in letzter Linie um 
den Sonnengarten der hellenijchen Volksphantafie, zu dem all« 
abendlich Helios zur Ruhe feine Roſſe lenkt und wohin die 
Seelen entichweben. Der ganze herzbrechende Sammer der Zu: 
ftände im lebten halben Jahrhundert der römischen Republik 
tritt ung in dem romantischen Entjchluffe des von Meer zu 
Meer gehehten, überall von den Neben gemeinen Verrathes um 
Ihlungenen und von dem Getriebe der nadtejten Selbjtjucht 
rings um ihn her im tiefjter Seele angewiderten Sertorius ent» 
gegen, wenn wir noch bei Blut. Eert. 8 lejen: „Un der Mündung 
des Guadalquivir (Bairıs) ins atlantiiche Meer trafen auf ihn 
einige Schiffer, die kürzlich von den atlantijchen Iufeln zurück— 
gefahren waren, deren e3 zwei find, durch einen ganz jchmalen 
Sund gejchieden; fie find taujend Stadien (25 deutjche Meilen) 
von Afrika entfernt und heißen die der Seligen. Indem fie 
ſich mäßiger Regengüfje jelten erfreuen, meiſtens aber Linder 
und thaufpendender Winde, gewähren fie nicht nur ein Land 
zum Pflügen und Pflanzen, gut und fett, jondern bringen aud) 
jeibftwachjende Frucht, genügend an Menge und Süßigfeit, um 
zu nähren ein ohne Mühen und Gejchäfte der Ruhe pflegendes 
Voll. Das Klima, dag auf der Inſel herrſcht, iſt jonder 
Beichwer in Folge der Mijchung der Jahreszeiten und die 
Milde des Wechjels. Denn die von uns zu Lande nad) außen 
wegwehenden Nord: und Oſtwinde fallen in Folge der weiten 
Entfernung hinaus auf einen unendlichen Raum und zerjtreuen 
und verlieren fich jo, indem dann aber zur See Winde von Dit 
und Weit das Eiland umgeben, janfte und vereinzelte Regen: 
fälle Herbeiführend, das Meifte aber durch jonnig: feuchte Luft: 
itrömungen erfrijchend, nähren fie es ftille, jo daß bis zu den 
Barbaren der feite Glaube gedrungen iſt, ebendort jei das 
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elyjijche Gefilde und die Behaufung der Seligen, die Homer 
bejungen hat.” Im ganz ähnlichem Tone iſt die über das 
Berderben der Gegenwart zürnende und den Net der Guten zu 
Ichleuniger Auswanderung in jenes Land der Wonne und ber 
Unverdorbenheit auffordernde jechzehnte Epode des Horaz ge 
halten. Zu einem nad) feiner Art übertreibenden Gejammtbilde 
hat all’ diefe Züge verwoben der Spötter Lucian in jeinen 
„Wahren Geichichten” und in den Briefen an Kronos, den 
fabelhaften Beherricher des Schlaraffenlandes. Wie wir jagen, 
e3 führe Jemand, den es bejonders gut geht, ein „Leben, wie 
Gott in Frankreich”, jo meinten die Griechen, er „lebe das 
Leben des Kronos”, dem die Römer ihren Saturn gleichjeßten 
und dejjen Feſt, die Saturnalien, in der Ausgejtaltung des 
MWeihnachtsfeites feine Spuren zurüdgelafjen hat. 


III. 


Uber die griehiiche Volksphantafie iſt nicht nur dieſe er- 
freulihen Pfade märchenhaft heiterer Vorftellungen gemwanbelt. 
Sie hat ſich als Gegenſtück auch einen Raum ausgedacht, der 
zwar nicht unmittelbar mit der chriftlichen Hölle verglichen 
werden darf, weil ihm ausgejprochene Anflänge an Strafe und 
Buße fehlen, der aber doch ganz ander als dann bei Homer 
ein Ort empfundenen Grauens if. Da treffen wir den Hund 
Kerberos, der urſprünglich nicht bloß, wie bei Homer, der 
Pförtner der Unterwelt ift, jondern die greulich» schreckliche, 
Alles verjchlingende Erdtiefe jelbit, wie e8 noch jpät von 
Peirithöos heißt, der die Perſephöne rauben wollte, er jei 
Dafür vom Kerberos aufgefreflen worden. Da iſt auch Tha: 
natos, der Herr Tod in höchſt eigener Perjon, ſchwarz ge 
fleidet, in der Nähe eine® Grabhügel3 trinfend vom Opfer. 
Hades erjcheint nicht, wie bei dem ariftofratiichen Epifer, als 
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Kinder zu verjchlingen; einer aus feiner Umgebung heißt in 
komiſchem Zerrbild jein „Tiſchgenoß oder Hechbruder oder 
Brotbettler, des Hades Schmaroger, der einen umerjättlichen 
Yauh Hat“. Eine gemalte Verkörperung haben dieje or: 
tellungen gefunden in dem berühmten Bilde Polygnot3 (VI. 
Jahrhundert v. Chr.) in der Halle der Knidier zu Delphi 
Pauſan. 10, 28, 7): „Ein Dämon von denen im Hades, be» 
haupten die delphifchen Fremdenführer, ſei Eurynomos („der 
Reithinwalter”, eine durchfichtige Anſpielung anf den Tod!) 
md daß er das Fleisch rings abfrejje von den Todten, ihnen 
mr die Knochen Tafjend. Seine Farbe jteht in der Mitte 
wilden Stahlblau und Schwarz, wie auch von den Mücden 
die find, die ſich an die Fleiſchſtücke jegen (d. h. die Schmeiß- 
fiegen), die Zähne läßt er jehen, und während er fißt, ijt ihm 
ein Geierfell untergebreitet.” Auch Charon war hier zu jchauen, 
der Zodtenferge, für den man dem Verſchiedenen einen Obolos 
oder zwei (13 oder 26 Pig.) oder Dareifos (15,72 ME.) in den 
Mund legte (außer in Hermione, wo man fich mit der Unter: 
welt unmittelbar durch einen Höllenabjtieg verbunden glaubte) 
ala Lohn der Ueberfahrt, wie man jpäterhin wifjen wollte, an: 
fngli) aber wohl als Testen Neft ftellvertretender Löſung für 
vie Hingabe des ganzen Beſitzthums an die Unterwelt, wie auch 
m deutfchem Wberglauben; im etrurischen Hammerjchmetterer 
Sharon und im neugriechiihen Charos oder Charontas hat 
id) diefe Nebenfigur zum Todesgott in volliter Bedeutung empor- 
gedient. Befinnungraubende Schredgeitalten der SKinderjtube, 
ve Mormo, Baubo, Gello, Lamia, Empuja jeien hier 
genannt, Ihnen reihen jih an Gorgo, Meduja, Chimaira, 
Reren, Harpyien, Sirenen, Sphinre, Erinyen und wie 
das ganze unheimliche Heer weiter heißt; es find lauter im 
Animismus wurzelnde Erfcheinungen von theils mehr marenhaftem, 
teils mehr vampyriftiichem Gepräge. Die Leiterin dieſes ganzen 
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Spufes ijt Hekäte. Sie ftand mit dem unholdem Treiben 
günstigen Monde in Berbindung und wurde an den Sammel: 
plägen der Geijter, den Dreiwegen, verehrt (daher zaodirzs); 
darum ift fie auch Königin des wilden Heeres; mit erjchredender 
Deutlichfeit wird fie als Blutfaugerin, Herzzerreißerin, Fleiſch— 
frefjerin angeredet; leßtere8 Wort (oagxopayog), das die ver- 
zehrende Erdhöhle und dann ihr Kleinere Abbild, den Sarg, 
bezeichnet, gab Anlaß zu dem naturwifjenjchaftlihen Märchen 
vom fleischfrefjenden Stein (Sarkfophag). Es ijt wohl glaublid, 
daß gerade der um Hekäte fich jammelnde Aberglaube in be 
jonderem Maaße auf die Ausbildung des mittelalterlichen Heren-, 
Teufels. und Geijterglaubens eingewirft hat. 

Allerdings find für uns diefe Züge größtentheil3 aus ſpä— 
teren Aufzeichnungen zu belegen. Aber daß wir fie im Wejent- 
lichen zu dem pſychologiſchen Grundftod, wie aller anderen, jo 
des griechijchen Volkes rechnen dürfen, zeigt das Auftauchen der 
ihnen zu Grunde liegenden Borausfegungen jogleich bei dem 
unmittelbaren Nachfolger Homer’3, bei Heſiod. Im Unterjchied 
von feinem Vorgänger iſt er ein Bauerndichter, der die Nöthe und 
Unliegen der niederen Schichten fennt aus eigener Erfahrung 
und für ung darum gerade von bejonderem Werthe, dazu An: 
gehöriger nicht des aufgeklärten und herrenhaften joniſchen See 
fahrerſtammes, jondern de3 in einem Winkel des Feſtlandes in 
conjervativer Beſchränktheit und Eleinbürgerlicher Beengtheit Hin 
lebenden Böotervölfchens. Bei ihm nun iſt die Rede von mäd) 
tigen Geiftern („Dämonen“), worin die Menjchen des goldenen 
Gejchlechtes nach ihrem Tode verwandelt worden jeien, „die 
beachten NRechtsthaten und böje Werke, in Nebel gehüllt allent: 
halben hinwandelnd über die Erde.” Diejen gejellt er die ab- 
gejchiedenen Seelen des filbernen Gefchlechtes bei ald die etwas 
niedriger jtehende, aber immer noch geehrte Klaſſe der „unter: 
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aachheſiodeiſchen Sinne dieſes Wortes. Dieje gänzlich un: 
homeriſchen Vorſtellungen hat der böotijche Dichter ganz un— 
weifelhaft aus der religiöjen Cultübung feiner Heimath auf: 
genommen, die fich freilich nur auf die Söhne einer grauen 
Vergangenheit erjtrect, für die Gegenwart dagegen nicht mehr 
gilt, weil die homeriſche Lehre dem Glauben Abbruch gethan 
hat. Ueberhaupt ijt zu beachten, daß das von Homer entworfene 
Weltbild von da an troß und neben allen abweichenden Ric): 
tungen für die Vorftellungen des griechiichen Volkes ſtets be. 
berrichend geblieben ift, jo daß, wie ja auch bei ung in Glaubens: 
dingen, die merfwürdigiten Ausgleiche gejchlofjen werden konnten. 

Halb zum Heldenepos pafjend, halb darüber hinausgehend 
ind die Sagen von Höhlen» und Bergentrüdungen; denn 
ſolches Verſetztwerden von lebendigen, nichtgejtorbenen, nicht 
duch die Trennung von Körper und Geift hindurchgegangenen 
Menichen haben wir auch dort gefunden. Aber Menelaos 3.8. 
genießt feine Verehrung, feinen Cult, er ijt weit, weit entfernt 
von unjerer Welt. Ganz anders eine Gejtalt des Volksglaubens, 
wie Amphiaraos oder Trophonios. Beide find mitten im 
Öriehenland in die Tiefe gefahren und haufen nun der Eine 
bei Oröpos, der Andere bei Lebadeia in der Erde, Befragern 
emeihbar und verehrt mit einem in allen Einzelheiten an den 
der Unterweltgötter erinnernden Cult. Es find das Gejtalten, 
wie die Karl’3 des Großen im Untersberg bei Salzburg oder 
Ftiedrich's II. im Kyffhäufer, die uranfänglich wie ihre griechi— 
ihen Gegenfüßler alte, von jeher im Erdinnern anfäffige Götter, 
nit erft durch einen befonderen Vorfall dahin verjegte Menjchen 
darftellen. Trophonios heißt noch Zeus, und iſt ein Feiner Orts— 
gott, vergleichbar dem in der idäijchen Grotte,auf Kreta, nicht 
der von den Schranken des Naumes gelöjte, ortsfreie, ins Licht 
ded Idealen erhobene panachäiſche Zeus des Homer, der jpäter 
den Phidias zu feinem unfterblichen Werke begeijterte. 
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Menn e3 von folchen Localgöttern auch hieß, fie jeien an 
dem Site ihrer Wirkfjamfeit begraben, jo führt uns dies zu 
einer Klafje von geijtigen Wejen, den Herven, die bei Homer 
fediglih Feine Stelle haben fünnen. Bei ihm bedeutet nous 
den Kriegshelden oder den Mann von adeligem Gejchlecht, und 
auch jpäter ftellte man fich die Heroen noch gern in der Boll: 
rüftung (navorckte) vor, als überlebensgroße Erjcheinungen. 
Dann aber taucht für uns etwa jeit dem achten Jahrhundert ein 
wejentlich anderer Begriff des Wortes auf, der, wie man glaubt 
annehmen zu dürfen, bejonders ausgegangen iſt von nichtjonijchen 
Stämmen äolifcher oder dorifcher Herkunft. Danach ift Heros 
jest eine durch den Tod von ihrem Leibe gejchiedene, 
zu einer höheren, zwijchen menjchlicdher und göttlicher jtehenden 
Würde erhobene Ahnenjeele, nicht wie die Anderen ein- 
gegangen in die Abjperrung des Hades, jondern der Regel nad) 
in der räumlichen Bejchränfung ihre8 Grabes mächtig auf die 
Welt der Lebenden herüberwirfend. Am Grabe verehrte man 
fie mit eigenartigen, von den für die Götter (Ivaraı) ab: 
weichenden Darbringungen (vaylouar« oder vrouad), nicht 
am lichten Morgen, ſondern nah Mittag und bejonders in der 
Dunkelheit, nicht mit weißen, fondern mit ſchwarzen Thieren, 
deren Köpfe man nicht nach oben, jondern nad) unten wandte 
und die man, anders al3 bei den Opfern für die Götter, ganz 
verbrannte (oAoxavrouere), ohne davon zu ejjen, was freilich 
andererjeit8 Spenden, Speijeopfer und große, volksfeſtartige 
Herovenmahlzeiten nicht ausschließt. AU das dedt fich im 
Mejentlichen mit den Uebungen des Todtencult3, wie denn 
die Heroen Nichts jind, als geiteigerte Todte. Sie 
werden theil3 als gute, gern aber auch als böfe Geifter gedadıt, 
und vornehmlich das Volk jtand zu ihnen in einem vertrau- 
licheren Verhältniß, al8 zu den hohen Göttern, wie etwa heut- 


zutage in Italien der gemeine Mann fich eher an feinen Schuß: 
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heiligen wendet, als an Gottvater unmittelbar. Es gab nicht 
feiht ein Geſchlecht oder eine Stadtgemeinde, die nicht einen 
Heros als Urheber oder Gründer verehrte, mit dem man ge- 
legentlih, und zwar nicht nur aus religiöfen Gründen, jondern 
auch aus politischen Anläffen wechjelte, wie denn in Amphipolis 
nah deſſen Eroberung (422 n. Chr.) durch den Spartaner 
Brajidas der erjte, 437 eingejegte Gründer, ein Athener Namens 
Hagnon, abgelöft wurde; auch die Berufsjtände leiteten fich 
gerne von einem jolchen idealen erjten Bertreter ab, biß herab 
auf die ehrſame Zunft der Bäder, die in Sparta den Matton 
(Kneter) als ihren Gründer verehrten. Der Erjcheinungsweilen, 
in denen fich die Heroen bethätigen konnten, gab es mancherlei: 
gar ritterlich anzujchauen als jugendjchöne Männer in firah- 
lender Wappnung jollten hier und dort die Diosfuren auf: 
getreten fein und fechtenden Heeren vorangeftritten haben. 
Aehnlich ift es, wenn die unteritaliichen Zofrer dem Ajas, des 
Dileus Sohn, regelmäßig einen Pla in ihrer Schlachtreihe 
offen ließen; als einft der Krotoniate Autoleon dort durchbrach, 
wurde er wirklich jchwer verwundet! Bei Salamis richteten 
die Griechen an die Götter nur Gebete, die Schubgeijter des 
Sandes aber, Aiäkos und jeine Nachkommen, ließen fie eigens 
auf Schiffen herbeiholen, um jelber zu helfen, in der für Die 
heroen geradezu typiichen Schlangengejtalt unterjtüßte fie Damals 
auch Kychreus. Als echter und gerechter Bauernheiliger einer 
im Wejentlichen doch noch aderbautreibenden Bevölkerung erweift 
fih der Ehetlos, der bei Marathon, wie fein Name jagt, mit 
der Bflugiterz auf die Feinde losdrojch. Zur Zeit jener alle Ge- 
fühle, auch die religiöfen, gleich unjeren Freiheitskriegen auf: 
tegenden Werjerfämpfe muß die Zahl der Herven ftark vermehrt 
worden fein, und zwar unter treibendem Einfluß des delphiſchen 
Drakels. Ein Mufterbeifpiel, wie es dabei zuging, bietet ung 
die Erzählung Plutarch's (Theſeüs 36) über die Einholung der 
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Gebeine des Thejeus von Skyros nad Attila: „Nach den 
Berjerfriegen unter dem Archontat des Pheidon befragten 
die Athener das Drafel, und die Pythia gab ihnen den 
Beicheid, fie jollten die Gebeine des Thejeus wiederholen, 
ehrenvoll beijegen und bei fich hüten. Es war jchwer, jie 
auch nur zu befommen und das Grab herauszufinden aus 
Mangel an Verkehr und wegen der Unfreundlichkeit der dort 
wohnenden Dolöper. Aber Kimon eroberte die Snjel... und 
legte eine Ehre drein, die Stätte zu finden. Da nun ein Adler 
auf eine hügelartige Stelle, wie es beißt, mit dem Schnabel 
hadte und fie mit den Krallen auffragte, jo verjtand er ihn 
durch göttlihe Fügung und ließ graben. Gefunden wurde 
ein Behälter mit einem großen Leichnam und eine eherne 
Lanze danebenliegend und ein Schwert. Da nun Dies von 
Kimon gebracht wurde auf dem Dreiruderer, nahmen ihn die 
Uthener voll Freuden mit glänzenden Feitzügen auf, 
wie wenn er felber in die Stadt heimfäme. Und er iſt 
begraben in der Mitte der Stadt neben dem jegigen Gymnafium; 
es ıjt ein Zufluchtsort für Sklaven und alle gerin: 
geren Leute, und die fih vor den Mächtigeren fürchten, da 
auch Thejeus fih als hülfreicher Schußherr erwiejen und die 
Bitten der Geringeren freundlich angenommen habe. Das 
größte Opfer bringen fie ihm dar am achten des Pyanepfion, 
an dem er mit jeinen Gefährten von Kreta heimgekommen iſt, 
aber auch ſonſt am achten ehren fie ihn” u. f. f. Wer fühlt 
nicht, daß in dieſer Darftellung die legendarifchen Züge mit 
außerordentlicher Anfchaulichkeit vorgeführt find und volltommen 
3. Burckhardt's glänzenden Nachweis beftätigen, wie beherrjchend 
im griechischen Leben der Mythos war? Damals wurden übri: 
gens ganze Heldenjchaaren heroifirt, jo die Kämpfer bei Mara: 
thon und Platää. Noch über ein halbes Jahrtaujend jpäter 
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Plutarch al3 Zeitgenofje ſchildert (Arifteides 21): „Die Platäer 
übernahmen die Pflicht, den Gefallenen und dort Liegenden der 
Öriehen ein Heroenopfer darzubringen (dvayilsıy) in jedem 
Jahre. Und das vollführen fie biß jegt auf folgende Weile: 
. . . fie veranjtalten einen Fejtzug, au deifen Spike mit 
Tagesanbrud) ein Trompeter einherzieht, indem er die Kriegs» 
weife jchmettert. ES folgen Wagen voll Myrthen und Kranz 
gewinden und ein jchwarzer (j. 0.) Stier, und Jünglinge, Wein- 
und Milchipenden in Henfelurnen und Salbfrüge tragend, 
freigeborene, denn einem Sflaven ift es nicht erlaubt, fich mit 
etwas von dem zu jenem Dienjte Gehörigen zu befafjen, weil 
die Männer ftarben für die Freiheit. Hinter Allen aber von 
den Platäern zieht jchwertumgürtet der Archon, dem es die 
übrige Zeit nicht geftattet ift, weder Eijen zu berühren, nod) 
ein anderes Kleid, außer einem weißen, anzulegen, mitten durch 
die Stadt, indem er in diefer Zeit ein purpurnes Untergewand 
anhat und eine Ajchenurne vom Archive trägt. Danach) nimmt 
er Waſſer von der Quelle und wäſcht jelbjt die Säulen ab und 
beitreiht fie mit Salbe, und nachdem er den Stier über den 
Holzjtoß Hingefchlachtet und zu Zeus und dem unterirdijchen 
Herme3 (Egun Yorto) gefleht hat, ruft er die waderen 
Männer herbei, die für Griechenland ftarben, zu der Mahlzeit 
ud zur DBlutjättigung (eiuaxovotev).,. Dann mijcht er 
einen Miſchkeſſel Weines und indem er ihn ergießt, jpricht er 
dabei: „Zutrinke ich den Männern, die für die Freiheit der 
Hellenen jtarben.” Man fieht, wie zäh der Volksglaube in 
diejen Dingen war; in volliter Naivetät hielt er ſich zum Theil 
auch an Hervenreliquien, die nicht etwa bloß in Hinterlafjfenen 
Gebeinen, Schwertern, Lanzen u. ſ. w. bejtanden, jondern jo 
merfwürdige Gegenftände mitbefaßten, wie das Ei der Leda, die 
Flügel de3 Daidalos, das Halsband der Harmonia. 

Durchaus echt volksthümlich iſt auch die Neigung, dieſen 
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Geifterwejen nicht bloß gute, ſondern auch böje Eigenjchaften 
zuzutrauen, ja gelegentlich dieje allein, wie Babrius einen Heros, 
zu dem ein Mann gebetet hatte, diejen antworten läßt: „Gutes 
mag auch nicht einer der Heroen fpenden; darum bitte die 
Götter; aller Uebel, joviel bei den Menichen find, Geber find 
wir.” Wollte man den Verdacht der Böswilligfeit von ji 
ablenten, jo jagte man wohl: „Ich bin Feiner von diejen 
Heroen.” So madt in Olympia der danach benannte Ta: 
rarippo3 die Pferde jcheu, Anagyros läßt die Häufer ein 
fallen, Orpheus jendet zur Strafe für jeine Ermordung eine 
Veit. Herodot erzählt VI, 69 eine ganz merkwürdige Geſchichte, 
wie der Heros Aſtrabakos die Mutter des jpartanifchen Königs 
Demaratos betrogen habe. Zu Temeja in Unteritalien ging ein 
Unhold um, der die Jungfrauen verzehrte, dann aber von dem 
Kappen „Wohlgemuth” (EvI$vuog) erlegt wurde. Eine wahre 
Vorrathskammer abergläubijcher Ammenmärchen iſt Lucians 
„Bhilopjeudes“: Dort führt ſich Hippokrätes, der große 
Heros des Standes, der von dem Arzte Antiöchos in Geitalt 
einer eine Elle hohen Statuette verehrt wird, gar knabenhaft 
auf, wenn er mit der ihm angethanen Beachtung nicht zufrieden 
iſt; er lärmt im Haufe, ftößt die Arzneikolben um u. A. m. 
Unmittelbar zuvor (C. 20) ift die Rede von der Bildjäule eines 
heroifirten korinthiſchen Feldherrn Pelichos, die ihren an der— 
artige Schwindelgejchichten innigſt glaubenden Beſitzer Eu frates 
vom Fieberfroſt heilte. Bei Nacht ftieg er vom Sodel um 
ging fingend durchs Haus; auch badete er und plätjcherte dabei 
vernehmlich mit dem Wafjer. Als aber der diebijche Bediente 
Libys ihm einmal die für ihn als Gabe Hingelegten oder mit 
Wachs ihm angeklebten Geldftüce ftahl, jo ging er die ganze 
Nacht um das Gehöft herum und ließ ihm nicht mehr hinaus; 
ja, fchließlich mußte der Aermfte fterben, nachdem er jede Nadıt 
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jo daß er nad) jeinem Tode noch Striemen aufwies! Diejer 
Aberglaube wird jchon von Ariftoph, Vögel 1488 ff., verjpottet: 
In dieſer (Abend-)Stunde war es nicht mehr geheuer, (mit 
den Herven) zufammenzutreffen, denn jo oft einer der Sterblichen 
mit dem Heros Drejtes Nacht zujammentraf, jo war er nadt 
geprügelt von ihm auf alle edleren Körpertheile.“ Offenbar iſt 
übrigend der Hervenname in der jpäten Zeit bereit3 erheblich 
m Werthe gejunfen, und e3 jcheint, daß die Zutheilung diejer 
Augzeihnung mit dem fortichreitenden Bejtreben der niederen 
Stände, den höheren nachzukommen, und entjprechend der all: 
gemeinen Zeitrichtung immer häufiger geworden ift, jo dab in 
einzelnen Gegenden der Name 7ewg faſt jo viel bejagt hätte, wie 
vazagfeng (der Selige) und fo ziemlich jedem Berjtorbenen 
hätte beigelegt werden können. 


IV. 


Diefe Abſchwächung des urjprünglichen Herovencultes iſt 
um jo eher begreiflih, als neben diefem von Anfang an ein 
höchſt lebhafter Ahnen- und Seelencult herlief und jener ja 
ım Grunde nichts Anderes ift, al3 eine Steigerung und Er: 
höhung des Lebteren. Wiederum ift e8 Rohde, der die un. 
gemein zahlreichen und in alle Gebiete eingreifenden Anzeichen 
diejer Seite des altgriechiſchen Volkslebens gejammelt und in 
der glücklichſten Weife zu einem anſchaulichen Bilde vereinigt 
hat, In einer Weife, auf deren weitgehende Uebereinjtimmung 
mit den Gebräuchen der in diefem Punkte höchſt gewifjenhaften 
Inder big in überrafchende Kleinigkeiten hinein man jchon öfter 
hingewiejen Hat, ftrebte Jedermann danach, bei Lebzeiten ſich 
eines Pflegers für fein Seelenheil zu verfichern. Noch Lucian, 
Usher die Trauer, C. 9, jpottet: „Ernährt alſo werden (die 
Zodten) durch unfere Güffe und Darbringungen an den Gräbern; 


wenn jomit einem auf Erden fein Freund oder Stammesgenoß 
Sammlung. R. F. XV. 317. 3 (409) 


34 


binterblieben jein jollte, jo lebt er als Todter jpeijelos und 
hungernd unter ihnen.” War Jemand dann gejtorben, jo mußte 
ihm diefer „die Obliegenheiten erfüllen”; faum ein Neger unjerer 
Tage kann z. B. die Verfagung des Begräbnifjes jchwerer em: 
pfinden, als die hochgebildeten alten Athener, und er würde es 
ohne Weiteres begreifen, wie fic) Antigone für den unbeerdigten 
Bruder opfern konnte oder wie man die fiegreichen Feldherren 
der Arginufenjchlacht jo erbarmungslos zum Tode verurtheilte, 
weil fie die über Bord Gejtürzten nicht aufgefammelt Hatten, 
jo wenig fie auch gegen Sturm und Wetter hatten auffommen 
fünnen (Xenoph. Hellen. I, 7, 4 ff.). Aber nicht nur Die ein- 
zelne Seele wurde durch Schmüdung, Ausftellung, Leichenrede, 
Spenden u. ſ. w. geehrt, jondern es gab auch ein Feſt Aller: 
jeelen an den dionyſiſchen Anthejterien, wobei man ihnen 
am legten Tage Töpfe mit gefochten Früchten und Sämereien 
hinjtellte, um fie dann ebenjo fortzutreiben, wie jet noch vieler: 
orten: „Zırs Koss, orxer Avdsorigael“ („Geht Hinaus, 
ihr Seelchen, nicht mehr find die Anthefterien!”). Wie jo häufig 
den Geichöpfen des Seelenglauben?, bradhte man ihnen im 
Wejentlichen zwei Arten von Gefühlen entgegen: Grauen einer- 
jeits, kindliche Zutraulichkeit andererfeitd. Jenes erjcheint bis- 
weilen bis zu einem Grade gejteigert, der uns erjchredt umd 
wiederum an die Anfchauungen tieftehender Völker gemahnt; 
vor Allem ift Hier der entjegliche Brauch des uaoxakıowög zu 
nennen, wobei der Mörder dem Ermordeten die Gliedmaaken 
abichlug und unter der Achjel durchzog, um ihn jo zu Hindern, 
fie zur Rache an ihm zu gebrauchen. Wie wirfungsfräftig aljo 
mußte man fich ganz abweichend von Homer die Abgejchiedenen 
vorjtellen, wenn man jolche Abwehrmaaßregeln (arroreonase) 
für nöthig hielt! Im derjelben Richtung liegt es, wenn bei 
Homer die Tödtung eines Menjchen mit einer Summe Geldes 
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pilfiht erfcheint, die durch Einjegung de Areopags und ähn. 
licher Gerichte nicht getilgt, jondern anerkannt und in die Bahnen 
taatlich geregelter Ordnung gelenkt wird. Die Erinys ift (j. o.) 
uriprüngfich nicht etwa die abjtrafte Hüterin von Recht und 
Sitte, jondern gar nichts Anderes, ald die vampyartig gedachte 
sacheheifchende Seele des Ermordeten jelbjt. Aus Sciller’s 
Kranichen des Ibykus find ja die Hierhergehörigen Züge Jeder: 
mann geläufig ; fie find entnommen aus Aeihylus’ Eume- 
niden, wo e8 V. 264 f. heißt, daß fie lieben, „vom Lebenden 
zu Ihlürfen rothes Blut aus den Gliedern.“ Kein Wunder, 
daß auch der unfreimwillige Todtjchläger ſich nun reinigen mußte, 
was er bei Homer noch nicht nöthig gehabt Hatte: nicht etwa 
von fittlichem Makel, denn von dem kann doch, wo böſe Abficht 
gefehlt hat, genau genommen nicht die Nede jein, jondern von 
einer äußerlich ihm anhaftenden, durch das Ankleben gejpenjtijcher 
Beien hervorgerufenen Beflefung, die ebenjo überall da abzu- 
waihen ift, wo es fih um den Eintritt einer Seele in einen 
Leib oder um den Austritt einer folchen daraus, d.h. alio um 
Geburt und Wochenbett, Tod und Begräbniß handelt. Mit 
aller Entjchiedenheit muß man fid) hüten, dieſe rein rituellen 
und jacralen Reinigungen, wie fie bejonders auf Betreiben des 
delphiſchen Orakels in reicher, zum Theil überwuchernder Fülle 
ausgebildet und verbreitet worden find, durch Unterlegung eines 
ihnen fremden moralischen Sinnes und durch Umbiegung ing ethifch 
Erbauliche zu etwas ganz Anderem zu machen, als was fie nun 
einmal gewejen find, und auf diefe Weife modernem und chrift- 
chem Empfinden näher zu bringen. Es ift bier nicht der Ort, 
auf al’ diefe Neinigungsvornahmen näher einzugehen, zumal 
8. Kroll in dem „Antifer Aberglaube“ betitelten Heft (278) 
dieſer Sammlung (1897) vieles Hierhergehörige beigebracht und 
beleuchtet Hat; es handelt fi) da um Waſchungen in fließendem 
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von Pflanzen, wie Meerzwiebeln, Doften u. A., oder von Waſſer, 
euer, Erzllang, Enthaltungen von Speije (beſonders Fleiſch, 
auch Bohnen u. a.), Trank, Liebesgenuß u. ſ. w. u. ſ. w. Ein 
zelne Gegenden, wie Thefjalien, Hatten den Ruf, bejonders 
günftige Bedingungen für Geifterbann zu gewähren; von hier 
jftammt ja auch die Meifterin jeglicher Zauberei, Medea, deren 
enge Beziehung zu Helate, der Beſchützerin alles Spufes und 
Führerin des wilden Heeres, an fich Har ift. 

Religiöſe Reinigungs- und Weiheanftalten großen Stiles 
waren die Myjterien. Um vor Allem die eleufinifchen an- 
zuführen, jo ijt e8 nach Lobeck's Werke Aglaophamus außer 
allen Zweifel gejegt, daß man fich auch hier vor moralijcher 
Ausdeutung ebeufo hüten muß, wie vor dogmatifcher. Es war 
feine durch bejondere ethijche Reinheit oder jpeculative Erhaben: 
heit, etwa gar aus Indien bezogene, jectirerifche Geheimlehre, 
die hier an religiös und fittlich befonders Auserwählte unter dem 
Schleier der Verjchwiegenheit weitergeraunt worden wäre. Biel- 
mehr haben wir es zu thun mit einem öffentlichen, vom Staate 
gepflegten, von officiellen Priejtern verwalteten, in prächtigen 
Tempeln und Schaugebäuden gefeierten und jämmtlichen Efeu: 
finiern und dann Athenern, fpäter Griechen und noch jpäter 
Nömern zugänglichen Cult. Wie wenig gerade fittliche Eigen: 
ſchaften erfordert wurden, fieht man an dem Spottworte, das 
3.8. Plutarch aufbewahrt hat: „Wird ein befjeres Loos haben 
Bataifion, der Dieb, nad) jeinem Tode ald Epameinondas, 
weil er geweiht iſt?“ Auch Sklaven, Kinder und jelbft Hetären 
waren wenigjtens jpäter nicht ausgeſchloſſen; das widerfuhr nur 
Mördern, aber nicht weren fittliher Unwürdigfeit, ſondern weil 
das an ihren Händen lebende Blut ald ganz befonderer Saft 
angejehen wurde, der die böſen Geifter anlode und fie deshalb 
unfähig mache zur Theilnahme an ritualen Handlungen; denn 
um ſolche (dewuere) drehte ſich die Feier, nicht um Lehren 
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etwa über den (überdies undurchführbaren) Barallelismus von 
Samenforn und Seele oder über die Zurücdführung der Mythen 
de3 Volksglaubens auf eine allegorifirende und jymbolifirende 
„Raturreligion“, wie fie jhon frühe von den Philoſophen aus: 
gedacht und dann insbejondere von den Stoifern in ein metho— 
diiches Syſtem gebracht worden ift, das an ſchwindelnder Kühn- 
heit den Conjtructionen unferer Naturfymbolifer, wie Kuhn, 
Schwartz, M. Müller u. A., Nichts nachgiebt; deshalb machte 
man ihnen jchon im Alterthum den Vorwurf, fie löſten Alles 
in Wolfen, Winde, Wechjel der Jahreszeiten, Flüffe, Wiejen, 
Erlebniffe von Sonne und Mond u.f.w. auf. Demgegenüber 
bildete den Mittelpunkt der Eleufinien das heilige Drama, der 
religiöje Bantomimus von dem Raube der Berjephone und 
ihrem Wiederfinden durch ihre Mutter Demeter; e3 fehlte 
nicht an Wirkungen der Scenerie, an Lockungen für Auge und 
Ohr, und man fonnte die Weihen nicht ausplaudern, jondern 
nur nachäffen. Denn ihr Ziel war Allen jowiefo bekannt; fie 
verliehen den „&eweihten, Heiligen, Gereinigten“ Reichthum im 
diesjeitigen Dajein und die Hoffnungen eines bejjeren Zuftandes 
im Jenſeits, wie Sophökles fingt: „Denn dreimal jelig find 
die unter den Sterblichen, die diefe Weihen erjchaut haben und 
dann zum Hades wandeln; denn für die allein giebt's dort ein 
Leben, für die Anderen aber ift dort Alles jchlecht.“ 


V. 

Man ſieht, wie Rohde ausführt, daß hier die Unſterblich— 
keit nicht gelehrt, nicht bewieſen und abgeleitet, ſondern einfach 
vorausgeſetzt wird. Bis zur eigentlichen Unſterblichkeitslehre 
dagegen iſt griechiſcher Volksglaube nie vorgedrungen, er iſt nur 
bis zu ſeiner Schwelle gelangt. Vielmehr begegnet uns dieſe 
zuerſt bei Philoſophen, wie Pythagöras und dann Plato, 
oder bei Dichtern, wie Pindar. Aber auch dieſe haben ſie 
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aus einem Kreife, der fich einestheil3 freilich berührt mit den 
bisher behandelten Reften animiftischer Denkweiſe bei den Griechen, 
anderentheil® aber darüber Hinaus ;zurüdgreift in Tiefen der 
Urweltpfychologie, deren Stimmungen in der hellenischen Pſyche 
doch ſchon fo weit verflungen waren, daß fie erft in Folge 
einer gewaltigen Ueberfluthung durch fremdes, phrygifch-thra- 
filches Wefen wieder zum Ertönen gebracht wurden. In jenen 
Völkern war eine Hinneigung zur Myſtik lebendig, d. 5. zur 
überjchwänglichen Erhebung der Seele über die engen Schranfen 
ihrer in einen individuellen Leib eingejchlofjenen Perſönlichkeit 
und zu einer jehr gewöhnlich durch efjtatifch- orgiaftiiche Auf- 
regungen und Betäubungen befürderten Einigung mit der Gott 
beit jelbit. Etwa im achten Jahrhundert v. Chr. drang der 
alle Bande hellenifchen Maaßes jprengende Verzüdungscult in 
Griechenland ein; noch in Euripides’ „Bakchen“ treten uns 
die bis zur Befinnungslofigfeit wilden Tänze der bei Fackelſchein 
und Paukenſchall durch die Berge rajenden, an dem Blute zer- 
riffener Hirjchfälber fich beraufchenden Mänaden in einer Weiſe 
vor Augen," daß uns noch jelbit etwas von dem tollen Wirbel 
jener Begehungen erfaßt. Der Gott, dem eine jo finnbethörende 
Verehrung gewidmet wurde, war Dionyjos, der erft im 
jpäteren Verlauf fich zum Schüger des Weines entwidelt hat. 
Die Ekſtaſe, die fein Dienjt verlangte, bildet die Grundlage eben 
eines ſtark ausgebildeten Unfterblichfeitsglaubeng, der hei 
den Thrafern in volljter Blüthe ftand. Sein Prophet jollte der 
Thrafer Orpheus fein, und an ihn fie anjchließend Hat fi 
nun unter dem Namen der Orphifer in Griechenland und be» 
ſonders Athen zu Pififträtus’ Zeit, etwa im jechjten Jahrhundert, 
ein Verein gebildet, der fich von Allem, was wir bisher betrachtet 
haben, insbejondere auch von der oft gar fälfchlich mit ihm 
zujammengeworfenen eleufinifchen ultgemeinde, aufs Aller 


Ihärfite abhebt und umterjcheidet. Hier. treffen wir, was 
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griehiicher Religion, die nur das Opfer fordert, nicht aber den 
Glauben, jonjt fremd ift, ein Dogma, eine theologische Litte- 
ratur, ein lebhaftes Sündenbewußtjein, eine enge Verbindung 
von Sittlichfeit und Religion, eine im Jenſeits für die im 
Diesjeit3 vollbradten guten oder böjen Thaten eintretende Ver: 
geltung und damit zujammenhängend die Forderung einer eigenen 
(asfetiihen) Lebensführung, die Zuficherung der Möglichkeit 
einer Einigung mit der Gottheit (nicht bloß, was jonjt griechisch 
it, einer Anbetung derjelben) und einer dadurch zu erlangenden 
Erlöfung für immer. Im Einzelnen lautet die orphijche Lehre, 
von der wir bier im vollen Sinne des Wortes reden Dürfen, 
etwa folgendermaßen: Die Seele ijt eigentlich göttlicher Abkunft; 
durch einen nicht weiter erklärten Sündenfall ijt fie herab. 
gejunfen in diefe Leiblichkeit. Nach dem Tode empfängt fie in 
einer Art von jüngjtem Gericht Kohn oder Strafe für ihr hiejiges 
Leben. Die „Gerechten (dsxauos), Heiligen, Geweihten” gehen 
techtähin in ein Land der Wonnen (vergl. Das Elyfion!), wo 
fie aus dem Borne der Erinnerung (Mynuoovvn) getränkt 
werden mit erquidendem Waſſer und wo Tanz und Leierjpiel, 
ja, nad) einer roheren, man möchte jagen, mehr an den bar» 
barijch - thrafiichen Urjprung erinnernden Ausmalung, ewiger 
Raufh (adwvıog u£In), ihrer harrt; die Ungeweihten, Un- 
gerechten (&dıxo,) miüfjen ſich linkshin wenden, an einer 
weißen Eyprefje (dem ZTodtenbaum, den man auch vor dem 
Sterbehauje aufrichtete!) vorbei zum Duell der Bergefjenheit 
(Ann) in eine richtige Hölle, deren Qualen weit hinausgehen 
über das, was ſich griechiiche VBolfsphantafie vorzujtellen pflegte 
über das Geſchick der Abgejchiedenen im Todtenreiche. Hier 
wälzen fie fich in einem Schlamm. oder Feuerpfuhle, gepeinigt 
von unbarmberzigen Männern, die man unbedenklich als Teufel 
bezeichnen kann. Es find greuliche Hirngejpinnfte, wie man fie 


aus Blato, Plutarch u. A., vornehmlich aber aus der jüngjt 
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in Akhmim aufgefundenen Petrusapokalypſe jchaudernd 
fennen lernt. Nach beftimmten Zeiträumen werden fie im 
„Rade der Geburten“ (Tooxw rns yev£oswg), ganz ähnlich, wie 
es und in dem nur noch mehr in orientaliicher Maaßloſigkeit 
jchwelgenden Buddhismus jo niederjchmetternd entgegentritt, 
wiederum eingeförpert nad) dem Geſetze der Seelenwanderung, 
entjprechend der Loojung: „Was du (im verfloffenen) Daſein 
gethan haft, Ieide (im folgenden)!” Dabei ijt das Hinabfinfen 
in Thierleiber nicht ausgejchlojien. Wer aber in einer Reihe 
von Einförperungen jtandhaft das Böſe gemieden hat, dem winkt 
endlich zu guter Legt Erlöfung. Er darf von ſich jagen: „Du 
biſt Hindurch, du haft das Leiden ausgelitten; du biſt nicht mehr 
jterblich, du bift ein Gott!” Praktiſch folgt hieraus für den 
Menſchen die Mahnung, fich frei zu machen von den Banden 
diejes Leibes (our), der als ein Kerker (o7um) der göttlichen 
Seele ericheint. Der Weg hierzu ift die Askeſe; fie bejteht 
in der Enthaltjamfeit vornehmlih vom Fleifchgenuß, wozu 
thrafifche Uebung noch Ehelofigkeit fügte. Ja, der treue Be 
folger diefer Vorfchriften durfte nicht bloß für fich ſelbſt auf 
Erlöfung hoffen, jondern auch darauf, daß er die Dualen jchon 
vorausgegangener, nicht geweihter Angehöriger lindern werde, 
ein Gedanke, der fi) u. U. bei den Indern findet und überhaupt 
nahe zu liegen jcheint, wo Werfgerechtigfeit zu den Forderungen 
einer Religion gehört. 


TE 


Es wäre nun aber ein Irrthum, wollte man annehmen, 
daß dieſe Unfterblichkeitslehre jemals in der guten Zeit ein 
Beſitzthum des Volkes oder aud) nur des überwiegenden Theiles 
der gebildeten Stände gemwejen wäre. Nicht bloß die ein treues 
Bild bürgerlicher Anjchauungsweife im vierten vorchriftlichen 


Jahrhundert vor uns aufrollenden Redner halten fich innerhalb 
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der Grenzen de3 üblichen Seelencultes, ja, bewegen ſich ganz 
gewöhnlich in Wendungen, wie „Wenn die Todten Empfindung 
haben“ u. A., jondern jelbjt die vom höchſten Geiſte getragenen 
Zragifer des fünften Jahrhunderts, die doch jo reichlich Ver— 
anlaſſung gehabt hätten, das laſtende Dunkel ihrer um Sein 
und Nichtjein ſich drehenden Probleme durch den tröftlichen 
Strahl des Unfterblichkeitsglaubens zu erhellen, find davon weit 
entfernt, der tieffinnige Aeſchjlus jo gut wie der milde So— 
phökles, während Euripides, wo er ganz er jelbft ift, Theo» 
rien folgt, die ebenfall3 andere Bahnen wandeln, und fich bei 
aufgeflärten Philofophen Raths erholt. Auch dieſe begnügen 
ich im Allgemeinen mit den Ergebnifjen begrifflihen Denkens. 
Jene Lehre bleibt eben im Wejentlichen doc Kennzeichen be- 
ftimmter, ſich abjondernder Conventifel und einzelner von ihnen 
angeregter Dichter und Denker; unter ihnen ragt als eine Leuchte, 
deren Flamme alle folgenden Jahrhunderte bis auf das unjrige 
erwärmt und erleuchtet hat, hervor Plato, von dem man nur den 
Phädrus, das Gaftmahl und den Phädon zu leſen braucht, um 
zu empfinden, weld) unvergleichlicher Vorkämpfer in ihm der 
neuen Idee erjtanden ijt, die ungezählte Taujende in Leben und 
Tod begeiftert hat. Im jchärfiten Gegenſatz zu ihr fteht die 
Annahme, daß mit dem Lebteren Alles aus jei. Sie ijt be 
jonder8 gepflegt worden von den Vertretern des materialiftischen 
Monismus: Demofrit, deſſen Schrift „Ueber die Dinge im 
hades“ nicht mehr zu befigen für ung ein unerjeglicher Verluft 
it, und nad) ihm Epikur, ſowie mit unerbittlich fcharfer Folge 
rihtigkeit defjen Anhänger, der Römer Lukrez, haben fie wifjen- 
ihaftlich zu beweiſen unternommen. In ihrem Syitem, das 
alle Gebilde auf die mechanische Miſchung und Entmijchung 
Heinfter ftofflicher Theile, der Atome, zurüdführte, hatte die 
Unfterbfichkeit einer individuell weiterbeftehenden Seele feine 


Stelle mehr. Genau genommen trifft dies auch auf den 
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Pankosmismus der Stoifer zu und von dem Scepticismus ber 
jpäteren Akademie ijt vollends ein Aufjhwung des Glaubens 
nicht zu erwarten. Kein Wunder, daß die gebildeten Kreiſe 
zu Cicero’3 und Auguftus’ Beiten einen Grad von Auf 
geflärtheit zeigt, der ung etwa an die Geſellſchaft am Hofe 
Friedrich's des Großen erinnert, wie ſchon die weniger auf 
Tiefe und Erhabenheit, als vielmehr auf verftandesmäßige Klar- 
heit und angenehme Behaglichkeit des äußeren Lebens gerichtete 
Beit des Hellenismus nach diefer Seite geneigt hatte. Die In: 
ichriften, die uns, wie oben bemerkt, einen Blid thun laſſen in 
das Empfinden des Bürgersmannes, bieten uns einen jprechenden 
Beweis für das friebliche, in einer, kirchliche Satzungen nicht 
fennenden, und in diefer Hinficht fehr weit in der Duldſamkeit 
gehenden Welt wohl begreifliche, Nebeneinanderbeftehen der ver: 
jchiedenartigften Anſchauungen. Vom allgemeinjten Einfluß war 
immer noch das homeriſche Gemälde des jchattenhaften Hades- 
reiche8 auf der einen, des Landes der Seligen auf der anderen 
Seite. Daneben blühte der Seelencult und was fi) daraus 
ergab; nicht eben erheblich weift es über den Gefühlskreis, 
worin fich diefer und die Eleufinien bewegten, hinaus, wenn 
man fich, vielleicht nicht ganz ohne Einfluß der Philofophie, als 
Aufenthaltsort der Gefchiedenen den Himmel, den Aether, einen 
Stern denft oder wenn etwa eine Frau dem vorangegangenen 
Gemahle zuruft: „Weine nicht! dort wirft du deine Eutydhie 
wiederjehen!” Die kecke Leugnung weiter, daß es drüben nod) 
etwas gebe, Hat fich mehrfach einen an die cynifche Offenheit 
moderner Umftürzler gemahnenden Ausdrud verichafft, z. B. in 
dem Sage: „Nicht war ich, da ward ich, nicht werd’ ich fein; 
nicht3 liegt mir dran; das ift das Leben!” Nur vereinzelt und 
ſchüchtern endlich Hingt es einmal: „Du ftarbeft nicht!” Aber 
auh da fehlt eine Hindeutung auf das, was man Sünden: 
bewußtfein oder Erlöjungsbebürfnig nennen könnte. Solde 
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Stimmen melden ſich erft, als die Antike fi) ausgelebt Hatte 
und als im Wettbewerb mit der jugenditarfen Religion Jeſu 
Chrifti die myſtiſchen Philoſophien, die ji nah Pythagoras 
ud Plato nannten, das Heildbedürfniß einer dahinwelfenden 
Belt vergebens zu jtillen juchten. Bis dahin war des Griechen 
Sinn doch im Ganzen nad) außen gekehrt gewejen und der 
Leitſtern feines Unfterblichfeitsftrebeng leuchtet wieder in Schiller’3 
ſeheriſchem Wort: „Won des Lebens Gütern allen ift der Ruhm 
das höchfte doch!” Hier auf Erden Ehre zu erwerben (sÜdokte), 
wohlgerathene Kinder zu Hinterlafjen (eUrsxvsa), die eigene 
Berjönlichkeit entjchlofjen geltend zu machen und ſich muthig zu 
tähen, wenn man beleidigt war, jchließlich aber ruhmvoll, wo— 
möglich für’3 Vaterland, zu jterben (s’Iavaosae): das waren 
für ihn Ziele, des Schweißes der Edlen werth! In jolchen 
Gedanken wurde er groß, und weil er nicht? Anderes wußte, 
jo wird er troß al’ den tiefen Schatten feines politifchen und 
teligiöjen Lebens, die joeben die Meifterhand J. Burdhardt’s 
in jeiner Griehifchen Culturgefchichte jo überzeugend vor ung 
aufgededt Hat, doch fein unglüclicher Menfch gewejen fein, 
jondern gleich Plato den Göttern gedankt haben, daß fie ihn 
eben als Griechen hatten geboren werden laſſen! 
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Die deutſchen Völferfchaften unterjcheiden ſich von einander 
nicht nur durch ihre Sprache und Sitte, jondern auch durd) 
istren Charakter. Jeder Stamm Hat eine andere Sinnes« 
art, ein anderes Temperament. Der Bayer ijt phlegmatifch, 
der Sachje melancholiich, der Franke janguiniic), der Alemanne 
choleriſch. Verſchiedene Anlagen ergeben aber verjchiedene 
Neigungen. Der Bayer zecht, der Sachſe träumt, der Franke 
iherzt, der Alemanne rauft. 

Ein bejonders hartes Raufen gab es vor langer, langer 
Zeit, al3 ein Theil der Alemannen über den Ahein ging und die 
teltiihen Urbewohner des Landes zwijchen dem Genfer- und 
Bodenjee, die Helvetier, aus ihren Sigen verjcheuchte. Später 
drangen die Eroberer dann in das unwirthlide Gebirge 
hinauf, weiter nad) Dften zu, bis an die fonnigen Grenzen des 
Südreiches. Dort in den Bergen und Thälern leben fie heute 
noh als ein zäher Menjchenichlag, jtet3 aufs Neue gefräftigt 
im fiegreichen Ringen mit der Natur und dem feindlichen Nach— 
bar. Schwere Zeiten find über Volf und Land dahingerollt, 
wie verderbliche Lawinen. Die äußere Unabhängigkeit des 
Bundesstaates fchien bereit3 gefichert zu fein, als Religions— 
und Verfaſſungskämpfe im Innern das ftolze Werk noc einmal 
zu erjhüttern drohten. Aber auch diefe Gefahr ging vorüber, 
und die Republik erfreute fich endlich des feſten Bejtandes. 


* 
Sammlung. R. F. XV. 348. — — 1 (428) 
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So erwuchs langjam aus der alten Streitluft die Liebe zum 
heimischen, Schritt für Schritt mit Blut und Arbeit erfauften 


Boden! 


„Auf den Bergen ift Freiheit! Der Hauch Der 


Grüfte fteigt nicht hinauf in die reinen Lüfte.” Der Batrio: 
tismus des freien Schweizers nöthigt jelbjt dem Spötter 
noh Achtung ab und iſt fogar ſprichwörtlich geworden. 
Eine jtattlihe Zahl von Liedern verherrliht das befannte, 
rührende „Heimweh“, ein höchjt wirkſames poetijche® Motiv: 


„In der Heimath ijt es jchön, 
Auf der Berge lihten Höh’n, 
Auf den jchroffen Felſenpfaden, 
Auf der Fluren grünen Saaten, 
Wo die Herden weidend geh'n. 
In der Heimath iſt es jchön. 
In der Heimath ift es jchün, 
Wo ich fie zuerft gejeh'n, 
Wo mein Herz fie hat gefunden, 
Ewig fih mit ihr verbunden; 
Dort werd’ ich fie wiederjeh’n. 
In der Heimath ift es Schön!“ 
(Kreb3- Zöllner.) 


Ein oft behandeltes Thema ijt das tragijhe Ende des 


jungen Dejerteurs, den die Sehnſucht vom Poſten trieb: 
„Zu Straßburg auf der Schanze, da ging fein Trauern an.“ 
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„Kommt zu der fernen Heimath ihr, 
Dann grüßt die Herzgeliebte mir, 
IH Hatte auf der fernen Wacht 
Herzinnig juft an fie gedadit. 


Da ging ein Wanderburſch' vorbei, 

Der jang ein Lied von Lieb’ und Treu’ — 
Das Lied, e8 Fang jo wohlbefannt, 

E3 war ein Lied vom Vaterland. 


we 


's war jenes Lied, das ſie mir jang, 
Als noch mein Arm fie oft umjchlang; 
E3 Hang jo jüß, ich hielt's nicht aus, 
Eh’ ich’3 gedacht, war ich zu Haus. 


Das Lied, e3 hat's mir angethan, 

Schuld hat allein der Wandersmann. 
Zum Tode geht's, ich hab’3 gewußt, 

Lebt wohl, ihr Brüder! Hier die Bruft.“ 


Stillichweigend winkt der Commandeur, 
Ein Jünglingsherz, es jchlägt nicht mehr! 
Nings wird es jtill, die Nacht beginnt, 
Mit Gras und Blumen jpielt der Wind. — 
Roſen blühen auf dem Haidegrab. 


(Bruno!ld-Heijer.) 


Diejer jchlichte Ton entjpricht der natürlichen Anlage des 
Schweizer Gemüthes: Innigfeit, verbunden mit Naivetät. 
Rein ift der Alpenjöhne Herz, Klar wie der Alpenhinmel. Das 
war bei und von je eine geläufige Vorftellung. „Auf der 
Alm, da giebt’3 fa Sünd!“ Dort liegt ein Utopien, ein 
gelobtes, ;glüdjeliges Land. Wie aus einer fremden 
Welt dringen die Lieder ind Reich herüber; jeltfam, doch an« 
muthig, überall gern gehört. Sie offenbaren uns die einfache 
srömmigfeit der alemannijchen Dichter, die fich leicht erklärt 
aus den Berufsarten der Bevölkerung. Wie Bergleute 
und Seefahrer, jo müſſen auch Hirten und Jäger ftets 
auf den Tod vorbereitet fein; dadurch ergiebt jich Die 
ernjte Stimmung ganz von jelbit. Der Schweizer iſt dazu 
noh als Landwirth von der Witterung abhängig. Ganz 
in Die Hände des Zufalls gegeben, neigt er zu einer fata- 
liſtiſchen, halb abergläubifchen Weltanjchauung. 

Damit’ haben wir die vier Charafterzige beijammen, 
welche die Litteratur der Alpenländer jederzeit am beiten kenn— 


zeichnen: Kampfbereitichaft und Batriotismus, Naivetät 
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und Gottvertrauen. Dieſe alemanniſchen Gardinal: 
tugenden treten bereit3 zum Theil hervor in der Ueberſetzungs— 
und Erbauungslitteratur der fleißigen Mönche, vornehmlid) 
in den Schriften der Notkeriſchen Schule zu Sanct Gallen; 
doch auch die benachbarte Reichenau blieb nicht zurüd (um 
1000). Sa, diefe Poefie zeigt fogar ſchon Anſätze zu farben: 
prächtigen Naturjchilderungen, die jpäter bei den Minne- 
fängern, deren auch da8 Schweizer Gebiet nicht wenige auf- 
zuweifen hat, jo überaus beliebt wird. Einer Sitte der Trouba- 
dours folgend, begannen die ritterlichen Dichter nämlich ihre 
Minnelieder jtet3 mit einer Betrachtung der Jahreszeit, und 
dies leitete fie über zu ihrem Thema. Bon den Freuden des 
Sommers oder Frühlings famen fie auf ihr Liebesglüd 
zu jprechen; von den Leiden des Winters oder Herbites 
auf ihren Liebes ſchmerz. So bot fid) ihnen Gelegenheit, zum 
Breije des Vaterlandes beizutragen durch die Beſchreibung 
feiner landjchaftliden Schönheiten. Was Herr Stein- 
mar, was der Toggenburger, was Herr Heinrid von 
Frauenberg und viele andere edle Sänger tief empfanden und 
in formgewandten Liedern ausgeiprochen: die gefammten Reſte 
des jchweizerijchen Minnefangs finden wir vereinigt im einer 
prachtvollen Bilderhaudichrift, die vielleicht in Zürich, jeden 
falla in der Schweiz, und zwar ungefähr im erjten Viertel des 
vierzehnten Jahrhunderts entftanden jein wird. Diejer Eojtbare 
Schaß ruht jeit elf Jahren wieder im Frieden der Heidelberger 
Bibliothek, den er einſt Hatte verlafjen müfjen, um planlos und 
auf höchft abenteuerlichen Streifzügen ein gut Theil der civil. 
firten Welt zu durchwandern. Dieje Handjchrift it eine um 
erjchöpflihe Fundgrubel Die „uralte Zürich” imaugurirt 
mit diefem Buche gar trefflich die führende Rolle, die fie im der 
vieldundertjährigen Gejchichte der Schweizer Litteratur zu jpielen 
berufen ift! Schwer entjcheiden läßt fich die Frage, ob wirklid) 
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die Manejjen von Manegg, Rüdiger und Johannes, Die 
Sammlung veranlaßten, ob fie alte Liederbücher durch Meijter 
Johannes Hadlaub, dejjen Gedichte ebenfalld in der Hand- 
Ihrift enthalten find, haben abjchreiben laſſen. Es war das 
namentlich eine Lieblingsidee des alten VBater8 Bodmer, und 
noh Gottfried Keller hat in den „Zürider Novellen“ 
das Detail diefer Gejchichte forgfältig ausgemalt, ohne der 
Phantafie Zügel anzulegen. Karl Lahmann, der mit guten 
philologiſchen Gründen die Manefjeiche Herkunft der Handjchrift 
bezweifelt hatte, mußte ſich bei diejer Gelegenheit von dem 
empörten PBatrioten das Sceltwort: „Ein Bakel“ gefallen 
laſſen. Echt zunftmäßiger, künſtleriſcher Brodneid ſpricht aus 
diejem Worte Keller’ 3! Es ift geradezu eine köſtliche Logik, 
wenn er verlangt, Lachmann müfje die zürcherifche Abjtammung 
der Handichrift doc jchon aus Dankbarkeit zugeitehen, 
denn ihr Inhalt jei ihm ja eine reiche Quelle der Arbeit 
geworden! 

Es ift auffallend, wie viele geijtliche Herren wir unter 
den Schweizer Minnejängern antreffen. Aber auch der Clerus 
macht die Wechfjel der litterarifchen Mode mit. Als die 
titterliche Dichtung in deutschen Landen verblüht ift, da fommt 
die praftiiche Theologie auf. Um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhundert3 verbreiten fich, namentlich im Oberlande, die 
dunkeln Lehren der jogenannten „Sottesfreunde” Bon Bra- 
bant nad) Süden, die „Pfaffengaſſe“ Hinunter, am heine 
entlang hält die deutſche Myſtik ihren Triumphzug; 
über Köln, Straßburg und Bafel zieht fie ein in Scaff- 
haufen und Konftanz, in Bern und Zürich. Das Lehr: 
gediht, die Allegorie, wird modern. Konrad von 
Ammenhaufen jchreibt fein berühmte „Schachzabelbuch“ 
(1337), Heinrih von Zaufenberg hundert Jahre jpäter das 
„Buch der Figuren” (1441; eine „Figur“ ijt en Sym— 
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boLl!); beides umfangreiche Arbeiten, beide auf Grund einer 
lateiniſchen Vorlage entjtanden. 

Mit Heinrih von Laufenberg find wir einen bedeutenden 
Schritt weiter gerückt. In ihm iſt dem Schweizer Lande wieder 
ein Dichter entjtanden. Er pflsgt das geiftliche Volkslied, 
eine Gattung, deren Eigenthümlichkeiten er vortheilhaft heraus: 
zubilden und auch glüdlich nachzuahmen verfteht. Am befannteften 
ift jein gemüthstiefe8 Kinderlied vom himmliſchen Heim- 
weh: „Ich wollt‘, daß ich daheime wär’”; wir finden es in 
Uhland’8 Sammlung. Dort ftehen auch die Schweizer Soldaten: 
lieder, die bald auf allen Schlachtfeldern Europas erflangen. 
Den großen Condottiere Georg von Frundsberg preijen dieſe 
Lieder als den Vater des freien Ordens der Landsknechte. 
Die Sitte des fogenannten „Reislaufens” kam auf; die ale 
manniſche Tapferkeit ward nubbar gemacht und am den Meift- 
bietenden verkauft. Aber die Raufluft der Eingeborenen kam 
nicht nur fremden Machthabern, jondern auch der Freiheit 
des heimifchen Bodens zu gute. So fingt denn das Bergvolf 
heute noch mit Stolz die hiftorischen Lieder von den Heldenthaten 
bei Sempad (1386), Murten (1476) und Pavia (1525). 

Die Heine patriotifhe Erzählung in Proſa oder in 
Neimpaaren, der fogenannte „Zobjpruch”, meiſtens als Flug: 
blatt mit Holzichnitten auftretend, gewinnt meben bem 
hiſtoriſchen Volfsliede eine große Bedeutung und ift noch heute 
nicht ganz untergegangen. Jedes Cantönli hat jeine bejonderen 
Lobſprüche, die mit dem betreffenden Wappen geziert find. Auch 
Johann Fiſchart's „glüdhafft Schiff von Zürich“ 
(1576) ift urſprünglich ein Lobſpruch geweſen. Das Gedicht 
feiert, wie faſt alle dieſe Lobſprüche, das gute Einvernehmen 
und die ſchnelle gegenſeitige Hülfsbereitſchaft der Eid- 
genofien. Die Anekdote von dem warmen Hirjebrei ift 
durch Fiſchart unfterblich geworden. 
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Ihren beredteſten Ausdruck Hat aber die ſchweizeriſche— 
Vaterlandsliebe in der Heranbildung jener beiden typiſchen TFie 
guren gefunden, die dem Volke als Nationalhelden befannt 
find und wie gejhichtliche Gestalten angejehen werden. 
Binfelried und Tell haben von jeher befonder8 die dra- 
matiſche Produktion beeinflußt. Das wirkſame „Urner 
Zellenjpiel” jtammt bereit3 aus dem Anfang des jechzehnten 
Sahrhundert3 und ift jpäter mehrfach umgearbeitet und erweitert 
worden, am glüdlichiten von Jakob Ruf (ca. 1538) in jeinem 
„Etter Heini”. Der Etter Heini, eine halb mythiſche, 
volfömäßige Fdealfigur (zum Theil mit derbkomiſcher Färbung), 
etwa dem „deutſchen Michel” entiprechend, iſt aus zwei 
Perſonen, aus Winfelried und Tell, zufammengefloffen. 

Nun dämmert al3bald eine neue Zeit herauf, die Zeit des 
Erwahens! Renaiſſance und Reformation finden fofort 
bei dem WUlpenvolfe Eingang; nur wenige Cantone bleiben fa- 
tholiſch. In der Renaiſſance kommt wieder die Naivetät 
zum Durchbrud), in der Reformation das alte, fampf- 
Iuftige, patriotijche Gottvertrauen! Durd den Huma— 
nismus werden die italienifhen Proſaiſten bekannt: 
Niclas von Wyle jchreibt feine „Translationen oder 
Teutſchungen“, eine leichte, gefällige Lektüre (1478). Die 
Boefie der Schweizer Reformatoren greift dagegen auf das 
biftorifche Volkslied zurüd (jo Zwingli’8 „KRappeler 
Schlacht lied“ [1531]) oder aber auf die dramatiſche Poeſie. 
Bibliſche Stoffe werden mit Vorliebe als Schulfomödien 
behandelt; am beliebteften ift die Suſanne und der ver- 
lorene Sohn. Großen Beifall errang audh Niklaus Ma— 
nuel's Faftnahtsjpiel ‚Bon Papſts und Chriſti 
Gegenjag” (1522). Das „Schwyzer Dytjch“ bildet fich 
u Schriftijprade aus. Im Jahre 1531 erichien die Zü- 
tiher Bibelüberjegung, von der ſelbſt Martin Luther 
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mit Hochachtung gejprochen Hat. So wird der alemannifde 
Dialekt in allen Ländern deuticher Zunge rejpeftirt, und er 
entfaltet fich ſelbſtſtändig. 

Erjt im 17. Jahrhundert wagt man den Verſuch, ver 
allgemeinen deutichen Schriftiprache ſich näher anzuschließen. 
Zwei Männer find e8, welche die poetischen Regeln, die Martin 
Opig im „Buche von der Deutjchen Poeterey“ (1624) 
fategorisch verkündet, auf die jchweizeriiche Poefie mit Erfolg 
zu übertragen verjuchen; zwei Männer, ein Geiftliher und 
ein Kaufmann. — Johann Wilhelm Simler, der Geiſt— 
liche, vereinigt dDiegreude an der Natur mit echt Iutherifcher 
Frömmigkeit. Wie jchön Heißt es in jeinem „Morgen: 
gelang“: 

1. 
„Aurora mit ihren verguldeten ſtralen 
will abermal klaerlich das wolkenfeld mahlen 


ſie rennet und eilet der ſonnen vorbey, 
damit ſie des tages verkünderin ſey. 


6. 
Gib deinen ſo ſeligen lieblichen friden 
der ſtreitenden kirchen auff erden hieniden: 
den geiſtlich⸗ und leiblichen friden beſchehr, 
beim heiligen, göttlichen namen zur ehr!“ 


Johannes Grob, der Kaufmann, fträubt fich noch etwas 
gegen den Regelzwang der Opitz'ſchen Schule, wenn er ſich ihm 
auch thatjächlid fügt: 

„Du lehreft, wie man joll funftreiche Reime jchreiben 
Und wilt den Dichtergeift in enge Schranken treiben: 
Allein ich gebe nicht jo bald die Freiheit Hin, 
Weil ih von Muth und Blut ein freier Schweizer bin.“ 
Im Uebrigen offenbart ſich Grob auch jonft als echter 


Alemanne, was er treuherzig ſelber eingefteht: 
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„Des Namens Eigenſchaft liegt meinem Dichten ob: 
Es bleibet wohl darbei, ich Heiß’ und jchreibe grob.“ 


Simler und Grob haben dein größejten der Schweizer 
Poeten formell und jachlich ganz bedeutend vorgearbeitet. In 
Abreht Haller’3 Gedichten erreiht die Naturmalerei 
ihren höchſten Grad! Des AUlpenhimmels Klare Farben, der 
Apenberge und »thäler jatte Tinten find hier mit einer Gluth 
wiedergegeben, die Iebhaft an die Pinjelführung der beiden 
Landsleute Böcklin und Welti erinnert. Wer nie das ewige 
Firnen Eis gejchaut, der verjteht folche Bilder, der verjteht auch 
iolhe Verſe nicht: 

„Wo dort in rothem Glanz halb nadte Buchen blühn, 

Und bier der Tannen fettes Grün 

Das bleihe Moos bejchattet; 

Da doch mand reger Strahl auf jeine Dunkelheit 

Ein zitternd Licht durch rege Stellen jtreut, 

Und in verjchiedner Dichtigkeit 

Sih grüne Nacht mit göldnem Tage gattet.“ 


Tie norddeutihe Kritit machte ſich Iuftig darüber. Am 
ſchlinmſten ging es folgender Stelle: 

„Dort ftredt das Wetterhorn den nie beflognen Gipfel 

Durch einen dünnen Wolkenkranz; 

Beitralt mit rojenfarb'nem Glanz 

Beihämt fein graues Haupt, das Schnee und Purpur jchmüden, 

Gemeiner Berge blauen Rüden.“ 

Namentlic) dieſe Iehte Zeile ward von den Necenjenten 
böſe durch die Zähne gezogen. 

Bodmer und Breitinger wandten in ihren äjthetijchen 
Schriften alle nur erdenfliche Mühe auf, den Liebling gegen 
dieſe Angriffe zu vertheidigen. 

Es fommt jet wieder eine Zeit, die ung aus Keller's 
Züricher Novellen“ befannt if. Salomon Gefner 
hatte feine Amtswohnung im Sihlwalde bezogen und empfing 


die anregenden Beſuche der beiden alten Freunde. Die goldklare 
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Proja feiner „Idyllen“ (1756) floß ihm wie Honigjeim vom 
Munde. Eine ganz neue Litteratur ward durch dieje jauberen 
Stückchen in's Leben gerufen; ja, eine ganz neue Mode 
jogar! Die zierlihen Nippfiguren im Glasſchrank unjerer 
Großeltern find Ueberrefte aus jener Periode: Schäferin und 
Schäfer in halb antifem, halb rofofoartigem Hirtenfoftüm. Ana: 
freontijche Lebensluſt, mäßig genofjen, war die Parole 
jener Tage. Wir fernen diefe Stimmung noch aus Witeri’s 
Gejellichaftslied (1796): „Freut Euch des Lebens, weil nod) 
das Lämpchen glüht, Pflüdet die Roje, eh’ fie verblüht!” Eine 
Uebertreibung fehlt jedoch bei feiner Richtung, und ein 
Rückſchlag blieb auh Hier nicht aus! Clauren's alberne 
„Mimili” (1816) wurde da8 Prototyp des naiven Schweizer: 
mädchen, überhaupt des Naturmenjchen; ein Zerrbild, angeltaunt 
und belächelt im blafirten Gejellichaftstrubel nord: und mittel- 
deutjcher Refidenzen. Der „luſchtiga Bua” und die „holde 
Sennerin” find die letzten Abkömmlinge diejer zum Glüd 
beinahe gänzlich ausgeftorbenen Gattung. 

Gründlich aufgeräumt mit allen litterariſchen „Salon 
tyrolern” Hat eigentlich Schon Schiller’8 „Tell“ (1804), der 
auf dem alten Chronijten Aegidius Tihudi fußte. Leider 
it dann aber durch Roſſini's Oper (1829) wieder ein fremder 
Zug in das Bild Hineingefommen. Der prachtvolle „Kub- 
reigen“ der Ouverture klingt uns allen in den Ohren, und jo 
ift noch öfter das Localcolorit vorzüglich getroffen, aber an 
den meiften Stellen überwiegt doc) der traditionelle italieniſche 
Dpernfram. Trotzdem bleibt Schiller’ 3 Schaufpiel für lange 
Beit hinaus eine befreiende That, gleichwie der Schuß des 
Helden ſelbſt! Nicht vergebens hörte Deutjchland, drei Jahre 
vor dem Tilfiter Frieden, da8 Mahnmwort: 

„Wir wollen jein ein einig Volk von Brüdern, 


In feiner Noth uns trennen und Gefahr!“ 
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Der große Erfolg des Wilhelm Tell hob nun aber auch 
andererſeits wiederum das Selbſtgefühl der Schweizer! 
Iu Ulrich Hegner’8 „Molkenkur“ (1812; auch Sus'chens 
Hochzeitt genannt) wird von einer ſchlagfertigen Antwort be- 
richtet, die ein Appenzeller einem Grafen gab, der ihn mit 
feiner Milchwirthichaft nedte: „Sch bin im Kuhdreck ge: 
boren und erzogen, und werde wohl aud darin 
fterben, und doch taujchte ich meine Heimath nit an 
Eure Grafſchaft.“ Es iſt auch jehr bezeichnend, daß jeßt 
die Idiotismen des Bergvolfes wieder jalonfähig werden! 
Einjt hatte ein Criticus (im „Tempel des guten Geſchmacks 
für die Deutſchen“) den Gott des guten Gejchmads zu Haller 
jagen lafjen: 

„Dein männlich ſtarker Vers jollt etwas zaerter jeyn; 
Auh mac ihn, nah) und nad, von Shweigerwörtern rein.“ 

Das Hatte man Anfangs befolgt; jebt wird es aber anders. 
Boran geht Hebel mit jeinen „alemannijchen Gedichten“ 
(1803). Es folgt Albert Bigius mit jeinen in Proja ge 
Ihriebenen Tendenz.Romanen „für Dienjtboten und Meijter- 
leute” („Wie Uli, der Knecht, glüdlich wird“; 1841). 
Der wohlmeinende Volksprediger übertreibt die Gewohnheit, 
Berner Provinzialismen einzuflechten, doch gar zu jehr. Uber 
das hat jeinen guten Grund! Er ıjt nicht immer der ehrliche 
„seremias Gotthelf,“ jondern öfter noch der jchlaue con» 
jervative Barteimann. Sein Bildniß erinnert ganz deutlich 
an die Diplomatenköpfe der Talleyrand’ihen Schule! Dean 
hat es ihm von liberaler Seite furchtbar übel genommen, 
daß er fich, mit jeiner oft peinlich getreuen Detail-Malerei, gerade 
an das umverftändige Volk gewendet hat, um jeine welt: 
beglückenden Theorien durchzujegen. Sein erbitterter Gegner ijt 
Öottfried Keller, der radicale Fournalift, der fein Vater: 


land nicht minder liebt al3 Iener, doch auf jeine eigene Art. 
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Das Vaterland ijt die Braut des alten Junggejellen; 
jogar in feiner Lyrik pulfirt die Leidenjchaft der Bartei! 
Der erite Staatsichreiber des Kantons Zürich, ein ungejchlachter 
Ulemanne, wurzelt mit allen Faſern feiner Seele tief im heimath— 
lihen Boden. Nur dann gelingt ihm etwas wirklich, wenn er 
der Volksſeele bis in ihre tiefiten Tiefen nachſpürt. Das ift 
3. B. der Tall bei: „Romeo und Julie auf dem Dorje“ 
(1856). Dieje Heine Erzählung übertrifft bei Weiten alles 
Undere, was Keller je gejchrieben. Auch Keller’ 3 Diction ift 
nicht frei von „Schweizerwörtern”; doch drängen fie fi 
nicht jo hervor wie bei Bibius. 

Bwei leidenjchaftliche Naturen find auch, gleich Gottfried 
Keller, die beiden jüngsten Schweizer Berühmtheiten Ferdinand 
von Schmid („Dranmor”) und Heinrich Leuthold. 
Sener war mit dem Kaifer Marimilian in Mexiko und 
beſang defjen traurige Schidjal in einem furzen, ergreifenden 
Epos (1867). In jeinen Gedichten wehte überall etwas von 
der Schwermuth des „deutſchen Hamlet”, bei dem er mit 
alter Schweizertreue bis zuletzt ausharrte. Heinrich Leuthold 
endlich, der viel von Platen und Heine gelernt hat, der die 
berbe Epijtel vom „deutihen Dichterloofe” fang und 
jenen Lebensjtürmen erlag, denen Seller glüdlich entging 
(Leuthold’8 Gedichte erichienen erjt in jeinem Todesjahr 1879): 
Heinrich Leuthold zeigt fich gleid) Dranmor oft vom Heim 
weh ergriffen; ein echter Schweizer wie Jener, aber jchon 
von großdeutſchen Gedanken erfüllt, wie denn Dranmor zu 
Zeiten gar fosmopolitijche Anwandlungen hat. 

So erweitert fih langjam der Alpenſöhne Horizont. 
Gut vorbereitet ift der Schauplag, da betritt ihn langjam ein 
gewaltiger Mann. Ein Hüne von Geftalt, überragt er die 
Zeitgenofjen auch körperlich um ein Erkleckliches. Auf dem 
fropfigen Schweizerhalje ruht ein mächtigeg Haupt mit dem 
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Charakterijticum der Landolt’ichen Familien Naſe. „Ein ftatt- 
liher Mann... mit großgejchnittenem, fleifhigem 
Geſicht und leicht ſchielenden Augen”, jo hat Meyer jein 
Selbftportrait entworfen, als er den Amts-Bürgermeifter 
Meyer von Chur jchilderte (Jürg Jenatſch III, 8). Er fpottet 
jelber gutmüthig über feine grauen „irrenden YAugenfterne“, 
deren Kurzſichtigkeit meiſt durch Brillengläjer ausgeglichen 
wurde. Auch der Kropf hat jeinen Träger zu Halb jchmerz. 
lichen, Halb jcherzhaften Aeußerungen veranlaft. Es ijt be 
zeihnend, daß Meyer Gejtalten aus dem Volke gern kropfig 
ſchildert! — In Haltung und Manieren, in Kleidung und 
Sitte war unfer Dichter jtet3 ein tadellofer Kavalier; ein 
Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle! Im jeinem ſtets 
correcten Verhalten offenbarte fich der wohlerzogene Mann aus 
gutem Haufe. Ein höchſt erfreuliches Widerjpiel gegen den 
maaßlos polternden Handwerfersjohn vom Lande, gegen Gott- 
fried Keller. Die Beiden find fich erft in den letzten Tagen 
Keller’ 3 etwas näher getreten. Im Frühling 1890 befuchte 
Courad Ferdinand den älteren Collegen auf dem SKranfenbette; 
vorher Hatte er fich jehr mit Recht zurüdgehalten. Es war die 
legte Begegnung. Keller hat dann bald „das Landhaus am 
Zürichberg gemiethet,” wie er fic) damals ausdrückte, d.h. eine 
Stätte auf dem Friedhof gefunden. 

Ein Journalift, der Meyern auf Kilchberg intervierwt hatte, 
Iprah einmal im „Berliner Tageblatt” von dem „ge 
drungenen Körperbau” dieſes Schweizer Patrizierd, aus 
defien Fülle die „gebändigte Leidenschaft” hervorblide. 
Das fcheint eine ganz richtige Beobachtung zu fein. Auch 
Conrad Ferdinand, eine leicht erregbare Natur, hat die Wahrheit 
des Wortes an fich erfahren, daß nichts fchwerer zu ertragen 
ki ala eine Reihe von guten Tagen. Wie jeder Menſch, jo 
muß auch dieſer Hiftorisch begriffen werden. Die Verhältnifje 
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aus denen er jtammte, die Umstände, unter denen er aufwuchs, 
tragen gewiß nicht wenig bei zur Erflärung ſeines uns oft 
ſeltſam erjcheinenden Weſens. 

Die Meyer von Eglisau, auch Hirſchen-Meyer nach 
einem ihrer Häuſer genannt, waren ſchon ſeit zwei Jahrhunderten 
in Zürich anſäſſig. Ein altes Geſchlecht, deſſen Name in der 
Schweiz lange nicht jo verbreitet iſt wie bei uns im Norden. 
Der Weg, der dieſe Familie auf die Höhen der Menſchheit 
führte, war der gewöhnliche. Ein Urahn wandert als ehrſamer 
Handwerker ein; die Söhne erweitern das Geſchäft und gründen 
Fabriken; die Enkel werden rathsfähig, heirathen in die Ge— 
ſchlechter hinein, dringen in's Militär, in die communalen und 
cantonalen Aemter. Der Großvater war Oberamtmann, der 
Bater (Ferdinand M.) etwa dag, was wir „Regierungs— 
rath“ nennen würden. Die Mutter, Eliſabeth Ulrid, 
nannte jich mit Stolz die Tochter des bekannten Bhilanthropen 
(305. Conrad U.), der das Züricher Blinden: Fntitut gründete. 
Diejer Großvater mütterlicherjeit8 hat dem phantafiebegabten 
Knaben die Vorliebe für franzöjifches Wejen eingeimpft, 
die er jpät erft verlor. Von der Mutter erbte er die Melancholie, 
„dag Urheimweh,” wie fie e8 nannte. Vom Water, der 
Ichriftjtelleriich mit Erfolg hervorgetreten war, jtammt dagegen 
das hiſtoriſche Interejje und die jtreng evangelijde 
Auffajiung; beides Eigenschaften, die der Sohn niemals ver: 
leugnet hat. 

Unjer Dichter wurde am 11. Oftober 1825 geboren und 
verlor im Alter von 15 Jahren den Vater (F 1840), deſſen 
zarte Natur durch die politifhen Konflikte, die fich in der 
Vaterſtadt abgejpielt hatten, tödtlich erjchüttert war. Er fiel 
gewifjermaßen als ein Opfer jeiner Ueberzeugung, ein treuer 
Anhänger der confervativen Partei. So überfam der Sohn 


auch diejes Vermächtniß, und das hielt ihm ſpäter ebenfalls 
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von Gottfried Keller entfernt. Die Erziehung des aufgewedten 
Jungen und feiner Schwejter Betſy blieb der Mutter allein 
überlafjen. An der nöthigen Liebe Hat es ficher nicht gefehlt, 
aber dieſes frauenhaft-[chwermiüthige, um nicht zu jagen zim per- 
ide Milieu feiner Zünglingsjahre hat auf Conrad Ferdinand 
ungünftig eingewirkt. Unentſchloſſene Zaghaftigfeit, grübelnde 
Nervofitäit wurde der Grundzug feines Charakter. Dazu kam, 
daß die Noth des Lebens ihm jtet3 fern blieb; er war nicht 
gezwungen, einem feiten Broderwerb nachzugehen. So irrlichtelirt 
er denn Hin und her. Bei befreundeten Familien in Genf und 
Zaujanne verjchlingt er Moliere und Alfred de Mujfet. 
Als er nach) Abjolvirung des Gymnafiums in Zürich Jurisprudenz 
ftudirt, (unter Bluntjchli) da jtürze ich jeine Lejewuth auf 
alles Hijtorijche. Die Lektüre der Schweizer Chronifen 
leitet ihn allmählich Hinüber zur Renaijjance, der er die 
legten fünfzehn Jahre jeines Lebens gewidmet bat. So lebt 
unier Sonderling jcheu und zurücgezogen lange Jahre welt: 
vergejfen dahin. Da verliert er die theure Mutter (f 1856). 
Man jagt, fie jei freiwillig aus diefem Leben gejchieden, in 
einer trüben Stunde am Dajein verzagend. Das traurige Er: 
eigniß Hinterließ tiefe Spuren in dem Geijte des jungen Mannes. 
Beite Reifen jollten Zerjtreuung bringen. Im folgenden Jahre 
Anden wir den Dichter in Paris, 1858 in Roms Jetzt führt, 
nad jeiner Rückkehr, ihm die Schwefter den Haushalt, die 
den wohlthätigen Sinn der Mutter geerbt hat. Man wohnt 
abwechjelnd in Zürich oder auf den Landhäufern zu Küshnach 
und Meilen am Züricher See. 

Im Jahre 1875 vermählte fih Konrad Ferdinand mit 
Louiſe Ziegler, einer Tochter des aus dem Sonderbundskriege 
befannten Oberjten Eduard Ziegler, des Sieger von Giglikon. 
Us Gatte nannte er fich jeitdem nach Schweizer Sitte auch) 


wohl: Meyer-Ziegler. Das junge Paar erwarb in dem 
Sammlung. R. F. XV. 348. 2 (437) 
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Dorfe Kilchberg am Büricher See ein freundliches Gütchen, wo 
ein idylliſches Familienglück erblühte. Ein Tüchterlein ift dieſer 
ftet3 ungetrübten Ehe entſproſſen. Schweiter Betſy machte fi) 
hochverdient um das Kilchberger Diakonifjenhaus. Die Würde 
eines Ehrendoktors der Züricher philojophiichen Fakultät ward 
dem erfreuten Dichter 1880 zu Theil. Acht Jahre jpäter befiel 
ihn eine ſchwere Krankheit, als Worbote des ſpäteren Nerven- 
feidend. Er juchte und fand Heilung in der Heimath des 
Sürg Jenatſch, in Graubünden; zu neuer Arbeit fühlte er 
fi) gefräftigt. Um etwas Abwechjelung zu Haben, wohnte man 
fortan zuweilen auf dem Familienſchlößchen Steinegg bei 
Frauenfeld im Thurgau; dort wurde die Angela Borgia 
vollendet. Leider Hatte der alternde Mann jeine Kraft über: 
ſchätzt und fich Fitterarisch zu viel zugemuthet. Ende Juli 1892 
folgte ein jchlimmer NRüdfal, ein Zuſammenbruch der Nerven. 
Der Kranke erkannte ganz ruhig feinen Zuftand und begab fi 
in die aargauifche Kantonal-Anftalt zu Königsfelden. Dort, 
auf hiſtoriſchem Boden, den er einjt jelber in der Ballade: 
„Königin Agnes“ bejungen, lebte er längere Zeit ein traum: 
baftes Daſein; verjtändig Handelnd, aber interefjelos und 
apathiſch, Ichaffensmiüde. Später fehrte er nad) Kilchberg zurüd. 
Dort erlöfte ihn ein janfter Tod am 28. November 1898. 
Die Gattin drüdte ihm die Augen zu; wir wünjchen ihm Frieden. 
In dem geliebten Ktilchberg, auf der Höhe der Albiskette, an 
gejichtS jeiner Ufenau, jchläft er den langen Schlaf. In der 
Nähe von Hutten's Grab hat auch dieſer Held die letzte Ruhe 
gefunden. Ein ſtarkes, treues Schweizerblut ging mit ihm heim. 

Meyer’s dichteriche Thätigkeit jondert fich Scharf in zwei 
Perioden: Poetiſches und Broja. Wir verehren ihn jet wohl 
hauptfächlich wegen der Proſa, die er aber erſt feit etwa 1875 
lebhafter cultivirt hat. Weit bedeutender wirken die poetijchen 
Sachen, von denen die älteren leider jehr wenig befannt find. 
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Die Stärke unſeres Dichters ruht in der gebundenen Rede. 
Allerdings eignen ſich die meijten feiner Gedichte nicht recht 
zum Bortrage, da fie zu viel Hiftorijches Material in gedrängter 
Kürze darbieten, andererjeit? aber doch zu umfangreich find. 
Ih erinnere Sie an den „Hugenotten,” den Sie von 
Lewinsfy gehört Haben. Es werden jehr hohe Anforderungen 
an den Lejer gejtellt; um jo höher ift aber auch der Genuß, 
den man bei wiederholter LZectüre diejer Cabinetſtücke empfinder. 
Conrad Ferdinand ließ 1864, faſt vierzig Jahre alt, fein 
EritlingSwerf erjcheinen: „Zwanzig Balladen von einem 
Schweizer” Er Hatte das Werfchen, dur) Vermittlung 
Guſtav Pfizer’, bei dem Stuttgarter Verlagsbuchhändler 
Metzler in Commiſſion gegeben; es fojtete damals 24 Silber- 
grojchen. Drei Jahre jpäter übernahm Haejjel-Leipzig die 
Balladen in feinen Verlag, doch wollten fie immer noc) nicht 
jo recht „gehen“. Der Preis wurde auf 15 Gr. und fpäter 
(1881) jogar auf 1 ME. herabgejegt. Die Bücher haben ihre 
Schidjale: jebt wird das Bändchen beim Antiquar weit beffer 
bezahlt. Ich empfehle gerade die ſe Faſſung der Balladen Ihrem 
Studium! Sie finden das Büchlein in der Bibliothek der 
Geſellſchaft; auch die übrigen Werke. Die meiften Balladen 
find in die fpätere Sammlung der „Gedichte“ übergegangen, 
aber fajt immer umgearbeitet (oft keineswegs zu ihrem Vor— 
tHeill) und mit anderen Titeln verjehen. Es iſt befannt, daß 
der Dichter an feinen Werfen ängſtlich nachgefeilt hat; Die 
Nervofität jpielte ihm aber hierbei manchen jchlechten Streich). 
Statt den erjten Entwurf mit all feinen Vorzügen und Schwächen 
ruhig beftehen zu lajjen, hat Meyer den Gedanfengang der 
hiſtoriſchen Sujets oft bis auf's Aeußerſte comprimirt; manches 
it direct unverftändlich geworden. Die erjte Faſſung der 
Balladen verräth nicht etwa einen Anfänger! Gewagte 


Reime und gezwungene Wortjtellungen find verhältniß- 
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mäßig jelten; letztere müſſen übrigen? auf das Conto der 
franzöjifhen Vorbildung gejeßt werden. Dahin gehören 
auch die ung fremden Barticipial: und Negativ-Conjtruc- 
tionen; ferner die den Schweizer Schriftjtellern überhaupt 
eigenthümlihe Subftantivirung von Adjectiven. Wußte 
doch Conrad Ferdinand Meyer in der That bis zum dreiund— 
dreißigjten Lebensjahre noch nicht genau, ob er in franzöfticher 
oder in deutjcher Sprache dichten jolltel So war jein Mund, 
jo war jein Herz getheilt, wie jo oft das Herz und der Mund 
jeiner Helden getheilt ijt. Aber diefer Zwiejpalt fam jeiner 
Dichtung zu gute; denn, wie ein Landsmann von ihm gefungen 
hat: „meifterlic verjtand er zu verbinden mit deutſcher Tiefe 
welſche Eleganz“. Er handhabt mit bewußter Abficht und 
nicht ohne Wirkung jchwierige poetiiche Kunftmittel wie Enjam: 
bement und Allitteration. Trochäen Jund Jamben fließen 
ihm leicht von der Hand, von zwei bis zu ſechs Hebungen. 
Ich recitire Ihnen als Probe jeiner hiſtoriſchen Poefie den 
„Mönd von Bonifacio,” der in der fpäteren Faſſung ent: 
Ichieden verloren hat. Die Situation ijt folgende. (Meyer 
jelbjt kommt nicht ohne Anmerkungen aus; bei einem Balladen 
dichter ein großer Fehler!) Alphons V., König von Arragonien, 
Neapel und GSicilien, belagert im Jahre 14205 fiegreich die 
Feſtung Bonifacio auf Korfifa. Man hofft Tange vergebens 
auf Entja von Seiten der genuefischen Flotte. Endlich erblidt 
fie ein Mönd, den die Aufregung mit übernatürlicher Sehfraft 


begabt hat. 
„Alphons jah den Wall fid) neigen, 
Und des grauſen Mordes jatt 
Hieß er die Geſchütze ſchweigen 
Bor der eingeichlofj’nen Stadt; 
Seiner ringsumgarnten Beute 
Wird der liſt'ge Jäger froh, 
Eigen nennt er dich noch heute, 
Tapfres Bonifacio! 

(440) 


In des Wafjers grünem Scheine 
Spiegelt ſich der morſche Wall, 
Von der Wehre riejeln Steine, 
Loſe Quadern drohen Fall. 

Ueber die zerſchoſſ'nen Manern 
Späht der Korjen Wache leis, 
Sieht des Spaniers Schiffe lauern 
In des eignen Hafens Kreis. 


Auf dem Markte lagern Trümmer, 
Thürme neigen jih im Blau, 
Slänzend dringt des Tages Schimmer 
In des Doms zerrijjnen Bau. 
Krieger jtehn mit finjtern Meienen 

In dem heil’gen Raum gejchaart, 
Einer mitten unter ihnen, 

Welcher feine Worte jpart: 


„Genua, wo magft du meilen, 
Während Tag um Tag vergeht ? 
Du gelobtejt uns, zu eilen, 

Und nun fommft du doc zu jpät. 
Wir vertrauten deinem Bunde 
Und vergojjen unjer Blut; 

Wir erfauften eine Stunde 

Noch mit unjerm legten Gut. 


Und dem fremden Dränger gaben, 
Wiſſend, daß du nahe bift, 

Wir zu Geijeln unjre Knaben 
Nur für dreier Tage Friit. 

Drei der Tage find verronnen; 
Korien, was ijt euer Rath? 

Seid zu opfern ihr gejonnen 
Eure Kinder? — eure Stadt?” 


Keiner will dad Schweigen brechen, 
Alle bliden niederwärts, 

Keiner wagt es auszuſprechen, 
Was bejchlofjen jedes Herz! 

Nun ein Flüftern, nun ein Dunkeln, 
Winfe werden rajch getaujcht, 

Und fie jehen nicht den dunfeln 
Mönd, der an der Säule laujdt. (Enjambement!) 


(441) 
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Ledig aller Herzensbande, 
Bon dem härnen Rod bededt, 
Troßt im ärmften der Gewande 
Eine Bruft, die nicht3 erjchredt. 
Eines nur ift ihr geblieben, 
Auf der Erde fern und nah: 
Bu vertheidigen, zu lieben 
Deine Schludten, Korjika ! 


Braufend fteigt der Zorn im Herzen, 

Bi er mächtig überquillt, 

Worte findet er, die jchmerzen, 

Hebt den hagern Arm und ſchilt: (Allitteration!) 
„Wer ift unter euch der Feige, (Subftantivirtes Adjektiv!) 
Der die Heimath giebt dahin? 

Daß ich zur Verdammniß zeuge 

Am Gerichte wider ihn!“ 


Alles jchreit in wildem Grimme: 
„Bon dem Mönche ſolche Schmad) 
Schweige du, dem nie die Stimme 
Der Natur zum Herzen ſprach! 
Wirf did) am Altare nieder, 
Nichts auf diefer Welt ift dein! 
Sieb uns unſre Kinder wieder, 
Willſt du, daß wir Männer ſei'n!“ 


Nach) der Mauer eilen Alle, 

Dod der Mönd eilt ihnen vor; 
Bon dem Schiffe zu dem Walle 
Ruft der König froh empor: 
„Korjen, jprecht, was will euch dünken? 
Schärft die Augen, jpäht umher! 
Sehet ihr ein Segel blinken ? 

Seht ein Schiff ihr auf dem Meer?" 
Die verhöhnten Korjen bliden 
Grollend auf die leere Fluth; 
Müflen fie den Naden büden 

Vor des Königs Uebermuth ? 

Auf den morſchen Rand des Walles 
Kniet der blaſſe Möndy und jpricht: 
„Gott, du weißt, ih gab dir Alles, 
Nun verlaß mich heute nicht! 
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Bind und Meer und alle Mächte 

Sind fie nicht dir unterthan? 

Rege deine ſtarke Rechte, 

Welche Wunder wirken kann!“ — (Mllitteration ') 
Alle jeine Muskeln beben, 

Alle jeine Bulje glühn, 

Gegel aus der Fluth zu heben, 

Schiffe durch das Meer zu ziehn. 


Und er betet immer wärmer 

Mit des Glaubens Zuverſicht, — 
Alphons lächelt: „Armer Schwärmer, 

Du erreichſt die Schiffe nicht!” 

Feurig blidt der Mönd, .... erbleichend, 
Hitternd auf gebognem Knie, 

Ueber Meer gewaltig zeigend 

Ruft er aus: „Ich jehe fie!“ 


Drüben in der lichten Weite, 

Bo fih Himmel theilt und Meer, 
Sit des Waflers ftille Breite, 

Wie der Glanz des Himmels leer. — 
Wo fie duftig fich verlieren 

Ueberm Blau, das dunkel prunkt, 
Wo fie ferne ſich berühren, 

Taucht empor ein Heiner Punkt. 


Und ein zweiter und ber dritte, — 
Und der vierte jchon dabei, 

Und ein andrer in der Mitte, — 
Freudenſchrei und Freudenſchreil — 
„Herr der Ratalanen, kehre, 

Kehr’ dich ab von Korſika! 

Denn die Fürftin naht, der Meere, 
Eiehe, dort ift Genua!” 


Es vergrößern fih die hellen (Enjambement'!) 
Segel auf dem blauen Grund, 

Eifrig ftehen Wind und Wellen 

Mit den Kommenden im Bund. 

Wimpel flattern, Mafte jhwimmen 

Näher, immer näher her, 

Und e3 rufen taujend Stimmen 


Ein Willlommen auf das Meer. 
(443) 
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Die zerichoff’nen Mauern zittern 
In der Freude wildem Strom, 
Und die Gloden, fie erjchüttern 
Sid in dem zerftörten Dom. — 
Knieend an derjelben Stelle 
Hört der Mönd den Jubel nicht, 
Hingemwendet nach der Welle 

Sit fein felig Angeficht.“ 


Die Situation ift plaſtiſch gejchildert, und die 17 Strophen 
find alle in fprachlicher wie metrifcher Hinficht gut gelungen. 
Doh wir haben ein unbejtimmtes Gefühl: das Ganze ift zu 
lang gerathen; ſes müßte knapper fen. In feiner zweiten 
Arbeit hat Meyer diejen Fehler vermieden. Die „Romanzen 
und Bilder“ find nicht jo weitläufig wie die Balladen; fie be 
handeln auch nicht Tediglich Hiftorifche Stoffe. Naturmalerei, 
Stimmungen, kurz, Lyriſches ift eingemisht. Das Bändchen 
erichien 1870 bei Haefjel in Leipzig, und fortan ift der Dichter 
diefem Verlage treu geblieben, der jebt eine Gefammtausgabe 
feiner Werke veranftaltet hat. Auch bei den „Romanzen und 
Bildern”, die jpäter meiſt ebenfall$ umgearbeitet wurden, 
ijt die erjte Faſſung oft vorzuziehen. Wunderhübjch, wie 
ein Feines Paſtellbildchen, präfentirt jih „Die Ruine“ 
©. 9): 

„Gebrochen ift der alte Twing 
Und hell ergrünt jein Mauerring, 
Der Epheu ſchwankt im Fenſter; 
Tief unter das bejonnie Moos 


Berjunfen in der Erde Schooß 
Sind diejer Burg Geſpenſter. 


Wo ftolz durch das gemölbte Thor 
Die zorn’ge Fehde fchritt hervor 
Und fieß die Hörner jchmettern, 
Da hat fich, duftig eingeengt, 

Ein Zicklein ins Gefträuch gedrängt 
Und naſcht von jungen Blättern. 
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Wo hoch die Minne träumend jtund, 
Berrann auf Harem Himmeldgrund 
Der luft'ge Ban des Erfers; 
Wo tief der ſtumme Haß gegrolit, 
Iſt in das weiche Gras gerollt 
Ein feuchter Stein des Kerkers. 


Und wo den See vom Hügelhang 
Herab die troß’ge Feſte zwang, 

Ihr finſter Bild zu ſpiegeln, 

Ziehn Schwäne nun ein friedlich Gleis 
Und herrſchen auf dem Waſſerkreis 
Mit ſilberhellen Flügeln.“ 


Vier Strophen, und doch ein abgeſchloſſenes Bild. Solcher 
erfreulichen Kürze bedienen ſich auch einige hiſtor iſche Ro— 
manzen; jo z. B. „Cäſars Schwert” (S. 52): 


„Die Gallier ſtritten manchen Tag, 
Bis ihre letzte Stadt erlag — 
Aleſia iſt gefallen 

Und Cäſar tritt als Sieger ein 

In ihren heil'gen Eichenhain, 

In ihres Tempels Hallen. 


Da prunkt ſo manches Weihgeſchenk, 
Verwegner Thaten eingedenk, 

Da leuchten edle Beuten; 

Was neben dieſem reichen Hort 
Soll an der hohen Säule dort 

Das ſchart'ge Schwert bedeuten? 


Des Feldherrn Blide haften dran, 
Das Schwert, es hat's ihm angethan, 
Ihn däucht, er jolt’ es kennen, 

Und lächelnd zeigt er ſchon empor: 
„Ihr Gallier, jagt mir, wer’3 verlor! 
Könnt ihr den Mann mir nennen?“ 


Die Ueberwundnen jchweigen jtill, 
Kein Mund tft, der fich öffnen will — 
„Nennt ihn! ich muß es wiſſen!“ 
(445) 
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Da ruft ein Küngling unbedadt : 
„Dir, Cäjar, im Gedräng’ der Schlacht, 
Dir Hab’ ich es entriffen!“ 


Ein Hauptmann langt mit rajher Hand 
Empor, das Antlitz ſchamentbrannt, 
Und faßt das Eiſen eilig; 

Doch Cäſar winkt gebietend: „Nein! 
Laß es dem Tempel eigen ſein, 

Es iſt den Göttern heilig. 


Dem beſten Fechter mag's geſchehn, 
Daß Schwerter ihm verloren gehn, 
Es kann das Glück ſich wenden, 
Doch wer als Sieger ſich bewährt, 
Der findet fein verloren Schwert 
Bewahrt von Götterhänden.“” 


Naturmalerei und antike Sujet finden wir aufs Glücklichſte 
vereint in der „Fahrt des Adilles“ (©. 77): 


„Wogen, die wie Silber ſchäumen, 
Seh’ ih langſam rollend nah'n, 
Roſſe ſeh' ich, die ſich bäumen, 
Mähnen flattern ftolz heran; 

Zu gewundner Mujheln Dröhnen, 
Ueber blauer Gründe Pradt 
Singt ein Zug von Meeresjöhnen 
Speergeto3 und Männerſchlacht. 


Thetis fährt, die fie begrüßen, 
Durch die rings belebte Fluth, 
Dleich Tiegt ihr Adhill zu Füßen, 
Der in tiefen Träumen ruht. 

Da er ftürzte mit der Wunde, 
Glaubten wir den Schnellen tobt, 
Über nur auf eine Stunde 
Schlummert er im Mufchelboot. 


Daß er nicht unmädhtig grolle 

In des Haders düfterm Schooß, 

Neidend auf der grünen Scolle 

Jedes ärmfte Menjchenloos, 
(446) 
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Führt die Mutter ihn von hinnen 
In ein neues Leben ſchon, 
Und ein foierliches Sinnen (Allitteration!) 
Sentt den Blid ihr auf den Sohn. 


Schwert und Helm und Scildesleudte 
Hebt der Nereiden Schwarm, 
Schwimmend burd die jalz’ge Feuchte, 
Hod empor mit hellem Arm: 

Waffen fünden an und Wehren (Allitteration!) 
Einen freud’gen Giegeslauf, 

Seine Thaten, jeine Ehren 

Tauden vor dem Helden auf. 

Aus des Meeres ftillem Glanze 

Sn der Sonne Strahlenjpiel 

Gteigt mit grünem Rebenkranze 

Ehios auf ald Wanderziel; 

Wie beflügelt eilt der Nahen, — 

An des Blaſſen Angeficht 

Bligt ein mächtiged Erwachen, 
Dämmert auf ein jelig Licht. 

Wo, das Borgebirg’ umraujcdend, 
Weiße Brandung nimmer jchiweigt, 
Steht ein blinder Seher, Taujchend 
An die Ferne vorgeneigt. 
Hellgeihlagne Saiten Hingen ! 

Weiß er, wer das Meer durchzieht ? 
Ka, er ahut, daß fie ihn bringen — 
Horch! Homer beginnt fein Lied!” 


As ein Cyklus von 71 kürzeren hiſtoriſchen Romanzen, 
ald eine Art von Tagebuch, ftellt fich das Werk dar, dem 
Conrad Ferdinand feinen Ruhm verdankt: „Huttens letzte 
Tage”; es erichien zuerft 1871, als ſich Meyer in Folge des 
glorreichen Krieges endgültig für deutſches Weſen entjchieden 
hatte, und erlebte biß heute ein Dutzend Auflagen. „Kurze 
Stimmungsbilder“, fo nannte der Dichter jelber jein Buch, 
deſſen Entftehung er uns ausführlich gejchildert hat in der von 
Karl Emil Franzos herausgegebenen „Geſchichte des 
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Erjtlingswerfes”. Das Wejentlichjte bei diefem Vorgange 
findet aber der Autor jelber niemals heraus. Was Meyer zum 
Hutten hinzog, war außer der Iutherifchen Tendenz und 
der wahlverwandten Hypochondrie hauptſächlich wohl die 
Nähe der Ufenau, die ſchon Leuthold 1850 in einem jchönen 
Gedichte bejungen Hatte, und vor allen Dingen das Bud von 
David Friedrih Strauß über Hutten (damals erjt kürzlich 
erichtenen). Der liberale Theologe war allen Zürichern noch in 
friihem Gedächtniß durch den ſtädtiſchen Putſch und den Sturz 
der demofratiichen Regierung, zwei Ereignifje, zu denen jeine 
Berufung an die Univerfität im Jahre 1839 die Veranlafjung 
gegeben Hatte. Meyer's Vater war kurze Zeit vor feinem Tode 
noch einmal in Die neu conftituirte conjervative Regierung 
gewählt worden. So verknüpften den Dichter befonders jchmerz 
lihe Erinnerungen gerade mit dieſem Buche, aus dem er 
wohl aud) manche der eingejtreuten culturhiſtoriſchen Züge 
entnommen bat. Eine große Vorliebe, Antiquitäten ein: 
zuflehten, macht fich jeht bereit bei Conrad Ferdinand be- 
merfbar; namentlich aus der Schweizergejchichte entnimmt 
er Vieles. Das wird ihm gewiß Niemand verargen. Aber es 
ift nicht zu leugnen, daß diejes Herbeiziehen fernliegender Curioſa 
manchmal etwas aufdringlich erjcheint. So bei der Erwähnung 
von Dürer's befanntem Holzjchnitt, von der Entdedung 
de3 Kopernifus u. ſ. w. Ja, Manches, wie 3.8. die Be» 
judhe Loyola's, des Herzogs Ulrich und des Paracelſus 
bei dem jterbenden Hutten, ift jo unwahrſcheinlich, daß wir 
eritaunen. Der Fehler kehrt in den Hiftorischen Novellen und 
Romanen jehr Häufig wieder. Meyer will Alles, was ihn 
augenblidlich intereifirt und bewegt, unter einen Hut bringen; 
das muß ja unmahrjcheinlich wirfen! Es ijt allerdings eine 
ichwere Kunft, etwas verjchweigen zu müfjen, was man weiß 


und gern jagen möchte ! 
(448) 
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Im Uebrigen fennen wir ja Alle den Hutten, und ich darf 
mih bier furz fallen. Der Dichter hat in den meijten Auflagen 
verbejjert oder verböfert. Das Staccato der fünffüßigen ftumpfen 
Jamben-Reimpaare wirft doch auf die Dauer etwas eintönig. 
Der Gedanfeninhalt ijt wieder aufs Aeußerſte zufammengepreßt; 
man muß oft förmlich grübeln beim Lejen! Nicht jelten 
fommen Verſe vor, die ganz oder faſt ganz aus einjilbigen 
Börtern beftehen (XLIV): 


„Run Hab’ ich ihn gelobt und damit gut! 

Sein wadrer Junge hat gejundes Blut. 

Der Junge, der mit Hutten jaß im Boot, 

Wird brav und treu und bleibt’3 bis in den Tod!“ 


Am eindrudsvolliten wird die Schilderung ſtets da, 
wo es jih um Schweizer Verhältnijje handelt. Ab und 
zu läuft auch ein „Schweizer-W ort“ mit unter, wie 3.8. 
‚„verreiten”, Meyer's Lieblingsausdrud. Bei ſolchen Gelegen, 
beiten wagt fic) aud) der Humor ans Tageslicht. 


XLVl. „Schweizer und Landsknechte.“ 


„Heut hat man mit Soldaten mir getijcht. 
Ein ungebunden Bolt. Mich Hat’3 erfriſcht. 


Bäpitler und Ketzer ſaßen im Verein 
Bei unjrer lieben Frauen Kloſterwein. 


Sie famen eben, braun und beutejchwer, 
Bergüber aus der welſchen Sonne her. 


Gleich frug ich einen, der ein Pflaſter trug: 
Belenn’, daß dich ein frommer Landsknecht jchlug! 


Unfinn, daß ihr euch täglich reißt und rauft, (Allitteration !) 
Landsknecht und Schweizer, beide deutjch getauft?“ 


— „Warum, Herr Ritter, id) vom Leder zog? 
Weil Heini Wolleb mein Gefühl betrog. 
(449) 
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Zum Imbiß jaßen unjer Zwanzig dba 
In den „Drei Königen” von Mantua. 


Rings Pfuhl und Wal. Das Fieber hauchte ſchwül. 
Am GSeelisberge, dacht’ ich, weht es fühl. 


Da brüllt's. Ein langgezogen ehrlich Muj. 
Mich denkt's (Schweizeriich!) der braunen Lisli, unjrer Kuh. 


Und wieder brüllt’s. Nun kommt mir in den Ginn 
Die andre Lisli auch, die Melferin. 


Zum Dritten muht's. NAufblinkt der Uernerjee, 
Scharf bligt am Himmel ein Gezad von Schnee. 


Mir tropft das Aug’. Da lacht der Jauch: „Du Stier, 
Ein Landsfnecht brüllt. Kein Rindlein grajet hier.“ 


Ich fuhr empor: „Bei meinem Eid und Schwur! 
So täufchend muht der Heini Wolleb nur!“ 


Ans Freie rannt’ ih. Um die Ede ftrid) 
Der Heini grinjend und verhöhnte mid). 


„Steh, Heinz!" Er ftand, und ehrlich fochten wir, 
Wie Zeugniß giebt das ſchwarze Pflaiter hier. 


In ſumpf'gem Mantovanerboden ruht 
Der Heini, der jo trefflich Hat gemuht. 


EHrbarer Ritter, reichet mir die Hand, 
Und wäre fie geächtet und gebannt! 


Hier hauſt Ihr ungekränkt im Firnelicht, 
Nur muhet, Herr, auf Eurer Inſel nicht!” 

Bu dieſem Gedichte war nun wieder eine Unmerfung 
nöthig: „Das Muhen, womit der Landsfneht den Schweizer 
verjpottete, hat in jenen Tagen viel Blut gefojtet.” 

Auf Schweizergrund ijt aud) die wenig befannte, aber jehr 
lejenswerthe Dichtung: „Engelberg“ erwachſen (1872); 
fie jpielt bereits hinüber ins hiſtoriſche Genre und Hat einen 
Jagenhaften, legendären Charalter, ift aber dabei doch eine 
patriotijhe Allegorie. 
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„Was ohne Kuuſt ich dir erzähle, 
Hab' ich, o Leſer, nicht erſonnen, 

Es iſt des Alpenthales Seele, 

Die hier von ſelbſt Geſtalt gewonnen.“ 

Angela, Engel genannt, aus ſündhafter Verbindung ent» 
iprofien, wird al3 Waife im Klofter aufgenommen. Sie entflieht, 
da eine ihrer Obhut anvertraute Novize verzweiflungsvoll in 
ihrer Gegenwart fi) mordet. In der Ferne wird fie das Weib 
eines wegen Blutjchuld verbannten Rhätiers, der auf der Geier- 
jagd verunglüdt. Diejer Ehe entftammen vier Knaben, welche 
die vier Stände vertreten. Kurd, der Kriegsmann, ift 
der Lieblingsjohn, der mit dem Grafen Rudolf von Habs» 
burg Züri) („die edle Stadt, die Weiß und Blau im Wappen 
dat“) von den Böhmen befreit und dem Klofter Geſchenke bringt; 
er ftirbt mit feiner Braut Lisbeth bei dem Rettungswerf einer 
Ueberihwemmung. Benedikt wird ein reicher Kaufherr in 
Luzern, Beat ein Geiftliher, Werner, der Jüngfte, ein 
Bildhauer. Er iſt der begabtejte, aber bruftleidend; Gott 
ruft ihn frühe zu fih. So find die Söhne theils gejtorben, 
theil3 verjorgt. Die Mutter Angela wird, als fie eine Wittwe 
auf der Alm tröjtend bejucht, von den himmlischen Heerjchaaren 
wieder aufgenommen. Sie hat dem Berge den Namen gegeben. 
Ueber dem Ganzen fchwebt ein myjtiiches Halbdunfel, das 
uns angenehm traumhaft berührt. Herrlich ijt die Schilderung 
Staliens, eine Mahnung, die der Dichter gewifjermaßen an 
fich jelbjt richtet: 

„Mein Sohn, du bijt zur Kunft geboren, 
Doch geht im Falten Bergesjchatten 

Dir deine junge Kraft verloren, 

Dein jcheuer Flügel wird ermatten! 
Hinmweg aus diejen feuchten Grüften ! 
Komm, heile di in warmen Lüften! 


Du Haft dem Tod Gejtalt gegeben — 


Komm nad Italia, fojte Leben! 
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Dort raucht es in den Xorbeerhainen, 

Dort liſpelt des (Metriihe Feinheit!) Delbaums Gilberblatt, 
Dort ragt, aus ruhmberedten Steinen 

Gefügt (Enjambement!), mand marmorhelle Stadt. 
Dort wogt der Markt von lautem Volke, 

Dort wird der Himmel ohne Wolke, 

Wo Zinne jchwebt und Kuppel thront, 

Bon Götterbildern ftill bewohnt. 

Dort jpielt das Licht durd alle Räume, 

Reift Frucht an Frucht der Sonne Gluth, 

Und Segel ziehn wie helle Träume 

Durch purpurdunkle Meeresjluth. (Malerei!) 


Dort überjtrömt jo voll dag Leben, 

Daß nod dem Tod ift Reiz gegeben. 
Ihr möget in die Erde fallen, 

Wenn, ungelebt, ihr hier verjtöhnt, 

Wir ruhn in lihten Säulenhallen, 
Bon einer heitern Kunſt verſchönt. 
Dort lehnt der Helm au jeinem Schilde 
Und lädelt ftolz im Marmorbilde, 

Die Lichtgeftalten holder Sage 
Umſchlingen unjre Sarkophage.“ 


So vollzieht ſich in dem Dichterherzen langſam ein Um 
ihwung. Die Liebe des Jünglings war das Vaterland, und 
e3 bleibt ihm theuer bis ans Ende. Daneben aber entfacht ih 
im Gemüthe des Mannes eine veifere Gluth, die Schwärmerei 
für das fonnige Italien. Auch hier ift wiederum ein gelehrtes 
Werft von Einfluß geweſen: Jakob Burdhardt’S, des Bajeler 
KunftHiftoriters „Kultur der Renaifjance in Italien‘, 
1860 zuerjt erfchienen. Schon in Meyers „Gedichten“ läßt 
fi die Wirkung deutlich erfennen, die das Buch des berühmten 
Landsmannes ausübte, viel mehr aber noc) jpäter in den hiſto— 
riſchen Romanen und Novellen. 

Die „Gedichte“ erjchienen zuerjt 1882, darunter aud die 


umgearbeiteten Balladen und Romanzen; wir benugen die wid: 
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tige vierte, ftarf vermehrte Auflage vom Sabre 1891, die 
auc Meyer’3 gelungenes Borträt brachte. Ich recitire zuerft: 


„Die Keperin.“ 


„ra Dolein, der Keber, der von Dante 

An den achten Höllenkreis Gebannte, 

Hat ein Weib geliebt, von dem fie jagen, 

Daß kein jhön’res lebt' in jenen Tagen. 

Kamen feine Zünger, ihn zu grüßen, 

Saf die Blonde (Subftantivirtes Adjektiv!) ſchon zu jeinen Füßen, 
Segnet' er da3 Bolt mit frevler Rechten, 

Neigte fie zuerft die goldnen Flechten; 

Dem Berfehmten folgte fie, dem Flieh'nden, 
Durch die Schluhten des Gebirges Zieh’nden — 
Da er von den Schergen ward gefangen, 

Fit fie jeinen Feſſeln nachgegangen; 

Wo er in der Flamme fich gewunden, 

Steht auch fie am Marterpfahl gebunden. 


Lieblich ift, die Fra Dolein verführte, 
Wie noch nie ein Weib die Herzen rührte; 
Augen, unergründlic) wunderbare, 
Schau’n, als ob ſie zu den Sel’gen fahre. 
Die fie richten, fragen fid mit Grauen: 
Kann die Hölle wie der Himmel ſchauen? 
Und e3 zittern vor dem unjchuldvollen 
Engelsantlig, die fie martern wollen. 


Selbft der Priefter jpricht mit ihr gelinde, 

Als mit einem irrgegangnen Finde: 

„Schwaches Weib, der dich verleitet hatte, 

Weder Bruder war er dir, noch Gatte! 

Seine Aſche treibt im Wind: Verflogen 

Sind die Stapfen, die did) nachgezogen! 

Büße! Folge reuig den Geboten 

Unfrer heil’gen Kirche! Laß den Todten!" 

In den Banden kann fich nicht bewegen 

Margherita, nur die Lippen regen: 

„Leiden muß ih, was Dolcin gelitten... . 

Hord, er ruft! Ich folge jeinen Schritten” — 
Sammlung. N. 5. XV. 348. 3 (458) 


Und die warmen, tiefen Blide ſtrahlen — 
„Durch die Martern folg' ich, durch die Qualen!“ 
— „Ketzerin, dich ftärfen finftre Mächte! 


Brände her!” 


Siehe da! 


... Es rühren ſich die Knechte. 


Wie flannnendes Gewitter 


Unter die Geſcheuchten fährt ein Ritter, 

Will den ſchönen Dämon fich erftreiten ; 

Er bemädtigt ſich der Maledeiten, 

Ihre Kniee faßt er mit der Linken, 

In der Rechten droht des Schwertes Blinfen: 
„Tretet aus die Gluth! Bei Gottes Leibe, 
Löſcht die Fadeln! Weg von meinem Weibe! 


Sage Sa .. 


. mit einem Wink der Liber. . 


Und vom GScheiterhaufen ſteigſt du nieder! 
Keiner wird auf meiner Burg es wagen, 
Did; um deinen Glauben zu befragen!“ 


— „Laß mich ziehn! ... Ich darf mich nicht verweilen... 
Horch, Doleino ruft!...Ich muß mid eilen... 

Sieb mich frei!” Er weicht mit einem herben 
Hohngeläditer: „Mag die Thörin fterben !“ 


(Allitteration und Enjambement!) 


Ueber ihrem blonden Haupt zuſammen 
Schlagen Todesflammen, Liebesflammen.* 


Nicht immer hat Conrad Ferdinand in feinen Gedichten 


ſolch' ernjte Töne. 


Wenn fich Schweizerijches mit Italienischen 


berührt, bricht wieder der Schalf hervor. Man höre eine 
Anekdote, die beim Negierungsantritt Leo's XIH. paſſirt fein joll. 


„Alte Schweizer.“ 


„Sie tommen mit dröhnenden Schritten entlang 
Den von Raphael Fresken verherrlichten Gang 
In der puffigen, alten, geihichtlihen Tracht, 

Als riefe das Horn jie zur Murtener Schladt: 


„Herr Heiliger Vater, der Gläubigen Hort, 

Sp kann es nicht gehn umd fo geht es nicht fort! 
Du jparft an den Kohlen, du Iniderft am Liht — 
An deinen Helvetiern knauſ're du nicht! 


(454) 


Wann den Himmel ein Heiliger Vater gewann, 
Ergiebt e8 elf Thaler für jegliher Mann! 

Sp galt’3 und jo gilt's von Geichlecht zu Geichlecht, 
Wir pochen auf unjer hiſtoriſches Recht! 


Herr Heiliger Vater, du weißt, wer wir find! 
Beicheidene Leute von Ahne zu Kind! 

Doh werden wir an den Moneten gekürzt, 
Wir fommen wie brüllende Löwen geftürzt. 


Herr Heiliger Vater, die Thaler heraus! 

Sonft räumen wir Kiſten und Kajten im Haus — 
Potz Donner und Hagel und Hölliicher Pfuhl! 
Wir verjteigern dir den apoftoliihen Stuhl!“ 


Der Heilige Bater befreuzt ſich entjegt 

Und zaudert und langt in die Tajche zulegt — 
Da werden die Löwen zu Lämmern im Nu: 
„Herr Heiliger Vater, jeßt jegne uns du!““ 


Neben Meyer’3 Hiftorifcher und humoriſtiſcher Be 
gabung ift aber auch jeine Iyrifche feineswegs zu verachten. 
In den „Stapfen“ hat er uns ein Gelegenheitsgedicht 
geichenkt, deſſen ſich Goethe nicht zu jchämen brauchte. 


„Sn jungen Jahren war’d. ch brachte dich 
Zurüd ind Nachbarhaus, wo du zu Gait, 
Durch das Gehölz. Der Nebel riejelte, 
Du zogſt des Reiſekleids Kapuze vor 
Und blickteſt traulich mit verhüllter Stirn. 
Nah ward der Pfad. Die Sohlen prägten jid) 
Dem feuchten Waldesboden deutlich ein, 
Die Wandernden. Du jchrittejt auf dem Bord, 
Bon deiner Reife jprehend. Eine noch, 
Die läng’re, folge drauf, jo jagteit du. 
Dann jcherzten wir, der nahen Trennung Elug 
Das Angeficht verhiüllend, und du jchiedeft, 
Dort, wo der Firft jich über Ulmen hebt. 

Ich ging denjelben Pfad gemad) zuriüd, 
Leis ſchwelgend noch in deiner Lieblichkeit, 
In deiner wilden Scheu, und wohlgemuth 
Bertrauend auf ein baldig Wiederjehn. 

3° (456) 


Bergnüglich jchlendernd, jah ich auf dem Rain 

Den Umriß deiner Sohlen deutlich noch 

Dem feuchten Waldesboden eingeprägt, 

Die Heinfte Spur von dir, die flüchtigfte, 

Und dod dein Wefen: wandernd, reijehaft, 

Schlank, rein, waldduntel, aber o, wie ſüß! 
Die Stapfen jchritten jebt entgegen dem 

Burüd diejelbe Strede Wandernden: 

Aus deinen Stapfen hobſt du dich empor 

Bor meinem innern Auge. Deinen Wuchs 

Erblidt’ ich mit des Buſens zartem Bug. 

Borüber gingft du, eine Traumgeftalt. 

Die Stapfen wurden jegt unbeutlicher, 

Bom Regen halb gelöfcht, der ftärfer fiel. 
Da überſchlich mich eine Traurigkeit: 

Faſt unter meinem Blid verwiſchten jich 

Die Spuren deines letzten Gangs mit mir.“ 


Hier und auch noch anderswo finden fich Andeutungen, 
daß eine Jugendgeliebte dem Dichter durch den Tod ent- 
riffen wurde; auch das Hat gewiß feine ſchwermüthige 
Stimmung wefentlich gefördert. Er zeigt in der Wahl feiner 
Sujetö eine entfchiedene Hinneigung zum Gräßlichen; aber 
er verleiht jolchen Stoffen die Schönheit eines erhabenen Ge— 
witters, einer majeftätiichen Feuersbrunſt. Dieje Vorliebe tritt 
bejonder3 in Meyer's Proſa auf, doh in den Gedichten 
theilweije ebenfalls jchon. Das zeigt ung z. B.,Der trunfene 
Gott”, der und zur Proja überleiten mag. Alexander ermordet, 
ſchwer gereizt, den treuen Kleitus; die Quelle war jedenfalls 
Plutarch, den Meyer noch öfters benußt hat. 

„Weiße Marmorftufen fteigen 
Durd der Gärten laub’'ge Nacht, 
Schlanke Balmenfäher neigen 
In des Himmels blaue Pradt. 
Ueber Tempeln, Hainen, Grüften 
Zecht in abendweichen Lüften 
Alexanders Lieblingsichaar; 


Knieend bietet ihm ein Knabe, 
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Daß der Erde Herr ſich labe, 
Wein in edler Schale dar. 


Herrlich iſt's, den Wein zu ſchlürfen, 
Lagernd in der Götter Rath 
Zwiſchen ſchwelgenden Entwürfen 
Und der wundergleichen That! 
Goldne Becher überquellen, 
Ruhmesgeiſter mit den hellen 
Helmen tauchen aus der Fluth — 
Goldne Schalen überſchäumen, 
Geiſter, die gebunden träumen, 
Steigen auf in Zornesgluth. 


Kleitos neben Philipps Sohne 

Furcht die Stirne kummervoll, 

Der benarbte Macedone 

Schlürft im Weine Gram und Groll; (Allitteration) 
Er gedenkt der Heergenoſſen, 

Die die erſte Phalanx ſchloſſen 

In den Bergen kühl und fern. 

Seinen dunkeln Muth zu kränken 

Lüſtet es den ſchönen Schenken (Allitteration!) 
Lagernd an dem Knie des Herrn. 


Die erhabne Stirn und Braue 

Träumt den Zug ins Inderland, 

Lauſchend lieſt den Traum das ſchlaue 

Kind (Enjambement!), den Blick emporgewandt: 
„Bacchus bift du, der belaubte, 

Mit dem ſchwärmeriſchen Haupte, 

Der ind Land der Sonne zieht! 

Ohne Heer fannjt du bezwingen, 

Nur den Thyrius darfft du schwingen, 

Winke nur, und Indien niet!“ 


Finſter grollt der alte Streiter: 
„Dur der Wüfte heißen Sand? 
Immer ferner, immer weiter? 
Nach des Indus Fabelitrand ? 
Kann ein Wink dir Sieg erwerben, 
Warum bluten, warım fterben 
Wir für dich? Zu deinem Spott? 
(457) 





Lebende kannſt du belohnen, 
Deine todten Macedonen, 

Wede fie, bijt du ein Gott!" — 
— „Welchen dampfenden Altares 
Freuſt du auf der Erde dich?“ 


„Biſt bu die Gewalt des Ares, 
Helmumflattert, fürchterlich ? 

Herr, bevor den niedern Thalen 

Du did) nahtejt ohne Strahlen, 
Welches war dein himmliſch Amt? 
Bift du Zeus? Bit du ein Andrer? 
Bift du Helios, der Wandrer, 

Dejien Stirne fonnig flammt?“ 


Grimmig neigt der graue Fechter 

Eid, zum Ohr des Gottes hin, 

Mit unjeligem Gelächter 

Nührt er an ber Schulter ihn (Alerander war ichiefl) 
„Saft des Himmels, warum jinfen 

Haupt und Schulter dir zur Linken? 

Laftet dir der Erde Raub? 

Mit den Göttern mwillft du zechen ? 

Spotten hör’ ich dein Gebrechen: 

Alerander, du bijt Staub!” 


Eine zürnende Geberde! 

Big und Sturz! Gin Gott in Wuth! 
Ein Erdoldter an der Erde 

Windet fih in jenem Blut... 

An den Abendlüften Schauer, 

Ein verhülltes Haupt in Trauer, 
Ausgeraft und ausgegrollt! 
Marmorgleich verjteinte Zecher, 

Und ein herrenlojer Becher, 

Der hinab die Stufen rollt.“ 


Welch’ padende Kraft der anjchaulichiten Situationd- und 
Naturmalerei in dieſem ganzen Gedichte, namentlih in der 
legten Strophe! Hier iſt die Schilderung nur durch In ter— 


jeftionen vollzogen, der Dichter fommt mit Nominativen 
(458) 


39 





aus, ohne Verba finita! Auch die handelnden und leidenden 
Berjonen treten uns greifbar entgegen. Allerdings muß 
man dad Ganze zwei bis dreimal aufmerkfjam durchlejen; das 
it zum vollen Berftändniß nothwendig. Conrad Ferdinand 
jest, wie gejagt, überall außerordentlich viel von feinen Lejern 
voraus. Es wäre aber unbillig, zu verlangen, daß wir auf 
den erſten Blick durchſchauen jollen, was dem Dichter erjt nach 
monate, jahrelanger Arbeit gelungen ijt! 

Ein LKritifer Hat unfern Dichter den „Tacituß Der 
Ballade” genannt; ein anderer den „Tacitus der No: 
velle;“ beides, namentlich das Lebte, nicht unzutreffend. Der 
fnappe, gedrängte Stil tritt aber erjt in den jpäteren Proſa— 
werfen hervor; die früheren Iejen jich noch leicht und gefällig. 
Meyer begann mit dem „Amulet“ (1875). „Alte vergilbte 
Blätter liegen vor mir mit Aufzeihnungen aus dem 
Anfange de3 17. Jahrhunderts. Ych überjete fie in 
die Sprade unferer Zeit.” Ein Kunftgriff der Einkleidung, 
der jpäter au im „Heiligen“ (1879) mit Erfolg verwendet 
wird: wie dort Hans der Armbrufter die Geihichte König 
Heinrich und feines Kanzlers Bedet vorträgt, fo erzählt 
bier Hans von Schadau, ein junger Galoinift aus Bern, 
das Ende des Admirals Eoligny, bei dem er als Schreiber 
in Dienften fteht. Die Staats-Aftion tritt beide Male zurüc 
hinter den perjönlichen Erlebnifjen des Gebieter? und Sub. 
alternen; der Kammerdiener fieht feinen Herrn in ganz anderer, 
weit menjchlicherer Beleuchtung als die Welt. Auch in der 
„Dochzeit des Mönchs“ (1883) ift die Erzählungsform 
verwerthet; hier jpricht aber fein Geringerer als Dante jelbit. 

Das Gefallen am Graufigen ift jchon im „Amulet“ 
zu jpüren. Der Titel beruht auf einer Epijode. Ein Duell 
zwiihen dem Helden und einem fatholiichen Edelmann, der die 
Braut Schadau’s beläjtigt Hat, giebt den Anlaß zur Nieder- 
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megelung der Hugenotten. Der Edelmann fällt, feinen Gegner 
ihügt ein Muttergottesbild, das ihm ein Freund für den Tag 
auf die Bruft geheftet. Die Schreden der Bartholomäusnacht 
find unverhüllt gejchildert; für ſchwache Nerven ift Meyer’s 
Proſa überhaupt nicht zu empfehlen. Hans entlommt mit 
Gasparde wie durch ein Wunder in die Heimath; zu rechter 
Beit ftellt fich jedes Mal der rettende Deus ex machina ein. 
Abgejehen von Unwahrfceinlichkeiten, ift das Hiftorifche nicht 
übel gerathen. Einmal fließt auch ein Hugenotten-Verd mit 
ein, in dem Briefe des treuen Onkels Renat: „In der Stille 
leg’ ih ab Bilgerfhuh und Wanderftab!” Man Sieht, 
Conrad Ferdinand hat genaue Quellenjtudien gemacht ! 

Auf das „Amulet“ folgte der dreibändige Jürg Jenatſch,“ 
(1876) der in 20. Auflage vorliegt. Sie kennen ihn alle genau; 
ebenjo wie die übrigen Proſawerke, ich kann zum Schluffe eilen. Es 
ift gewiß fein Zufall, daß Meyer für derartige Nenegaten- 
Naturen wie Jenatſch und DBedet ein großes Intereſſe Hatte; 
fühlte er fi) doc) jelbjt als Nenegat, der von Frankreich ab 
gefallen war! Haftet ihm doc in der Sprache bis zuletzt noch 
franzöfifches Wejen an! So 3. B. in Säßen wie: „Jenatſch 
hat... mehr Lift aufgewendet, al3 es nicht brauchte, diejen .... 
aus dem Wege zu räumen”; jolche Conftructionen (que..ne..) 
und ähnliche finden jich öfter. Dazu der franzöfiiche Wi, der 
Meyers Werfe durchzieht! Bonmots und Bergleiche find 
häufig: „E83 fommt beim Urtheilen wie beim Schießen lediglid 
auf den Standpunkt an.” U. ſ. w. 

Jenatſch thut Alles für fein Vaterland, wie Bedet Alles 
für feine Kirche; ſelbſt Treubruch und Verrath ift hier erlaubt. 
Es ift im „Jenatſch“ nicht Teicht (jedenfalls ſchwerer als im 
„Heiligen“), fich durch die Handlung Hindurchzumwinden, bequem 
wird e3 dem Leer nicht gemadt. Mean thut außerdem wohl 


daran, bei der Lektüre noch nebenbei Andrée's Handatlas, den 
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Brodhaus !und ein italienisches Wörterbuch bereit zu Halten. 
Die eingeftreuten Antiquitäten wirken oft recht ſeltſam. Es er» 
giebt jich eine ganz falfche kulturhiſtoriſche Perſpektive, wenn 
-B. Wajer zu Planta fagt: „Seit unfer Landsmann Konrad 
Geßner die Wiſſenſchaft der Botanik begründet hat, treiben wir 
fie eifrig an unferm Carolinum“. Das Hlingt beinahe fo wie 
jener Witz, der in einem alten Zuftipiele von Benedir vorkommt. 
Eine höhere Tochter hat einen Schulaufſatz 'zu liefern über die 
Entdefung des Glaſes. Am Schluffe läßt fie einen der phö— 
niciihen Kaufleute jagen: „So, jest haben wir das Glas ent- 
dedt!” Meyer befigt im hiſtoriſchen Genre keineswegs die 
Routine von Eber8 und Dahn! Doc Hat der Jenatſch auch 
große Vorzüge. Buch II und III fefleln uns weit mehr als 
Buch I. Der Veltliner Landpfarrer, deſſen Weib von fanatifchen 
Katholiken erjchoffen wird, weckt unfere Theilnahme nicht Halb 
jo jehr, wie der VBaterlandsretter auf dem jchwarzen Pferde, 
mit dem rothen Rode und den blauen Hutfedern. Graubünden und 
Rhätien ward durch den „Jenatſch“ in ganz Deutichland populär; 
wenngleich die Schweizer Familien doch wohl den meijten 
Werth auf diefe Schöpfung legen. Ein Rudolf von Blanta 
ſaß noch 1856 im Schweizer National-Rathe, als über die 
Neuenburger Frage verhandelt wurde. Die Lukretia ijt 
etwas verjchwommen gezeichnet; aus ihrem und aus Jürgens 
Charakter wird man nicht recht Hug. Meyer kann überhaupt 
feine Frauen zeichnen; jelbft die anmuthige Figur der Gattin 
des Pescara ift etwas fchattenhaft. Die Ermordung Planta’3 
und die blutige Schluß-Scene, die ſich auf dem Faftnachtsballe 
ju Chur, bei Gelegenheit des Friedensfeſtes (!) abjpielt, läßt an 
Graufigkeit nicht? zu wünfchen übrig. Ein echtes Motiv für 
Conrad Ferdinand: die Geliebte erjchlägt den Geliebten, der 
freilich ſchon verloren ift; fie rächt den Vater und bewahrt den 


Fteund vor gedungener Mörderhand! Eine ganz unm ögliche 
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Yigur, troß aller Sympathie, die der Leſer für ihn hegt, ijt 
der edle Herzog Rohan, mit feinem feinen leidenden Gefichte, 
auf dem Goldfuchſe. Der ijt doch gar zu „traufam”; jolche 
Fdeal-Menjchen giebt es nicht im praftiichen Leben! Er hat 
große Aehnlichkeit mit der Gejtalt des TFeldherrn Pescara (1887); 
mit ihm theilt er die Hypochondrie, das zaghafte, unentjchlofjene 
Wejen. So lebt des Dichters eigene Perſönlichkeit halb in 
Senatih und Bedet, Halb in Rohan und Pescara! 

Bon den Nebenfiguren des Jenatſch heimelt uns be 
fonder8 an der „quedjilberne Offizier“ Rudolf Wert. 
müller, der „Xocotonent“. Wir finden ihn als eid— 
genöſſiſchen General wieder, die Hauptrolle jpielend im 
„Schuß von der Kanzel,” einen: heiteren Satyrjpiel, das als 
Nebenarbeit zum Jenatſch angejehen werden kann. Es handelt 
von einer alten jchweizerijchen Leidenschaft, vom Schießſport. 
Wertmüller überliftet feinen Vetter, den Pfarrer, einen Schuß 
von der Kanzel zu thun; ziemlich unmahrjcheinlich, aber vielleiht 
bijtorisch beglaubigt! Der tritt darauf von jeiner Pfarre zurüd 
und überläßt fie, jammt feiner Tochter Rahel, dem von Wert: 
müller „protegirten Gandidaten Pfannenftiel. Der Zurüctretende 
wird angemejjen entjchädigt, ebenjo die verlegte Gemeinde; der 
Schuß wird todtgefchwiegen, im Gegenja zum Tellenſchuß. 
Der General zieht im den deutjchen Krieg und fällt. — Das 
Heine Stücdchen lieſt fi) recht angenehm und bildet mit den 
andern drei Kleinen Novellen noch den angenehmjten Theil der 
Meyerichen Proſa. 

„Plautus im Nonnenklofter” (1882) ijt eine Fa- 
cetia inedita. Gie erzählt, wie bei Gelegenheit des Konjtanzer 
Eonzils die Plautinifchen Komödien in einem Eleinen Nonnen 
Elofier im Thurgau gefunden wurden. Der Ton ift kräftig, nad) 
Humanijten-Art, die Einkleidung die befannte wirkſame. Poggio 
der Tusker erzählt jeine Geidichte am Hofe des Cosmus Medici. 
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Auh „das Leiden eines Knaben“ (1883) trägt ein 
Augen: und Obrenzeuge vor: Fagon, der Arzt Ludwig's XIV., 
erzählt dem König und der Maintenon, wie Julian Boufflers, der 
Sohn des fiegreichen Marſchalls, im Sejuiten-Kollegium zu 
Paris den Quälereien der von jeinem Vater gejchädigten Ordens: 
leute allmählich erliegt. Die Nebenfiguren find alle jehr hübſch 
berausgearbeitet: der Maler Mouton mit feinem Pudel, der 
gutmüthige Lehrer Amiel, die zarte Mirabelle,; alle zehnmal 
plaitiicher getroffen als je eine einzige hiſtoriſche Figur bei 
Gottfried Keller. Rührend ift der Schluß, wie der Knabe 
vhantafirend im Felde zu jein und die englische Fahne zu er: 
odern glaubt. 

Die vierte Kleinigkeit ift: „Guftav Adolf's Page“ (1883), 
‚das Leiden eined Mädchens,” wie man die Novelle genannt 
bat, eine Damenlectüre, die an ſtarken Unmwahrjcheinlichkeiten 
(etdet, unter denen Wallenfteing Bejuch bei Gujtav Adolf wohl 
die ſtärkſte iſt. Zuletzt find alle den Lejer interejfirende Perſonen 
Jülich in der Heinen Dorflirde zu Meuchen vereinigt, am 
Abend der Lützener Schlaht. Manches iſt geradezu findlich, 
jo die Scene, in der die Königin dem Pagen das Nähkäftchen 
überreicht. Als ob es feine Kammerdiener gegeben hätte. 
der Kammerdiener Gujtav Adolf's ijt jogar erwähnt! Die vier 
!lemeren Novellen Meyer’3 erjchienen 1883 vereinigt unter dem 
Sejammt- Titel: „Dentwürdige Tage.” Mit dem „Heiligen,“ 
der zuerft (wie aucd) mehrere andere Romane Meyer's) in der 
Deutſchen Rundſchau“ Herausfam, betrat unjer Dichter 
den hohen Kothurn. Er hielt dies Werk für fein bejtes, 
nicht mit Unrecht; Doch unterfchäßteerdabei offenbarjeinepoetijchen 
Sachen. Der Roman birgt hohe dichteriihe Schönheiten; 
er enthält PBroja, die an Geßner's „Idyllen“ erinnert, Proſa, 
wie fie nur noch die „Richterin“ (1885) aufzuweilen hat. 
Veſe fpielt im Jahre 801 in Rhätia. Die „Richterin“ ift außer 
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dem „Schuß von der Kanzel“ die einzige Liebesgeſchichte, 
die Meyer geſchrieben hat; die Grace-Epiſode aus dem „Heiligen“ 
abgerechnet. Conrad Ferdinand hat etwas an ſich von dem 
weiberfeindlichen General Wertmüller! Daneben aber trägt er 
einen Zug von dem gutmüthigen Führer der jarazenijchen Leib: 
wache des Ezzelino in der „Hochzeit des Mönchs“ (1883). 
„E83 thut nicht weh!“ jo jagt auch unjer Dichter und führt 
ung jpielend über die graufigften Abgründe der menjchlichen 
Leidenschaft Hinweg. Oft müffen wir zurücdblättern, um nad) 
zujehen, wann und wo das Schredliche erwähnt wird. Schon 
die Giftmischerei in der „Richterin“ ift entjeglih. Im den 
italienifhen Romanen (Hochzeit des Mönchs, Pescara, 
und Angela Borgia 1891) Häuft fi) das Graujige, das 
hijtorifche Material, die Antiquität, ja aud die Un: 
wahrſcheinlichkeit. Am Schluß des „PBescara” 3. B. ſtößt 
der Feldherr jogar perjönlich auf den Landsfnecht (Bläfi Zgraggen!), 
der ihn bei Bavia verwundet hat! Leider häuft fich auch die 
verworrene Darjtellung! Der Dichter wird nicht jelten 
rückſichtslos gegen den Leſer; er verlangt von uns, daß wir 
in italienischen Gebräuchen und in der Gejchichte der Renaifjance 
Uebermenjchen ebenjo gut bejchlagen jein jollen wie er jelber. 
Was Hippolito Nievo, den Meyer zum Theil nahahmt, von 
feinen Landsleuten mit Recht vorausfegen konnte, das durfte 
Conrad Ferdinand von jeinen deutjchen Lejern keineswegs 
verlangen. Wie gut er den jüdlichen Ton getroffen Hat, gebt 
daraus hervor, daß feine legten Romane ins Italieniſche über: 
jegt wurden (von Balabrega). Danı nod) eind. Als Schweizer 
fanın er malen, und die Farbenpracht ſteht jeinen Figuren, 
jeinen Landjchaften wohl an. Aber in der „Ungela,“ deren 
äußeres Kleid Gottfried Keller noch anerfennend als ein „Br ofat- 
gewand“ bezeichnete, herrjcht im Innern fchon die SFiebergluth 
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die Ermordung des Richters Strozzi zu leſen, um zu wiljen: 
„Das hat ein kranker Mann gejchrieben!” Es giebt Leſer, 
welhe die Schauerlichkeit auch Hier noch ſchön finden, aber wir 
fünmen ihren Standpunkt nicht theilen. Dasift nicht mehr das klare 
sirnelicht! „O, welch ein edler Geift ward hier zerftört!”, 
jo müfjen aud) wir ausrufen. Es bleibt ung ein Troft: zurüd. 
zuflühten in frühere Berioden des Dichters! Dort 
ruhen die ſtarken Wurzeln feiner Kraft, dort offenbart er ſich 
als ehter Schweizer: patriotiſch und kampfluſtig, gläubig 
und naiv. Das war die Zeit, in der er fein ſchönes Lied vom 
„Firnelicht“ fang, mit dem wir für heute von ihm Abjchied 
nehmen wollen: 


„Wie pocht' das Herz mir in der Bruft 
Trotz meiner jungen Wanderluft, 
Bann, heimgewendet, ich erjchaut’ 
Die Schneegebirge, ſüß umblaut, 

Das große ftille Leuchten! 


Ich athmet’ eilig, wie auf Raub, 
Der Märkte Dunft, der Städte Staub. 
Sch jah den Kampf. Was jageit du, 
Mein reines Yirnelicht, dazu, 

Du großes ftilled Leuchten? 


Nie prahlt’ ich mit der Heimath noch, 
Und liebe fie von Herzen doch; 
In meinem Wefen und Gedicht 
Allüberall ift Yirnelicht, 

Das große ftille Leuchten. 


Was kann ich für die Heimath tun, 

Bevor ich geh’ im Grabe ruhn? 

Was geb’ ic), das dem Tod entflieht? 

Vielleiht ein Wort, vielleicht ein Lied, 
Ein Kleines ſtilles Leuchten!” 
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(Programm, ausgegeben von der „Litterariihen Gejellichaft” 
zu Königäberg i. Pr. am 25. April 1899.) 


Bortrag des Privatdozenten Dr. Uhl: 
Eonrad Ferdinand Meyer. 


Wichtige Daten der Schweizer Litteraturgefchichte. 


Um 1000: Set. Gallen und Reidenau — Um 1300: Ma: 
nejiejhe Handſchrift (Minnejinger.. — 1337: Konr. v. Ammen: 
hauſen, Schachzabelbuch. — Seit 1386 (Sempach): Hiftorijhe Volks— 
lieder (1476: Murten; 1525: Baia). — 1441: Heiner. v.Zaufenbern, 
Das Buch der Figuren. Geiftlihe Volkslieder. — Neuzeit beginnt 
1478: Niclas von Wyle, Trandlationen oder Teutſchungen (PBrofa). — 
1522: Niklaus Manuel, Bon Papſts und Chriſti Gegenfag (Faſtnacht⸗ 
ipiel). — Um 1525: Das Urner Tellenjpiel. — 1531: Bürider 
Bibel. — Zwingli, Kappeler Schladtlied. — Geiftlihde Sdul- 
Dramen. — Um 1538: Jakob Ruf, Etter Heini (Drama). — 1576: 
Fiſchart, Glückhafft Schiff (Kobſpruch). — 1648: Joh. Wilh. Simler, 
Gedichte. — 1678: Johannes Grob, Berjuhsgabe. — 1729: Haller, 
Die Alpen. — Um 1740: Bodmer und Breitinger. — 1756: Geßner, 
Idyllen. — 1796: Uftert, Gejellichaftslied. — 1803: Hebel, Alem. Gr 
dichte. — 1804: Schiller, Tell. — 1812: Ulrich Hegner, Die Moflfenkur 
(Sushens Hochzeit). — 1816: Clauren, Mimili. — 1829: Rojjini, 
Tel. — 1841: Bitzius (Gotthelf), Uli der Knecht. — 1856: Keller, 
Romeo und Julie. — 1867: Ferd. v. Shmid („Dranumor“), Katier 
Marimilian. — 1879: Heinr. Leuthold, Gedidte. 


C. F. Meyer’3 Leben. 


Geb. in Zürich, 11. Oft. 1825. — Vater Ferdinand, Regierungsrat), 
7 1840. — Mutter Elijabeth Ulrid, F 1856. — Genf. Lauſanne. — 
Gymnaſium abſolvirt. — Studiosus juris in Zürih. — Hiftorüide 
Studien. — Haushalt mit Schweiter Betiy. — 1857: Paris. — 1858: 
Rom. — Zürih, Meilen, Küsnah. — 1875: vermählt mit Louiſe 
Biegler; Erwerbung von Kilchberg. — 1880: Dr. phil. honoris 
causa von Züri. — 1888: Erfte Krankheit. Genejung in Graubünden. — 
Ueberfiedelung nah Steinegg im Thurgau. — 1892: Zweite Erkrankung. 
Aufenthalt in Königsfelden. — T am 28. November 1898 auf Kilhberp- 


C. 5. Meyer's Werfe. 1. Poetiſches. 


1864: Zwanzig Balladen von einem Schweizer. Reecititt: 
Der Mönd von Bonifacio.. — 1870: Romanzen und Bilder. 
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Hec.: Die Ruine. — Cäſars Schwert. — Die Fahrt des Adhilles. 
— 1871: Huttens legte Tage. Rec.: Schweizer und Land3- 
Inehte. — 1872: Engelberg. Rec. (aus X): Schilderung Italiens. 
— 182: Gedichte (4. Aufl. 1891). Rec: Die Kegerin. — Alte 
Shweizer. — Stapfen. — Der trunkene Gott. 


2. Broja. 

1873: Das Amulett („Dentwürdige Tage”), — 1876: Jürg 
Jenatſch. — Der Schuß von der Kanzel („Dentw. Tage”). — 
1879: Der Heilige. — 1882: Plautus im Nonnenklofter („Dentw. 
Tage”). — 1883: Guſtav Adolfs Page („Dentw. Tage”). — Das 
Leiden eines Knaben. — Die Hochzeit des Mönds. — 1885: 
Die Ridterin. — 1887: Die Berjuhung des Bescara. — 1891: 
Angela Borgia. — Recitirt: Firnelidt. 
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Petrus in Kom 
und der päpftliche Primat. 


Von 


Profeſſor W. Holtau, 


Oberlehrer am Gymnaſium zu Zabern i. Elſ. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchhandlung. 
1900. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprahen wird vorbehalten. 


Druchk ber Berlagsanftalt und Druderei A.®. (vorm. J. F. Richter) ın Hamburg. 
Koönigliche Hofbucdhbruderei. 


Eines der bedeutungsvollſten Schreiben, welches Papſt 
Leo XIII. bald nach ſeinem Regierungsantritt erlaſſen hat, iſt 
dasjenige, welches von der „Förderung der wahren Geſchichts— 
wiſſenſchaft“ Handelt. Bedeutungspoll — denn es hatte 
den Anjchein, als ob jelbit das Papſtthum den Hauch der 
modernen Forſchung verjpürt habe und nad einer Aus, 
jöhnung mit der Wiſſenſchaft ftrebe; bedeutungspoll 
aber zugleich) auch, weil im Anjchluß daran der Papjt jedem 
Einfihtigen klar enthült hat, was mar als Wahrheit in der 
Geſchichtsforſchung anzuſehen Habe. 

In dieſem Schreiben klagt der Papſt darüber, daß „Die— 
jenigen, welche die Kirche und das Papſtthum zu verdächtigen 
und gehäffig zu machen juchten, mit großer Kraft und 
Schlauheit die Geſchichte der chrijtlihen Zeit angriffen,“ und 
zwar „mit folcher Perfidie“, „daß fie die Waffen, welche zur 
Entlarvung der Ungerechtigkeiten jehr geeignet wären, dazu be: 
nußgten, um Ungerechtigfeiten zu begehen.“ ! 

Wie vor drei Jahrhunderten die Gelehrten der Reformations— 
zeit, allen voran die Magdeburger Genturiatoren, das find Ge- 
lehrte des jechzehnten Jahrhunderts, wie Flacius, welche das 
erite Jahrtauſend der Kirchengejchichte kritiſch unterfuchten, gerade 
das aufgegriffen und hervorgezogen hätten, was jcandalfüchtigen 
Mafjen zur Augenweide und zum Spotte gedient habe, jo fei 
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„Diejelben Winkelzüge,“ jagt Bapft Zeo, „werden aud) jest 
in Anwendung gebracht, und ficherlih fann man heute mehr 
als je die Behauptung aufitellen, die Kunft der Gefchicht- 
Ihreibung jei eine Verſchwörung gegen die Wahrheit. 
Indem die alten Anjchuldigungen immer wieder in Umlauf 
gejegt werden, jchleicht fich die freche Lüge ebenjo in dickbändige 
Compilationen, wie in Kleine Brochuren, ebenjo in die flüchtigen 
Blätter der Tagespreffe, wie in die verführerijchen Darjtellungen 
des Theaters ein. Nur allzu zahlreich find eben Diejenigen, 
welche das Andenken der Vergangenheit zur Handlangerin ihrer 
Schmähungen machen möchten.” 

Demnach, meint der Bapjt jchließlich, jei e8 von Hoher 
Wichtigkeit, daß Ddiefer dringenden Gefahr vorgebeugt und um 
jeden Preis verhindert werde, daß „eine jo edle Wijjen- 
Ihaft, wie die Geſchichtsſchreibung, noch weiter Stoff 
zum Unheil für die Gefammtheit wie für den Einzelnen liefere.” 

Mit großem Erftaunen, ja mit einer gewifjen Entrüftung 
wird man dieſes wegwerfende Urtheil vernehmen. 

Sit e8 doch vornehmlich auch gegen die Geſchichtsforſcher 
gerichtet, welche fich durch ihre Objectivität und Wahrheits- 
liebe ausgezeichnet haben. 

Man denfe nur an Kirchenhiftorifer wie Zeller, Haje, 
Ritſchl, Harnad, welche das ältefte ChriftenthHum zu ergründen 
ſuchten, an die großen deutſchen Geſchichtsſchreiber, welche die 
Geſchichte der Päpfte mit Wahrheitsliebe zu erfaffen gejucht, an 
Leo, Ranke, Gregorovius, Gfrörer, Döllinger, und man muß 
merfen, was von jener Seite unter „wahrer Gejchichtsjchreibung“ 
verſtanden iſt. 

Inzwiſchen ſind denn auch dieſe Worte in Thaten über— 
ſetzt. Wir haben eine Geſchichte der Univerſitäten (von Denifle) 
erhalten, welche dieſe Unterrichtsanſtalten, die in ber That 
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dem Papſtthum und der fatholifchen Kirche als Berdienit an- 
rechnet. 

Wir haben es aus Paſtor's Gejhichte der Päpſte erfahren, 
was eine dem Papſtthum genehme Gejhichtsauffaijung bedeutet. 
Es ijt die Gejchichtsfchreibung Jansſen's und jeiner Schule, 
welche unjern Luther in den Staub zieht, eine Geichicht: 
jchreibung, welche unjere großen deutjchen Gelehrten und Dichter 
Goethe, Schiller, Humboldt, Bunjen u. U. als hohle, religions» 
oje und fittlich tiefjtehende Kreaturen jchildert. 

In Wirklichkeit ift e8 gerade umgekehrt. Alles hiſtoriſch 
Geſicherte wird jet durch eine confejlionell gefärbte Geſchichts— 
auffajjung verdreht, herabgezogen und verdädtigt. Die Ge- 
ſchichtsforſchung wird herabgewürdigt zu einer Dienerin der 
ultramontanen Intereſſenpolitik. 

Da ift es wahrlic) immer wieder nothwendig, die Grund- 
fagen jolcher Gejchichtöverdrehungen in ihrer Haltlofigfeit klar— 
zulegen, „Damit e8 um jeden Preis verhindert werde, daß eine 
jo edle Wifjenjchaft, wie die Gejchichtsjchreibung, noch weiter 
Etoff zum Unheil für die Gefammtheit wie für den Einzelnen 
fiefere.” Nehmen wir unjererjeit3 dieſes Wort Leo's XIII. auf, 
nicht in feinem, jondern in dem eigentlichen Sinne verjtanden, 
als Wedruf, um zu zeigen, daß nicht die deutjche Geſchichts— 
fchreibung — wie man ihr vorgeworfen hat — Geſchichts— 
fügen verbreite, jondern, daß die Gejchichtsfälihung ganz wo 
anders thront. 

Wie nöthig diejes ift, das joll an einer der Grundlagen 
des ganzen katholiſchen Gejchichtsgebäudes gezeigt werden, an 
der Lehre, daß Petrus der erfte römifche Biſchof ge 
wejen und auf ihn der Primat der römischen Päpite 
als jeiner Nadhfolger zurüdzuführen jei. 

Protejtantiiche wie fatholiiche Kirchenrechtsfehrer. erkennen 
an, daß der Primat des römischen Bapjtes, d. h. die oberjte 
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Stellung des Papftes in Bezug auf den fatholijchen Glauben 
und die Kirchen zucht und namentlid; feine mit der Kirche 
jelbjt erfolgte Einiegung, ein Dogma der fatholiichen 
Kirche ſei. 

Der berühmte, jpäter altkatholifh gewordene Profeſſor 
von Schulte erklärt (Syitem des Kirchenreht3 ©. 178), daß 
der Primat des römischen Biſchofs, beruhend auf der un. 
mittelbaren Nachfolge auf das Apoſtelamt Petri, das 
erite und lebte Glied „der hierarchiſchen Kette“ jei, in dem alle 
und jede Gewalt des Prieftertfums, des Lehramt3 und der 
Jurisdiction fi) vereinige. „Die mit der Kirche jelbjt gegebene 
Einjegung des Primats als des Hauptes der Kirche, die wirf: 
liche Bekleidung des römischen Bischofs ald Nachfolger des 
Heiligen Petrus mit dem Vrimat: diejes find Dogmen 
und für das Recht unabänderlihe Fundamentalſätze.“ 

Nichtsdeftoweniger Hat ſich — wie befannt — gerade 
gegen dieſes Dogma und gegen dieſes Necht des römijchen 
Bapftes die ganze protejtantische Kirche einmüthig ausgejprochen. 
Namentlih find jeit Jahrhunderten viele Verſuche gemacht 
worden, die hiſtoriſche Unrichtigkeit der Thatſachen, 
auf denen diefer Primat beruhen joll, Earzulegen. 

Es ijt erjtens die Anwejenheit, das Biihofsamt und das 
Martyrium des Petrus in Rom al3 jagenhaft verworfen 
worden, und e3 wird zweitens allgemein, felbjt wenn dieſe 
Hiftorijch) wären, die Herleitung des Primates aus dieſer 
Thatjahe, al8 im Widerjprud mit der Bibel und 
Vernunft ftehend, zurüdgemiejen. 

Wie jteht es mit diefen Reſultaten wifjenjchaftlicher For— 
ihungen? Sind auch diefe nur (wie Bapjt Leo XIII. meint) 
„eine Verſchwörung gegen die Wahrheit”, oder ift es reine, 
fonnenhelle Wahrheit, im welcher wahre Geſchichtsforſchung und 
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Dieje Frage ſoll hier erörtert, e8 jollen weitere Kreije zur 
Mitprüfung und zum Miturtheilen über dieje wichtige Streit. 
frage herangezogen werden. 

Vorab finde hier eine Vorbemerkung Platz. 

Unter Dogma verjtehen wir einen von einer Religions: 
gemeinschaft feftgeftellten, genau formulirten Glaubensjag über 
einen religiöfen Gegenjtand. 

Das Dogma betrifft vorzugsweie Dinge, welde über 
unfer wifjenjchaftliches Erkennen hinausgehen, Fragen des re- 
figiöjfen Lebens oder einer höheren Weltordnung. In joweit ijt 
dag Dogma einer eigentlichen wifjenjchaftlichen Erörterung ent: 
rückt, fteht außerhalb ihres Unterjuchungsgebiets. Man mag 
über Dogmen jtreiten, ſich verfegern und ſich befriegen: wiſſen— 
ſchaftlich entjcheiden laſſen fie fich nicht, joweit fie in ihrer 
Sphäre des religiöfen Gemüthslebens und der überſinnlichen 
Weltordnung bleiben. Millionen von Menjchen glauben an 
eine Erlöfung der Welt durch Chriftus, Millionen von Menjchen 
iſt „das Wort vom Kreuz eine Thorheit”. Wer will’3 wijjen: 
ihaftlich entjcheiden? Und wer würde dem Herzen, dem 
gläubigen Gemüthe diejen Glauben rauben fünnen mit einem 
wifjenfchaftlichen Gegenbeweis? So iſt's auch mit dem Dogma 
des päpftlichen Primats. Wer feit davon überzeugt ijt, daß es 
eine göttliche Abficht fei, daß die fatholifche Kirche zum Schuße 
ihrer Größe und Einheit ein weltliches Oberhaupt in Rom be- 
jige, dem fann Niemand diejen Glauben rauben oder weg: 
disputiren. Denn die Abfichten Gottes find der wifjenjchaft: 
lichen Erörterung entrüdt. 

Über der religiöfe Glaube, das Dogma, bleibt meiſtens 
nicht in diefer unangreifbaren Stellung. Ueberall herrſcht das 
Beitreben vor, die Dogmen auch aus der Gefchichte zu begründen, 
oder Geſchichtlich Gewordenes durch fie zu begründen und zu ver- 
theidigen. 
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Auf dieſem Gebiete aber ift die Geſchichtsforſchung 
jouverain. Sie hat bei einer kirchengeſchichtlichen Thatjache, 
die zur Erhärtung eine® Dogmas beigebracht wird, genau jo 
zu entjcheiden, wie bei jeder anderen gejchichtlichen Angelegenheit. 
Es iſt nit Sache des Glaubens, jondern die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft, zu entjcheiden, wo eine gejchichtliche Perſönlichkeit 
gelebt, gewirkt, den Tod erlitten hat. 

Nach diefer Vorbemerkung wenden wir uns der Frage zu: 
Was iſt das Ergebniß der gejchichtlichen Forjchung über Petrus? 
War er in Rom, war er als erjter Biſchof Roms Gründer des 
päpftlichen Brimat8? Und ift durch ihn das Recht des Papſtes 
hierauf begründet? 

Der neuejte gründliche Verteidiger der Petruslegende auf 
fathofifcher Seite, Profeffor Johannes Schmid (aus Luzern),? 
faßt die Nefultate feiner umfangreichen Unterjuhung in drei 
Thejen zufammen: 

1. Es wird ftet3, meint er, ein eitles Bemühen fein, dem 
Apoſtel Petrus den PBrimat der Kirche abiprechen zu wollen, 
da die Heilige Schrift des Neuen Teftaments fo glän- 
zendes Zeugniß dafür giebt. 

2. Die Thatjache des Aufenthalts, der apoftolijchen 
Wirkſamkeit und des Todes Betri in Rom ijt eine eminent 
hiſtoriſche; und ebenjo unanfechtbar ift 

3. daß Petrus Lehrer, Stifter und erjter Leiter — 
Biſchof — der römijchen Kirche war, und ſomit, meint er, 
würde überhaupt das Bemühen, der katholiſchen Lehre vom 
Primat der römijchen Biſchöfe das doppelte, das biblijche 
und Hiftorifche Fundament zu entziehen, ſtets ein eitleg, 
durchaus erforglojes jein. 

Prüfen wir diefe Säge! 

Im dritten Jahrhundert nach Chriſtus iſt die Anficht weit 
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verbreitet, ja unbejtritten, daß die Apojtel Petrus und Paulus 
den Märtyrertod in Rom zur Zeit der neronifchen Chrijten- 
verjolgung, 64, erduldet haben.* 

Einen jchriftlichen Anhalt findet diefer Glaube u. a. nament: 
lid in dem Zeugniß der „Acta Petri et Pauli“. Dieje jpäte 
Schrift, auf älteren Legenden des zweiten und dritten Jahr: 
hunderts beruhend, erzählt die befannte Geſchichte von der Hin: 
richtung der beiden Apojtel. Nero joll den Tod des Paulus 
und des Petrus decretirt haben. Während aber der Apoſtel 
Paulus an der Straße nad) Oſtia (ſüdlich der Tiber) enthauptet 
worden jei, joll Petrus zuerjt entflohen, dann durch eine Er: 
ſcheinung Chrifti zur Rückkehr bewogen, kopfabwärts gefreuzigt 
worden fein. Im Anſchluß an dieſe Legende bat fich dann die 
römijche Localjage der nächſten Generationen reich entfaltet. 
Das Haus wurde gezeigt, wo Betrus Aufnahme gefunden haben 
jol. Die Stätte iſt noch jeßt Durch die Kirche der HI. Pudenziana 
bezeichnet. Das berühmte Gefangenengelaß, in welchem jchon 
Sugurtha gejchmactet hat, Heißt jekt zur Erinnerung an 
Betri Gefangenjchaft San Pietro in carcere. Dort, wo die 
ChHriftuserfcheinung den Petrus zur Umkehr bewogen haben 
joll, fteht ein Kirchlein „Domine quo vadis“ d. h. „Herr, 
wohin gehſt du?” Ueber dem angeblichen Grab des Apojtels 
Paulus erhebt fi die Kirhe San Paolo fuori le mura 
und über St. Peters Grab wölbt fich die Kuppel des Peters. 
dumes.? 

Uber die Stärke des Glaubens und die Begründung einer 
Erzählung durch Iocale Erinnerungen find noch fein Beweis für 
ihre Urfprünglichkeit und Wahrheit, jondern nur ein Beichen 


° Der jpätere fatholiiche Anjag jeines Todes im Jahre 67 beruht 
auf einem Mikverftändnig des Euſebius. S. Harnad, Chronologie der 
altchriftlichen Kitteratur, ©. 240f.; Erbes, „Die Todestage der Apoſtel 
Baulus und Petrus“, ©. 1f. 
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für den Werth und die Bedeutung, welche fie für jpätere Gene: 
rationen gehabt hat. 

Im Gegentheil: Recht bedenklich ift es, daß dieſe Berichte 
die Angaben über Petri Anmejenheit und Martyrium in Rom 
in Berbindung mit andern bieten, welche nicht allein unrichtig, 
jondern völlig jagenhaft und phantaftiich find. In den Acta 
Petri et Pauli wird nämlich die Anwejenheit des Petrus in 
Rom mit derjenigen de3 Magiers Simon combinirt. Simon 
Petrus und Simon der Zauberer jollen vor Nero disputirt, 
der Zauberer jogar ſich erboten haben, al3 Zeichen feiner gött- 
lihen Sendung gen Himmel aufzufteigen. Petrus ſoll dann 
aber durch eine Beſchwörung bewirkt haben, daß der Magier 
Simon in die Tiefe gejtürzt ſei. Hierüber zornig, habe Nero 
den Apoſtelfürſten hinrichten Lafjen. 

Nicht minder erregte e8 mit Necht Anjtoß, daß bei einem 
andern, allerding3 weniger phantaftiichen Berichte, welcher Schon 
etwa aus dem Jahre 170 ftammt, die Anweſenheit des Petrus 
in Stalien und fein Märtyrertod daſelbſt mit lauter erweislich 
falfchen Einzelheiten vermischt erjchien. Damals ſchrieb der 
Biſchof Dionyfius von Korinth, um die nahe Verwandtſchaft 
der Gemeinden zu Korinth und Nom nachzuweiſen, an die 
Nömer: „Petrus und Paulus hätten die Gemeinde Korinth 
gegründet und belehrt, gleicher Weije jeien fie gemeinjam 
auch nad) Italien gefommen, hätten dort gelehrt und zur jelben 
Zeit den Märtyrertod erlitten.” Denn wie kann nach dem 
1. Korintherbrief 3, 18 daran gedacht werden, daß Petrus vor 
Paulus nad Korinth gefommen fei, oder wie kann noch nad) 
der Upoftelgejchichte behauptet werden, daß beide zujammen 
nad) Italien gezogen feien? Wer aber von drei Behauptungen 
zwei erweislich faliche vorbringt, der fann nicht viel Glauben 
erwarten für die dritte. 


Diefe und ähnliche Erwägungen haben jchon früh, nament- 
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lich manche proteſtantiſche Gelehrte mit Recht ſtutzig gemacht 
und zu zweifeln veranlaßt, ob denn die Anweſenheit des Petrus 
in Rom wirklich beſſer beglaubigt ſei, als alle jene unhiſtoriſchen 
Legenden, welche ſie begleiten. 

Möglich iſt ja Vieles, aber ehe von geſchichtlicher Glaub— 
haftigfeit oder auch nur von einiger Wahrjcheinlichkeit die Nede 
ift, müßten doc ganz andere Beugnifje beigebracht werden. 

Nach diefer Richtung läßt fich im der That noch etwas 
weiter fommen. Nicht auf dem Wege des neueften katholischen 
Upofogeten, welcher auf einige indirecte Zeugniffe Hinweift, 
wie 3.8. auf eine apofryphe Predigt des Petrus (etwa um 
140), in der berichtet wird, daß die beiden großen Apoftel nad) 
vielerlei Kämpfen gegen einander zuerjt in Rom gleichfam fich 
perjönlich kennen gelernt hätten, auch nicht damit, daß man fich 
auf die Briefe des Ignatius* (welche in der jebigen Form 
interpolirt find) beruft. 

Wohl aber weit Schmid (in den oben genannten vindiciae 
Petrinae) mit etwas mehr Grund auf mehrere Zeugniffe von 
Kirchenvätern aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
bin. Beachtenswerth bleibt e3 immerhin, daß Irenaeus, 
welcher unter Papſt Eleutherius (174—189) in Rom weilte, 
von der römischen Kirche jagt, fie jei von Petrus und Paulus 
gegründet, oder wenn nur wenig jpäter der ausgezeichnete 
Kirchenvater Tertullian (adv. Marc. 4, 5) von den Römern 
bervorhebt, daß ihnen Petrus und Paulus das Evangelium 
durch ihr eigene® Blut befiegelt Hinterlaffen hätten (quibus 
evangelium et Petrus et Paulus sanguine quoque suo signatum 
reliquerunt). 

Auch der Alerandriner Clemens weiß in jener Zeit nicht 
anders, al3 daß „Petrus in Rom das Wort Gottes verfündigt 


* Sgnatiu an die Röm. 4 jagt übrigens nur „nicht wie Petrus 
und Paulus befehle ich euch“. 
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habe”, und endlich wird beſonders das Zeugniß des Presbyters 
Gajus (unter dem Papſt Zephyrinus, 198—217) citirt, welcher 
nad) Eufebius hervorgehoben Hatte: „Ich will dir die Trophäen 
der Apoſtel zeigen; wenn du auf den Batican gehſt oder auf 
die Straße nad Dftia, wirft du die Trophäen derer finden, 
welche dieje Kirche gegründet haben.“ 

Bor allem dieſes letzte Zeugniß des Presbyters Gajus 
verdient eine nähere Betrahtung. Es führt ung wieder zu den 
Ungaben der Acta Petri et Pauli zurüd, welche gleichfalls von 
den Gräbern der Apojtel in Rom jprechen. 

Was bedeuten jene Worte des Gajus, daß „die Trophäen” 
des Petrus am Batican, die de Paulus auf der Straße nad) 
Oſtia Hin zu jehen feien ? 

Um Vatican, im neronifchen Circus, waren die in der 
neroniſchen Ehriftenverfolgung unter allen nur möglichen Martern 
gequälten chriftlichen Blutzeugen hingemordet worden, jener Ort 
ward alſo, wenn Petrus in diefer Verfolgung getödtet worden 
wäre, naturgemäß als die Stätte ſeines Märtyrertodes be- 
zeichnet; und auf der Straße nad) Dftia zeigt man nod) jebt 
die Stätte, wo Paulus, der als ein römischer Bürger nicht in 
den Mafjenmord der Ehrijten niederen Ranges mit verflochten 
war, durchs Schwert feinen Tod ‚gefunden haben joll. 

Gajus muß aljo Hinfichtlih Petrus dreierlei . geglaubt 
haben: 

1. daß Petrus den Märtyrertod erlitten, 

2. Daß dieſes in der —— Verfolgung Auguſt 64 

geſchehen ſei, und 

3. daß er am Vatican, in Rom gelitten habe. 

Entſpricht aber dieſer Glaube des Gajus den früheren 
Berichten, ſoweit ſie aus den voraufgegangenen hundert Jahren 
ſtammen? 

Nicht beſtritten werden ſollte der Märtyrertod des 
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Petrus. Selbſt wenn das Sclußcapitel des Evangeliums 
Johannis erjt jpäter Hinzugefügt ift, find doch der 18. und 
19. Ber8 für den allgemeinen Glauben, welcher in der Kirche 
ein bis zwei Menjchenalter nach) Petrus’ Tode über diejen 
herrfchte, jo bezeichnend, daß fie allgemein dahin gedeutet find, 
daß Petrus den Kreuzestod erlitten Habe. „Wahrlich, wahrlich, 
ich jage dir (fo Iautet e8 bei Johannes), da du jünger warejt, 
gürteteft du dich felbft, und wanbdelteft, wo du Hin wollteit; 
wenn du aber alt wirft, wirft du deine Hände ausftreden, und 
ein anderer wird dich gürten und führen, wo du nicht Hin 
willft. Das jagte er aber zu deuten, mit welchem Tode er 
Gott preifen würde.“ 

Mit diefer Angabe über den Märtyrertod des Petrus 
it aber auch das zweite fat allgemein angenommen worden, 
daß Petrus der zwar kurzen, aber überaus grauſamen Chriſten⸗ 
verfolgung unter Kaiſer Nero erlegen jei. 

Ehe aber die gleichzeitige Tradition Hierauf geprüft wird, 
ift e8 nothwendig, erſt auf den dritten Punkt einzugehen und 
zu betonen, daß die bejondere Angabe des Gajus, Petrus 
habe am Batican den Märtyrertod erlitten, durch Feine 
ältere Angabe bezeugt wird, ja, daß die Interpretation von 
Gajus’ Worten, al3 rede er von der Grabjtätte des Petrus 
am Batican, völlig Haltlos it. 

Davor hätte jchon die Notiz über Paulus, der damals 
nicht an der Straße von Djtia beftattet war, bewahren jollen, 
noch mehr aber das, was weiter über die Grabjtätten beider 
Apoſtel feſtſteht. 

Während die landläufige Legende ſeit dem vierten Jahr— 
hundert erzählt, daß beide Apoſtel ihre Ruheſtätte dort gefunden 
hätten, wo fie geftorben ſeien, und ſpäter am jüdlichen Tiber— 
ufer die jchon genannte Kirche S. Paolo, nördlih auf dem 


Batican feit Konftantin dem Großen (bezw. jeinem Sohne 
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Konftantius) die St. Peterskirche ſich erhebt, findet fich in den 
jehr alten Katafomben von San Sebaftiano bei der ſüdwärts 
gehenden appiichen Straße die alte Grabfapelle San Sebajtiano, 
die früher Basilica Apostolorum hieß. Das in ihr vorhandene, 
jebt leere Doppelgrab wird zwar nad) den neueften Forjchungen 
nicht mehr für die Ruheſtätte beider Apoftel gehalten werden 
dürfen. Uber daß in den Katakomben unter diefer Bafilica einft 
die Leiber der beiden großen Apoſtel geruht, iſt, ſchon nad) 
dem Namen der Kapelle, und nad) dem, was fogleic, zu ihr zu 
jagen ift, nicht zu bezweifeln und damit wird es unmöglich, 
bei den Worten des Gajus an den Batican al® damalige 
Grabjtätte des Petrus zu denken. 

Eine merkwürdige Injchrift, die beftätigt, daß die Gebeine 
des Petrus bei San Sebaftiano geruht, hat jpäter Bapit Da: 
maſus (um 370) in diejer Kapelle angebracht. Diejelbe weiſt 
u. a. auf die merkwürdige Sage hin, daß einft orientalische 
Chriften Die Gebeine des Apoſtels Petrus, auf welche fie ein 
bejjereg Anrecht zu haben glaubten, geraubt, auch mit ihrem 
Naube bis zu der Kapelle gelangt jeien, dort aber, durch ein 
Gewitter erjchredt, die Reliquien im Stich gelafjen hätten. 

Schon dieje Erzählung über die Unterbringung der Gebeine 
des Petrus ijt höchjt bemerkenswert. Waren die Gebeine vom 
Vatican geraubt, warum brachte man fie nicht jogleich dorthin 
zurüd? Und wie famen die orientaliichen Chrijten dazu, einen 
bejonderen Anſpruch auf die Gebeine des Petrus zu machen? 
Legt nicht das Eingeſtändniß der römischen Legende und des 
römischen Papſtes Damajus, daß eigentlich die Orientalen ein 
„beiondere® Anrecht” auf die Neliquien des Petrus gehabt 
bätten, die Vermuthung nahe, daß die Gebeine des Petrus 
früher gar nicht in Nom geruht haben? 

Uber jelbjt wenn man dieſen Gedanken noch abweijen 


würde, jo müßte doch unter allen Umständen feitgehalten werden, 
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daß theild die Eriftenz der Grabftätten beider Apoftel in den 
Katafomben, theil8 weitere Angaben von entjcheidendem Quellen- 
werth für die Zeit des Gajus eine Beziehung der Gebeine des 
Petrus zum Batican ausschließen. 

Der bekannte Chronograph von 354 (der zuerjt aud) 
officiel das Weihnachtsfeit auf den 25. December angejeßt 
bietet) erwähnt, entjprechend der obengenannten Damajusinjchrift, 
eine Todtenfeier zu Ehren des Petrus am 29. Juni ad Cata- 
cumbas, welche dort ſeit 258 üblich gewejen fein jol. Damit 
ift auch bier wieder bezeugt, daß die Gebeine des Petrus, 
wenigften® damals und vorausfichtlid auch noch 354, in den 
Katafomben ruhten und dafelbft ſeit 258 eine Todtenfeier üblid) 
geweſen jei. 

Wenn aljo troßdem Gajus von den Trophäen der Apojtel 
am Batican und an der Straße nad Dftia redet, jo hat er 
nicht die Grabftätten beider Apoftel gemeint, jondern er kann 
nur an die Stätten ihrer Martyrien gedacht Haben. Uebrigens 
ergiebt jchon die richtige Interpretation der Gajus-Stelle (wie 
das neuerdings Erbes jchlagend gezeigt hat) das gleiche Re— 
fultat, daß in dem Zuſammenhange „nit an der Gräber 
Moder, jondern an die Stätten des glorreihen Sieges, 
an die Orte der Hinrichtung zu denken jei”. Während der 
von Gajus befämpfte Heinafiatiihe Christ auf die Gräber 
mancher Heiligen in feiner Heimath hinwies, „überbietet ihn 
Gajus durd die Berufung auf Paulus und Petrus, deren 
Autorität durch die Erinnerung an das noch Borhandenjein 
ihrer Kadaver nicht gewinnen würde, aber eine Strahlenfrone 
erlangt durch die Erinnerung an ihren glorreihen Sieg am 
Vatican und an der oftianischen Straße.“ 

Nur ſoviel fteht daher feit: Gajus hat, zu Anfang des 
dritten Jahrhunderts, als unbeftritten und allgemein belannt 


angenommen, daß der Apoſtel Petrus auf dem Batican jein 
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Martyrium erduldet habe. Ob diefes richtig ift, ift eine weitere 
trage, ficherlich hat er dort fein Grab nicht gejucht. 

Der Batican galt gemeiniglic) als der Ort, da die meijten 
Märtyrer, welche im Neroniichen Circus gebiutet Hatten, um: 
gefommen waren. Er barg, wie Gajus fagt, manche 
„zropbäen” der Märtyrer, vielleicht auch eine Injchrift? zu 
Ehren des Heiligen Petrus. Uber fein Grab war darum 
damals noch nicht dort.* Die Erzählung von den den Orientalen 
abgenommenen Reliquien des Petrus und die Thatjache eines 
Grabes bei der appiſchen Straße, wo die Leichen der Apoſtel 
mindeften® nod; um 258 gerubt haben, weijen ganz wo 
ander8 hin (vergl. ©. 36 unter 7 und 8). 

Was aber jagen die Berichte aus dem erjten Jahrhundert 
ipeciell über den Ort von Petri Tod? Iſt die Anficht des 
Gajus, daß jein Martyrium am Batican oder ſonſtwo in 
Nom ftattgefunden habe, durch frühere Zeugnifje gut beglau- 
bigt? Darauf ijt zu antworten: Alle Zeugniſſe des erjten 
Jahrhunderts bis ziemlich weit ins zweite Jahrhundert 
hinein wiſſen abjolut nichts von Zeit und Ort jeines Todes, 
gejchweige denn von feinem Wirken und Leiden in Rom. Soweit 
fie Andeutungen machen, weifen fie gleichfall8 anderswo hin. 

Bejonder8 bedeutfam ijt Hier das Zeugniß ber Mpojitel- 
geihichte. Darf man bei der Apoſtelgeſchichte von einer Tendenz 
reden, fo ijt e8 die, die beiden großen Apoſtel Petrus und 
Paulus in ihrem Wirken, in ihren Wunderthaten und ihren 
Leiden einander gegenüberzuftellen. 

Es giebt, jagt Holgmann (Einleitung in das Neue Teſta— 
ment ©. 398) feine Urt petrinifcher Wunderwirfung im erjten 
Theil, welche nicht im zweiten Theil dem Paulus gleichfalls 
zugejprochen wurde. Ja, un die Gleichheit des Leidens beider 
zu ſchiſdern, muß der Verfaſſer jogar die drei Schiffbrüche, die 
acht körperlichen Strafen und den Thierfampf in Ephejug, 
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welche Paulus durchgemacht, übergehen. Wäre es da nicht ein 
vortrefflicher Vorwurf für den Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte 
gewejen, auch das Martyrium des Petrus in Nom demjenigen 
des Paulus gegenüberzuftellen, oder wenigſtens die apojtolische 
Thätigfeit beider in der Hauptjtadt des Reiches nebeneinander 
zu jchildern ? 

Statt deſſen aber jagt die Apoftelgejchichte von Petrus 
nach dem Apojtelconcil nichts mehr, die vierzehn legten Kapitel 
handeln nur von des Paulus Mijjionsthätigkeit. 

Sie endigen 28, 30—31 fo: „Paulus aber blieb zwei 
Jahre (zu Rom) in jeinem eigenen Gedinge, und nahm auf alle, 
die zu ihm einfamen, predigte das Evangelium de3 Herrn Jeſu 
mit aller Freudigkeit unverboten.” 

Der Schreiber der Apoftelgejchichte wird aljo nicht einmal 
von einem Aufenthalt des Petrus in Rom etwas gewußt haben, 
und wenn er auch den Tod des Petrus fannte, jo doch gewiß 
nicht3 Näheres über Ort und Umftände desjelben. 

Diefes Schweigen der Apoſtelgeſchichte ift überaus auf 
fallend, und würde jchon genügen, um die Sage von feinem 
Märtyrertod in Rom zu erjchüttern, wenn nicht daneben 
gerade die neroniſche Ehrijtenverfolgung derart gewejen wäre, 
dad fie die Möglichkeit einer genauen Kunde über Petrus’ Tod 
außerordentlich erjchweren müßte. Verweilen wir auch bei ihr 
noch kurze Zeit, damit nicht gerade das Dunkel, welches durch 
fie über die Geſchicke des Einzelnen verbreitet wird, der Aus: 
gangspunft für neue Vermuthungen werde. 

Um den immer lauter werdenden Verdacht, daß Nero jelbit 
Noms Brand verurjadht habe, vom Kaiſer abzumwälzen, ward 
das Gerücht verbreitet und fand bei dem aufgeregten Pöbel er: 
ichredend jchnell Glauben, daß die Chriſten die eigentlichen 
Urheber de3 ganzen Unheils jeien. Die auf das Wachſen des 


Chriſtenthums erboften Juden, die gerade damals am faiferlichen 
Sammlung. N. F. XV. 349. 2 (485) 
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Hofe bei Poppaea Sabina von großem Einfluß waren, fchürten 
das Teuer und jedenfall herrichte auch in bejonnenen Römer: 
freien eine große Animofität gegen die aus dem Orient ftam- 
mende Secte der Ehrijten. Tacitus und Sueton, welche in ihren 
Schriften die damals in den höheren Kreiſen herrjchenden An- 
ihauungen widerjpiegeln, gehen theil3 ohne Mitgefühl, theils 
jogar mit Schadenfreude an den Martern der Ehriften vorbei. 
Ausgejucht waren die Qualen, denen die unjchuldigen Ehriften 
ausgejegt waren. Nachdem erjt eine Kleinere Anzahl unter 
Tolterqualen allerlei Ausjagen, welche als Eingeftändniß gelten 
fonnten, gemacht hatten, wurde, wie Tacitus jagt, eine unge. 
beure Menge ergriffen, verurtheilt und für das zu feiernde 
große Feſt in den neronischen Gärten am Batican aufgejpart. 
Biele wurden wilden Thieren vorgeworfen und ein ungeheures 
Gedränge ſoll ſchon am Morgen bei den Thierhegen geherricht 
haben, wo die Chrijten, in Felle wilder Thiere eingenäht, den 
Hunden in der Arena vorgeworfen oder von Raubthieren 
zerfleiicht wurden. Aber die Hauptmarter begann erit am 
Ubend. Da wurden Ehrijten in mit Del oder Harz getränfte 
Gewänder gehüllt, an Stelle von PVechfadeln angezündet und 
dienten jo zur Erleuchtung des Circus, in welchem die jchauder: 
erregendften Darftellungen zur Aufführung famen. Chrijtliche 
Frauen wurden wie einft Dirfe von Stieren durch den Circus 
geichleift, oder wie die Danaiden den jchredlichiten Folterqualen 
ausgejeßt. Gerade die Art diefer Marter hier wie an manchen 
anderen Stellen, wohin, wie namentlich in Sleinafien, die Ver— 
folgungswuth fich ausdehnte, zeigt, woher e8 kommt, daß über 
das Ende des Apoſtel Petrus, auch wenn er der neronijchen 
Verfolgung zum Opfer gefallen wäre, feine wirkliche Ueber- 
lieferung bejtanden haben fann, ja noch mehr, daß auch dann 
jeine Grabjtätte unbefannt geblieben jein fönnte. Allerdings 


iſt e8 jpäter oft vorgefommen, daß ?yreunde oder Angehörige 
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der Märtyrer fi) die Gebeine derjelben erbaten; und nad) 
römiſchem Recht war es gejtattet, diejelben herauszugeben und zu 
bejtatten. Aber treffend bemerkt hierzu Renan („Der Antichriſt“ 
©. 155): „es jei faum glauhlid, daß man in den Tagen, die 
der jchredlichen Mebelei im Auguft 64 folgten, die Leichname 
der Hingerichteten hätte zurücfordern fönnen, und wenn man 
es gekonnt hätte, jo wäre in der jchredlichen Mafje verfaulten, 
gebratenen und zertretenen Fleiſches, das an jenem Tage mit 
Hafen in das spoliarium (die Leichenfammer im Amphitheater), 
dann in die puticuli (d. i. die Leichengruben) geworfen wurde, 
die Identität jedes der Märtyrer kaum feitzujtellen gewejen.“ 

Selbjt wenn man die jehr zuläjlige Vermuthung machte, 
daß die Brüder dem Tode getrogt hätten, um die koſtbaren 
Reliquien zurüdzuverlangen, hätte man vermuthlich fie ſelbſt 
den Haufen der Leichname vergrößern lafjen, jtatt ihnen das 
verlangte zu geben: „denn einige Tage hindurch war jchon der 
Name Ehrift ein Todesurtheil.“ 

Die Beihaffenheit der neroniſchen Chrijtenver- 
folgung, welche übrigens feineswegs auf Rom bejchränft 
war’, jondern auch manches jchredliche Nachſpiel in den Pro: 
vinzen, namentlih in Kleinaſien, hatte, zeigt allerdings, 
weshalb e8 an jeder jpeciellen, gleichzeitigen Kunde 
über Ort und Bejchaffenheit des Martyriums Betri 
fehlen fonnte, wenn Petrus in ihr den Tod erlitten hätte. 
Andererjeit3 aber läßt fie auch einen Schluß zu auf die Güte 
der Tradition von Petrus’ Leiden auf dem Batican. Sie zeigt, 
wie wenig auf jagenhafte Gerüchte gegeben werden kann, welche 
den Tod eines bejtimmten Märtyrer® mit ihr in Beziehung 
bringen oder von den Neliquien am Vatikan reden, wie viel 
mehr auf alle übrigen zeitgenöſſiſchen Angaben Gewicht 
gelegt werden muß. Wo nichts Beftimmtes gewußt und 
nicht3 Sicheres nachgewiejen werden konnte, lag die Möglid) 
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feit einer naiven oder tendenziöfen Erdichtung von ZThatjachen 
jehr nahe. 

Aber wenn es jelbjt bei dem Schweigen jeder Ueberlieferung 
der nächften Menjchenalter über den Ort und die näheren Um— 
ftände des Martyriums Petri immerhin denkbar bliebe, daß 
Petrus bei jenem Mafjfenmord in Rom getödtet worden wäre, 
jo ſpricht doch Alles dagegen, dat Petrus längere Zeit in Rom 
geweilt, oder gar, wie die officielle Fatholifche Legende meint, 
25 Jahre die römische Gemeinde gelenkt und als ihr erjter 
Biſchof gewaltet habe. 

Selbſt Harnad, welcher neuerdings wieder eine vorüber: 
gehende Anmejenheit des Petrus in Rom anzunehmen geneigt 
ift, gefteht doch zu (Chronologie ©. 705), daß „die Annahme, 
Petrus habe 25 Jahre in Rom gelehrt, der fragwürdigen Simon- 
Magus-PBetrus-Veberlieferung entjtamme, Die den Simon unter 
Claudius nad) Rom bringt“ (fo ſchon Juſtinus Martyr um 140). 

Bon einer biſchöflichen Gewalt gar kann zu Petrus” 
Zeit überhaupt feine Rede fein. Eine Oberleitung eines Biſchofs 
über mehrere Gemeinden ftammt aus viel fpäterer Zeit. Die 
Gemeinden wurden damals noch nicht monarchiſch durch einen 
Biſchof regiert, jondern eine Mehrzahl von Presbytern, Diakonen 
und Epijfopen, welche die Gemeindeglieder auf Vorjchlag der 
angejehenjten Männer erwählt Hatten, Ieiteten die Gemeinden. 
Ausdrücklich ſprechen Jrenaeus (am Ende des zweiten Jahr— 
hunderts) und nad) ihm der berühmte Kirchenhiftorifer Eujebius 
von den Presbytern, welche der römischen Gemeinde big etwa 
150 vorjtanden. Selbft die fpäteiten Schriften des neuen Tejta- 
ments, die Briefe an Titus und Timotheus, welche in diejer 
Form gewiß dem zweiten Jahrhundert angehören, verjtehen 
unter Epijfopen nichts wejentlid) anderes, als unter Presbytern. 

Aber jehen wir davon ab. Räumen wir gern ein, daß 
Petrus, wenn er in Nom gewefen wäre, als der angejehenite 
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Apoſtel natürlich die erſte Stellung in der Gemeinde einge— 
nommen haben wird, ſo iſt doch gerade in dieſem Falle zu 
beachten, daß Irengeus wie Euſebius die Reihe der Vorſteher 
der römiſchen Gemeinde nicht mit Petrus, ſondern mit Linus 
beginnen; und daß vor allem auch ſonſt in den Quellen des 
erſten Jahrhunderts keine Spur darauf hindeutet, daß Petrus 
längere Zeit in Rom geweſen ſei, ſie vielmehr insgeſammt 
dieſes ausſchließen. 

Die Apoſtelgeſchichte, welche etwa um 100 geſchrieben iſt, 
weiß nichts davon. Sie ſetzt des Petrus' Anweſenheit in Je— 
ruſalem zur Zeit des Apoſtelconcils voraus (um 52), ſpäter 
war er nach Gal. 2, 11 in Antiochia. 

Als Paulus in Rom ankam und ihm zahlreiche Mitglieder 
der Gemeinde entgegenkamen, war Petrus ſicherlich nicht in Rom. 
Man leſe das ganze 28. Kapitel der Apoſtelgeſchichte, und man 
bedenke, daß wir dort den vortrefflichen Reiſebericht eines 
Augenzeugen vor uns haben. Wäre Petrus damals in Rom 
geweſen, wie hätte der Berichterſtatter dieſes verſchweigen können! 

Noch wichtiger iſt, daß in allen jenen Briefen, welche der 
Apoſtel Paulus aus der Gefangenſchaft in Rom geſchrieben 
hat, daß er in den Briefen an die Philipper, an Philemon, 
an die Coloſſer, welche häufig auf die Umgebung und die Ver— 
hältniſſe des Apoſtels eingehen, nie den Petrus — weder im 
Guten noch im Schlimmen — erwähnt. Sie nennen Epaphro— 
ditus, Timotheus, Marcus, Lucas, Clemens, Linus, Pudens, 
Crescens, Tychicus, Oneſimus, Ariſtarchus, Eubulus, Demas, 
Jeſus Juſtus, Euodia, Syntyche, Claudia — aber nie den 
Petrus! 

Selbſt das früher allein noch mit gutem Grunde auf 
Petrus' Anweſenheit in Rom bezogene bedeutſamſte Dokument, 
der 1. Brief Petri, iſt jetzt als Beweismaterial werthlos ge— 


worden. Allerdings iſt derſelbe aus Babylon datirt und unter 
1458 


22 
Babylon wird jehr oft jpäter nach der neronifchen Verfolgung 
Rom verjtanden. Aber — wie Harnad!? überzeugend dargethan 
hat — iſt diefe Unterfchrift nicht urjprünglich, der ganze Brief 
trägt einen paulinifchen Charafter. 

Wann aljo follte Petrus in Rom gewejen fein? Etwa 
troß alles Schweigen der Gefangenjchaftsbriefe de3 Paulus 
und der Apojtelgefhichte Eurze Zeit vor Nero's Berfolgung ? 
Gerade noch lange genug, um in den neronijchen Gärten als 
Blutzeuge leiden zu können? 

Halten wir jolhen Vermutungen gegenüber das merk» 
würdige Zeugniß eines der ältejten römiſchen Presbyter, des 
Clemens Romanus. Diejer hat in feinem Rundſchreiben an 
die Corinther (um 97) zwar Betrus und Paulus als Glaubens» 
zeugen neben einander geftellt, aber nur bei Paulus eine An— 
wejenheit in Italien und dem Weſten vorausgejegt. Clemens 
flagt dort im 5. Capitel darüber, daß Streit und Neid Die 
größten und frömmften Säulen der Kirche ins DVerderben ge» 
bracht hätten. 

Stellen wir uns, jagt er, die edlen Apoftel vor Augen. 
Petrus hat um des ungerechten Streite8 willen nicht bloß eine 
oder zwei, jondern vielfadhe Mühen erbuldet und ijt jo als 
Märtyrer an den wohlverdienten Ort der Herrlichkeit eingegangen. 
Um des Streite3 willen mußte auch Paulus um den Preis des 
Ausharrens ringen, wurde jiebenmal in Ketten gelegt, ausge: 
trieben, gejteinigt. Ein Herold der Wahrheit im Djften und 
im Wejten, hat er den herrlihen Ruhm jeines Glaubens er: 
rungen, und nachdem er die ganze Welt in der Gerechtigkeit 
unterwiejen, das Ziel feines Laufes im Weſten erreicht und vor 
den Regierenden Zeugniß abgelegt Hatte, ift er jo aus der Welt 
geichieden und als das größte Mufter der Glaubensfreudigkeit 
in den heiligen Ort eingegangen. „Diejen Männern, welche 


heilig gewirft hatten (oatws rroAırsvoauevors), gejellten ich eine 
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große Menge Erwählter (2xAsxror) zu, welche mit Glaubens: 
eifer unter vielen Leiden uud Mühen als Dulder das ſchönſte 
Beifpiel bei uns Hinterlafjen haben.“ 

Hier muß e3 Jedem auffallen, daß von Petrus nur das 
Martyrium erwähnt, dagegen von Paulus zweimal jein Wirken 
im MWeften erzählt und jeine Verantwortung vor den Behörden, 
d. i. vor Kaiſer und PBrocuratoren, erwähnt wird. Warum hat 
Clemens nicht das Gleiche von Petrus ausgejagt, wenn es auch 
auf ihn zutraf? 

Bei Petrus deutet fein Wort darauf Hin, und meben beide 
Apoſtel werden diejenigen geftellt, welche „bei ung“, d. i. vor 
den Augen der Römer, das jchönfte Beiſpiel ihres Glaubens- 
muthe3 hinterlafjen haben. 

Clemens weiß alſo, wie alle Zeugnifje des Neuen Teſta— 
ments, nichts von dem Wirken des Apojtels in Rom, auch nicht 
einmal etwas über Ort und Umjtand jeine® Todes. 

Sollte man demgegenüber ſich wieder ganz jpäten Zeug: 
niffen zumenden, welche einen längeren Aufenthalt Petri in 
Nom anſetzen? 

Gewiß Hat Harnad Recht, wenn er die Tradition Der 
alten römischen Kirche aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahr: 
hundert, welche nicht nur ein Martyrium, jondern auch einen 
fürzeren Aufenthalt des Petrus in Rom gemeinfam mit Paulus 
annimmt, beachtenswerth findet und warnt, fie mit den Legenden 
über „Simon Magus und Simon Petrus” auf gleiche Stufe 
zu jtellen. 

Uber wie ihre Entjtehung auch erklärt werden mag: das 
völlige Schweigen der gleichzeitigen und zeitgenöfjischen Bericht- 
erjtattung ijt jedenfall® eine ſtärkere Inſtanz, und gegen den 
einen Hauptpunkt, daß Petrus den Märtyrertod in der 
Zeit der neroniſchen Ehriftenverfolgung erlitten bat, 


wird ja aud von feiner Seite Einfpruch erhoben. 
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Und nun erwäge man jenen fagenhaften Angaben gegen- 
über weiter, wie wenig wahrfcheinlich es ift, daß Petrus, der 
Judenapoſtel, freiwillig, aus eigenem Antrieb ſich in den fernen 
Weften begeben und dort als Apojtel gewirkt habe! 

Im Galaterbrief erzählt Paulus, er habe mit den Apojteln 
in Paläftina ausgemadht, daß jie den Juden, er den Heiden 
das Evangelium verfündigen ſolle. Die römijche Gemeinde, 
welche allerdings noch zahlreiche Juden enthalten Haben mag, 
rechnet Baulus aber im Römerbrief (1, 13) zu den heidnijchen. 
Den Römern wollte er fih, wie den übrigen Heiden nüßlicd) 
machen. 

Wie fonnte er jo reden, wenn Betrug damal3 in Rom 
gewejen wäre, oder wie fonnte Petrus daran denken, Ddieje 
Gemeinde jeiner Objervanz unterthänig zu machen? Petrus 
war mindejtens zwölf Jahre nach Jeſu Tod in Jerufalem ge: 
weſen, fehrte bald dahin zurüd, lebte dann längere Zeit in 
Antiohia. Sollte er da auch nur die nothwendige Fertigkeit 
im Griechifchreden erworben haben, um eine große Miſſions— 
reife nach dem Weſten mit Erfolg unternehmen zu können ? 

Endlich) fei Hier noch auf das Ergebniß der neuejten 
Forichungen Erbes’, „Ueber die Todestage der Apoftel Paulus 
und Petrus“ (Yeipzig 1899), hingewiejen. Sie lauten geradezu 
vernichtend für alle jene HYypothejen, welche den Petrus in die 
Gefchichte und die Leiden der ältejten römischen Chriſtengemeinde 
zu Nero’8 Zeit einzufchmuggeln verjucht haben. 

Bekanntlich gehörte es zu den ältejten und Heiligjten Pflichten 
der Ehrijten, die Todestage der Märtyrer zu feiern und an 
ihnen bei den Gräbern derjelben zu beten. Wie fteht es nun 
in diefer Beziehung mit Petrus? 

Die neronijche Chriftenverfolgung ift natürlich bald nad) 
Noms Brand vom 19. Juli 64 anzuſetzen, d. h. etwa Anfangs 


Auguſt 64. An keinem Datum diejes Monats wird aber des 
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Petrus gedacht, der 29. Juni ift Peter: und PBaulstag, und 
wenn auch fpäter (zuerſt 258) an diefem Tage ihr Tod gefeiert 
wurde, jo ilt doch nicht daran zu denken, daß, wenn anders 
Petrus in der neronijchen Berfolgung umgekommen ijt, er an 
einem Datum zwei Monate vorher bez. zehn Monate nachher 
getödtet fein ſollte. Aus ähnlichen Gründen fann aud) das 
Datum von Petri Stuhlfeier am 22. Februar, wohin ein jpäter 
Scriftjteller aud) den Tod, die depositio sancti Petri et Pauli 
jegt, nicht al8 Todestag des Petrus gelten; es hat fich vielmehr 
herausgejtellt, daß aller Wahrjcheinlichfeit nad) der 22. Februar 
63 (d. i., wie die Apoſtelgeſchichte berichtet, zwei Jahre nad) 
Pauli Ankunft in Rom) der Todestag des Apojtel® Paulus ift. 

Dieſe Thatjachen find aber von größejter Wichtigkeit für 
eine definitive Entjcheidung der ganzen Streitfrage. 

Troß der allgemein befannten Zeit der neronijchen Chrijten- 
verfolgung ift doch in Rom mie ein Gedächtnigtag Petri um 
jene Zeit gefeiert worden. Der befannte Gedenktag am 29. Juni 
ijt erjt in der Chriftenverfolgung 253 eingeführt. Ein anderer, 
dem Betrug geweihter Tag, der 22. Februar, war eigentlich der 
Todestag de Paulus. 

Wenn irgendwie Petrus gerade in Rom fein Martyrium 
erlitten hätte, jo hätte doch nicht jo jehr jede Spur von Ge: 
denftagen verloren gegangen fein können, daß der Apoſtel jpäter 
eine Anleihe bei Paulus hätte zu machen brauchen. „Was von 
Petrus erzählt wird, ift aber nur der traditionelle Reflex der 
zum Leben de3 Baulus gehörenden gejchichtlichen Wirklichkeit.” 

E3 darf daher fein Zweifel mehr bejtehen, Petri Mar: 
tyrium in Der Beit der neronijchen Berfolgung ijt das 
einzig relativ Sichere in dem Nebel der Ueberlieferung. Es ijt 
fogar völlig unwahricheinlih, daß Petrus in Rom ſelbſt ge- 
litten hat. Sein Todestag war dort unbekannt. Alles andere, 


was in fjpäteren Jahrhunderten über eine längere Wirkjamfeit 
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des Apojtel3 in Rom und gar über feine bijchöfliche Gewalt 
erzählt und geglaubt wurde, ift unvereinbar mit dem, was 
über das erſte Jahrhundert gejchichtlich Feititeht. 

Aber nicht nur die Ungeſchichtlichkeit diefer Tradition 
ift nachweisbar, ſondern ebenjogut auch der Urjprung Ddiejer 
ganzen Sagenbildung. 

Alle wichtigeren Gemeinden der Chriftenheit legten Werth 
darauf, daß fie von Upofteln gegründet feien, oder daß Apoſtel 
längere Zeit in ihrer Mitte geweilt hätten. 

So iſt befannt, daß die Heinafiatiichen Gemeinden Gewicht 
darauf legten, daß bei ihnen der Apojtel Johannes gelehrt. 
Ganz ficher ift diefes zwar nicht, aber doc, jehr wahrſcheinlich. 
Dagegen ift in der Tradition ficherlich die Berjon des Apoſtels 
Johannes mehrfah an die Stelle de8 Presbyters Johannes 
getreten. Eine andere Legende (welche Epiphanius bekämpft) 
erzählte, daß Jeſu Mutter neben Johannes in Ephejus gelebt 
habe. Philippus, der Apoftel Phrygiens und zugleich Berfafjer 
eines apofryphen Evangeliums, ift jpäter mehrfad mit einem 
ber zwölf Apoftel, Philippus, vertaufcht und diejer Letztere als 
eine Säule der kleinaſiatiſchen Kirche hingejtellt worden. 

Noch jpäter nannte der Biſchof Dionyfius von Korinth 
Petrus den Gründer der forinthifchen Gemeinde, was er ficher- 
lich nicht gewejen ift, und erzählte ferner, daß Petrus und 
Paulus gemeinfam nah Rom gezogen und dort gelehrt hätten, 
was, wie wir gejehen haben, unvereinbar mit der Apoitel- 
geſchichte ift. 

Bei der lebhaften Agitation, welche auch jpäter noch die 
Sudenchrijten in der römischen Gemeinde gegen das freiere 
paulinijche ChriftenthHum unterhielten, war es ganz erflärlich, 
daß fich dieje auf Petrus bezogen, Petrus als den wahren Hort 
des Chriſtenthums priefen, ihn dem Paulus voranfekten. 


Indem fie ihn nad) feinem Tode zu ihrem geijtigen Leiter 
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erwählten, fand der Glaube Nahrung, daß er einft aud) leib- 
Haftig unter ihnen geweilt, wenn nicht anders, jo doch wenigjteng 
al3 Märtyrer. 

Die Upoftelgejchichte (8, 14 f.) vertritt nun aber die Theorie, 
daß die Gründung einer Gemeinde erjt dann wahrhaft erfolgt 
jei, wenn fie durch Apojtel feierlich Aufnahme gefunden habe. 
Erit, nahdem Betrus und Johannes feierlich unter Hand- 
auflegung den Samaritanern den heiligen Geift verliehen, war 
die Gemeinde conftituirt. 

Kein Wunder aljo, dat, als einmal erſt das Martyrium 
des Petrus nad) Rom verlegt war, Petrus auch als Gründer 
der römijchen Gemeinde angejehen werden fonnte, aud) wenn 
jeine frühere Anmejenheit in Rom ſonſt nicht überliefert war. 

Un diejer Stelle jegte dann die Legende ein und brachte 
e3 mit der Zeit zu einem Anſatz von 25 Jahren für Petri 
Biſchofsamt. 


Die an ſich doch eigentlich ziemlich nebenſächliche Frage, 
ob Petrus, der galiläiſche Fiſchersſohn, längere oder kürzere 
Zeit oder garnicht in Rom geweilt hat, erhält erſt dadurch 
ihre welthiſtoriſche Bedeutung, daß bei ihrer Bejahung 
eine der wichtigſten Bibeljtellen für das Papſtthum und feine 
bejondere Vormachtſtellung verwerthet werden fünnte. 

Nur wenn Petrus längere Zeit in Rom, jelbft Vor: 
jteher der römischen Gemeinde gewejen wäre, könnte der 
römische Bapft fih allenfalls als jeinen Nachfolger ausgeben 
und die Stelle Matth. 16, 17f., d. i. das berühmte Wort Jeſu 
an Petrus, als den Feljen der Kirche, zur Begründung feines 
Primats verwenden. 

Zuerſt fragt Ehriftus dafelbjt: „wer jagen die Leute, daß 
des Menſchen Sohn jei?” Dann fragt er die Jünger: „Wer 
jagt denn ihr, daß ich jei?” worauf Petrus antwortet: „Du 
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bit Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes.” Bei Matthäus 
folgen jodann die berühmt gewordenen Worte Jeſu: „Selig 
bijt du Simon, Jonas Sohn; denn Fleiſch und Blut Hat dir 
e3 nicht geoffenbart, jondern mein Water im Himmel. Und ich 
jage dir auch: du bijt Petrus (d. i. ein Feld) und auf dieſem 
Teljen will ich meine Gemeinde bauen, und die Pforten der 
Hölle jollen fie nicht überwältigen. Und ih will dir die 
Schlüfjel des Himmelreichs geben. Alles, was du auf Erden 
binden wirft, joll aucd im Himmel gebunden fein, und alles, 
was du auf Erden löſen wirft, joll auch im Himmel los fein.“ 

Die ungeheure Gewalt, welche hierdurch dem Petrus 
verliehen jein jol, erklärt in der That genügend, weshalb 
die römische Gemeinde jo großes Gewicht darauf gelegt hat, 
Petrus zu dem ihrigen zu zählen. 

Ein Abglanz jeiner apoftoliichen Herrlichkeit, welcher die 
Macht zu binden und zu löjen, im Himmel wie auf Erden, 
innewohnte, fiel damit auch auf die Gemeinde und auf den 
Biſchof der Gemeinde, welche in ihm ihren Urheber und geijtigen 
Vater verehrte. 

Um jo wichtiger aber wird die Thatjadhe jein, daß 
Ehriftus weder an der Stelle noch jonftwo ein jolches Wort 
in diefem umeingejchränften Sinne geſprochen haben 
fann. 

Uber wie? Iſt da von einer Thatjache zu reden, wo es 
fih um die Entfernung oder Umdeutung eines wichtigen Bibel: 
wortes handelt? 

Allerdings, ſchon der Name Betrug oder Kephas zeigt, 
daß Jeſu diefen Jünger einen Fels, einen Feljenjünger genannt 
hat, und infoweit ijt eine Beanjtandung des Bibelwortes gegen- 
jtandslos. Anders dagegen iſt es mit den beiden folgenden 
Berjen. Entgegen ihrem Inhalt fteht feit, daß Jeſu die in 
ihnen dem Betrus allein überwiefene Machtbefugniß bald 
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darauf allen Jüngern, der Gejammtheit der Jünger, zuge: 
wiejen hat. 

Matth. 18, 18 überliefert als Jeſu Wort — dort fpeciell 
in Bezug auf die Kirhenzucht in der Gemeinde ſehr pafjend — 
„Wahrlih, ich fage euch, was ihr auf Erden binden werdet, 
joll auch im Himmel gebunden fein, und was ihr auf Erden 
föjen werdet, ſoll auch) im Himmel los fein.“ 

In diejem Ausſpruch wird gerade das, was die Petrus» 
anrede diejem Apoſtel allein zumwies, allen Jüngern zuge 
Iprochen. 

Un jener Stelle fteht es ganz allgemein und unvermittelt 
da, in einer Ausdehnung die Macht über Erde und Himmel 
verleihend, welche geradezu ungeheuerlich genannt werden muß. 

An der zweiten Stelle dagegen iſt dieſes Recht in be- 
ſchränktem Maße, zu rechter Zeit ausgefprochen und allen 
Süngern zugleich zugewiejen. 

Treffend ift daher von fundiger Seite!! betont worden, daß 
die zweite Aueßerung die erjte offenbar aufhebe. Mindeſtens 
aber muß foviel zugeftanden werden: Entweder Petrus oder 
alle Zünger haben diejes Necht gehabt. 

Wer? Das muß uns far das Neue Tejtament zeigen. 

Nun kann beftimmt bewiejen werden, daß alle Stellen 
des Neuen Teftaments dagegen fprechen, daß diefe Worte Chriſti 
urjprünglic) allein zu Petrus geſprochen und allein ihm ein 
Vorrecht vor allen andern Jüngern haben bieten wollen. 

Zunächſt wird Petrus in der Folgezeit mehr als irgend 
ein anderer von Jeſu in die gehörigen Schranken gewiejen. 
Schon wenige Verſe nach) jenem Felfenwort fährt Jeſus Petrus 
an (16, 23): „Hebe dich, Satan, von mir, du bift mir ärgerlich; 
denn du meint nicht, was göttlich, ſondern was menjchlich iſt.“ 
Petrus wird wegen feines Schlafens bei Gethjemane getadelt, er 
hat wider dag göttliche Gebot das Schwert gegen des Hohen: 
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priefter8 Knecht gezogen, und er hat dreimal feinen Herrn ver: 
leugnet. 

Wir werden deshalb nicht einen Stein auf den font fo 
feurigen Jünger Chriſti werfen, wohl aber behaupten dürfen, 
daß ihn dieſes alles nicht jener bejonderen Auszeichnung für 
würdig erjcheinen läßt. 

Wichtiger ift ein anderes. Weder bei Lebzeiten Jeſu noch) 
in der Apoſtelgeſchichte, welche ja in ihrem erjten Theile vor 
allem des Petrus Thätigkeit hervorhebt, ijt von einem Vorrang 
des Petrus die Rede. 

Alle Berichte find jo gefaßt, ald ob jene Worte (16, 17) 
von Jeſu garnicht gejprochen wären. 

Bei Matth. 20, 20 (ebenjo Marc. 10, 35f.) fordern die 
Söhne Zebedäi bez. ihre Mutter, daß in Jeſu Reich einer der: 
jelben zur Rechten, der andere zur Linken fiten möge. 

Eine ſolche Bitte wäre doch nad) der Petrusvollmacht (du 
bift Petrus) nicht denkbar gewejen. Obenan aber verwahrt ſich 
Jeſu ein für alle mal gegen derartige Tragen nad) einer 
Nangordnung, 20, 23: „Das Sigen zu meiner Rechten und 
Linken zu geben, jteht mir nicht zu, jondern denen es bereitet 
iſt von meinem Bater.” 

Im Evangelium Johannis 21 wird Petrus ſogar, als er 
einen bejonderen Vorrang beansprucht, direct abgewiejen. oh. 
21, 21 fragt Petrus auf Johannes weifend: „Herr, was joll 
aber dieſer?“ Jeſus jpricht zu ihm: „So id will, daß er 
bleibe, bi8 ich komme, was geht es di) an? Folge du mir 
nah.“ In der Upojtelgefchichte fteht Petrus zwar anfänglich 
allen andern an Glaubensmuth und Upferfreudigfeit voran. 
Uber er ift „nur unter den erjten, nicht der erjte.“ 

An der Spike der Gemeinde zu Jeruſalem fteht nicht er, 
jondern Jacobus, der Bruder des Herrn. 

Als Petrus im Jahre 42 vor den Nacjitellungen des 
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Herodes Agrippa flüchten mußte, ſorgte er dafür, daß ſein 
Fortgang ordnungsgemäß „dem Jacobus und den Brüdern“ 
angezeigt ward. 

Nicht Petrus allein, ſondern Jacobus, Petrus, Johannes 
find bei Paulus im Galaterbrief „die Säulen der Gemeinde”. 

Speciell von einer Schlüffelgewalt Petri ift in der Apojtel- 
geihichte mit feinem Wort die Nede. Als Petrus den heid— 
nischen Hauptmann Cornelius und feine Familie ohne vorherige 
Aufnahme in die jüdiſche Gemeinde getauft und als Gläubige 
dem Chriſtenthum zugefellt Hatte, Hatte er offenbar nicht dieſe 
bejondere Macht „zu binden und zu löſen“. Denn er wird 
hiernach von den anderen Brüdern und Apoſteln zur Rechen: 
Schaft gezogen. Er beruft fich dabei nicht etwa auf bejondere 
Vorrechte als Fels der Kirche, auf die außergewöhnliche, ihm 
von Jeſu verliehene Vollmacht, jondern er bringt zu feiner 
Rechtfertigung jachlihe Gründe vor. Und mögen auch die 
Einzelheiten, welche über das Apojftelconcil in der Apoſtel— 
geichichte überliefert find, vielfach von der Kritik beanjtandet 
werden, fo ift doch unleugbar, daß nach diefer dem Petrus jo 
jehr günftigen Schrift beim Wpoftelconcil, d. h. bei der ent: 
icheidenjten Streitfrage, in wie weit die paulinische Heiden: 
miffion gejtattet jein jolle, zwar Petrus’ Wort von großem 
Einfluß gewejen, aber Jacobus' Antrag angenommen wird und 
diefer die Enticheidung gebracht hat. 

Daß Jeſu die berühmten Petrusworte nicht an der Stelle, 
in dem Zujammenhang und in der Allgemeinheit ge- 
Iprochen haben fann, folgt weiter auch aus der Ueberlieferung 
der übrigen Evangelien. 

Keins derjelben berichtet diejes fonft. Bei Marcus, der, 
wie Papias (um 120) hervorhebt, jpeciell nach den Ausjagen 
des Petrus fein Evangelium niedergejchrieben haben joll, ijt 


feine Spur von ihnen vorhanden. 
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Wäre e8 uriprünglich, jo fonnte dem Begleiter und Dol- 
metjcher des Petrus dieſes Wort nicht unbekannt bleiben können. 

Es ijt ferner jebt anerfannt, daß das Evangelium des 
Marcus die Grundjchrift ift, auf welcher das erjte und das 
dritte Evangelium beruhen. Lucas, der zu Anfang (1, 1) auf 
die Schriften Bieler Hinweift, die er benugt hat, hat außerdem 
neben Marcus wohl noch den Matthäus gelefen. Aber jelbit 
er kennt dieſes Wort noch nicht.'? 

Mit gutem Grunde kann daher behauptet werden, daß in 
dem Matthäuseremplar, welches Lucas vor fich Hatte, dieſe 
Worte noch nicht ftanden. !? 

Das Entjcheidende aber ift: die Ordnungen des Reiches 
Gottes, wie fie Jejus im nicht mißzuverftehender Weije dar: 
gelegt hat, Schließen die Möglichkeit völlig aus, daß 
Jeſus an der Stelle und in diefer Ausdehnung fich für 
einen Vorrang des Petrus ausgejprochen haben jollte. 

Wie wir fahen, hat fi) Jeſu nicht allein mehrfach jonjt 
dagegen verwahrt, daß er eine Rangordung unter den Apofteln 
feftftellen wolle, fondern er hat auch unzweideutig hervorgehoben, 
welche Ordnungen im „Reiche Gottes“ gelten jollen. 

Als die übrigen Jünger hörten, daß Johannes und Jacobus 
für fi) einen Ehrenplag im Himmel beanfpruchten, wurden fie 
(nad) Matth. 20, 24) „umwillig über die zwei Brüder”. Jeſus 
aber rief fie zu fi) und ſprach: Ihr wifjet, daß die weltlichen 
Fürften herrſchen, und die Oberherren haben Gewalt. So toll 
e3 nicht fein unter euch; jondern jo Jemand will unter euch 
gewaltig fein, der jei euer Diener. Und wer da will der Vor: 
nehmjte fein, der ſei euer Knecht. Gleichwie des Menjchen 
Sohn ift nicht gefommen, daß er fich dienen lafje, jondern daß 
er diene, und gebe fein Leben zu einer Erlöjung für Viele.“ 

Ebenjo lauten die Worte bei Marcus 10, 41. 

Der Lehre Jeſu, wie fie in der Bergpredigt, oder bei der 
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Fußwaſchung in jo unnadhahmlicher Weife niedergelegt ift, 
widerjteht e8 durchaus, auf geiftigem Gebiet eine Rangordnung 
auszusprechen. 

Der Demüthigfte ift der Größte im Himmelreich, die Eriten 
werden die Letzten fein; „ihr jollt euch nicht laſſen Meifter 
nennen, denn Einer ijt euer Meifter, Chriſtus“ (Matth. 23, 10). 
„Der Größte unter euch ſoll euer Diener fein. Denn wer id) 
jelbjt erhöhet, der wird erniedrigt werden und wer fich ſelbſt er- 
niedrigt, der wird erhöhet werden.“ 

Gewiß müffen weltliche Orditungen und Rangftufen bejtehen 
und das ChriftenthHum Hat durch) den Mund feiner Stifter, 
EHriftus und Paulus, in unzmweidentiger Weiſe auch die Be— 
deutung und die verjchiedene Abftufung zwiſchen weltlicher 
Obrigkeit und geiftliher Autorität feftgeftellt. Aber mit 
dem Reiche Gottes, mit dem Reiche des Glaubens haben derartige 
Rangunterjchiede und Herrichaftsbeftrebungen nichts zu jchaffen. 

„Denn wer da will der Vornehmſte jein, der jei Aller 
Knecht." Diefe Worte jollten am Dom zu St. Peter in Rom 
prangen und jollten alle Chriften belehren, in wie weit das 
berühmt gewordene Wort vom Felſen Petri Geltung haben 
fünne. Vor dem Sonmenlicht jenes echten EChriftuswort3 muß 
ſehr bald das menjchliche Licht des vermeintlichen Nachfolgers 
des einen Apoſtels verblafjen. 

Dabei fann hier ja noch ganz davon abgejehen werden, 
daß es unvernünftig wäre, zu glauben, es fünne fich eine ge- 
wife, dem Petrus verliehene Vollmacht auf geijtigem Gebiete 
vererben, nicht etwa auf die Nachkommen, fondern jogar auf 
eine Beamtenreihe. 

In einer Familie können fi wohl einmal beftimmte 
geiftige Vorzüge vererben, dagegen in einer Beamtenklaſſe 
fann höchitens eine bejtimmte Tradition fich einbürgern und 
fortpflangen. Die rechtlichen Befugniffe, mit denen fie aus: 

Sammlung. N. F. XV. 349. 3 (501) 


34 


gejtattet ift, find zwar bleibend, auch wenn die Träger derjelben 
wechjeln. Auf den Inhaber des Thrones fällt mancher Glanz 
von dem, was Andere früher auf ihm und für ihn gewirkt 
haben. Aber die Annahme, es könne fich eine geiftige Fähig— 
feit, zumal die Gabe der Träger einer bejonderen göttlichen 
Offenbarung zu fein, vererben, ijt einfach vernunftwidrig. 
Die dem Petrus zugejagten Vorrechte Hätten aljo jedenfalls 
höchſtens einen rein perjünlichen Charakter haben können. 

Faſſen wir das Gejagte noch einmal kurz zufammen: 

1. Die Worte: „Du bijt Betrug und auf diefem Fels will 
ih meine Kirche bauen und die Pforten der Hölle jollen fie 
nicht überwinden“ ftehen weder im Marcus, welcher die Quelle 
des Matthäus war, noch im Lucas, der mit Kenntniß von 
Marcus und Matthäus fchrieb. Sie ftanden mithin in der 
urjprünglichen Faſſung der Worte Jeju nicht, find erft jpätere 
Ausführung des legten Bearbeiter des Matthäusevangeliums. 

2. Wären fie aber gerade jo wörtlich von Ehriftus damals 
geiprochen, jo hätten fie feinen dauernden Vorrang des Petrus 
bedeuten können. Denn Chriſtus hat an den verjchiedenjten 
Stellen hervorgehoben, daß er eine Nangordnung unter den 
Jüngern weder kenne noch wiünjche, vielmehr 

3. eine ſolche jchnurftrads feinen Ordnungen widerjpreche: 
(Matth. 20, 27) „Wer da will der Vornehmite fein, der jei 
euer Knecht.“ 

4. Viele andere Stellen bezeugen es, wie Jeſus jpäter 
einen folchen Uuterfchied unter den Jüngern factiſch nicht 
gemacht hat, ebenjowenig die übrigen Apvjtel. 

Wie oder wann aljo auch jene Worte Jeju zu Petrus ge» 
iprochen fein mögen: fie dürfen allein auf den Werth jeines 
Bekenntnifjes, nicht auf feine Perſon bezogen werden. 

Um jo weniger ijt 

5. daran zu denken, daß die Nachfolger Betri als 
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jolhe, auf Grund von Jeſu Worten, irgend welchen Vorrang vor 
Anderen auf dem Gebiete des Glaubens, der Glaubensnormen, 
der Klirchenzucht auszuüben befugt gewejen wären. 

6. Petrus kann ohnedies nie römischer Biſchof geweſen 
jein, denn eine über die übrigen Wresbyter hinausragende 
bijchöfliche Gewalt ift dem erſten Jahrhundert fremd. 

7. Wäre aber Petrus jelbjt im Befige einer ſolchen Würde 
gewejen, jo fünnte er diefe doch eher in Antiochia oder Jeruſalem 
oder jonjtwo im Orient, al3 gerade in Rom ausgeübt haben. 
Denn 

8. bi8 kurz vor der neroniſchen Chrijtenverfolgung, in 
welcher Petrus vorausſichtlich als Märtyrer gelitten hat, 
fann er nicht in Rom gewejen fein und Vieles, vor Allem das 
völlige Schweigen der beiten Zeugniſſe, der Apojtelgejchichte, 
des römischen Biſchofs Clemens, dazu die Nichtfeier feines 
Todestaged in Rom, ſprechen gegen jein Martyrium gerade 
in Rom. 

9. Erft in den Zeiten, da ſich einzelne größere chriftliche 
Gemeinden um den Vorrang ftritten und ihren Werth dadurd) 
zu begründen fuchten, daß fie von Apojteln gegründet jeien oder 
die Tradition der Apoſtel bewahrt hätten,!* juchte Rom unter 
Berufung auf das Martyrium des Paulus und des Petrus 
jeinen Vorrang zu befeitigen. 

Einen bedeutenden Impuls erhielt dieje Bewegung, den 
wichtigsten Apojtel-Märtyrer für Rom zu gewinnen, jeitdem der 
wichtige Zuſatz im Matthäusevangelium den Betrug in befonderer 
Weiſe auszeichnete. 

10. Die volfsthümliche Sage von dem Streit de8 Simon 
Petrus mit dem Magier Simon, welcher — nad) dem Zeugniß 
des Märtyrers Juftinus (um 140) — in Rom fein Wejen 
getrieben haben fol, hat dann die Ausbreitung der Betrusjage 


ungemein befördert, weiterhin auch das fromme Beftreben der 
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römischen Chriften, das Gedächtniß ihrer erjten Blutzeugen, 
welche unter Nero am Vatican gelitten hatten, hochzuhalten. 

11. Mit der volksthümlichen Petrusfage verband fich feit 
Anfang des zweiten Jahrhundert? das bewußte Beitreben der 
römiſchen Biſchöfe, den politiichen Einfluß der Reichshauptſtadt 
auch auf die Kirchliche Stellung der römifchen Chriftengemeinde 
und ihrer Bilchöfe zu übertragen. Nicht die berühmten Worte 
Ehrijti an Petrus erzeugten die befondere Vormachtsſtellung des 
römiſchen Biſchofs, jondern umgekehrt, jein WBejtreben, den 
Primat zu erlangen, hat ſich diejes Bibelwortes, der Sage und 
der Geihichtsfälichung bedient, um kirchenpolitiſche Ziele zu 
erreichen. 

12. Das einzig hiſtoriſch beglaubigte Factum aus alter 
Beit, weldjes den Ausgangspunft für alle päpftlichen Allmadhts» 
beftrebungen bildet, ift die zwar nicht beftimmt überlieferte, aber 
doc höchſt wahrjcheinliche Thatjache des Martyriums des 
Petrus zur Zeit der neroniſchen EChriftenverfolgung. 
Im Uebrigen jchweigt die Geſchichte, d. h. der Bericht der Zeit: 
genofjen, mehrere Menjchenalter hindurch). 

Kein Menſch würde e3 der Fatholifchen Kirche verübeln, 
wenn fie erflärte, uns genügt nicht unfer Heiland im Himmel, 
wir bedürfen aus politifchen oder aus Firchlich-disciplinarijchen 
Gründen eines fichtbaren Oberhauptes; wenn fie jagen würde, 
wir Katholiken glauben, daß dies den Gedanken Gottes, welche 
er mit feiner heiligen Kirche bat, entjpricht, kurz — wir Katho— 
liten glauben, es fei Gottes Wille, daß unfere katholiſche 
Kirche ein fichtbares Oberhaupt habe. — Auch mag man diejes 
immerhin mit Döllinger (Kirche und Kirchen, Papſtthum und 
Kirchenftaat 25) philofophifch jo motiviren: „Jedes lebendige 
Ganze fordert einen Mittel. und Einigungspunft, ein Ober: 
haupt, welches die Theile zufammenhält. In der Natur der 
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Berjönlichkeit fein muß.” So zu urtheilen und jo zu glauben, 
fteht Jedem frei. 

Die überwältigende Macht und der äußere Glanz des 
römijchen Papſtes mag dazu beitragen, Manche diefem Glauben 
noch geneigter zu machen, und Glaubensſachen find eben 
Herzensjahen. Man kann fie Undern nicht gebieten, ebenſo— 
wenig aber fie Andern ver bieten. 

Über, ſowie es ſich darum handelt, diejen Glauben als 
allgemeingültig anderen Confeſſionen aufzuzwängen, ihn nament« 
fih durch Hiftorijche Beweiſe oder gar mit Worten 
der Bibel zu begründen, da wird das Urtheil aller Freunde 
hiftoriicher Wahrheit und aller evangelifchen Chriften heraus» 
gefordert. Und das fann an diefer Stelle feinen Augenblid 
ihwanfend fein. 

Wer bei einer gejchichtlichen Begründung einfah an 
nachweisbare Thatjachen denkt, der kann nicht ein hiſto— 
rifches Recht des römischen Papſtes als Nachfolger Petri an- 
nehmen. 

Und wer nicht den Geiſt Ehrifti und den Sinn feiner 
Worte abſichtlich mißverftehen und umbdeuten will, der muß 
anerkennen, daß die Lehre Ehrifti und des Evangeliums überall 
in jchärfiter Weije eine äußerlihe Rangordnung der Apoſtel 
befämpft. 

Die Ordnungen im Reiche Gottes widerftreiten einer jolchen 
volljtändig. 

Daher Hat Luther es frühzeitig als feine Hauptaufgabe 
betrachtet, gegen dieſe „babyloniiche Gefangenſchaft der Kirche” 
durch das Papſtthum anzufämpfen. 

„Der römiſche Biſchof,“ ſagt Luther, „iſt nicht Chriſti 
Statthalter von Chriſto verordnet über alle Kirchen der ganzen 
Welt.“ „Er habe Gewalt wie groß er will, da liegt mir nichts 


an, kann ſie ihm wohl gönnen; das will ich aber nicht leiden 
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noch jchweigen, daß ſie das Heilige Gottes Wort martern, 
zwingen und jchänden!“ 

Die Zurüdweilung jolcher Prätenfionen ift auch in unferen 
Tagen noch zeitgemäß. Vor einigen Jahren erhob ja der Papjt 
Pius IX. in feinem denfwürdigen Brief an Kaijer Wilhelm J. 
den jeltiamen Anſpruch, daß Jeder, welcher getauft fei, „in 
irgend einer Weile den Papſte angehöre.” 

Natürlich wurde ihm auch damals eine Antwort in [utheri- 
ichem Geifte: „Der evangelifche Glaube,” jagte Kaifer Wilhelm 
treffend, „geitattet ung nicht, in dem Verhältniß zu Gott. einen 
andern Vermittler al3 unfern Herrn Jeſum Chriftum anzu— 
nehmen.” 

Und dabei joll e8 auch in Zukunft verbleiben. 

Allgemeiner als bisher jollte fich in der gefammten Chriften- 
heit die Einficht Bahn brechen, wie dieſe Lehre vom Primat 
des Papſtes jede vernünftige, jede hiſtoriſche Begründung ent- 
behre. 

Sie beruht allein auf dem der Lehre Chriſti jchroff wider. 
ftreitenden Herrjchgelüfte kirchlicher Würdenträger und dient 
dem rein heidnijchen Bejtreben, der Hauptſtadt des alten 
Römerreiches ihre Vormachtsjtellung auch im Reiche Ehrijti zu 
erringen. 

Wunder nehmen fanı dies Beſtreben allerdings Keinen, der 
aus dem Evangelium erjieht, wie jchon zu Lebzeiten Chriſti der 
Nangjtreit unter den Süngern begann, wie bald Johannes und 
Jacobus, bald Petrus nad) der erften Stellung im Neiche Ehrifti 
trachteten und Paulus oft genug gegen diefe Herrichaftsgelüfte 
einzelner Jünger unter den zwölfen anzufämpfen hatte. 

Wunder nehmen kann allein, daß troß der unzweideutigen 
Worte Chriſti, welche dieſes Streben jcharf verurteilen, noch 
immer nicht das Widerchriftliche dieſes Trachteng allgemeiner 


anerkannt ijt. 
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Der päpftlihe Primat ijt die abjolute Verleug- 
nung deſſen, der fich allein einen König der Wahrheit nennen 
durfte, der gejagt hat: „Mein eich ijt nicht von dieſer Welt!“ 


Anmerkungen. 


Vergl. „Geihichtsfügen“. Eine Widerlegung landläufiger Ent- 
ftellungen auf dem Gebiete der Geſchichte mit bejonderer Berüdfihtigung 
der Kirchengeichichte. Aufs Neue bearbeitet von drei Freunden der Wahr: 
heit. 1898. 15. Aufl. Paderborn und Münfter, Ferd. Schöningh. Siehe 
namentlich die Vorrede. 

Johannes Schmid: „Petrus in Rom oder Novae vindiciae Petrinae*. 
(Zuzern 1892.) 

’ Vergl. €. Zeller: Vorträge und Abhandlungen (Leipzig 1877) 
2, 213 .: Die Sage von Petrus als römischen Bijchof. 

* Eusebius hist. eccles. 2, 28, 4; vergl. dazu Schmid: „Petrus in 
Rom“ 71. 

5 Bon einer Gedächtnißfapelle (memoria), welche zu Ehren des 
hl. Petrus hier ſchon früh errichtet jein joll, jpricht erit das Papſtbuch. 
Doch ift es höchſt unmwahrjcheinlich, daß jo früh jchon eine jolche in den 
faijerlihen Gärten errichtet jein jollte. Die älteften Angaben des um 534 
(Schmid, Petrus in Rom ©. 44) abgefaßten Papſtbuches Haben nur ge- 
ringen Werth. 

° Dffenbar ift das Grab des Paulus in den Katafomben jehr alt, 
vielleicht bald nad) feinem Tode hergeftellt. Dagegen muß es unentjichieden 
bleiben, ob Reliquien des hi. Petrus ſchon vor Gajus oder erſt nad) feiner 
Zeit Hinzugetdan worden find. Lebteres ift das Wahrjcheinlichere, da Gajus 
niht3 von Petri Grab in den Katafomben zu wiſſen jcheint. Vergl. zu 
diejer Frage de Waal, Die Apoftelgruft ad Catacumbas (Rom 1894), 
C. Erbes, Die Todestage der Apojtel Paulus und Petrus und ihre 
römijhen Denkmäler (aus v. Gebhardt und Harnad, Terte und Ulnter- 
fuhungen, N. F. IV, 1), namentlih ©. 76. 

? Bergl. die Belegitellen bei Nenan, „Der Antichriſt“ ©. 121. 

® Das Ende des Nömerbriefes ift zwar paulinifchen Urfprungs, gehört 
aber wahrjcheinlich zu einem anderen Schreiben. Bielleicht ftammt es aus 
einem verloren gegangenen Briefe an die Ephejer. Der jog. Epheferbrief 
ift ein allgemeines Rundjchreiben, nicht an die Ephejer gerichtet geweſen. 
Bergl. Holgmann, Einleitung in das Neue Teftament °, ©. 242 und 255, 
Jülicher, Einleitung in das Neue Teftament (zum Ephejerbrief). 
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® Allerdings Hat die neuefte Eritifche Forſchung von Gelehrten, wie 
Dtto Holgmann und Harnad, das Gewicht diejer Gegeugründe dadurch zu 
erjchüttern gefucht, daß fie eine ganz abweichende Chronologie für das 
Wirken und die Schriften des Apoftel Paulus aufgeftellt haben. Der Bro- 
curator Feltus, unter dem Paulus nad) Rom kam, foll, wie behauptet 
wird, [don etwa im Jahre 55 oder 56 jein Amt angetreten haben, mithin 
ihon bald nad jener Zeit der zweijährige Aufenthalt des Paulus in Nom 
jeinen Anfang genommen haben. Damit wird ſowohl für weitere Miffions- 
reifen des Paulus nad) Spanien, wie auch namentlich für eine Wirkſam— 
feit te8 Petrus in Rom Raum gewonnen. — Dieje Anjäge fünnten fich 
auf die Angabe des Eufebius ftügen, welcher die Abberufung des Felir 
Ende 55 (und fomit die Ankunft des Paulus in Rom etwa 57) verlegt, 
wenn nicht überzeugend nachgemiejen wäre, dab Euſebius feine chrono- 
logiſchen Beitimmungen größtentheil3 aus Joſephus gewonnen habe und 
jie feinen originalen Werth Haben. Bergl. Schürer’3 Ausführungen in 
Hilgenfeld, Beitihrift für miffenjchaftliche Theologie 1898, ©. 21f. — 
Noch weiter führt Hier die oben genannte vorzügliche Unterfuhung von 
C. Erbes, „Die Todestage der Apoſtel Paulus und Petrus und ihre 
römijchen Denkmäler“ (1899), welche erft erfchienen ift, nachdem vorftehender 
Vortrag (Januar 1899) gehalten worden war, und nur noch in einigen 
Eorrecturen bei der Drudlegung benußt werden konnte. Erbes zeigt ©. 23 f. 
(doch vergl. ſchon ©. 1ff.), daß der Urfprung des Berjehens im Eufebius 
dadurch entjtanden ift, daß der Antritt von Feitus und Pauli Romreije 
ins 11. Jahr des K. Ugrippa gejeßt worden war und diejer Anja von 
Euſebius ftatt richtig mit 60 n. Ehr., fälſchlich mit 55 n. Chr. geglichen worden ift. 

1° Vergl. Harnad, Chronologie der altchriftlihen Litteratur bis 
Eujebius ©. 450f. Harnad zeigt, daß 1. Betr. 1, 1—2 und 5, 12—14, 
aljo Auf- und Unterfchrift, nit von dem Verfaſſer, jondern von dem 
jehr viel jpäter jchreibenden Autor des zweiten Petrusbriefes ftammen. 
Der erſte Petrusbrief trägt im Wejentlihen den Charakter eines paulinijchen 
Schreibens, ftammt vorausfichtlich aus der Zeit kurz vor der domitianijchen 
Verfolgung, keinesfalld viel früher. — Noch Renan, Antichriſt, legte ent- 
jcheidendes Gewicht auf die Unterichrift „aus Babylon“ (1. Betr. 5, 12—14). 
Das ift jetzt nicht mehr angängig. 

©. Heſſe: „Der Fels Petri — kein Feljen” (Zeit: und Streitfragen 
Heft 34); dieje Abhandlung ift auch in der folgenden Ausführung mehrfach 
berüdjichtigt. Ferner ©. 3. P. J. Bolland, Petrus en Rome (Leiden 1899). 

= Veber die oft recht genaue Benutzung des Matthäustertes durch 
Lucas vergl. E. Simons: „Hat der dritte Evangelift den kanoniſchen 
Matthäus benutzt?“ (Bonn 1880), und neuerdings Holgmann in „Theolog- 
Sitteraturzeitung“ 1900, Nr. 1, ©. 9. 
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Vergl. W. Soltau: „Eine Lüde der jynoptiihen Forſchung“ 
(Leipzig 1899). In diejer Tegteren Abhandlung ward gezeigt, daß die erfte 
Ausarbeitung des Matthäusevangeliums (um 70— 75) noch nicht diefen und 
ähnliche Zujäge des erften Evangeliums zum Marcusbericht enthalten habe. 
Zu ſcheiden ift von dieſem „Protevangelium“ das viel jpäter (etwa 110) 
verfaßte kanoniſche Matthäusevangelium. — Selbſt diejenigen neueren 
Forſcher, welche, wie Hawkins, „Horae synopticae* (Oxford 1899) und 
P. Wernle: „Die ſynoptiſche Frage” (Freiburg i. B. 1899), die Ein- 
heitlichfeit des erften Evangeliums annehmen, mefjen doc diefen Zu- 
jägen als den jpäteiten Beftandtheilen des Evangeliums feinen originellen 
Quellenwerth bei. Vergl. auch noch meinen neueften Aufjag „Zur Ent» 
ftehung des 1. Evangeliums” in Zeitjchr. f. d. neutejtamentlihe Wifjen- 
ſchaft 1900, ©. 223. 

+ Vielleicht ift hier auch folgender Umftand von Bedeutung geweſen. 
Die überzeugenden Unterjuchungen dv. Soden's über „Das Intereſſe des 
adoftoliihen Zeitalter8 an der evangeliichen Geſchichte“ haben das Rejultat 
ergeben, da die Mehrzahl der Berichte des 2. Evangeliften auf Petrus- 
erzählungen zurüdgehen. Marcus war jein Dolmeticher, der die hebräiſchen 
Berichte ind Griehijche übertrug. Marcus lebte jpäter in Rom, und mit 
Grund konnten ſich daher die Römer vor Allen rühmen, die reine Lehre 
des Petrus zu befigen, auch wenn Petrus felbft nicht bei ihnen gepredigt 
hatte. 
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Zur Geſchichte 
der Theorie der allgemeinen Weyrpflicht 
in Deutſchland. 


Von 


Dr. Eduard Otto 
in Offenbach. 
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Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Königliche Hofbuhhandlung. 
1900. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei U.+®. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königlihe Hofbuchdruderei. 


Ein Sammelband der Großherzoglichen Hofbibliothef in 
Darmjtadt (Handjchrift 246) enthält u. a. die Abjchrift einer 
Broſchüre, deren Inhalt unſer volles Interefje verdient. Der 
Titel iſt folgender: 

„Discurfjus von des H. Röm. Reichs Teutjcher Nation 
befreyung vnd defjen erhaltung, daß iſt Rathichlag und bedenken, 
wie vnd welcher geitalt daß Heil. Röm. Reich Teutjcher Nation 
ernitlic) gegen den Zorn Gotte8 mögte verſönet vnd Die 
antrewenden plagen vnd jtraffen abgewendet werden, und dann, 
wie zu Schuß, ſchirm vnd befreyung derjelben eine newe frigs- 
wahl vnter der jungen Mannjchaft ohne der Herrichaft jondern 
eojten, wie auch der Vnterthanen anzujtellen, die alte friegs- 
disciplin wider an die handt zu nemen vnd ſolche zu guten, 
lighafften und vnüberwindtlichen Soldaten zu machen, Geitellt 
vnd bejchrieben durh Matthiam Freybergern, beitellten 
Hauptmann zu Brandeis in Böhmen. Getrudt zu Prag durd) 
Georgium Nigrinum ao. 1604 vnd den Edlen, Ehrnveiten, 
Hochachtbarn, fürfichtigen, Erjamen, wohlweijen herren Eltern, 
Senioren, Burgermeijtern vnd rat de H. Röm. Reichs Statt 
Ulm debicirt”. 

Die Schrift, welche fchon zur Zeit, wo der unbekannte Ab: 
fchreiber fich die Mühe nahm, fie zu kopiren, nicht leicht er: 
hältlich gewefen fein mag und in unferer Zeit jelten geworden 


ift, hat, nad) dem Vorworte zu urtheilen, eine recht merkwürdige 
Sammlung. N. F. XV. 350. 1* (518) 
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Geſchichte. Dem Verfaſſer, heißt es dort, einem „hoch⸗ 
veritändigen, wohlbeleſenen, in Reichsſachen hocherfahrenen 
Manne“ Habe ein loſer Buchdruckergeſell dieſes „Traktätlein“ 
geſtohlen, für ſein geiſtiges Eigenthum ausgegeben und es zahl— 
reichen ſchwäbiſchen Reichsſtänden überreicht. Der Graf von 
Oettingen jedoch habe den Betrug gemerkt und den angeblichen 
Verfaſſer in Haft genommen. Da ſei es an den Tag gekommen, 
daß er ein Fälſcher ſei und viele und unterſchiedliche (gedruckte!) 
„dedicationes et nuncupationes“ bei ſich führe. Indeſſen habe 
der Graf den Böſewicht aus Gnade und auf Fürſprache ein- 
flußreicher PBerjonen wieder freigegeben, und diejer jei dann zu 
Stuttgart, wo das Büchlein gedrudt fein jolle, auf Befehl des 
Herzogs Friedrih von Württemberg „erhöhet vnd an liechten 
Galgen gehenkt“ worden. Rechtmäßig gedrudt ift dann die 
Abhandlung, wie der Titel bejagt, zu Prag im Jahre 1604. 

Die Schrift ift meine® Erachtens um des willen be 
merfenswerth, weil ſie uns die Reformgedanfen eined Mannes 
enthüllt, der zur Zeit des üppig wuchernden Söldnerwejens die 
Nothwendigfeit der Rückkehr „zur alten Kriegsdisciplin”, d. h. 
zur altgermanifchen Waffenpflicht, zum gemeinen Heerbann, klar 
erfennt und auf den Grundjaß allgemeiner Wehrpflicht 
der physisch und moraliich zum Waffendienjte geeig- 
neten Unterthbanen einen fürmlihen Organijationsplan 
gründet. Er entwidelt feine Vorſchläge aus den Bedürfnifien 
und Zuſtänden jeiner Zeit und giebt jo zugleich ein Eulturbild, 
das für um jo werthvoller gelten muß, als es von einem ſach— 
fundigen Manne entworfen ift, der — obwohl Beamter und 
durch und durch monarchiſch gefinnt — die Schäden des landes- 
und grundherrlichen Regiments mit dem nämlichen rücjichts: 
fojen Freimuthe bloßlegt, wie die mannigfachen Gebrechen des 
damaligen Volkslebens. 

Die bewegende Urjache, der die Schrift ihre Entjtehung 
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verdankt, ijt die Türfennoth. Der Verfaſſer befürchtet eine 
demnächjtige jchwere Heimſuchung durch den Türken ala ge. 
rechte Strafe Gottes für die eingerifjene Verachtung und Ent: 
heiligung des göttlichen Worts und Gebot, für die allenthalben 
überhand nehmende Ungerechtigkeit, für die Zerrüttung aller 
guten Sitten und QTugenden und Uebung greulicher Laſter, für 
die unnüge Verjchwendung und die völlige VBernachläffigung der 
„rechten Kriegsdisciplin”. Von ftreng proteftantifchem Stand: 
punfte aus erinnert er an die vielfad) bejchehenen Zorneszeichen, 
die einen nahen Zujammenbruch untrüglich ankündigen, und 
weiſt nachdrüdlich darauf Hin, welche Wohlthaten Gott den 
Evangelifchen innerhalb der legten achtzig Jahre erwiefen Habe: 
die Reformation, den Augsburger Religionsfrieden, die Regierung 
friedfertiger und verjöhnlich gefinnter Kaijer, die Blüthe von 
Kirchen, Schulen und Univerfitäten, die Verbefjerung und Hebung 
der Landescultur. Dafür lohnt man Gott mit ſchnödem Undanf. 
Die Sonn: und Feſttage feiert man auf den Spielpläßen und 
in Wirthshäufern, und diejenigen, welche noch gewohnheitsmäßig 
in die Kirche gehen, jind „gant taub, blindt vnd todt”. Den 
Einen hält der Geiz, den Andern die Hoffahrt von der wahren 
Gottesverehrung ab. Dabei giebt man vor, man habe ia die 
Bibel und Poſtillen im Haufe, au denen man fich ebenſowohl 
Bericht holen möge wie in der Kirche. Das in jener Zeit von 
allen Sittenpredigern vorzugsweiſe befänpfte „Lajter des Fluchens“ 
bezeichnet Tsreyberger ala jo allgemein, „daß es für feine ſünde 
gehalten, jondern für eine zirdt der Rede geachtet würdt“, 
worauf man fich viel zu gute thut. Auch die durch Leicht 
fertigfeit und Einfalt verurfachte „Teufelskunſt“ („Wahrjagen 
und Herenwerd“) reift täglich) mehr ein. Am jchwerjten aber 
wird Gott gereizt durch „das Laſter der Ungerechtigkeit”. 
Mit anerkennenswerthem Freimuthe und mit jcharfen Worten 
geißelt der Verfafjer die Mißhandlung der „armen Leute” 
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(Landjajjen), die achtzig Jahre früher zu dem großen Bauern: 
friege geführt hatte und nad) dejjen Eäglihem Ausgang in 
den meijten Gegenden eher zu- als abgenommen hatte. War 
dod in Ober und in Nieberöfterreihh in den Jahren 1594 
bi8 1596 die große Bewegung von 1525 wieder aufgelebt! 
Hier hatte fich gezeigt, daß „die tiefliegenditen Keime focialer 
und religiöfer Unbotmäßigfeit durch die fiegende Gewalt 
damals (1525!) nicht entwurzelt“ worden waren.! Offenbar 
im Hinblid auf dieſe öfterreichiichen Bauernunruhen betont 
Freyberger, „daß der arme Mann von Qiyrannen vnd ihren 
tyrannifchen beampten vielmale untertrudt und mit verderblichen 
newerungen vnd ſchändlichen griffen und vnmeßigen bejchtwerungen 
beleftigt“ werde, „daß ihme das mard biß vff die bein aus: 
gejogen würd“. Und folche Leutejhinder joll man noch oben: 
drein „gnädige Herren” heißen! Beſonders ift es die Jagd- 
leidenschaft der Grundherren, die das Bauernvolf zur Wer: 
zweiflung treibt. Unter Berufung auf des Cyriacus Spangen- 
berg „Sagteufel” hebt der Verfaſſer hervor, „daß die herren 
teutjche® landts daß wild zu großem verderben vnd jchaden 
Ihrer jelbit und dann der vnterthanen laſſen heuffig zunemen, 
jolches alfo hegen und jchügen, daß der Arme vnterthan jampt 
jeinen ädern, wiejen, weingarten verderbt vnd verwüjtet würd“. 
So fommt es, daß der „arme Mann“, anjtatt für die Herr: 
ihaft zu beten, die Rache des Himmels auf fie herabfludt. Die 
Grundherren mögen wohl bedenken, „daß die, jo ſich nicht mit 
der faujt rechen können, ſich mit den zehren gegen Gott reden, 
welche durch die wolden tringen“. Die Fürften und Herren 
find auch dann nicht freizufprechen, wenn, wie oft gejchieht, 
„ihre Apoftel und wildmeifter” es ärger treiben, als ihnen auf- 
getragen iſt; denn: warum lafjen fie diefe Quälgeiſter ungejftraft, 
anftatt fie wie jener Pharao feinen Bäder „zu erhöhen vnd zu 
ehren“? Wuch die höheren Beamten, die fürftlichen und herr- 
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Ihaftlihen Räthe und Richter, bejigen oft eine gar „jchmale 
Ehrbarkeit”, find für „Miet und Gaben“ nicht unempfänglid), 
jehen durch die Finger und entjcheiden unter Anjehung der 
Berjon, „haben falte bergen, darauff dann der vnterthanen 
großer widerwill, ungehorjam und jchlechte Ehrerbittung folget”. 

Den Krebsjchaden des ftädtiichen Lebens erblicdt Freyberger 
in dem Wucher, der „Finanzerei“, der Waarenverfälihung, 
Sünden, deren fich die reichen Handelsleute mafjenhaft jchuldig 
madhen. Wenn man fieht, wie fie die armen Leute ausbeuten, 
und durch „jubtile Ränck vnd griff” um das Ihre bringen, 
jollte man meinen, „daß der Menſch zu anders nicht, al feinen 
nechjten zu belejtigen, zu vervortheilen und zu betrigen ge: 
boren” wäre. 

Als die allgemeinjte Landplage bezeichnet der Berfajjer 
jodann das „Landftreicheriich, herrenloſe bettelmannsgefindlein, 
bejonder8 aber die Erbarın und mwohlgebußte Ziegeuner”. Die 
Gejammtzahl der Bettler in allen zehn Kreiſen des Reiches 
ihägt er auf 10000. Davon ijt höchitens die Hälfte in Wahr: 
heit unterſtützungsbedürftig. An einem einzigen Orte verkehren 
wöchentlich oft 150—200 Bettler. Freyberger nimmt an, daß 
von den 5000 wirklich Hülfsbedürftigen einer des Tags 
16 Kreuzer erbettele.. Dann beläuft fich die Summe der Almojen, 
die fie zufammen in Klöftern, Kirchen, Spitälern, Städten und 
Dörfern, beim Adel und bei den Bauern empfangen, auf 
1333 Gulden und 20 Kreuzer für den Tag. Die andern 
5000 Zandftreicher aber verjtehen fich nicht nur auf das Betteln, 
dag fie in ihrer Zunftjprahe „Prachen“, „Erobern” und 
„Hopfen“ nennen, jondern auch auf „die edle Kunſt des Hühner: 
fangens und Zugreifens“. Sie geben ſich gerne für Abgebrannte 
aus und weijen „Brennbriefe“ vor, die ihnen ehrloje Buben, 
„faule vagierende jchreiber vnd ftudenten auf jondere data 
inskünfftig“ ausgeftellt haben, und die auch der Siegel nicht 
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ermangeln; denn fie wifjen fich von verdorbenen, leichtfertigen 
„bittſchirſchneidern“ GSiegelftempel zu verfchaffen.. Die „Re: 
gifter”, die ſolche Landfahrer über die erbettelten Almoſen zu 
führen pflegen, weijen aus, daß einer den Tag oft bis zu 
6 Gulden erfchnappt. Was fie erjchwindeln, muß „in der 
Garküchen, ſchlimmen Jaufertswirthshäufern,? taffernen mit 
fregen, jauffen, wolluft, vppigfeit, jpielen, huren 2c.” verthan 
werden. Veranſchlagt man jeden dieſer 5000 außsgelernten 
Tagediebe zu einer täglichen Einnahme von 28 Sreuzern, jo 
beträgt die Geſammtſumme ihrer täglichen Almoſen 2333 Gulden 
und 20 Kreuzer, mithin die Gejammtjumme der täglichen Ein- 
nahmen aller 10000 Bettler 3666 Gulden und 40 Kreuzer, 
ihre Jahreseinnahme 1338333 Gulden und 20 Kreuzer oder 
13 Tonnen Goldes. Gegen eine jolche jchier unglaubliche Aus: 
beutung des deutjchen Volkes, meint Freyberger, mögen alle 
Neichstagsbefchlüffe und Landespolizeiordnungen nicht? aus: 
richten, da namentlich die Landleute fürchten, daß ſolch „prache- 
riſch, landſtreicheriſch, vagantiſch gefindlein“ eine Abweiſung 
ohne Almoſen „mit brand rächen“ möchte, wie gar manche dieſer 
Geſellen anzudrohen ſich erfrechen. 

Wirthſchaftlich und ſittlich höchſt verderblich wirkt nach des 
Verfaſſers Verſicherung der bei allen Ständen immer mehr ins 
Kraut ſchießende Luxus, worin es Einer dem Andern zuvor thun 
möchte, und der nicht nach Gebühr beſtraft wird. Demgegenüber 
ſind Luxusſteuern (leges sumptuariae), wie ſie die Römer 
gehabt haben, ſehr am Platze. Die einſchlägigen Verbote der 
ſtändiſchen Polizeiordnungen haben ſich ja in dieſer Hinſicht als 
wirkungslos erwieſen. Ganz ungeheuer iſt namentlich der Luxus, 
der mit Sammet und Seide getrieben wird. Der Werth der 
Seidenwaare, die auf einer einzigen Frankfurter Meſſe umgeſetzt 
wird, wird auf 15 Millionen Gulden angeſchlagen. Die 
Italiener können den Deutſchen in Sparſamkeit als Muſter 
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gelten; denn „ſie halten geringen Hoff, ſamlen viel, ſind mechtig 
vnd reich an geld; allein die Teutſchen verjagen vnd ver— 
pancketirens jehrlich, ja wohl viel million goldt, alles allein per 
luxum; darnach, wann daß waßer an die körb geht, mangelt 
es hinden vnd fornen, will nirgend reichen, da doch Europa, ja 
Teutſchland das reichſte land (?) iſt“. Statt die deutſche Wolle 
auszuführen und die theueren ausländiſchen Tuche zu kaufen 
und damit die Fremden zu bereichern, ſollte man die Wolle in 
Deutſchland verarbeiten und Kleider daraus machen. 

Wie ſoll man bei dem allgemeinen Verfall der Sitten dem 
Türken widerſtehen, während man zugleich „mit der Römiſchen 
Babel zu thun vnd genugſam zu ſchaffen“ hat. Die Papiſten, 
die ſich als Vorkämpfer der Chriſtenheit gegen die Türken auf— 
ſpielen, können als ſolche nicht anerkannt werden; denn: was 
haben ſie bis jetzt mit ihrem „heiligen Volk“ gegen den Erzfeind 
des Chriſtenglaubens ausgerichtet? Nichts als Schlimmes haben 
die Proteſtanten von der päpſtlichen „Hölligkeit“ (!) zu ge: 
wärtigen, die ja die Anhänger des jeligmachenden Wortes 
Gottes verfolgt, während fie die „gottlojen Juden“ und das 
„Hurengefindel” in Nom duldet und unbehelligt läßt. Wie 
tragijche Ironie muthet es ung an, wenn Freyberger vierzehn 
Sahre vor dem Ausbruche des dreißigjährigen Kriege im 
Hinblid auf die Greuel der Hugenottenfriege und der jpanijchen 
Tyrannei in den Niederlanden bemerkt, nur der Mäßigung 
Karls V. und feiner „geehrten WBojterität“ hätten es Die 
Deutjchen zu danken, daß aus der religiöjen Spaltung fein 
„rangöfifches oder niederländifches wejen” geworden jei, und 
wenn er die Deutfchen auffordert, an dem Augsburger Neligions- 
frieden zu Halten, der doch in feiner Halbheit und Unklarheit 
die Keime zu dem gräßlichiten Kriege barg. 

Hat man aljo vom Bapftthum keinerlei Unterjtügung, 


jondern eitel Feindjchaft zu erwarten, jo giebt e8 der Türken: 
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erhalten bi8 zur Mufterung „für ihre Zehrung“ halben Monats- 
jold. Bis das Regiment überhaupt zur Mufterung fommt, find 
bereit3 5500 Gulden dafür verausgabt. Der Monatsjold eines 
Negiment3 beläuft fih auf 50370, der Jahresjold auf 
668380 Gulden. Dabei ift weder der Abzugsjold gerechnet, 
noch find die vielfachen Unterfchleife und WBetrügereien in 
Anſchlag gebracht, die bei jeder Mufterung vorkommen.‘ Be: 
ftändig jchreien die Söldner nad) pünftlicher Auszahlung ihres 
Solds, und wenn fie ihn befommen, „jo wehret e8 nit wohl 
drei oder vier Tag, er mus an fleider, wein, bier, Huren 
gehendt vnd vnnüßlich verfchtvendt werden, vnd wann dann nit 
aljobalden wider geld vorhanden, fangen fie an zu meutiniren, 
wollen wider den feind ohne Geld nit handlen und find weder 
mit guten noch böjen worten dahin zu vermögen“. 

Aus alledem ergiebt fich, daß das „veriwegen gefindlein“, 
da3 gegenwärtig die Heere bildet, moraliſch untauglich ift, und 
daß der Aufwand, der zur Aufbringung und Erhaltung eines 
Söldnerheers erforderlich ift, feinem kriegeriſchen Werthe nicht 
annähernd entſpricht Daher jollen die Landesherren aus 
ihren eigenen Landſaſſen ein phyſiſch und moralijd 
tüchtiges Kriegsvolk ausheben. Dieſes Landesaufgebot 
muß aus Leuten beſtehen, die nicht um des Gelderwerbs willen 
oder in der Hoffnung, Kiſten und Beutel zu fegen, anderer 
Leute Harniſch anthun. In der Regel ſollen nur unverheirathete, 
junge Geſellen aufgeboten werden, denn verheirathete Männer 
find zum Kriegsdienſte weit weniger tauglich, weil fie mehr an 
die Haushaltung denken, als an den Krieg und jich in Die 
friegeriiche Zucht und Ordnung jchwerer ſchicken. Ordnung aber 
iſt die Hauptjache. 

Eine Kriegsrüſtung, wie fie jein joll, beruht vor» 
nehmlich auf drei Stüden: 


1. „auff einer befondern wahl und erkiefung der unterthanen” ; 
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2. „auff bewappnung derjelben mit allerlei guten wehren 
vnd leibsbewahrungen“ ; 

3. „auff ernftlicher kriegsdisciplin, fleißiger vnterweiſung, 
abrichtung vnd anführung derjelben in allerlei erforderten 
frigsjachen”. 

Die „Wahl und Erkiejung“, d. 5. die Aushebung, 
denkt jich der Verfaſſer jo, daß im ganzen drei Aufgebote, 
nämlich der dreißigjte, der zwanzigjte und der zehnte 
Mann? eingejtellt werden. Da die Zahl der jeßhaften, haus» 
häbigen männlichen Untertanen in allen zehn Streifen des 
Reiches auf zwei Millionen gejchäßt wird, jo ergiebt ſich für 
das erjte Aufgebot (den dreißigiten Mann) die Ziffer 66 666, 
für dag zweite Aufgebot (den zwanzigiten Mann) die Biffer 
96 666, für das dritte Aufgebot (den zehnten Mann) die Ziffer 
183666. Das ergiebt eine Gejammtjtärfe von 346 994 Mann, 
eine Zahl, die die Aufjtellung zweier oder dreier ftarfer Heere 
möglich macht. 

Mit dem Aushebungsgeihäft find in jeder Herr: 
ſchaft zwei bis drei erfahrene Kommiffarien und Mufterherren zu 
betrauen und zu diefem Zwede mit Batenten und Inftructionen 
zu verjehen. Dieſe Mufterherren lafjen eines jeden Ort? junge 
Bürger und Bürgersſöhne im Alter von 17 bi8 24 oder aud) 
bi8 27 Jahren zu bejtimmter Zeit an einem bejtimmten Muſter— 
plate antreten, wählen „die geradejten, jtärkjten, tugendhaftejten 
und frömmſten“ aus und lafjen fie in die Mujterrolle ein- 
ſchreiben. 

Für die Einſtellung der Einzelnen ſind folgende fünf 
Geſichtspunkte feſtzuhalten: 

Maaßgebend iſt zunächſt die Jugend der Mannſchaft; 
denn nur junge Leute vermögen leicht in die Kriegszucht hinein— 
zuwachſen, noch mehr aber ihre moraliſche Tüchtigkeit, da 


nur „anneigung zur Erbarfeit und Dapferfeit einen gejchicten 
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Soldaten vnd guten krigsmann machen”. Bon der Mujfterung 
auszuschließen find alle Iafterhafte Buben, Säufer, Spieler, 
„Hurentreder”, Faullenzer, Haderer, Lügner, Geizhälfe und 
„Zugreifige“ (Diebe). Die Ort3obrigfeiten haben den Mufter- 
herren über den Leumund der Auszuhebenden Auskunft zu geben. 
Für die Einftellung giebt fernerhin der Beruf der Leute in- 
jofern den Ausschlag, als man darauf zu ſehen hat, daß eine 
ausreichende Zahl von Handwerkern im Heere vorhanden ift, 
„die guten nugen jchaffen können“, alſo: Schmiede, Büchjen- 
macher, Blattner, Sporer, Schlojier, Schifter (= Schaften- 
macher, d. 5. Verfertiger von Speerjchäften), Wagner, Sattler, 
Mebger, Zimmerleute, Schujter u. U.m. Maaßgebend iſt ferner 
die leiblihe Beſchaffenheit. Auf die Proportion der 
Gliedmaaßen iſt wohl zu achten, weil fie nad) Freybergers 
Anficht zugleich für den moralijchen Werth eines Mannes einen 
Maaßſtab abgiebt. Als „die beiten notae vnd symbola eines 
guten Soldaten” gelten ihm „freimuttes aufgericht vnd jteiff“ 
Einhertreten und „friiche Augen”. „Note Augen, breite Bruft 
vnd jchultern, große achjel, lange Arm, ftarde feuft, ein hoher 
aber Eleiner Magen, kleine, dürre, trodene jchendel mit großen 
fniejcheuben”“ deuten auf ein „mannhaft gemüt“.“ — Bon ge: 
wifjer Bedeutung für die Auswahl find ferner die Vermögens 
umftände Es find womöglich nur diejenigen einzuftellen, die 
ein gewiſſes Vermögen befigen oder zu erwarten haben. 

Die genannten Gefichtspunfte find im Allgemeinen aud) für 
„die andere Wahl“, d.h. für das zweite Aufgebot (den zwanzigſten 
Mann) maaßgebend. Diefes iſt — ähnlich wie unjere Reſerve 
— dazu bejtimmt, im Nothfalle die erite Wahl (Linie!) zu er: 
gänzen und zu verjtärfen. „So fünnte man in der dritten vnd 
legten wahl als dem fünften (muß heißen „zehnten“) man auff 
den notfall zu einer nachhuet gerüjt haben, in welcher wohl 
meijtentheils ſchützen fein ſollen“. Das dritte Aufgebot aljo 
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joll eine Art von Landwehr bilden. Von jenen fünf Gefichts- 
punkten, nach denen die Auswahl zu treffen wäre, ift hierbei 
nicht die Rede. Natürlih! Da ja der zehnte Mann aus- 
zumuftern ift, und die beiten Elemente der Bevölkerung jchon 
durch die beiden voraufgehenden Aufgebote in Anjpruch genommen 
jind, jo fann man jene Forderungen nicht alle oder nicht alle 
in ihrer ganzen Strenge berüdjichtigen. 

Nachdem Freyberger dergeftalt das Bild der Heeresverfaffung, 
die ihm vorjchwebt, und des Aushebungsgefchäfts, wodurch fie 
in die Praxis übertragen werden joll, in großen Zügen 
umriffen Hat, beijpriht er im Folgenden die „Kriegs: 
disciplin”. Zu ihr gehören vier Stüde: Uebung, Ordnung, 
Bezwang und Erempel. 

Unter „Uebung” begreift der Verfaſſer Alles, was wir 
als Ererciren im weitelten Sinne, als Marjch-, Feld: und 
Lagerdienjt bezeichnen. Täglich (!) müjjen die jungen Maun: 
ichaften durch „erfahrene Feldmeiſter“ angewiejen werden, „wie 
fie jich zur wehr ſchicken“, „wie fie ein rohr gejchwind laden 
vnd jpannen, recht anlegen vnd abtruden ſollen“. Sie jollen 
lernen, bei den Marſchübungen die rechte Stelle nicht zu ver: 
lieren und „die Ordnung nicht zu zertrennen”. Gefechtsübungen, 
die den Ernitfall gewifjermaaßen abjpiegeln, jind als jehr nüglich 
zu empfehlen. Auch muß der Soldat ſich an das Tragen von 
Gepäd gewöhnen und durch Uebungsmärjche befähigt werben, 
Staub und Hige zu ertragen. Ferner ift er mit allen Arten 
der Schanz: und Lagerarbeit vertraut zu machen. 

Zur „Ordnung“ gehört vor Allem eine zwedmäßige Ein- 
theilung des Heeres in Regimenter, ahnen (Fähnlein) und 
Notten. Auf dem Marjche wie im Gefechte jollen die Truppen- 
förper „einen gewißen tritt im einherziehen” Halten. Damit fi) 
die Truppe nicht zujammendrängt oder auseinanderzieht, iſt außer 
dem Tritt auch der Abſtand zu beobachten. Der Aufrecht- 
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erhaltung der Ordnung dient auch die zwedmäßige Anlage des 
Feldlagers. Es joll „in gejtalt eines fleinen ſtättleins“ mit 
Pforten, Gafjen und freien Pläßen angelegt fein. Die Mann— 
ihaften jollen in Heinen Wbtheilungen von je zehn Mann 
(Rotten!) lagern. 

Unter „Bezwang” verjteht man die Zucht, durch die 
„vnbendige vnd mutwillige Soldaten eingeihan vnd im zaum 
gehalten werden”. Der Soldat ijt vor Allem zur Eingezogen: 
heit, Mäßigkeit und Enthaltſamkeit zu erziehen. Nicht Maul: 
helden gilt es heranzubilden, jondern Männer der That; denn: 
„Im rath die zung hat ihre Frafft, im frig die fauft das bejte 
ihafft”. Der Soldat joll weder mit Kleidern, noch mit Waffen, 
noch mit Pferden Luxus treiben. Zwar ijt e8 bejjer, wenn er 
„zu ſchönen wehren vnd dapfern hengſten“ mehr Luft Hat als 
zu feilen Dirnen, aber er joll nicht mir Gold und Silber 
prunfen, die dem Feinde als Lodende Beute in die Augen 
Itechen, jondern wie die alten Spartaner mit Erz und Eijen. 
Nächſt Gott verlafje er fi) am meijten auf „jein frölig, freidig 
berg, vond ſoll deromwegen ein joldat 1. fein gerat vnd jtard vom 
leib fein, 2. ein gute wehr vnd rüſtung haben, 3. einen fertigen 
finn, vnd, was ihm anbefohlen, verrichten, daß vberige Gott 
vnd feinen Feldoberjten anbefehlen, den einwohnern vnd vnter: 
thanen nicht trübjal und angjt anthun“. 

Sehr kurz werden die „Exempla* abgethan. Es find 
hierunter Belohnungen und Strafen („praemia et poenae“) zu 
veritehen, die dem Berfafjer zur Erwedung und Erhaltung des 
friegeriichen Geijtes und zur Aufrechthaltung kriegeriſcher Zucht 
unentbehrlich jcheinen. Es jollen nicht nur die Ungehorjamen und 
Nachläffigen geitraft, jondern auch diejenigen, welche ſich „am 
zierlichjten halten“, durch „Kleinode“ (Breijel) belohnt werden. 

Durch die Betonung des Friegeriichen Geiſtes bezeugt Frey— 


berger, daß er, wie jpäter unjer Kaiſer Wilhelm I., einen Unter: 
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ichied zu machen verftand zwilchen Soldaten und „abgerichteten 
Bauern”.” Schon darum ijt es wahrjcheinlih, daß er eine 
Ausbildung des Heeres durch periodijch wiederkehrende Uebungen 
an etwa wöchentlichen oder gar monatlichen Uebungstagen, wie 
fie die unten zu bejprechenden Zandesausjchüffe empfingen, für 
unzureichend erachtet und eine ununterbrochene Dienftzeit 
von bejtimmter Dauer eingeführt wifjen will. Leider hat 
er jich über dieje wichtige Frage nicht mit wünjchenswerther 
Klarheit ausgejprochen. In drei bis vier Jahren, meint er, 
fünne man die Mannjchaft hinreichend ausbilden, doch müſſe 
man fie „stetig“ (!) üben und die Ausgebildeten durch „Junge“ 
(Rekruten!) wieder erjegen. An einer anderen (jchon angeführten) 
Stelle jpricht er von „täglicher” Uebung der jungen Mannjchaft. 
Wir dürfen danad) wohl die Fleden und Städte, die in den 
einzelnen Bezirken (je nach Umjftänden in deren Mitte oder an 
deren Grenze) den Fähnlein zugewiefen werden jollen, al3 die 
Standorte (Garnifonen!) diefer Abtheilungen und nicht etwa ala 
wechjelnde Uebungspläße periodijch zujammentretender Verbände 
anjehen. Dem jcheint freilich die jpätere Bemerkung zu wider: 
iprechen, wonach die Uebungen im Fechten „an gewöhnlichen 
feyer: und jonntägen“ von dem ganzen Fähnlein in der Mitte 
des Kreiſes oder am verjchiedenen Orten desſelben von einzelnen 
Befehlshabern jollen angejtellt werden. Doch darf man, glaube 
ich, diefe Beitimmung nur auf das zweite und dritte Aufgebot 
beziehen, die ja nicht die regelmäßige Truppe bilden, jondern 
nur „begebenden Falls“ zur Verwendung kommen jollen. Offen: 
bar denkt fich Freyberger als das ftehende Heer nur den 
dreißigften Mann, aljo das erjte Aufgebot, während die beiden 
andern Aufgebote im Nothfalle zur Ergänzung der Lüden der 
eigentlichen Linie verwandt werden ſollen. Mit diefer Annahme 
ſtimmt überein, daß jpäter bei der Berechnung der Kojten für 


das Heer nur das erjte Aufgebot berücjichtigt wird. Immer: 
Sammlung. R. F. XV. 350. 2 (627) 
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bin bleibt des Verfaſſers Anficht über diefen Punkt etwas 
unklar. 

Ziemlich eingehend ſpricht er fich Hingegen über die Art 
der NRüftung und Bewaffnung aus. Die Hälfte der 
Mannſchaft (wenigjtens der beiden erjten Aufgebote) ſoll aus 
Doppelföldnern!? beftehen und mit Langſpießen verjehen fein; 
der zehnte Theil ſoll zur Hälfte Helbarden, zur Hälfte Schlacht: 
jchwerter („Beidenhänder”) führen. Ein Fähnlein von 400 Mann 
joll mithin 200 Spießer, 160 Musfetiere, 20 Helbardiere und 
20 „Scladtjchwerter” zählen. Die Länge der Spieße joll, 
wie bräuchlich, 9 Ellen oder 17 bis 19 Schuh meſſen. Die 
Bruftharnifche müffen ftärfer fein als die feitherigen, damit fie 
befjer vor Kugeln jchügen. Als Vorbilder in der Führung der 
Waffen werden Die Schweizer empfohlen, die den Spieß „meifter: 
fi) vnd fechterifcher weis wißen zu führen, vnd wann ihnen 
ſolcher abgehawen, mit ihren beidenhändern wißen dapfer zu 
wehren vnd mit denjelben den feinden mannlich wißen zu be 
gegnen vnd die ftangen entzwey zu hawen“. Daraus erhellt 
zugleich, wie vortheilhaft die Bewaffnung mit Schladhtichwertern 
it. Die Doppelföldner ſollen „gejchneidige, leichte Piſtolet“ 
mit Feuerjchlöffern an der rechten Seite tragen. Dieſe Bijtolen 
jolfen mit eijernen Spangen bejchlagen fein, und ihr Kolben 
joll einen ſpitzigen Hammer bilden. Bevor fie ihre Spieße 
brauchen, ſollen die Spießer die Piſtolen auf den Feind ab: 
feuern, um ihn dadurd) zu jchädigen und zu erjchreden. Dann 
werden jie die Feuerwaffe flugs wieder an die Seite hängen 
und „ihre jpies in achtung nehmen“. Dringt der Feind in 
ihre Reihen, jo daß fie im Handgemenge die Langſpieße nicht 
handhaben können, jo können fie jene Piſtolen als Streitkolben 
gebrauchen, deren Spitzhämmer ihnen nach Freyberger's Ueber- 
zeugung noch bejjere Dienjte leilten werden, als den alten 


Nömern ihr Kurzichwert. Durch eine zwedmäßige Bewaffnung 
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de3 Fußvolks kann man erreichen, daß 1500 Spießer und 
Schügen ed mit 2000 Speerreitern und Küraffieren im freien 
Felde aufnehmen, während fich ſonſt 10000 (sie!) Schüßen 
vor 600 Speerreitern nicht durften fehen laſſen. Auch die 
Helbardiere und Schlachtjchwerter find mit den bewußten Piftolen 
zu bewaffnen, und fie müfjen anftatt des „Armgezeugs” Panzer: 
ärmel erhalten. Die Musketiere find in „Caßacken“ zu Heiden 
und mit einem ftarfen Degen und einem Dolch als Seiten- 
gewehren zu verjehen. Die Befehlshaber müſſen in der Fecht— 
funft wohl erfahren jein und die Soldaten in ihren bejonderen 
Wehren abzurichten verjtehen. 

Wiewohl nun die fünftigen Soldaten nicht wie Landsknechte 
um des Gelderwerb® willen dienen, wird der Kriegsherr dennoch 
gut thun, ihnen „für Wehr und Kleidung“ einen mäßigen 
Sahresjold (6 Gulden!) auszumwerfen. Die zehn Tapferften 
eines jeden Fähnleins bilden eine „gefreite Motte”, über deren 
Vorrehte Nichts verlautet, und die den gewöhnlichen Mann: 
Ichaftsjold empfängt. Für jede Rotte ift ein Nottmeifter zu 
bejtellen, und diejer iſt von gewiſſen Dienjten, namentlich von 
Fagd- und Hegefronden, zu befreien. Die eigentlichen Befehls: 
haber miüfjen des Krieges wohlerfahrene Leute, aljo wohl Be: 
rufsjoldaten fein. Zu ihnen zählt Freyberger nicht nur Haupt: 
leute, Fähnriche, Lieutenants, Feldwaibel und Fouriere, jondern 
auch Trommeljchläger und Pfeifer. Den gefammten Jahresſold 
für ein Fähnlein berechnet der Verfaſſer auf 2490 Gulden, 
den eines Negiments auf 24900 Gulden, wobei allerdings die 
Koften für den Negimentsjtab nicht mit in Rechnung gebracht 
find. In einem „ziemlichen Fürſtenthum“, deſſen erjtes Auf: 
gebot etwa 30000 Mann zählt, beliefe fich die jährliche Aus- 
gabe für das ftehende Heer!? in Friedengzeiten auf ungefähr 
20000 Gulden. Dies jei zwar, gejteht Freyberger „ein jtatt 
liches Geld”; aber wie gering jei diefer nothivendige Aufwand, 
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wenn man ihn mit den unnützen Koften vergleiche, die das „land⸗ 
jtreicheriiche bettelmannsgefindlein, herrenloſe, gartenfnecht und 
zigeuner” einem Fürftenthum und deſſen Unterthanen verurjachen. 
Man muß fi) eben das Sprichwort zu Herzen nehmen: „Spar’ 
das Geld, verlier” das Feld.“ 

Großen Werth legt Freyberger auch auf das Geſchütz— 
und Geniewejen. Er empfiehlt die Anwendung von neu- 
erfundenen und „jchrödlich außehenden Inftrumenten” („Löwen“, 
„Breiten“ 2c.). Sie fjollen auf Wägen befejtigt werden, bie, 
mit vier Pferden beipannt, vor der Schlachtordnung aufgeftellt 
und gegen das feindliche Heer vorgetrieben werden. Die Wagen- 
pferde müfjen allerdings, damit fie nicht vom Feinde getödtet 
werden können, Hinter den Wagen gejpannt und „durch Lunft 
und fondere Instrumenta” regiert und geleitet werden. Den 
Schreden und die Verwirrung, den diefe Geſchütze unter dem 
feindlichen Heerhaufen anrichten, muß die raſch nachrüdende 
Truppe durch jchleunigen Angriff nach Kräften ausnugen. Für 
den Feſtungskrieg empfiehlt Freyberger namentlih die An- 
wendung der jüngſt erfundenen Petarde, die fich im letzten 
Türfenfrieg jo gut bewährt habe. Zur Leitung des Gefchüß-, 
Genie: und Belagerungswejens gehören bejonder8 „Inftruierte, 
abgerichtete, dapfere, anjehnliche, gejchidte, ehrliche, tugendhafte, 
verjtendige” Leute. 

Für die Officiere, wohl namentlich für die Befehlshaber 
der zulegt berührten technischen Waffengattungen (Artillerie, 
Genie u. |. w.), hält Freyberger eine theoretifch-praftijche 
Ausbildung von Jugend auf für nothwendig. Um allezeit 
„gualificierte Perjonen“ zur Hand zu haben, erfcheint es rathjam, 
daß ein jeder Landesherr 12—30 (oder je nad) Bedarf mehr) 
frifhe und Herzhafte Knaben aus guten Familien auf feine 
Koſten auf der Univerfität oder an einer Academie ftudiren läßt. 


Die Wiljenfchaften, denen fie fich vorzugsweije zu widmen haben, 
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find: Vhilofophie, Mathefis (Mathematik), Arithmetik, Geographie 
und Kosmographie. Auch jollen fie „die fürnembften politicos, 
ethicos und krigsjeribenten” Iejen, beſonders aber auch hiftorische 
Schriften, denn „felix quem faciunt aliena pericula cautum“. 
Zu diefer geiftigen Ausbildung müfjen Leibesübungen im Fechten, 
Schießen, Laufen, Springen und Schwimmen ergänzend hinzu- 
fommen. Dieje jungen Leute dürften mit zwanzig Jahren hin- 
reichend ausgebildet fein. Es erübrigt nur noch, daß fie in 
fremde Länder gejchict werden, um die ausländischen Sprachen 
zu erlernen. Die Herrihaften jollen fich 2000 Gulden jährlicher 
Kojten, die diefe Ausbildung von Dfficieren etwa verurjachen 
würde, nicht dauern lafjen. 

Wie aus den vorftehenden Mittheilungen erfichtlich iſt, 
denkt der Verfaſſer bei feinen Reformvorſchlägen vorzugsweije 
an das Fußvolk. Die Artillerie wird nur nebenbei erwähnt. 
Es iſt bezeichnend für die im Zeitalter der Landsknechte all: 
gemein herrſchende Geringſchätzung der Neiterei, daß ſich Frey— 
berger über dieje Waffen feine Gedanfen macht. „Die reut: 
terey berürent werden fürjten und Herrn von ihrem Adel vnd 
lehenleuthen einen beyjtand haben vnd fich hie innen wißen zu 
verhalten”. Es genügt nach jeiner Anficht, wenn ſich dieje adelige 
Zehensreiterei zweimal im Jahre zur Mufterung verjammelt. 

Um die Tragweite der Reformvorjchläge Freybergers 
würdigen zu können, wird man die Frage beantworten müſſen: 
Waren denn, als er feine Schrift verfaßte, nicht ſchon 
Anſätze zu einem neuen Wehrjyftem vorhanden? — Es 
iſt befannt, daß der altgermanifche Grundjag der allgemeinen 
Waffenpflicht durch die Lehensverfaſſung des Mittelalterd mehr 
und mehr eingejchränft und jeiner practifchen Bedeutung all 
mählich faft ganz entkleidet worden ijt.'? Theoretiſch aber blieb 
die der alten Grafengewalt entjtammende Befugniß der Landes: 


herren, in gewiffen Fällen den gemeinen Heerbann aufzubieten, 
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dur) das ganze Mittelalter gewahrt. Die Weisthümer des 
15. Jahrhunderts bezeugen dieje Thatjache genugfam. So war 
3. B. der Graf von Kapenelubogen als „oberjter Vogt und 
Herr” (Gerichtsherr!) berechtigt, durch „Landgejchrei" und „mit 
läutender Glocke“ alle wehrhaften Leute jeiner Landgerichte 
(Zentleute) zur Landfolge zu entbieten. Bei den „ungebotenen 
Dingen“ erjchienen die Zentmannen an der Wahljtatt des Land. 
gerichts, dem „Landberge”, in Harniih und Wehr. Die Be- 
fugniß des Zentherrn, über den Heerbann der Bent zu verfügen, 
war jedoch auf gewilje Fälle bejchränft: 1. auf den Fall ge- 
meiner Landesnotb; 2. der Verfolgung von Verbrechern und 
Ketzern; 3. der „Königsreife” (Reichsheerfahrtl). Wenn das 
Land von Feinden überfallen wird, wenn von einem „fremden 
Gewaltheren” oder von „Ungläubigen“ Gefahr droht, dann joll 
— jo bejtimmen die Zentweisthimer — dem Bentheren zum 
Bwede der Landvertheidigung Alles folgen, was „Stab und 
Stangen tragen” kann. Auch die Unterdrüdung eines „Un- 
chriſtenglaubens“ innerhalb des Landes und die Verfolgung und 
Gefangennahme oder Ausrottung gemeinjchädlicher Verbrecher 
gehören zu den Friegeriichen Pflichten de gemeinen Zentmannes. 
Auch bei einer von dem Könige angejagten Reichsheerfahrt wird 
dem Gerichtsherrn das Recht zugeiprochen, den Heerbann auf: 
zubieten. Indeſſen haben diejenigen Beitimmungen der Weis: 
thümer, die ſich auf die Königsreije beziehen, jofern es fi um 
eine Heeresfolge der bäuerlichen Bevölkerung „über Berg“ oder 
„gegen die Ungläubigen“ Handelt, - im 15. Jahrhundert Feine 
praftijche Bedeutung mehr gehabt und find injofern ein bloßes 
Nechtsaltertfum. Die Pflicht der Unterthanen hingegen, „dem 
Land zur Wehre, zu Hilfe und Troſte“ unter die Waffen zu 
treten, d. h. die Pflicht der Landesvertheibigung, jcheint ihre 
praftijche Bedeutung nie ganz verloren zu haben. Die Bürger: 
ihaften wenigſtens gelten durch das ganze Mittelalter hindurch 
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für die kriegeriſche Beſatzung der Städte. Die bäuerliche Wehr- 
fraft begannen die Fürjten gegen Ende des Mittelalters ihren 
Zweden wieder dienjtbar zu machen, und in dieſem Betradhte 
waren jene altüberlieferten Nechtsfäte der Weisthimer gewiß 
nicht ohne Bedeutung. Die Fürften gelangten durch den all- 
mählichen Verfall der auf dem Lehenweſen beruhenden Wehr: 
verfafjung zu dem Bewußtfein, daß koftbare kriegeriſche Volks— 
fräfte jeit Jahrhunderten brach gelegen Hatten, und wenbdeten 
der Bewaffnung der bäuerlichen Bevölkerung ihre Aufmerkjamteit 
zu. In den Kämpfen des 16. Jahrhunderts jpielt das bewaffnete 
Zandvolf, der „Zandesauszug”, namentlid als Bejagungs- 
truppe eine nicht unbedeutende Rolle.“ Den Kern der Feld— 
armee bilden damals freilich) die Landsknechte. Je deutlicher 
fich aber die Mängel und Schäden des Söldnerwejens in der 
Folge offenbaren, defto deutlicher tritt bei den Qandesherren die 
Einfiht hervor, daß man die Wehrkraft der Unterthanen mehr 
als bisher in Anſpruch nehmen müſſe. Diejer Erfenntniß ent: 
iprangen jene LZandesverordnungen, die auf eine befjere und 
regelmäßigere Waffenübung des Landesaufgebot3 und die Ver: 
einigung der bejtausgebildeten Unterthanen zu  bejonderen 
„Landes ausſchüſſen“ abzielten. Hierfür war die Berufung 
der Fürſten auf die alten Bejtimmungen der Weisthümer uud 
die darin zum Ausdrud fommenden alten Grafenrechte um jo 
wichtiger, als die Untertanen ſelbſt, namentlich die Bauern, 
joweit fie nicht als Neisläufer und Landsknechte das Kriegs— 
handwerk als Lebensberuf ergriffen hatten, des Waffendienites 
entwöhnt waren und die neue Bürde nicht ohne Widerftreben 
auf fi) nahmen. Einfichtige, vaterlandsliebende Männer hin- 
gegen erblidten in den neuen Maaßnahmen der Fürften zum 
Zwede einer neuen Wehrverfafjung einen bedeutenden Fort— 
ſchritt. So berichtet der kurpfälziſche Eonfiftorialrath Dr. Marfus 


zum Lamb in Heidelberg rühmend von feinem Landesherrn: 
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„Anno 1594 hatt Bfalkgraff Friedrich IV. Churfürft allent- 
halben durch die Churfürftliche Pfaltz Exercitia Militaria an: 
richten vndt die onterthanen in kriegsſachen üben vndt gewaltig 
abrichten laſſen, vff den nottfall fie zu Rettung vndt beſchirmung 
des Landts nechjt göttlicher Hilf deſto füglicher zu gebrauchen, 
hatt auch volgent3 bis anhero jolches Continuirt vndt zum 
wenigjten Einen tag in der wuchen jolche Exercitia mit Ihnen 
treiben lafjen, fie offt gemuftert vndt ſelbs befichtiget, alfo daß 
allenthalben die Gauern vff den Dörfern jo woll, al3 die Bürger 
in den Städten vndt Flecken gar wader vndt woll abgerichtet 
geworden; wie auch ire Churfürſtliche gnaden iedes orts von 
den beiten vndt geübjten Einen Ausſchus verordnet, diejelben 
wehrhaft gemacht, aljo daß fie jonderlih an den Son: vndt 
Feyertagen ire wher antragen haben müfjen, vnd in jolchem 
allem auch für ire perfon als Ein trewer Vatter vndt Chriftlicher 
Negent dem Lieben Batterlandt vndt iren armen vnderthanen 
jampt allen angehörigen zum bejten feinen fleiß, mühe, arbeit 
geſpart haben“.® Die Geſammtziffer der eingeübten Volkswehr 
Ihägte man in der Pfalz auf 30000 Mann. Sie war in 
Negimenter getheilt, innerhalb deren ſich die den einzelnen 
Dörfern angehörigen Rotten an ihrer gleichartigen Kleidung 
(Uniform!) erfannten.* Wehnliche Einrichtungen wurden durch 
die ebenfall3 im Jahre 1594 erlafjene „Defenſionsordnung“ 
in den öjterreichifchen Erblanden getroffen. „An die Land: 
bevölferung ergingen auf Grund diefer Ordnung jtetig erneute 
ſtändiſche Erlaffe über Ausloojung des dreißigften, zehnten, ſelbſt 
fünften Mannes. Die von ihrer Herrihaft aljo Ausgelooften 
hatten fich dann zu bewaffnen, entweder aus eigenen Mitteln, 
oder, wo dieje nicht ausreichten, aus den Rüſtkammern ihres 
Herrn; bewaffnet wurden fie vor dem ernannten Befehlshaber 
und den ftändischen Deputirten auf dem Sammelplage gemujtert 
und Hatten fi) dann bereit zu Halten entweder zum Schuß des 
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Landes, oder auch theilweije, nad) dem Beichluß der Stände, 
zur Abführung nad) der ungarischen Feldarmee“.“!“ Auch ander: 
wärt3 mühte man jich, „die althergebrachte, theil3 auf dem 
Lehensverband, theil3 auf der Unterthanenjchaft beruhende Pflicht 
der LZandesvertheidigung durch Aufzeichnung und Organilation, 
Bewaffnung und Einübung der wehrhaften Bevölferung der 
fortgefchrittenen Kriegsfunft anzupafjen”.? Dem Landgrafen 
Mori von Heſſen-Kaſſel Hatte die Heimjuchung der 
Rheinlande und Weitfalend durch die Spanier des Mendoza im 
Sahre 1598 die Nothiwendigkeit einer Organifation des Landes: 
ausjchuffes nahe gelegt, und er hat in der Folge über diejen 
Gegenjtand mit feinen Landftänden ernfthaft unterhandelt.'? 
Im Jahre 1609 beichloß fein Better, Landgraf Ludwig V. 
von Hejjen-Darmftadt, den Landesausichuß Durch regel. 
mäßige Uebungen bejjer, al3 bisher gejchehen, für den Ernitfall 
auszubilden, und erbat jih vom Markgrafen Joachim Ernit 
von Brandenburg: Ansbad) zu dieſem Zwede einen „Zrillmeifter”.?? 

Welches war der Erfolg diejer landesherrlichen 
Einrihtungen? — Im Ganzen blieb die erhoffte Wirkung 
diejer Neuerungen aus. Der Landesausihuß Hat wohl hie 
und da als Befagungsmannjchaft feine Aufgabe leidlich erfüllt, 
wo er aber im freien Felde gejchulten Soldtruppen gegenüber 
jtand, oft verfagt. Selbjt die bejonders zahlreiche und durch 
häufige und regelmäßig wiederkehrende „Zrillereien“ forgfältig 
geübte pfälziſche Volkswehr Hat fich bei Gelegenheit des Ein- 
falls in den Eljaß (1610) durchaus nicht bewährt. Der fur: 
pfälziiche Befehlshaber erfannte mit Schreden „die Unbraud)- 
barfeit der jo lange und eifrig gepflegten Miliz gegen geübte 
Soldaten: die Leute liefen bei geringem Alarm davon und ver: 
langten nad) furzer Zeit, da die einen ihre Hauswirthichaft zu 
bejorgen, die andern die Frankfurter Mefje zu beziehen Hatten, 
jo ftürmifch ihren Abjichied, daß man ihnen denjelben gewährte, 
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damit fie ihm nicht nahmen“?! Man fieht, e3 fehlte dieſen 
Leuten bei allem Geſchick und bei aller Uebung die Hauptjache: 
der kriegeriſche Geiſt. Es waren abgerichtete Bauern, Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher, feine Soldaten. 

Wenn wir beobachten, wie die Verjuche der Yürften, aus 
der Zandfolge ein für alle Fälle brauchbares Heer zu jchaffen, 
troß aller Anftrengungen mißlingen, jo fragen wir billig: Wird 
durch diefen Mißerfolg nicht die Werthlofigfeit von Freybergers 
Theorie erwiejen? Oder enthält fie Gefichtspunfte, die bei jenen 
Neformverfuchen der Zandesherren gar nicht, oder doch nur 
mangelhaft berüdjichtigt wurden? — Die erjte Frage ift meines 
Erachtens ebenjo entſchieden zu verneinen, wie die letztere bejaht 
werden muß. Die Schrift enthält in der That eine ganze An- 
zahl von Grundjägen, deren Befolgung gejündere militairische 
Zuftände hätte anbahnen fünnen, und die — freilich mehr als 
ein Jahrhundert fpäter — als richtig erkannt und angewendet 
morden find. 

Der Werth der Ausführungen Freybergers beruht 
zunächſt auf der Forderung, mit dem Söldnerwejen ein für 
allemal zu brechen. Die mannigfahen Mängel und Gebrechen 
der Soldheere wurden freilich jchon längjt bitter empfunden. 
Die Reichstagsbeſchlüſſe und die Beitimmungen der Land: 
ordnungen gegen die Zandverderber und Leutefchinder, die „gar: 
denden Snechte”,?? beweijen das zur Genüge. Landgraf Bhilipp 
der Großmüthige von Helfen, der das Söldnerweſen gründlich 
fennen gelernt hatte, fam im Alter zu der Ueberzeugung, „daß 
es mit dem jeitherigen Syſtem nicht weiter ginge, und empfahl 
jeinen Söhnen im Tejtament, nur Defenfiongkriege zu führen, da 
man die Anjprüche der Söldner überhaupt nicht mehr befriedigen 
fönnte”.2? Bon der Unzuverläfiigkeit und Anmaaßung Diejer 
Berufsjoldaten war man nicht minder überzeugt, wie von ihrer 
Koitipieligkeit.. Wie mancher Fürft und Herr wußte davon ein 
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Liedchen zu fingen! Dennoch ertrug man fie, begehrte man fie, 
weil man fie als ein nothwendiges Uebel betrachtete. Während 
nun die Zandesherren bei der Ausbildung ihrer Volkswehr zu- 
nächſt nur an eine Ergänzung und Berjtärkung ihres im Einzel: 
falle zu werbenden Soldheeres denken, zieht Freyberger aus 
der Gemeingefährkichkeit und Nichtswiürdigkeit der landfahrenden 
Kriegsfnechte den Schluß, vor dem die zeitgenöffischen Fürſten 
zurücjcheuen, er ruft mit Entjchiedenheit: Fort mit den 
Söldnern! Für dieje jeine fühne Forderung giebt den Aus: 
ſchlag die fejte Ueberzeugung, „daß die anneigung zur Erbarfeit 
und Dapferfeit einen gejchictten joldaten und guten kriegsmann“ 
maden, daß aljo für die Kriegstüchtigkeit am letzten Ende die 
moraliiche Würdigkeit entjcheidend it. Die ungemein ftarfe 
Betonung des moralijhen Elements im Kriegswejen 
zeigt, wie weit ?yreyberger vielen feiner Zeitgenofjen voraus 
war. Der unjerm heutigen Wehrfyitem eigene Grundſatz, daß 
die Waffenpflicht zugleich eine Ehre ijt, auf die der Verbrecher 
feinen Anſpruch hat, kommt jchon in Freybergers Schrift um: 
zweidentig zum Ausdruck. Diefer hohen Werthichägung der 
moraliſchen Tüchtigkeit entjpricht feine Forderung der Erziehung 
der Mannjchaften zu kriegeriſchem Sinn und Geifte. Er erkennt 
mit klarem Blide die Nothwendigfeit, vorzugsweije 
junge, unverheirathete Leute zum Waffendienjte 
heranzuziehen, weil nur ſolche „mit der Disciplin auf: 
wachſen“ fönnen, weil nur fie die Bildjamkeit des Körpers, des 
Geijtes und des Willens bejigen, welche die Kriegszucht er 
fordert. Auch in diefem Punkte zeigt er fich den Zeitgenoſſen 
überlegen. Wurden doc) in manchen Gebieten zuweilen Greije 
von 68 und 69 Jahren als wehrpflichtig in den Mufterrollen 
des Landesausſchuſſes geführt! Wie berechtigt und jachgemäß 
die Forderung Freybergers war, vor Allem unverheirathete 
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Wehrmänner, die die Sorge um ihre Hausmwirthichaft und ihre 
Geſchäfte auf der Frankfurter Meſſe vorfchügen, um auszu- 
reihen. Mit der Erziehung zu kriegeriſchem Geifte muß eine 
alljeitige, tüchtige Ausbildung der jungen Mannichaft Hand in 
Hand gehen. Sie muß in frieggmäßigen Uebungen gipfeln, die 
den Soldaten für den Ernſtfall gejchidt machen. Um dieſen 
Bwed zu erreichen, bedarf die Mannjchaft „täglicher“ Uebung, 
wie fich denn aud) die Janitfcharen, deren Tüchtigkfeit die Türken 
jo fieghaft macht, „in ftettiger Friegsrüftung üben”. Diefe 
Forderung in Verbindung mit dem Hinweis auf die türfifche 
Kerntruppe beweijt, daß Freyberger wenigſtens für das erite 
Aufgebot (den dreißigjten Mann) ein bloß wöchentliches oder 
jonntägliche® Erercieren, wie es bei den Landesaugjchüjjen 
bräudhlich war, für unzureichend und eine „jtetige” Waffenübung 
für nothwendig hielt. Er ſcheint eine Dienftzeit von drei big 
vier Jahren zu fordern. Ob er fich diefe durch längere Be. 
urlaubungen unterbrochen denkt, ift nicht zu erjehen. Daß er 
für die beiden anderen Aufgebote (den zwanzigften und den zehnten 
Mann) eine mehrjährige unausgejegte Uebung nicht verlangen 
fonnte, liegt auf der Hand. Wuch der Grundſatz, wonach nur 
junge, unverheirathete Leute eingeftellt werden jollen, ließ ſich 
bei der zweiten und dritten „Wahl“ nicht durchführen. Für 
dieje beiden nur für den Nothfall zur Ergänzung und Ber: 
ftärfung der Linie in Betracht fommenden Aufgebote jcheint er 
eine periodifche Ausbildung und Uebung, wie fie beijpielsweije 
dem furpfälziichen Landesausfchufje zu Theil wurden, für aus 
reichend zu eradyten. Ueber das Verhältniß der drei Aufgebote 
zu einander fpricht er fich nicht näher aus. Ob die Soldaten 
der Linie nad) Ablauf ihrer Dienftzeit etwa dem zweiten Auf: 
gebot einverleibt werden follten, um nad) Verlauf einer be: 
jtimmten Frijt in das dritte überzugehen, wird nicht erörtert. 

Für des Verfaſſers überlegene Einficht jpricht ferner die 
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Forderung einer theoretijch-praftiichen Vorbildung der Officiere. 
Was er in diefer Beziehung vorjchlägt, iſt erft im Laufe der 
folgenden Jahrhunderte durch die Errichtung von Kabdetten. 
häufern, Kriegsjchulen und Kriegsacademien allmählich) ver: 
wirflicht worden. Der von ihm für die militairischen Zöglinge 
vorgejchlagene Lehrplan trifft in allen Punkten die wirklichen 
Bedürfnifje und giebt von feinem gefunden Sinne und von feiner 
Sadfenntniß beredte8 Zeugniß. Anzuerfennen ift namentlich, 
daß er eine fachmänniſche Ausbildung feit ins Auge faßt, ohne 
dabei die allgemeine Bildung aus dem Auge zu verlieren. 
Enthält demnach Freybergers Schrift eine Reihe von frucht- 
baren Gedanken, die jpäterhin bei der Schöpfung eines Volks— 
heeres in die Praxis übertragen worden find, jo erhebt ſich die 
Stage: Sind feine Borjchläge zu feiner Zeit durch— 
fübhrbar gewejen? — Zweierlei gewichtige Bedenken laſſen 
ih gegen die Möglichkeit der Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht erheben. Das erjte betrifft die Geldfrage War 
es bei den damaligen financiellen Berhältniffen möglich, die 
Koften für den „miles perpetuus* aufzubringen? Für das 
Reich ift die Frage zu verneinen. Dafür fpricht die Gejchichte 
der vergeblichen Verſuche, das Reichskriegsweſen auf eine allge- 
meine regelmäßige NReichsjteuerverwaltung zu gründen, nur allzu 
deutlih. Daher nimmt denn auch der Verfaffer von dem Bor: 
ichlage, da8 Heerwejen von Reichswegen zu ordnen, von vorn- 
herein Abitand. Im richtiger Erwägung der Machtverhältnifje 
denft er ſich als Träger der Reform nicht den Kaijer, jondern 
die Landesherren. Was deren financielle Verhältniſſe betrifft, 
jo waren fie natürlich) jehr verjchieden. Die Sucht mancher 
Herren, e8 den Kurfürften oder gar dem Kaiſer an Pracht- 
entfaltung gleichzuthun, brachte die Finanzen manches Klein 
ftaates in arge Verwirrung. Daß fich ein jo gejcheidter und 
Gelehrtenjchrullen abholder Neichsfürft wie Herzog Friedrich I. 
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von Württemberg, der auf dem Neichdtage zu Regensburg im 
Sahre 1594 den Kaifer Rudolf II. durch jeine „stattliche Haltung“ 
in Schatten ftellte, fich troß häufiger bitterer Erfahrungen immer 
wieder der Hoffnung Hingab, durch die Goldmacherkunſt eines 
Alchimiſten zu großen Neichthümern zu gelangen,?° erklärt fich 
nur aus dem Mißverhältniffe, in dem feine Bedürfniffe zu jeinen 
Mitteln und Einnahmen ftanden. Daß die Verwirklichung 
feiner Reformpläne nur auf der gediegenen Grundlage einer 
geordneten Finanzverwaltung ſich vollziehen fönnte, darüber war 
ji) Freyberger völlig Har. Dieſe Einficht iſt ein Hauptgrund, 
um defjentwillen er den Luxus der Fürjtenhöfe, des Adels und 
des Bürgerthums, die Ausfaugung des Bauernftandes durch die 
Grundherren auf das Schärffte verurtheilt. Er verlangt Spar: 
ſamkeit in Staat und Geſellſchaft und ift nicht abgeneigt, eine 
Luxusſteuer einzuführen. Un der Hand eines freilich unzu— 
reichenden ſtatiſtiſchen Material3 bemüht er fich, nachzuweiſen, 
wie die mangelhafte Yandespolizei, die das fahrende Gejindel der 
Bettler, der Tagediebe und namentlich der herrenloſen Söldner 
(„Sartenfnechte”) gewähren läßt, Deutjchland jährlich um Un: 
jummen Geldes bringt, die, wenn fie nur theilweife der Gründung 
eines brauchbaren Volksheeres zugewandt würden, dem Water: 
lande zum größten Segen gereichen würden. Die Ausgabe für 
die Löhnung, die er den Soldaten „der erjten Wahl“ auswirft, 
ijt, mit diefen Summen verglichen, nad) feiner Meinung jehr 
gering. Er hofft offenbar, daß in Folge der allgemeinen Ein» 
führung einer Volkswehr die Landplage des herumjchwärmenden 
Söldnergelindel3 aus der Welt gejchafft werde, eine Hoffnung, 
die freilich jehr kühn erjcheint, wenn man bedenft, daß er die 
Zahl der „in Beitallung“ befindlichen Knechte auf 56 Regi— 
menter, aljo auf 224000 Mann, veranjchlagt. Immerhin wird 
man die Möglichkeit, für ein aus Unterthanen gebildetes jtehendes 
Heer die nothwendigen Mittel zu jchaffen, für die Zeit vor 
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Ausbruch des dreißigjährigen Krieges nicht völlig in Abrede 
ſtellen können, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß der Große 
Kurfürſt unter viel ſchwierigeren Verhältniſſen und trotz der ent: 
jeglichen Verwüftungen des großen Krieges die Erhaltung des 
„miles perpetuus“ möglid; gemacht hat, der dazu noch aus 
fojtipieligen Söldnern fich zufammenjegte. Wenn in den größeren 
Territorien die rechte Einficht fiegte, wenn allerwärt3 der red: 
lihe Wille vorhanden war, die Finanzverhältniſſe zu ordnen, 
wenn fi) Fürſten fanden, die thatkräftig und ſelbſtlos genug 
waren, diefe Ordnung durchzuführen, dann war die Berwirf: 
lihung von Freybergers Reformplänen fein Ding der Unmög- 
lichkeit. Das freilid war der Fluch unjerer Gejchichte, daß 
alle derartigen fühnen Reformgedanken feine Heimath fanden in 
einem jtarfen deutjchen Einheitsftaate, ſondern mit einer Vielheit 
von Kleinjtaaten zu rechnen hatten. 

Das zweite Bedenken, das man gegen Freybergers Plan 
geltend machen könnte, ijt im Vorhergehenden bereits angedeutet: 
Wie war ein plötzlicher Bruch mit der Ueberlieferung, 
die das Söldnerwejen für etwas Umentbehrliches 
erflärte, überhaupt dentbar? — Hier ijt zuzugeben, daß 
die Menge der Söldner, die es damal3 in Deutjchland gab, 
nicht mit einem Schlage aus der Welt gejchafft werden konnte, 
auch wenn alle Reichsfürjten zugleich jich zur Durchführung der 
allgemeinen Wehrpflicht entichlofjjen hätten. Der Uebergang von 
dem einen zum andern Syiten konnte ſich nicht plößlich voll. 
ziehen. Auch dieſe Schwierigkeit ijt unjerem Verfaſſer nicht 
entgangen. „Vnd ijt ein weit anders,” jagt er, „ein friegsvold 
allererit anftellen, ein anders aber, das vnterwiejene werben.“ 
Daß der Anfang recht ſchwer ift, erfennt er mithin an, aber er 
tröftet fich) offenbar mit dem Gedanken, daß man ja die guten 
und brauchbaren Elemente des vorhandenen Kriegsvolks dazu 
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ins werd zu ſetzen“, daß fie alſo als Ausbildungsperjonal bei 
der Einübung der jungen Mannfchaft gute Dienfte leiften können. 
Durch diefe leiſe Andeutung läßt er erkennen, wie er fich den 
Uebergang der alten zur neuen Wehrordnung denkt. Nur mit 
der feiner Meinung nad) des Waffendienftes unmwürdigen Maſſe 
de3 friegerifchen Geſindels will er aufgeräumt wiſſen; die tüch— 
tigen Beſtandtheile der Söldnerſchaft jollen in dem neuen 
Volksheere aufgehen. Daß er gleichwohl die Schwierigkeit eines 
jolchen Uebergangs nicht nach Gebühr würdigt, fcheint ein Blick 
auf die jpätere Entwidelung des preußijchen Heerwejens zu 
lehren. Wie lange war der Grundjag der allgemeinen Wehr- 
pfliht in Preußen jchon angenommen und ausgeiprochen, ehe 
man ihn ganz durchführen fonntel Bis in das 19. Jahrhundert 
hinein hat ja das preußijche Heer nur zum Theil aus einge: 
jtellten Landeskindern bejtanden, während den anderen Theil 
geworbene Söldner barjtellten. Sieht man indefjen näher zu, 
jo ift diefer Hinblid auf die Entwidelung in Preußen für die 
Beurtheilung der Berhältniffe, wie fie vor dem Ausbruche des 
dreißigjährigen Strieges lagen, nicht fchlechthin maaßgebend. Die 
entjegliche Entvölferung und die auf Jahrhunderte hinaus fühl. 
bare tödtliche Entkräftung Deutſchlands durch den großen Krieg 
hat der Verwirklichung des Gedanken? der allgemeinen Wehr: 
pflicht Hindernifje entgegengejegt, wie fie vor Ausbruch des 
Kampfes nicht bejtanden. Noch unter Friedrich Wilhelm 1. und 
Friedrich dem Großen lagen doc die Verhältnifje jo, daß jede 
gewerbfleigige Hand, die den Kuhfuß führen mußte, im gewerb: 
lichen Leben jchmerzlich vermißt wurde. Mangel zwang die dem 
Mercantilismus Huldigenden Fürſten, mit den vorhandenen 
Arbeitskräften ängftlih hauszuhalten. Die Wehrordnung mußte 
auch in Preußen auf die gejellichaftlichen und wirthichaftlichen 
Berhältniffe noch lange alle möglichen Rüdfichten nehmen. Das 
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geraume Zeit faſt gänzlich verfchont, und die Cantonspflicht 
wurde in der Hauptjache auf das flache Land beichräntt. Ja, 
jelbjt hier mußte man mit der Einftelung der Mannjchaften 
ziemlich glimpflich verfahren. Friedrich der Große Hat gewiß 
nicht ohne triftige Gründe das neuerworbene Oftfriesland von 
der Kriegsdienftpflicht ausgenonmen. Eine jo behutjame und 
langſame Durchführung eines richtigen und fegensreichen Grund» 
ſatzes wäre ganz offenbar zur Zeit Freybergers nicht nothwendig 
gewejen. Bei der reichen Fülle überichüffiger Arbeitskräfte, die 
Deutichland damals bejaß, hätte fich der Uebergang viel rafcher 
und leichter vollziehen können, wären Einfiht und guter Wille 
überall vorhanden gewejen. Und vielleicht wären Gedanken, 
wie fie Freyberger ausipricht, auf fruchtbaren Boden gefallen, 
hätte nicht der große Krieg eine für unfer Vaterland jo ver- 
hängnißvolle Nachblüthe des Söldnerweſens erzeugt, hätten nicht 
Männer wie Wallenftein die Frage nach der Ernährung des 
jtehenden Heeres durch den für Land und Leute jo verderblichen 
Grundſatz gelöft, wonach der Krieg den Krieg ernährt. So be 
deutet denn der bdreißigjährige Krieg, wie für manche andere 
Anſätze einer gefunden Entwidelung, auch für die fih anbahnende 
Heeresreform im Sinne der allgemeinen Wehrpflicht eine jähe 
Unterbredung, welche die vorhandenen hoffnungsvollen Keime 
theils vernichtet, theils für lange Zeit an ihrer Entfaltung ver 
hindert hat. Dem Berfaffer des „Discurjus” aber wird fein 
billig denfender Menſch das Zeugniß verjagen fünnen, daß er 
fich redlich bemüht, an die Wunden jeiner Zeit die heilende 
Hand anzulegen, daß er in der Hauptjache das erjtrebt, was 
wir heute als einen Segen für unſer Staatöleben und für 
unfere nationale Entwidelung, als eine koſtbare Errungenjchaft 
unferer neueften Gejchichte betrachten. Von welcher patriotijchen 
Begeifterung der wadere Hauptmann von Brandeis getragen 
ift, dafür mögen zum Schluffe einige Kernſätze jprechen, womit 
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er jeinen Reformplan der Erwägung aller Gutgefinnten anheim 
giebt: 

„Waß hette vnſer geliebtes vatterland in dieſen gefehrlichen 
zeiten vnd jchwürigen leufften für troft, ficherung, ſchutz vnd 
Ihirm zu hoffen und bey ihm im nothfall im werd und in der 
that zu befinden; daß fan ein jeder verftändiger unjchwer er- 
meßen. Vnd würde aljo in 3 oder 4 jahren ein dapffer, wohl 
disciplinirt vold je mehr und mehr nothveft befunden, Hingegen 
ein geſamletes vold von allerlei later, bubenftücd beſorglich bald 
vergehen mögte; und jolches alles gereicht zum friedensſtand, au- 
thoritet und anjehen, vnd bitt hierumb vmb Gottes willen, guten 
rath nit zu verachten, jondern die ſachen alfobald unverzüglich in 
die Hand zu nemen, auff welchen nad) Gott dem Almechtigen 
jonften alle vnſere wohlfahrt und heil ftehet, und haben ja im 
Ungewitter vnd fturm feinen weitern überigen troft als diſen 
neben dem gebet. Darvmb munder menniglich fein berg und 
als dapfers teutjches gemüth auß dem tieffen jchlaff auff, faße 
einen rechten eyffer vnd lieb zum vatterland! Will die tugent 
euch daß hertz nit fterden, jo laß man die noth vermehren und 
fi) darein jteden! Laſt uns weib vund find, haab vnd gut nit 
alſo in ftich feßen, jondern neben abichaffung der after vnd 
eingerißenen böjen ftüd zu den waffen vnd wehr greiffen und 
mit Göttlicher Hülffhand vnſere jetzige jtolge feind im glüd bald 
ins vnglück jegen vnd verzagt machen!“ 





Anmerkungen, 


ı Fr. von Krones, Handbuch der Geſchichte Defterreichs, Bd. 3, ©. 316 f. 

? Kaufert ift jo viel wie Lanbftreicher. 

® Hierzu bemerft der Abſchreiber: „Haec sequentia deprehendi 
partim esse desumpta ex Consiliis Wilh. Brusii de bello contra Turcos 
gerendo. Lipsiae. ao. 1595.“ 

* An einer anderen Stelle giebt er der Ueberzeugung Ausdrud, daß 
ein jchlagfertiges ftehendes Heer die einzige Bürgichaft des Friedens ift. 
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5 „Den Soldaten mus ein bawer in die wigen legen, vnd wann der 
böjewicht jeinen Sewjad gefüllet, der bawer mus ben jchelmen in der 
wigen ligenb wigen, damit er defto janfter ruhen möge. Sed tardus deus 
ad poenam, tandem miles propter alia scelera suspenditur vnd würd 
alfo von 36 winten gewiegt. Haec est poena divina.* (Randbemerfung, 
wahrſcheinlich Zuſatz des Abjchreibers.) 

° Bergl. Baetel, Die Organijation des hejfiichen Heeres unter Philipp 
dem Großmüthigen. Berlin 1897. ©. 89. 

? Anftatt des zwanzigften hat die Handjchrift den „zehnten“, anjtatt 
de3 zehnten den „fünften Mann“; daß jedoch dieſe Bezeichnungen jalich 
find, bemweift die gleich nachfolgende Rechnung, mwelder der Anja des 
dreißigften, zmanzigften und zehnten Mannes zu Grunde liegt. 

® Ungemein bezeichnend für des Verfaſſers faft einjeitige Werth. 
ſchätzung des moraliſchen Elements ift es, daß er die phyſiſche Tauglichkeit 
— menigftend dem Wortlaute nah — nicht um ihrer jelbft willen, jondern 
al? Symbol der moralijhen Tauglichkeit forbert. 

® Kaifer Wilhelm’ d. Gr. Mititäriihe Schriften. Berlin 1897. 
Bd. 1, ©. 173. 

ı Wie aus der folgenden Ausführung über die Löhnung hervorgeht, 
wobei zwiſchen einfahen und Doppeljöldnern nicht unterjchieden wird, 
gebraucht Freyberger dad Wort „Doppelföldner" gleichbedeutend mit 
„Spießer“ im Gegenjag zu „Musfetier“, Helbardier“ u. j. m. 

ı Wahrſcheinlich verichrieben für 1000. 

"2 Als ftehendes Heer betrachtet Freyberger, wie aus diefem Zujammen- 
hang am deutlichften erhellt, da3 erjte Aufgebot, das er bei der Aufftellung 
der Koſten deshalb allein berüdfichtigt. 

> Vergl. für das Folgende meinen Aufjag über die Wehrverjafjung 
der DObergrafichaft Kabenelnbogen in den Quartalblättern des hiftoriichen 
Bereins f. dad Großh. Heflen. Neue Folge, Bd. 1, ©. 701 ff. 

 Vergi. Paetel, Die Organijation des heffiichen Heeres ıc. 1897, 
®.9 fi. 

i Aus dem „Thesaurus Picturarum“ der Darmftädter Hofbibliothef. 
Band „Palatina“ II, ©. 81ff. 

ie Mitter, Deutihe Geſchichte im Leitalter der Gegenreformation. 
Bd. II. 1895. ©. 482. 

ı Ritter, a. a. O. ©. 108. 

is Ebendaſ. S. 217. 

id Rommel, Geſchichte von Heſſen. Bd. 7, ©. 3 ff. 

»Vergl. den Aufſatz von E. Wörner in den Quartalblättern des 
hiftoriichen Vereins für das Großh. Heflen, Jahrg. 1890, ©. 139 ff. 

ꝛi Ritter, a. a. O. ©. 482. 
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* Das Wort „garden“, eigentlich „fich vergattern“ (vergl. engliſch 
gather), bedeutet „ji jammeln“, „fi zufammenrotten“. 

*Paetel, Die Organijation des heſſiſchen Heeres unter Philipp dem 
Grogmüthigen. Berlin 1897. ©. 231. 

* ©. Wörner in den Quartalblättern des hiſtoriſchen Vereins für 
das Großh. Heilen, Jahrg. 18%, ©. 141. 

25 Vergl. meinen Auffag in der Zeitſchrift für Eulturgeichichte. Neue 
Folge, Bd. 6, ©. 48 ff. 
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Fine Fortſehung 
von Leſſing's Hathan und ihr Dichter. 


Von 


Theodor Ebner 
in Heilbronn. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königlihe Hofbuchhandlung. 
1900. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprahen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei U.-&. (vorm. I. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchdruderei. 


I: 


Es⸗ wird in dem Nachfolgenden keineswegs eine der ſeit 
Leſſing ſo genannten Rettungen beabſichtigt. Die Schilderung 
eines Mannes, der, zu ſeiner Zeit eine hochgeachtete Perſönlich— 
keit, ſich berufen fühlte, in dem um Leſſing's Nathan entbrannten 
Streit ein Wort mitzureden, findet in der Art und Weiſe, wie 
dies geſchieht, ihre Berechtigung. Denn man iſt gewöhnt, bei 
den Gegnern immer an die Perſon des durch Leſſing unſterblich 
gewordenen Hauptpaſtor Goetze zu denken, und es mag drum 
ein um ſo mehr erfreulicher Anblick ſein, mitten unter der feind— 
lichen Schaar einen Mann zu erblicken, der, wohl auch nicht 
einverſtanden mit den erſt in den Fragmenten und dann im 
Nathan dargeſtellten Ideen, doch in ſeiner Bekämpfung und 
Widerlegung derſelben einen anderen Weg wandelte, als die 
meiſten von Leſſing's Gegnern. 

Die Entſtehung des Nathan geht bekanntlich nach Leſſing's 
eigenen Worten in einem Brief an ſeinen Bruder weit zurück 
über ſeine Streitigkeiten mit Goetze nach der Herausgabe der 
Wolfenbütteler Fragmente, die als bekannt vorausgeſetzt werden 
dürfen. Will man die erſte Idee dazu nicht ſchon in dem 
Jugendwerk „Die Jüdin“ entdecken, ſo giebt die Stelle aus 
ſeinem Briefe, „Ich habe vor vielen Jahren einmal ein Schau— 
ſpiel entworfen, deſſen Inhalt eine Art von Analogie mit meinen 


gegenwärtigen Streitigkeiten hat, die ich mir damals wohl nicht 
Sammlung. N. F. XV. 351. 1* (549) 
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träumen ließ“, den erſten Anhaltspunkt für die Entſtehung, zu 
der auch noch die ohnedem ſchon ſehr dramatiſch gehaltene 
„Rettung des Cardanus“ das Ihrige beigetragen haben mag. 
Nun er aber ſah, welchen Sturm überall die Herausgabe der 
Wolfenbütteler Fragmente hervorrief, und wie es ſich nament— 
lich ſein Hauptgegner Goetze angelegen ſein ließ, den ohnedem 
ſchwer bedrängten Mann in jeder Weiſe unſchädlich zu machen, 
mußte ihm das Wiederauffinden dieſes Entwurfes eine will— 
kommene Gelegenheit ſein, mit der Ausführung desſelben „den 
Theologen einen ärgeren Poſſen zu ſpielen, als noch mit zehn 
Fragmenten“. „Ich muß verſuchen, ob man mid) auf meiner 
alten Kanzel, auf dem Theater, wenigjtens noch ungeftört will 
predigen laſſen“, jchrieb er bekanntlich an Eliſe Reimarus, und 
macht ſich alljogleih an die Ausarbeitung jeines Nathan. In 
der That jchwebte ihm die Möglichkeit vor Augen, denfelben 
auf der Bühne aufgeführt zu jehen; das jagen feine Worte an 
den Buchhändler Voß: „Ich will ihm den Weg nicht ſelbſt ver: 
bauen, endlich doch einmal aufs Theater zu kommen, wenn es 
auch erjt nach hundert Jahren wäre.” Und der Schluß jeiner 
VBorrede lautet: „Noch kenne id) feinen Ort in Deutjchland, wo 
diejes Stüd ſchon jet aufgeführt werden könnte; aber Heil und 
Glück dem, wo es zuerjt aufgeführt wird.” Einftweilen erjchien 
Nathan im Jahre 1779, und jeine Aufnahme entjprad allen 
Erwartungen Leſſing's hierfür vollkommen. Herder nannte das 
Stüd in einem Brief an Lejfing „Manneswerk“, Goethe rühmte 
die heitere Naivität im Nathan, und dem begeijterten Gleim 
galt fein Verfaſſer als „ein Gott und fein Atheiſt“. Die 
Theologen freilich jchwiegen fi) aus, und als Stimmführer 
jeiner Gegner trat nicht ein jolcher, jondern ein Arzt und Dichter 
aus Gottiched’8 Schule, Dr. Balthajar Ludewig ZTralles, mit 
jeinen „BZufälligen altdeutſchen und chriftlihen Betrachtungen 
über Leſſing's neues dramatifches Gedicht Nathan der Weije“ 
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auf. Leſſing würdigte den Mann, den „nur fein hohes Alter 
von einem Tanze, den ich ſonſt mit ihm verjuchen würde”, 
rettete, feiner Antwort. Einen Bertheidiger fand er in dem 
furjächfiichen Hofrath F. W. v. Schüb mit defjen „Apologie, 
Leſſing's Nathan betreffend, nebit einem Anhange über einige 
Borurtheile und nöthige Toleranz”, deren Werth freilich Joerdens 
nur gering anjchlägt. „Die einzige warme und eingehende Be- 
urtheilung, welche Leifing noch erlebte, brachte die „Akademie 
der Grazien“ in dreizehn Briefen an Madame B., deren unge- 
nannter Verfaffer Profeſſor Schüt in Halle war.“ Der erite 
theatralifche Verſuch freilich, den Drebbelin in Berlin machte, 
mißlang vollſtändig. Erſt Schiller, der den Nathan für die 
Weimarer Hofbühne bearbeitete, gelang es, demjelben einen 
Pla auf den Brettern zu erobern, und ihm von da aus den 
Weg auf alle Bühnen der größeren Städte Deutjchlands zu 
bahnen. 

Im Jahre 1782 erichien „Der Mönd vom Libanon”, ein 
Nachtrag zu „Nathan der Weiſe“ mit dem Motto: rorg Aosmrorc 
dv nagaßo)eis, und im Jahre 1785 eine zweite jehr veränderte 
Auflage. Verfaſſer diefer Schrift, die von feinen Zeitgenojjen 
mit viel Beifall aufgenommen wurde, war 3. G. Pfranger, 
Hofprediger zu Meiningen. Der Verfaffer des „Mönch vom 
Libanon” wurde am 5. Auguft 1745 zu Hildburghaufen ge- 
boren. Trotz aller Talente, die er ſchon in früher Jugend zeigte, 
wurde er dazu bejtimmt, das Gewerbe jeines Vaters, das eines 
Lohgerbers, zu erlernen. Allein Pfranger wußte jeinen Willen, 
der nun einmal auf dag Studium ging, durchzufegen und ging 
nah Coburg zum Beſuch des dortigen Gymnaſiums. Noch 
einmal, beim Tode feines Waters, verjuchte jeine Mutter, ihn 
von feinem Vorhaben abzubringen, aber er blieb ftandhaft, und 
bezog, freilich unter den kümmerlichſten Verhältniſſen, die Uni— 
verfität Jena, wo er bei Wald und Polz Theologie und 
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Vhilofophie hörte. Schon im Jahre 1772 Fam er als Pfarr- 
jubftitut nach Stoeßenhaufen, und im Jahre 1776 befam er 
den Antrag zur Hofpredigerftelle nad) Meiningen, die er dann 
bis zu feinem am 10. Juli 1790 erfolgten Tod mit Eifer und 
Erfolg verfah. 

Pranger war als Schriftfteller ungemein thätig, und wenn 
fi) auch feine Hauptthätigfeit als ſolche Hauptjächlich auf das 
paftorale und theologijche Gebiet erjtredte, jo fand er daneben 
doch auch noch Zeit und Muße, auch feine poetijchen Anlagen 
zur Geltung fommen zu laffen. Seine nad) feinem Tode von 
3. E. Berger herausgegebenen Gedichte, die außerdem eine aus- 
führliche Biographie, theilweife aus der Feder jeiner Gattin, 
enthalten, zeigen allerdings fein hervorragendes Talent, wohl 
aber an vielen Stellen, und namentlich in jeinen geijtlichen 
Liedern, warme Empfindung. Manche derjelben erinnern lebhaft 
an entjprechende Stellen im „Mönch vom Libanon”, und nament- 
(ih das in feiner Art charafteriftiiche Gedicht: „Gewißheit der 
Auferstehung“ weijt direct auf einen dasjelbe Thema behandelnden 
Dialog im „Mönch“ Hin. 

Was Pfranger als Menſch und als Schriftiteller war, jagt 
am beiten Joerdens im Anſchluß an die oben gegebene Bio. 
graphie: „In diefem Amte“ — nämlich demjenigen eines Hof: 
prediger8 in Meiningen — „erwarb er fich die ganze Achtung 
und das Zutrauen, dejjen er nach Geijt und Herz jo würdig 
war. Vornehm und Gering jchägten feine Wahrheitsliebe und 
Nedlichkeit, feine ſtille Frömmigkeit, feine anſpruchsloſe Gelehr- 
jamfeit, und juchten feinen Umgang, den er durch Wi und 
Laune und vorzüglid) durch ſchätzbare Bemerkungen über Welt 
und Menfchen jehr angenehm und anziehend zu machen wußte. 
Um meijten liebte er die jtillen ‘Freuden des häuslichen Lebens. 
Er gab bei mehreren Gelegenheiten Beweiſe einer aufgeflärten 
Dentungsart, und benußte da8 Gute, was er in den Echriften 
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der Neueren fand, ohne deswegen die Verdienſte der Alten zu 
verfennen. Ueberall bemerkte man an ihm ben Mann, der 
gewohnt war, über die wichtigften Gegenjtände des menjchlichen 
Willens felbft nachzudenken. Seine Liebe zur Wahrheit war 
unbejtechli, und er warnte ohne Menjchenfurdht vor herrifchen 
Thorheiten und Modefünden. Und doc hörte man ihn gern, 
und jelbjt Große, denen Widerſpruch oftmals jo unerträglich 
iſt, Schäßten ihn nur um fo höher, denn was er ſprach, fam von 
Herzen, und er wußte zu rühren, wie e3 wenige fünnen. Mit 
der Offenheit feines Charakter verband er eine mufterhafte Be- 
icheidenheit. Er hajchte nicht ängftli nach Lob und Beifall. 
Er trat als Schriftfteller auf, aber er arbeitete langjam und 
war ftreng gegen feine Arbeiten, ehe er fie dem Drucke übergab. 
Er würde vielleicht jehr wenig oder gar nichts für das Publikum 
geichrieben Haben, wenn ihn nicht der Wunſch, Gutes zu wirken, 
und die Sorge für feine immer größer werdende Familie dazu 
ermuntert hätte. Er war unjtreitig einer der beliebteften und 
vorzüglichjten Prediger feiner Zeit. Seine Vorträge waren jo 
reih an Gedanken, in eine jo jchöne, edle Sprache gekleidet, jo 
voll praftifcher Qebensweisheit, daß fie immer Eingang in die 
Herzen feiner Zuhörer fanden. Er empfahl vorzüglich thätiges 
Chriſtenthum, nicht nur durch Lehren, jondern auch durch feinen 
frommen Wandel. Er lebte, wie er lehrte. Das Publikum 
hat Pfranger aus feinen Predigten al3 einen vortrefflichen 
Kanzelredner kennen gelernt. Ueberall findet man den Denker 
und Menjchenbeobachter, der in feine Vorträge feine brauchbare 
Philoſophie des Lebens zu verweben weiß, den geübten Mann, 
der die befanntejten Dinge durch neue Darftellungen und 
Wendungen intereffant zu machen verjteht, den toleranten Mo: 
raliften, der nicht fanzelt und poltert und doch derbe Wahrheiten 
jagt, fie aber mit Bejcheidenheit vorbringt, und dem der Anders- 
denfende gern auch jeine Anhänglichkeit an das kirchliche Syſtem, 
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die hie und da durchſchimmert, zu gute hält. Pfranger beſaß 
bei einem jehr gebildeten Verſtand eine Iebhafte Phantafie, die 
ihm immer die jchönften und fruchtbarften Bilder darbot, wo» 
durch er jeinen Vortrag bejonders anziehend zu machen wußte. 
Als Dichter hat er die Poefie der Deutjchen zwar nicht mit 
ausgezeichneten Meiſterſtücken bereichert, aber die janften, frommen 
Empfindungen, die er mehrentheils in einer fließenden Sprache 
vorträgt, machen, daß man feiner Muſe gern zuhört. Ueberall 
verräth jich in feinen Gedichten Empfänglichkeit für das Schöne 
und Reiche der Natur und Sitten, die aber durch Kritif und 
Poetik noch zu feinem ficheren Takt ausgebildet worden. Einzelne 
wahrhaft jchöne Stellen trifft man allenthalben, auch jelbjt da 
an, wo das Ganze und minder gefällt. Eben das gilt von 
jeinen geijtlichen Liedern. Manche derjelben können den beten 
unferer Liederdichter an die Seite gejeßt werden.” 

Was nun die eigentliche Entftehung jeine® „Mönch vom 
Libanon” betrifft, jo wifjen wir aus der Erzählung feiner 
Gattin, daß ihm jchon die von Lejjing 1778 herausgegebenen 
Fragmente viel zu jchaffen gemacht hatten. „Als Lejfings Nathan 
erichien und jo allgemeinen Beifall fand, jo gab ihm das Ber: 
anlafjung, den „Mönch vom Libanon“, Deſſau 1782, zu jchreiben. 
Nicht eben, um mit Leffing eine Lanze zu brechen, jondern um 
manche Aengftliche zu beruhigen und zu zeigen, was das Ehrijten: 
thum auf jo manchen wißigen und fjcheinbaren Einwurf des 
Leſſing'ſchen Dramas antworten fünnte. Es war immer ein 
Wagejtüd, fi) neben Leſſing zu ftelen. Aber e8 war gar 
nicht Pranger Abſicht, zu einer Vergleichung mit Leſſings 
Meijterwert aufzufordern. Daher fein polemiſcher Ton, fein 
zürnender Seitenblid auf Leſſing, aber gewiß jchöner und ſtarker 
Stellen viele.” 

Unter den gleichzeitigen Kritiken möchte ich diejenige der 


„Söttinger gelehrten Anzeigen“ und die der „Allgemeinen 
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deutſchen Bibliothek“ beſonders als eingehend, freilich auch zu 
verſchiedenen Reſultaten gelangend, anführen: Die erſteren 
ſagen: „Alles iſt überhaupt mehr theologiſch als philoſophiſch 
geſtellt und behandelt. Leſſing'ſchen Scharfſinn findet man alſo 
freilich nicht, der Tempelherr und Recha werden bekehrt, man 
weiß nicht wie. Doch eben der theologiſche Gang des Dramas 
macht bei einem Theil der Leſer das Verdienſt aus. Da es 
übrigens in Anlage und Ausführung neben Nathan geſtellt iſt, 
ſo muß es wohl auch in dieſem Lichte betrachtet werden, und 
ſo muß man Stellen überſehen, wo man ſonſt den bloßen Nach— 
ahmer finden würde. Dagegen kommen einzelne Züge vor, in— 
ſonderheit an Saladin, welche ſelbſt nach Leſſings Saladin noch 
immer gefallen. Wenn der Mönch hervorſtechen ſollte, ſo mußte 
allerdings Nathan zurückſtehen, und er macht auch hier, ſowie 
der Tempelherr und Recha, eine ziemlich gemeine Figur. Hin— 
gegen erkennen wir an vielen Stellen den glücklichen Wetteiferer 
mit Leſſing.“ Die „Allgemeine deutſche Bibliothek“ dagegen 
weiß ſich nur an die Schwächen in Pfrangers „Mönch vom 
Libanon“ zu halten. Die offenbare Erkenntniß, daß ſeine Per— 
ſönlichkeiten mit denen Leſſings nichts gemein haben, hebt ſie 
in einer wenig paſſenden Heftigkeit hervor und gelangt am Ende 
zu der Frage: „Was ſoll uns nun dies Stück hinter dem Nathan 
lehren? Die Abſicht des Verfaſſers ſcheint zu zeigen, daß unter 
allen poſitiven Religionen die chriſtliche die beſte und die wahrſte 
iſt. Sonderbar, daß er, was die Glaubensſachen betrifft, den 
Saladin für einen echten Mohammedaner, Nathan und Recha 
für Juden, und den Tempelherrn für einen Chriſten annimmt; 
nach Leſſings Zeichnung ſcheinen ſie ſo ziemlich frei von allem, 
was in einer Religion poſitiv iſt, und nur das anzunehmen, 
was die reinſte geläutertſte Vernunft vor Gott lehrt. Dies 
verändert bei Saladins Zweifeln und Rechas Belehrung gar 


merflih den Fall. Man weiß eigentlich nicht, wie man mit 
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diefem Saladin daran ift; an Gott, Vorjehung, Unjterblichkeit 
der Seele zweifelt er doch nicht. Er wird hier als blutdürjtiger 
Eroberer bejchrieben, darum fürchtet er den Zorn des Richters, 
und gegen dieje Furcht fichert ihn nur fein Traum. Das kann 
Doch wohl fein Beweis fein ſollen. Recha gewinnt den Stifter 
der chriftlichen Religion lieb, da fie jein Leben lieft, wie bei 
jedem fühlenden Herzen natürlich ift. Aber nun joll fie aud) 
den Beweis aus den Wundern und aus den Märtyrern glauben, 
den der Mönch ihr vordemonftrirt. Nathan ift doch vom Ber: 
faſſer jelbft im Handeln als Höchft edel und Höchft Fromm und 
gottergeben dargejtellt worden. Der Hauptheld ift der Mönch, 
allein feine gepriefene Tugend jcheint uns jo ziemlich; mönchiſch. 
Sein Handeln ift Möncherei und übertriebene Grille eines did: 
blütigen Fanatifers, nicht Forderung des ChrijtentHums. Die 
Fabel von den drei Ringen wird ein wenig bejpöttelt und da» 
gegen eine Parabel vom Aderbau erzählt, die wenigjtens an 
poetifchem Verdienſt weit unter jenem fteht. Um auf unjere 
Frage zurüdzufommen: was lernt man aus diefem jein jollenden 
Lehrgedicht? jo läßt fich nichts anderes antworten als: daß ein 
Sultan zuweilen an Gründen der Vernunft nicht genug hat, 
ſondern auc Spiele der Einbildungskraft verlangt; und daß 
ein Chrift ſehr edel fein kann (mur jchade, daß diejer Hierzu 
gleich mönchiſch ift).” 


II. 


E3 mag nun, wenn die Handlung im Mönch vom Libanon 
des näheren erzählt werden joll, mit wenigen Worten die 
Borausfegung, auf die ſich Leſſing's Nathan und dieſes Drama 
aufbaut, erwähnt fein. Saladins Bruder Aſſad Hatte aus 
Neigung zu einer Chriſtin vor Jahren jeine Familie und feinen 
Glauben verlaffen. Unter dem Namen eine Wolf von Filned 


febte er eine Zeit lang in Deutjchland, der Heimath feines 
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MWeibes, bis ihn das rauhe Klima von dort ing Morgenland 
zurüdtrieb. In Deutjchland ließ er einen Sohn zurüd, den 
jein mütterlicher Oheim Conrad von Stauffen, ein Tempelherr, 
erzog. Im Morgenland wird ihm eine Tochter geboren, er 
vertheidigt mit den Kreuzfahrern Gaza und übergiebt bei diejer 
Gelegenheit einem feiner vertrautejten Freunde, dem Juden 
Nathan, feine Tochter, die diefer, nachdem Afjad bei Askalon 
gefallen und er jelbjt jeine ganze Familie verloren, nun als 
jein eigenes Kind erzieht. Das Weitere bildet den befannten 
inhalt des Lejfing’schen Dramas. Bei der Erzählung der 
Handlung folge ich der zweiten Ausgabe de Mönch vom 
Libanon, die, wie jchon erwähnt, 1785 in Defjau erjchien. 
Auf einem Wege in Damaskus, nahe bei dem Balajte des 
Sultans, vorbei an der Kirche, nach welcher ein großer Zu- 
jammenfluß von Menfchen ift, treffen fich der jchon von Leifing 
her wohlbefannte Klofterbruder und der Mönd vom Libanon, 
und da beide erfahren, daß in der Kirche ein „Thränen-Feſt 
für unfres Sultans Leben” gefeiert wird, einigen fie fich fchnell 
und fchließen fi dem Zug in die Kirche an. In der erjten 
Scene des erften Actes führt ung dann nad) diefem Vorfpiel 
der Dichter in Saladins Krankenzimmer, wo der Sultan feiner 
Schweiter von der Ahnung feines nahen Endes ſpricht. Sittah 
freilich) will daran noch nicht recht glauben, aber Saladin bleibt 
darauf beftehen, und angefichts feines Todes läßt er jein ganzes 
Leben nod einmal an jeinem Auge vorüberziehen. Indeſſen 
bringt der Diener Abdallah die Kunde von der Ankunft des 
jehnfüchtig erwarteten Mönches, und diefer jelbft erjcheint gleich 
darauf in der Geſtalt des Mönches vom Libanon. Er meint 
zu Sittahs Troft, daß die Krankheit noch nicht gar jo ver- 
zweifelt jei, und eilt, die nöthigen Arzeneien zu bereiten. „Doc 
wieder ein Gejicht wie Aſſads; freilich die Jugendblüthe nicht”, 
meint Saladin nad) jeinem Weggang, und Sittah beftätigt dieſe 
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Aehnlichkeit: „Bald hätt’ ich ihn gefragt, ob Kurd nicht etwa 
fein Sohn ſei.“ Indeſſen — diejer Gedanke ijt nur ein augen: 
bliflicher, und Saladin äußert ein Verlangen nad) Nathan, den 
feine Schwefter augenblidlich rufen lafjen will. In einem nun 
folgenden Monolog Saladins erfahren wir, daß jeine eigentliche 
Krankheit keine Körperliche, ſondern eine geiftige, hervorgerufen 
durch die legten Vorgänge und Erfahrungen ift. Aus Ermattung 
entjchlummert Saladin, und an feinem Lager entfpinnt fich nun 
ein Geſpräch zwijchen den beiden Mamelufen Oman und 
Abdallah, in welchem der Lebtere Saladin gegen die Vorwürfe 
des in feinem Innerſten erbitterten Oßman jchüßt. Da diejer 
fi entfernt und Nathan herbeikommt, erzählt Abdallah dem 
Juden von dem Mönch, hinter dejjen Gebahren gar leicht Ber- 
rätherei fteden fünnte. Denn da er von den Chriften in Seru- 
jalem gejandt jei, den Sultan zu retten, und da ferner befannt 
jei, wie ungerne jich die Ehriften unter die Herrjchaft der Türken 
beugen, jo wife man nicht, was dahinter ſtecke, und jelbit 
Nathan meint nun: „Ganz fcheint der Verdacht nicht ohne 
Grund.” Indeſſen ift Saladin erwacht und fucht mit einem 
graufamen Scherz die maulfertige Ergebenheit Abdallahs auf 
die Probe zu ſtellen; während er in dem nun folgenden Gejpräd) 
mit Nathan, defjen eingehende Charafteriftit ich mir für jpäter 
vorbehalte, diejem offen und ehrlich befennt: „Ich hieß Dich 
fommen, Nathan, dem Herzen die verlorene Ruhe wiederzugeben, 
die ihm deine Weisheit nahm.” Denn „wie jchredlich hat die 
Wahrheit ihren Ernit an mir gerochen.” Die Aufregung aber, 
in die den Sultan das Gefpräch mit dem Juden verjet, iſt 
eine für den Kranken zu große, und in wirre Fieberphantafien 
verfallend, ſieht er fich mitten auf dem Schlachtfeld unter Todten 
und Verwundeten. Nur der Fugen Rede feiner indejjen wieder 
herbeigefommenen Schwefter gelingt e8, den Aufgeregten zu be» 
ruhigen und zum Schlummer zu bringen. 
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Der zweite Aufzug zeigt uns den Mönch und den Tempel- 
herrn in einer großen Gartenlaube am Palaſt im vertraulichen 
Geſpräche figend. Eingehend erkundigt ſich der Mönch nad) 
Familie und Geichid des Tempelherrn und feiner Schweiter, 
und es drängt ihn, dem Templer zu gejtehen: „Sieh’, junger 
edler Mann, Dein Schidjal hat mich fo gerührt, daß alles mir 
jo lieb ift, wa8 Dich betrifft.“ Diefer zögert nicht mit einem 
gleichen Bekenntniß der Sympathie für den Mönch; da fich 
derjelbe weiter nach der Schweiter erkundigt: „Hat die Schweiter 
auch ihres Bruders edles Herz; fie ijt als Jüdin ohne Zweifel 
auch erzogen?“ erbietet fi) der Tempelherr, jeine Schweiter 
herbeizuholen, und Recha folgt ihrem Bruder troß ihres Wider: 
willens gegen alles, was eine Kutte trägt. Der Mönd, den 
der Anblid des Mädchens aufs Tiefite ergreift, erzählt Recha 
von ihrem Vater, mit dem er manche gute, nicht ganz unedle 
That gethan und verweilt die Gejchwifter auf ein Wiederjehen 
mit demfelben im Jenſeits. Er verjteht es, in einem längeren 
Geſpräch mit dem Mädchen, das den Werth des Chriſtenthums 
behandelt, das Herz Rechas jo ganz für fich zu gewinnen, daß 
fie ihm befennt: „Guter Vater, Du haft mein Herz, jelbjt eine 
Kutte fommt mir nicht mehr fchredlich vor, jeit ich Dich reden 
gehört.” Der Mönch aber, der dem Mädchen ein Evangelien- 
buch zur fleißigen Benugung übergiebt, jtellt ihr, da fie meint, 
fie werde der Verſuchung, Chrijtum lieb zu gewinnen, wohl 
faum widerftehen können, das Zeugniß aus: „Lie und lieb 
ihn, Dein Herz ift feiner werth.” Der ſich indejjen den Dreien 
mit Schmeichelreden nahende Abdallah wird von Recha und 
Aſſad — jo Heißt ja nun feinem Vater nach der junge Templer 
— in kurzen Worten abgefertigt, und macht nun in einem kurzen 
Monolog feiner Eiferjucht auf den Mönch Luft, denn: 


Mein ift Recha, 
Auf ihr beruht der glänzende Entwurf 
Bon meinem Glück. (659) 
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Zu geeigneter Stunde naht ſich ihm auch jegt der Imam 
Sezid, und durch allerlei Stachelreden weiß er diejen jo gegen 
den Mönch, der ihn beim Sultan ſchon vollftändig verdrängt 
babe, aufzureizen, daß der Imam, feiner nicht mehr mächtig, 
ein gefügiges Werkzeug für den Plan Abdallah3 wird. Beide 
belaufchen in einem Verſteck ein Geſpräch Nathans mit Sittah, 
in dem fich dieſelben höchſt verächtlich über Jezid und feine 
Kunft und Wiffenjchaft ausfprechen, dagegen dem Mönch und 
feinen Gebahren alle8 Lob jpenden. Dies jteigert natürlic) 
den Zorn Jezids bis zur Waferei, jo daß ihm Abdallah nur 
wie von ungefähr einen Gedanken Hinzumerfen braucht, wie 
Nathan und der Mönch unschädlich zu machen wären, um ficher 
zu fein, daß derjelbe von dem Imam gierig aufgegriffen, und 
zur That gemacht wird. — Indeſſen find der Mönch und der 
Klofterbruder mit Zubereiten von Arzeneien bejchäftigt, bei 
welcher Gelegenheit der redjelige Klofterbruder erzählt, wie 
treulich er feinem Herrn gedient, der bei Askalon im Treffen 
geblieben jei und ihm zuvor feine Tochter für den Juden Nathan 
übergeben habe. Daneben freilich drängt es ihn, dem Mönche 
von feinem Auftrage, mit dem ihn der Patriarch diefem nad): 
gefickt, zu erzählen. Dieſer Auftrag lautet auf nichts anderes, 
al3 wohl zu erwägen, welche Bortheile aus der Krankheit des 
Sultand „der lieben Chriftenheit zu Nu und Frommen“ zu 
ziehen wären. Wuch jei nach Anjicht des Patriarchen gegen 
Saladin als einen Feind der Chriftenheit feinerlei Bedenken 
gültig. „Und könnte nur die Kunjt des frommen Herrn nod) 
einige Wochen ihn jo zwiſchen Leben und Tod erhalten, bis 
man insgeheim auf jeden all bereitet jei, dann jo wollte er 
wohl dem frommen Herrn davon berichten. Noch etwas mehr. 
Es würde dann, jagt er, dies Pülverchen, das er mir anver- 
traute, ſchnell entjcheiden auf Leben oder Tod.” Die durch dieje 
Nachricht Hervorgerufene Angst des Mönches beruhigt der Kloſter— 
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bruder durch die Verficherung, daß er das Pilverchen verloren 
babe. Noc naht fih nun dem allein weiterarbeitenden Kloſter— 
bruder Abdallah, um ihn auszuforjchen, erfährt aber nur das 
Nothwendigfte von diejem. 

Die erfte Scene des dritten Aufzuges zeigt ung in Saladin 
Krankenzimmer diefen jowie Sittah und Recha. Saladin fühlt 
fi dur den Trank des Mönches wunderbar geſtärkt. Diejer, 
da er eben den Sultan bejucht, wird bald in ein religidjes Ge- 
ſpräch verwidelt und nimmt natürlich hier wiederum die Ge: 
legenheit wahr, das Chriſtenthum als die allein wahre Religion 
darzuftellen. Bei Erwähnung der Erzählung Nathans wird der 
Mönd von Reha aufgefordert, feine Anficht in ein ähnliches 
Gewand zu Heiden, und er folgt diefem Wunjche. Nathan, der 
nah dem Weggang des Mönchs ind Zimmer getreten, kann 
fi) nicht enthalten, den ihm dort entgegentönenden Ruhmes— 
erhebungen des Mönches Nachrichten aus Jerujalem entgegen: 
zubalten, die denjelben als ein Gejchöpf des Patriarchen ver: 
dächtigen. Diejen Verdacht beftärfen in ihrer Weile Abdallah 
und ein eben aus Serufalem an den Sultan fommender Brief 
jeine® Baters, der den Mönd als geheimen Meuchelmörder 
verffagt. Recha und der Tempelherr werden nun verhört, und 
ihr Lob und Bertrauen zu dem Manne machen den Sultan 
wieder jchwankfend. Indeſſen fommen Nathan, Jezid, Abdallah 
und der Mönch mit einem Becher Arzenei. Jezid findet heim: 
lich) Gelegenheit, den Becher des Mönches mit einem andern zu 
vertaufchen, und nur durch eine Rede Saladin aufmerkſam 
gemacht, fieht der Mönch noch einmal in den Becher und ent: 
dedt, daß derjelbe Gift enthält. Trotz aller Betheuerungen 
jeiner Unjchuld wird er gefangen genommen, und der vierte 
Aufzug zeigt ihn nun im Gefängniß. Abdallah triumphirt, 
daß fein Plan gelungen, und er erneuert jein Bündniß mit 
Sezid. Indeſſen trifft Nathan vor dem Gefängniß mit dem 
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Klofterbruder zuſammen, und dejjen Erzählung giebt ihm einen 
deutlichen Winf, wo und in weſſen Perſon der richtige Gift- 
mijcher zu juchen und zu finden fei. Recha und der Tempel: 
herr bejuchen den Mönd im Gefängniß und überzeugen fich 
von feiner Unfchuld, die nun auch durch Nathan, der die Ber: 
tauſchung der Becher entdeckt, beftätigt wird. Jezid, dejjen Ge: 
wiſſen fich regt, wird von dem Juden mit allerlei Andeutungen 
in die Enge getrieben und begiebt fich zu dem Mönd, um von 
diefem das Recept jeiner Arzenei zu erfahren und jo den Sultan 
retten zu fünnen. Bei feinem Austritt aus dem Gefängniß wird 
er von dem mit der Wache fich nahenden Oßman verhaftet und in 
denſelben Thurm, in welchem der Mönch gefangen ift, geworfen. 

Der fünfte Aufzug zeigt und das Verhör von Jezid und 
Abdallah und die Befreiung des Mönche, der bei dem Sultan 
um Berzeihung für die Mörder bittet, und von Allen als ein 
neues? Mitglied der Familie mit Begeifterung aufgenommen 
wird. Unterdejjen wird auch noch ein Diebjtahl entdedt, denn 
die Heilkräuter des Mönchs find verſchwunden, und Abdallah, 
der ale Schuld auf den Imam abzumwälzen jucht, wird zum 
Tode, der Imam zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt. 
Ubdallah aber rächt fi) an dem Sultan, indem er fich als den 
Enkel Nurredins zu erkennen giebt, dem Saladin einjt Thron 
und Reich entwendet, nachdem er zuvor durch eine Erzählung 
den Sultan fich jelbft Hat als Verräther verurtheilen lafjen. 
Dem mit dem Tode Ringenden giebt fih, um dem Unglüd- 
lichen wenigjten® noch eine Freude zu bereiten, der Mönch vom 
Libanon als feinen Bruder Affad zu erkennen. Saladin jtirbt, 
und jein Water, der herbeieilt, findet jeinen verlorenen Sohn 
wieder. Der Klofterbruder aber, der eben mit einem Korb voll 
Blumen und Kräutern berbeieilt, damit der Mönch daraus die 
rettende Arzenei bereite, kann dieſe nur noch als legten Gruß 


über Saladin Leiche jtreuen. 
(562) 


III. 


Dies der Gang der Handlung in der zweiten Auflage des 
Buches von 1785. Diejelbe erjcheint der erjten von 1782 
gegenüber in manchen Stüden umgeändert. So weiß Dieje 
fegtere nicht3 von der Begegnung des Mönch mit dem Klojter- 
bruder, ſondern führt direct in Suladins Kranfenzimmer, wo 
Sittah dem Bruder die Ankunft eines Mönches und Arztes vom 
Libanon meldet. Saladin jcherzt nicht in jo grauſamer Weije 
mit Abdallahs Opferwilligfeit, und diejer, der nad) der Unter. 
redung Recha's mit dem Mönche fich dem Mädchen naht, ift 
nur der Diener und nicht, wie in der zweiten Auflage, aud) der 
glühende Liebhaber Necha’s, jo daß aud) fein Monolog nur ein 
gegen den Mönch als eine bei Hofe jchon recht beliebte Perſön— 
lichkeit, nicht aber gegen ihn als einen Nebenbuhler um Recha's 
Gunst gerichtet ift. Als in die zweite Auflage erft eingejchoben, 
erweift ſich ebenjo die neunte Scene des zweiten Actes, in 
welcher der Mönch und der Klojterbruder mit einander be— 
ihäftigt find, dem Sultan eine Arzenei zuzubereiten, eine Ge— 
fegenheit, bei welcher Lebterer dem Mönch den ganzen Plan 
des Sultans entdedte. Statt deſſen findet fich in der erjten 
Auflage eine Scene im Garten, wo Saladin von einem Traume 
erzählt, der ihm die drei Geftalten des Heidenthums, Juden: 
thums und Chriſtenthums vorführte und die Ohnmacht der 
beiden erfteren dem letzteren gegenüber in übermwältigender Weije 
zeigte, zugleich ihm aber auch jagte, daß fich das Wort „Heute 
wirft du mit mir im Paradieſe fein” noch) vor Abend an ihm 
erfüllen follte. In der fodann im Geſpräch Saladin mit dem 
Mönch eingeflochtenen Parabel Hatte der Verfaſſer da, wo er 
in der zweiten Auflage mit einem furzen „doch ging's nicht 
immer jo“ die Entwidelung des Menfchengejchlecht3 erwähnt, 
diefen Gedanken des Näheren ausgeführt: 


Sammlung. N. 5. XV. 351. 2 (563) 
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Dies ruhige Gartenleben war 

Für Menſchen nicht, wo Sinn an Sinn der Geijt 
Am Birkel aller Schönheit der Natur 

Durh inımerwährenden Genuß entnervt 

Bald jeiner Würd’ entjinft. 


Unmittelbar 
Nur immer Kraft aus Kraft zeugt Uebermuth 
Und träge Lüfternheit. Für Kinder iſt's, 
Die ſelbſt fich zu verforgen noch zu ſchwach find, 
Zu unerleuchtet, fich zu leiten, daß 
Auf jedem Schritt noh Amm' und Lehrer ihnen 
Bur Seite gehen. Da die Erfterjchaffenen 
Nunmehr zum reifen Alter aufgewacien, 
Sich fühlen lernten, trieb fie Gott ind Feld 
Und jenfte mit dem Ylammenjchwert des Cherubs 
Zur Ded’ ihr Paradies. 


Die Welt war jüngft 

Mit Kraut und Gras, mit Baum und Saat hervor 
Aus Gottes Schöpferhand gegangen. Immer 
Fand der Bertrieb’ne noch den Segen Gottes, 
AB ohne faure Müh’ von jeinem Tiſch, 
So auserlejen waren nun die Früchte 
Nicht mehr, er mußte juchen, prüfen, fammeln, 
Was heiljam war. 

Die Menfchen mehrten ſich — 


Dagegen weiß die erjte Auflage wiederum noch nicht? von 
einer Begegnung Nathans mit dem Klojterbruder vor dem Ge- 
fängnißthurm, in welcher der Jude die Spuren zur Entdedung 
des Giftmifchers findet. Aber in der erften Auflage Hatte der 
Mönd den Verdacht jelbjt ausgeſprochen, und fich dann, dba 
die Geſchwiſter feine Leiden beflagen, bei Recha mit, der Frage 
nad) dem Fortgañge ihrer Lectüre im Neuen Teftament er- 
fundigt. Bald find die Beiden wieder im eifrigjten Disputiren 
über die Wunder, den Tod und die Auferjtehung Ehrilti, und 
der Mönch bereitet Recha jogar darauf vor, daß ihr Vater 


noch Iebe. Dem hinzukommenden Nathan erwidert er auf defjen 
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freundlichen Vorwurf: „Du follteft doch nicht meine Tochter 
mir abtrünnig machen wollen” mit der Verficherung: 
Das will ich nicht, das rächt, wenn fie als Chriſtin 
Berlernte Dich zu lieben, Gott im Himmel; 
Was wäre dann das Chriſtenthum? Und Nathan 


Zürnt nicht, wenn feine Recha neue Gründe 
Lernt, gut und fromm zu jein und gottergeben. 


Und mit Nathan’3 Antwort an Recha: 


Nein, gutes Kind, ich zürne nicht, je beſſer 
Um befto lieber Deinem Bater: nur 
Cei was Du bift mit Ueberzeugung. 
it bei den Dreien die Harmonie vollftändig gejchlojjen. 

Die meiſten der in der zweiten Auflage von dem Berfajjer 
vorgenommenen Aenderungen, joweit fie nicht nur einzelne Sätze 
und Wendungen betreffen, zeigen das unverfeunbare Beftreben, 
der Handlung in jedem einzelnen Theile eine jcharf ausgeprägte 
und logiſche Motivirung zu geben, ohne Charakter und Tendenz 
des Ganzen zu beeinträchtigen. Allein, auch wenn dies bejjer 
gelungen wäre, als es in der That der Fall ift, jo erhöht das 
den Werth des Stüdes feineswegs, wenn es ihm auch zur Zeit 
feiner Entjtehung einen weiteren Leſerkreis verjchafft haben mag, 
al3 den, welchen der Nathan gefunden. 

Eine dritte Auflage, die im Jahre 1817 erjchien, bringt 
das Stüd unverändert, und weiſt als Beigabe nur eine Ein: 
leitung von U. Wendt auf. 


IV. 


Mit einer Erfennungsjcene jchließt Leſſing's Nathan, und 
mit einer Erfennungsjcene der Mönch vom Libanon. ‚Allein 
während fich bei Leſſing gerade in diejer Schlußfcene der ganze 
mädtige Gedanke feines dramatifchen Gedicht in einer Weile 


verkörpert, daß wir von ihm jcheiden in gehobener Stimmung, 
* (565) 





20 
wie fie nur ungewöhnliche Ereignijfe im Menfchenleben erzeugen, 
ift e& dagegen im „Mönd vom Libanon” ein wahrer Gnadenact 
des Verfaſſers, wenn er ung endlich mit der ſchon längſt er- 
fannten Thatjache zum Schluſſe führt. 

Freilich Schon der ganze Plan diejer Fortſetzung baute ſich 
auf einer Anſchauung auf, die dem Leffing’schen Gedanken von 
einer immer größeren Vollkommenheit des Menjchengejchlechtes 
in feiner Entwidelung jchnurgerade entgegenläuft. Seine „Er- 
ziehung des Menſchengeſchlechtes“ jchließt befanntlich mit den 
Worten: „Geh' deinen unmerflichen Schritt, ewige Vorſehung! 
Nur laß mich diefer Unmerflichfeit wegen an dir nicht ver: 
zweifeln. Laß mich an dir nicht verzweifeln, wenn jelbjt deine 
Schritte mir fcheinen jollten zurüdzugehen. Es iſt nicht wahr, 
daß die gerade Linie immer die kürzeſte iſt“ und eröffnet mit 
den Worten: „Sit nicht die ganze Ewigfeit mein?“ eine Ausficht, 
die und an einer endlichen Vollendung der taufend taujend Fahre 
des weilen Richters nimmer mehr zweifeln läßt. Damit mußte 
Leifing freilich einem von der abjoluten Vollkommenheit feiner 
riftlichen Religion fchon in diefer Zeit überzeugten Menſchen 
in einer Weife nahe treten, die diefem wie eine gottesläfterliche 
Schmähung auf das Allerheiligite erjchien. Wenn nun Pranger 
fi) berufen fühlte, diefe Schmähungen zu widerlegen, und die 
Trage über die Echtheit feiner Religion von jeinem Standpunkte 
aus zu beantworten, jo mag dem poetijch beanlagten Hofprediger 
der Gedanke einer Fortjegung des Nathan am nächjten gelegen 
jein. Wir willen von Lejfing aus feinen eigenen Worten, daß 
auch er etwas Derartige beabfichtigte: „Da ich übrigend nun 
jehe”, jchreibt er an feinen Bruder „daß das Stüd zwijchen 
18 und 19 Bogen wird, jo bleibt e8 dabei, daß ich entweder 
feine oder doch nur eine ganz furze Vorrede vorfege, und daß 
ich alles übrige unter dem Titel: „Der Derwiſch, ein Nachipiel 


zum Nathan” bejonders druden laſſe.“ Und er, der von jeinem 
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Nathan ſelbſt jagt, daß er ein Sohn feines eintretenden Alters 
jei, den die Polemik habe entbinden helfen, mag allerdings, 
nun diejes fein Vermächtniß zum Abjchluß gefommen, manches 
auf dem Herzen gehabt Haben, das ihm Stoff zu einer jolchen 
Fortjegung geboten hätte. Dies jagen ja ganz deutlich feine 
Worte an Eliſe Reimarus, bei der er fich wegen Verzögerung 
einer Zufendung entjchuldigt: „Der Schubiat Semler ift einzig 
daran ſchuld. Sch befam fein Gejchmiere eben, als ich noch 
den ganzen fünften Act am Nathan zu machen hatte, und wurde 
über die impertinente Profeſſorengans jo erbittert, daß ich alle 
gute Laune, die mir zum Werjemachen jo nöthig ijt, darüber 
verlor, und jchon Gefahr lief, den ganzen Nathan darüber zu 
vergejjen.“ Daß e3 ihm nicht mehr gelang, diefen Plan zu 
einem Nachipiel auszuführen, daß es im Gegentheil einem feiner 
theologifchen Gegner einfallen mußte, diejen Gedanken aufzu« 
greifen, und nad) feiner Weije zu geftalten, gehört vielleicht 
auch zu dem tragiſchen Mißgeſchick, unter dem Lejfing fein ganzes 
Leben lang zu leiden hatte. Leſſing beabjichtigte den Derwilch, 
der nach Nathans Anficht unter Menjchen gar leicht verlernen 
fönnte, Menjch zu fein, zum Mittelpunkt eines Nachſpiels zu 
machen. Pranger ließ aus den Todtenfeld in Askalon die 
durch Saladins Erzählung jo anziehende Gejftalt jeines Bruders 
Aſſad wieder auferjtehen, Eeidet ihn in eine Kutte und macht 
aus ihm, dem tapferen Kämpfer und feurigen Mann, einen 
weltentfagenden Mönch, dem Bekehren und Predigen die Tiebjten 
Beichäftigungen find. Neben ihm, dem Mittelpunkt des Ganzen 
und Hauptträger der dee des Dichters find e8 noch Nodgemeddin, 
der Vater des Sultans, dem wir allerdings erjt in der vor: 
legten Scene des lebten Actes begegnen, um die Ueberzeugung 
von der gänzlichen Entbehrlichkeit dieſer Perjönlichkeit zu ge- 
winnen, die nur eingeführt wird, um ja fein Glied der Familie 
fehlen zu laffen, und die beiden Mamelufen Oßman und Ab- 
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dallah, mit dem Imam Jezid, die nun, von Leſſing her unbe: 
fannt, bier eingeführt werden. Es entſpricht dem von jeinen 
Beitgenofjen und feinem Biographen entworfenen Bild Pfrangers 
volljtändig, daß die Polemik gegen den Nathan, wie er fie in 
jeinem Mönch von Libanon ausübte, eine durchaus friedfiche 
und, wenn ich jo jagen darf, überaus würdige war. Man 
jieht ihm nirgends eine abfichtlich feindjelige Stellung gegen 
Leſſing einnehmen. Es iſt, al3 ob er feinem Lejer die beiden 
Stüde zur freien Wahl Hinftellte, ohne auch nur den geringjten 
Berjuch zur Bevorzugung feiner Unfichten zu machen. Freilich, 
der Beifall, den das Stück dann fand, ift auch nicht ſowohl 
auf Rechnung jeiner äfthetifchen Vorzüge, als vielmehr auf jeinen 
chriſtlich orthodoxen Zweck eines Schußes gegen die vermeintlichen 
Angriffe Leſſing's zu jchreiben. So läßt es fich auch erflären, 
daß der Hauptinhalt des Stüdes, dejjen Handlung ja am Ende 
die eines ganz gewöhnlichen Intriguenftüces ift, Belehrungen 
und Betrachtungen über das ChriftentHum und feine alljiegende 
Gewalt bilden, und daß daneben die bei Leſſing bis in die 
Heinjten Theile hinein individualifirte Charakterijtit der ein- 
zelnen Perſonen vollftändig verloren geht. Schon äſthetiſch 
verfehli ift es, fünf Ucte lang einen franfen Mann, wie Saladin 
es ijt, reden zu lafjen, und es ift, mit Ausnahme der Haupt- 
perjon, im Mönche nicht eine einzige im Ganzen, bei der man 
ein wirklich individuelles Leben oder auch nur eine entfernte 
Uehnlichkeit mit den Geftalten Leſſing's entdecden könnte. Dadurd) 
bat ſich aber auch der VBerfaffer die Löſung des im Nathan 
erhaltenen Problems leicht gemacht. Denn da nun einmal jchon 
im voraus weg jeine Perjönlichfeiten nach chriftlihem Mufter 
zugerichtet und im Geheimen eigentlich ſchon gut proteftantifche 
Menſchen find, jo müffen alle ihre Einwände und Zweifel, die 
jie dem Chriſtenthum des Mönches gegenüber geltend machen, 
nur als harmloſe und unjchuldige Wortgefechte, keineswegs aber 
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als charakteriſtiſche und im fich ſelbſt abgejchloffene Gedanken 
und Anjchauungen erjcheinen. Man durfte ja wohl bei einer 
Fortjegung des „Nathan“ darauf geipannt jein, wie der Dichter 
gerade die Gejtalt des Juden weiter entwidle. Allein jchon in 
der Scene mit Saladin, wo ihm diejer feinen Zweifel über das 
Märchen mittheilt, fommt man zu dem Nejultat, daß hier eine 
ganz neue, mit dem Lejfing’schen Nathan in feinerlei Zuſammen— 
bang ftehende Figur gejchaffen jei. Saladin, bei Lejling eine 
königliche Figur vom Scheitel bis zur Sohle, eine Natur, in 
der „nichts Hein, nicht8 eng und ſchwächlich“ ift, ein Mann, der 
bei aller echten Menfchenliebe, bei Mangel an jedem Hocmuth 
und Stolz, doch ein ſtarkes und edles Selbjtbewußtjein be- 
fundet, ift hier zum Eleinlichen, disputirjüchtigen und Begriffe 
jpaltenden Alltagsmenfchen geworden. Und Nathan, der im 
jedem feiner Worte den Eugen Menjchenfenner, den Mann der 
moraliihen Selbjtverleugnung befundet, ift ein gutmüthiger, 
manchmal auch jentimentaler Schwäßer, der jein früheres Denken 
und Handeln volljtändig vergejjen zu haben jcheint. Saladin 
ängſtigt fi: 
Nun ſoll ich fterben, joll mit meinem Ring 


In diefer Ungewißheit hin zum Richter. 
Wie, wenn ih nun betrogen wäre, Nathan? 


und diejer antiwortet ihm darauf mit der Gegenfrage: 


Wie, wenn fie alle nun betrogen wären? 


Gleich) darauf freilih, da Saladin überall nur Irrthum und 
Wahn erblidt, tröftet er den Sultan in langer Rede mit der 
Schilderung menſchlicher Schwachheit und weift ihn darauf Hin: 


Wie, 
Wenn Wahn, wenn Morgendämmerung auf Erden 
Das höchſte Ziel für Menſchenkräfte wäre; 
Dort erft ging danı das volle Licht uns auf. 
(569) 


24 
Gott jteigt auf Stufen zur Vollkommenheit 
Und viel, viel Stufen find der Täuſchung aus 
Der tiefen Nacht hinauf zum vollen Mittag. 
Was man nicht fafjen fan, doc faſſen wollen 
Sit unzufried’uer Stolz. 
Zu tief für unfern Horizont. Gott ift 
Die Wahrheit: Gott. — Der Menſch ein Ding, das irrt, 
das fehlt. 


Drum, meint Nathan, müfje Saladin auch den Menfchen 
nehmen, wie er ift, müſſe nicht juchen und fich abquälen nad) 
einer allgemein gültigen Wahrheit, da ja doc dem einen als 
Irrthum gelte, was dem andern ala Wahrheit erfcheine. Saladin 
aber jagt: 

E3 muß nicht richtig jein mit Deinen Schlüffen, 


Denn tft die Wahrheit Hirngejpinft, jo ift’8 die Tugend aud). 
Was jagft Du? 


Und Nathan analyfirt ihm die Tugend ebenjo als etwas 
Individuelles, wie die Wahrheit, denn: 


Hängt was mehr 
Vom Zufall ab, als fie? Die Lagen find’s 
Worein ein glüdlih Ungefähr Dich jept; 
Das Land, das Du bewohnſt, die Urt von Menjchen, 
Worunter Du zu leben haft; die Speiſe, 
Die Du genießeſt und der Wafjerquell, 
Woraus Du jchöpfeit; endlich ſelbſt die Luft, 
Die Dich umgiebt, und mehr als alles dies 
Die frühe Stimmung jeder Kraft, Erziehung 
Und väterliche8 Borurtheil; und dann 
Der erfte Stoß, womit das Schidjal Dich 
Hin in des Lebens weite Laufbahn wirft. 


Allein Saladin fann nicht gelten Lafjen, daß der Menſch 
jo ganz baumartig, fo ganz der Sclave jeiner Mafje fein fol, 
denn „Was wäre Freiheit?“ 

Auh auf diefe Frage Hat Nathan rajch eine Antwort 


bereit: 
(570) 
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Ein Spielwert, Saladin, für üpp’ge Kinder, 
Ein Gängelband, woran der Menſch allein 
Bu gehen träumt und doc nicht weiter fommt, 
Als ihn die Wärterin lommen läßt. Wenn’s hoch fümmt, 
Ein Laufkarrn, wo das findlihe Geſchöpf 
Im Kreis der Welt und ihrer Kräfte ftolz 
Herum rennt und den Mitgeſpielen zuruft: 
Seht, id bin frei; das iſt's. 


Saladin kann ſich mit alle dem, zumalen da nun Dispu- 
tiren jeine Sache nicht mehr jei und es ihm bedünfe, als ob 
Nathan damit der Wahrheit nur ausweiche, nicht begnügen. 
Er verlangt: 


Du Haft mich ganz verwirrt; 
Nach Wahrheit handeln, jagt Du? — Dod nicht wiſſen, 
Was Wahrheit jei? — jelbit es nicht willen wollen ? 
Und blindlings aufs Gerathewohl jo jortgehn ? 
Wie ift das, Nathan? 


Und Nathan giebt ihm den Beſcheid: 


Sieh, der Wahrheit darf’s 
Nicht viel, um Menjch zu fein: „Es ift ein Gott.” 
Sei fromm und fürdte den; und trau ihm zu, 
Daß er der Tugend lohnt, das Laſter ftraft, 
Da haft Du Wahrheit g'nug. 


Ebenjo giebt er ihm nun, da den Sultan jeine Erklärung 
der Tugend jo irre geführt, einen gedrängten Beſcheid in dieſer 
Frage, da Saladin fich ſelbſt der größten Laſter anflagt: 


Nathan: Wer fennt ihn nicht, 
Den frommen Saladin? — 
Saladin: Den Räuber aud), 
Den Bluthund, Nathan, auh? Kennſt Du aud den? 
Der mehr unjchuld'ges Blut vergofien, als 
Behntaujend Mörder, die das Rach'ſchwert würgt'. 
Nathan: Nein, Saladin, den kenn' ich nicht. 
Saladin: So tennt ihn Gott. 
(571) 
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Nathan: Wie er das Chaos fennt, 
Aus defien Tiefen einft das Licht hervorſtieg. 
It es drum noch? Du bift der erfte nicht, 
Den er durch Uebelthaten unvermerft 
Den rechten Weg der Tugend finden ließ. 
Geſetzt, Du mwarft es einft, jo bift Du’s jebt 
Nicht mehr: und Gott ftraft nicht die Hebertretung 
Des Sünders an der Tugend bes Gerechten, 
Den frommen Saladin nicht ftatt des Böfen. 


Das alles genügt indejjen dem kranken Sultan nicht. „Ach, 
das Gewifjen ijt feine Krankheit, Nathan.“ Und da ihm nun, 
am Ende feines Lebens, auch der Glaube genommen ward, fo 
weiß er nicht mehr, wohin fic) wenden, ohne Irrthum und 
Wahn zu erbliden. „Gewißheit” ruft er aus: 

Gewißheit ift die Kraft der Wahrheit, Zweifel 
Ihr Feind! ein tödtendes Infekt, das tief 
Und tiefer in die Wurzel gräbt, bis endlich 
Die ſchöne Blume fintt, — Sie ift verwelkt, 


Für mid) verwelft, zerfallen liegen noch 
Die dürren Blätter um mich her. 


Sp findet der Sultan, anftatt der Widerlegung feiner 
Zweifel, nur neuen Stoff für diejelben, und man empfindet hier 
Ihon deutlich den Unterjchied in der Charakteriſtik derjelben 
Perſon durch beide Dichter; denn ein jolches Jrreführen, ein 
jolche8 Berwirren von Anjchauungen und Begriffen, ift dem 
Nathan Leſſing's volljtändig fremd. Bei ihm erweift fich jedes 
Wort und jeder Gedanke als erzeugt aus einem feiten und ab- 
geichlofjenen Syften, aus einer nicht auf der jchwanfenden 
Grundlage dehnbarer und willkürlich auszulegender Worte be- 
ruhenden Weltanfhauung. Für diefen Gedanken des Zweifels 
hat er im Nathan feinen Raum, da es ja hier galt, der Welt 
ein neues Evangelium zu bieten, und einmal getränft mit dieſem 
alles zerjegenden und alles zerjtörenden Stoffe, mußte das von 
Lejfing’3 Künftlerhand jo wohlbedächtig zufammengefügte Ganze 


(572) 


— 


auseinanderfallen und jeden Verſuch, aus den Bruchſtücken ein 
dem Sinne der Zerſtörer entſprechendes Gebäude emporzurichten, 
aufs Empfindlichſte ſtrafen. Am wenigſten natürlich empfinden 
wir das bei dem Mönche, der, wie ſchon geſagt, der Einzige 
ſein dürfte, in deſſen Charakteriſtik individuelles Leben zu ſpüren 
iſt. Freilich mußte ja er, der ſich in den Mittelpunkt des 
Ganzen zu ſtellen hatte, auch mit dem ganzen Rüſtzeug des 
poſitiven Chriſtenthums gegen die gefürchteten Angriffe verſehen 
ſein. Allein wir ſehen hier mit Freude nicht einen mit dem 
aus Leſſing's Streitſchriften ſo wohlbekannten Goeze'ſchen Gewande 
einherſtürmenden und ſchreiluſtigen Gegner, ſondern einen ruhig 
und friedlich ſeinen Standpunkt wahrenden, aber denſelben 
nirgends marktſchreieriſch als den allein richtigen anpreiſenden 
Mann und Theologen. Daß man namentlich den letzteren, 
d. h. den Prediger, deſſen eigentliches Gebiet die Kanzel und 
ihre Beredjamfeit bilden, da und dort vielleicht gar zu deutlich 
hervortreten fieht, daraus kann wohl dem Verfaſſer, als einer 
gerade auf diejem Gebiete berühmten Perſönlichkeit, jchwerlich 
ein Vorwurf gemacht werden. Nebenher läuft freilich auch die 
durch Klopſtock gewijjermaßen klaſſiſch gewordene chrijtliche Ge— 
fühlsfeligfeit und Sentimentalität, und dag poetijche Spiel mit 
manchen durch den Dichter des Meſſias gleichjam officiell ge- 
wordenen Begriffen. Das bejtätigen Stellen wie die folgende 
am beutlichiten: 
Bald ift vielleicht 

Der Abend da; laß mich noch wirken, weil 

Es Tag ift, daß mein Glaub’ ein Licht jei, das 

Sm Dunkeln leuchte, daß ich nicht umjonft 

Errettet von dem Reich der Finfterniß 

Zum Reiche Deine Sohnes, Herr! gebradht jei. 

Ihn zu befennen, jei mir hohe Pflicht. 

Dur gute Thaten ihn zu ehren, Wonne 

Und Seligfeit. Durch ihn laß diefen Tag 


Mir, Herr, gelegnet jein — 
(578) 
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Um übelften wohl wurde in der Fortſetzung des Nathan 
der Tempelherr bedacht. Man begegnet ihm da oder dort, allein 
oder in Gejellichaft feiner Schweiter Recha, allein es bat den 
Anschein, als ob er dem Verfaſſer des Mönches eine der un- 
bequemften Figuren gewejen jei, mit der er gar nicht3 anzufangen 
wußte. Nur einmal, da er feine Schweiter Recha, die feiner 
Aufforderung, den Mönch zu fehen, mit den gewiß nicht Zejjing- 
Ihen Worten entgegnet: 


‘a, wär’ es nur 
Kein Mönd, mein lieber Aſſad, diefe Menjchen 
Sind mir jo grauerlich, jo ausgezeichnet, 
Die ihre Tugend fo zur offnen Schau 
Zu tragen pflegen — 


fieht er fich zu einer längeren Rede veranlaßt, in welcher er 
dieſe Anfchauung zu widerlegen fucht. Recha dagegen fucht 
nicht allein in dem Geſpräch mit dem Mönch, jondern auch in 
der Folge ihre Perjönlichkeit zur Geltung zu bringen. ‘Freilich 
unterliegt aud) fie dem Schicjal der übrigen aus Leſſing herüber- 
genommenen Berjonen. Dort von dem jo oft wegen mangelnder 
Poeſie verurtheilten Leſſing mit dem ganzen Zauber echter Jung: 
fräulichkeit ansgeftattet, eine jchwärmerijche Natur, die all ihr 
Denken und Empfinden, ſich jelbjt und ihr ganzes Leben nicht 
von ihrem Vater trennen kann, und hier ein Mädchen, das ſich 
iheinbar wohl dann und wann auf die Autorität Nathans 
beruft, im übrigen aber jeine eigenen Wege, die einer Hleinlichen, 
Begriffe fpaltenden Disputirfucht geht. Mit einer ſchon durch 
die obigen Worte charakterifirten Abneigung gegen jegliches 
Ehriftentgum ausgejtattet, kann fie fich nicht genug darüber 
wundern, daß der Mönd) auch einem Judenmädchen einen Plab 
im Baradieje einräumen wolle. Auch fie aber erfennt gar bald 
in dem Mönch und feinem Glauben einen Stärkeren. Gie greift 


denjelben mit Spott an: 
(574) 


Allein 


Recha: 


Mönch: 
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Ihr Chriſten ſeid doch ſonſt 
Mit Eurem Himmel ſo freigebig nicht, 
Seitdem der heil'ge Petrus auf- und zuſchließt. 


dieſer läßt ſich nicht aus der Faſſung bringen: 


Nein, Recha, 
Der heil'ge Petrus iſt nicht ſchuld daran, 
Daß Menſchen ihre Brüder in die Hölle 
Verſtoßen; wißt es, daß von jedem Volk, 
Wer recht thut und gottjelig lebt, dem Herrn 
Gefällt — 

Recht thut? — Recht glaubet, jagen fie, 
Und würgen lieber, was nicht glauben will, 
Als wenn fie Gottes Richteramt zu führen, 
Berufen wären: Menfchen find fie nicht, 
Nur EHriften — 
Ehriften nicht, nur Menſchen, Menjcen. 


Und da er dem Mädchen in begeifterten Worten Chrijtus 
preift al3 den, in dem fie alles finden werde, was fie jucht: 


O wie wird meine Reha da am Kreuze 
Bei feiner Mutter ftehn und ihn bemweinen, 
Und traurig danı auf Erden juchen, ob 
Nicht einer noch, ihm gleich, zu finden wäre 
Und feinen finden 


und Recha ihm hierauf entgegenhält: 


Den lehrten 
Eud Eure Väter, Eure Lehrer lieben, 
Mid Nathan Jenen (Mojes), nun wen fol ich glauben ? 


hat der Mönch jogleich die Antwort bereit: 


Der Wahrheit, Recha! 


Der hieraus fich von jelbjt ergebenden Frage: „was ijt 
Wahrheit?” ftellt er natürlich wiederum Chriftus als des Ge: 
ſetzes Erfüllung entgegen. Wir erfahren die endgültige Wirkung 
diefer Worte auf Recha aus einem fich noch in der erjten Auf- 


(675) 


lage vorfindenden zweiten Geſpräch des Mönches mit Recha, wo 
Ganzen bereit3 als Chriftin erjcheint, und nur noch 
in einigen Bedenken der Aufklärung des Mönches bedarf. 
ift namentlich die Auferftehung, mit der fi) Recha durchaus 


diejelbe im 
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nicht befreunden kann. 


Mönd: 


Recha: 


Mönch: 


Es zeigt ſich ganz deutlich, mit welchem Behagen gerade 
Punkte der Berfaljer verweilte, und die Gründe 
hierfür laſſen fich leicht finden. Gilt es ihm Hier doch, nament- 
lih einen der Hauptangriffe Leſſing's und feines unbekannten 
Wolfenbütteler Fragmentijten abzuwehren, und jo bemüht er fich, 
jedem jcheinbar noch jo geredhtfertigten Einwand gegen Die 
Glaubwürdigkeit der Auferjtehung die Spite abzubrechen: 


auf dieſem 


Mönd: 


1576) 


Für Gott giebt's feine Wunder, nur für uns. 
Denn was er wirkt, thut alles eine Kraft, 
Wenn er die Todten mwedt, jo ift’3 diejelbe, 
Die fie zuerft erjchuf, die fie erhielt. 
Hätt’ er auf unjern Glauben warten wollen, 
Bis er das erfte große Wunder that, 
Wo wäre dann die Welt? — 
Allein der Fall, 

Daß ſolch ein Todter wieder lebt, ijt doch 
So einzig, unerhört. 

So einzig, Recha, 
Sind alle Fälle in der Welt, ein jeder 
Iſt ſolch ein eigener Gedanke Gottes. 
Dem ſeine Macht das Daſein giebt; je feiner 
Der eine ſich vom andern unterſcheidet, 
Nur deſto herrlicher wirkt ſeine Kraft, 
Strahlt jeine Weisheit. 


Dein Mojes 
Gab jeinen Wundern durd die Hoffnung des 
Verheißnen Landes ein Gewicht, das leichter 


Ihm Glauben jhaffen konnte. Was denn Chriſtus? 
Nichts, nichts, was Menjchen reizt, im Gegentheil, 


Berleugnung alles Irdiſchen und Leiden 
Zulegt ſchmachvoller Tod war feiner erften 
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Bekenner Loos. Doch glaubten fie, bekannten, 
Und ſtarben fröhlich. 
Recha: Nun, das war mir immer 
Sehr ſonderbar! Für was zu ſterben und 
So biutig! noch mit ſolchem lauteren 
Bewußtſein feiner ſelbſt, mit ſolchem Troſt, 
Mit ſolcher Freudigkeit zu Gott! — und für 
Die größte aller Lügen! — dacht ich oft, 
Die Niemand glücklich, aber Viele, Viele 
Unglücklich macht, auſs ganze Leben elend. 
Die Gottes ew'gen Zorn dem Sünder häuft, 
Der ſeinen heil'gen, unnennbaren Namen 
Durch ſchändlichen Betrug entweiht; das iſt 
Doch unbegreiflich, dacht ich, — aber Nathan 
Erklärte mir das anders: „Liebe Recha“, 
Sprach er, „zu allen Zeiten ſtarben Menſchen 
Für ihre Meinungen, ſo gut für Lügen 
Als für die Wahrheit, Muſelmann und Chriſt. 
Woran das Herz gewöhnt ift, nur das denkt 
Sich's dann als wahr und ftirbt darauf.“ 
Mönd: So! So! 
So waren fie daran gewöhnt, den Todten 
Als lebend ſich zu denfen ? 
Recha: Freilich wohl. 
Mönch: Den todten Chriſtus, den ſie ſterben ſah'n, 
Als anferſtanden ſich zu denken? muß 
Ein ſonderbarer Traum geweſen ſein, 
Für den fie Vaterland, Religion 
Und Ehr und Leben fahren ließen, und 
Um Eprijti willen Narren wurden, — muß 
Ein langer eigner Traum gemwejen jein. 
„Ein Wunder will geglaubt ſein“, ſprachſt Du. „Iſt's 
Für uns mehr Wunder als für Jene?" Menjchen 
Sind and Natürlide gewöhnt — was für 
Ausnahmen waren denn die erften Zeugen, 
Des Lebens Jeſu, daß fie unbewiejen 
Ein Wunder glaubten, das jo viel Beweis 
Erfordert? Sieh, wenn ih Dir jagte, Recha, 
Dein Vater lebt — 
Recha: So wärſt Du ein Betrüger. 
Mönch: Du übereilſt Dich — 
(577) 


32 


Recha: Wie, das wäre möglich? 
Mönd: Warum denn nicht? 
Recha: Weil Wunder möglich ſind? 


Mönch: Das brauchte keines Wunders. 


Es iſt freilich auch hier, wo doch ein Hauptpunkt beſprochen 
wird, die Ruhe und Entfernung jeglicher Streitſucht anzu— 
erkennen, mit der Pfranger verfährt. Ein Verfahren, das trotz 
aller Schwächen in manchen Scenen einen Ton von Gemüthlich— 
feit und warmer Empfindung bervortreten läßt, wie er ſich 
wohl bei feinem andern Gegner Lejjing’3 gefunden haben mag. 
Und wie dort Nathan mit feiner Erzählung von den drei Ringen 
den Mittelpunkt bildet, jo konnte es fich begreiflicher Weije auch 
der Berfafjer des Nathan nicht verfagen, diejer feiner Haupt- 
perjon ein Gegenftüd hierzu in den Mund zu legen, in welchem 
die Quintefjenz feiner ganzen religiöfen Anſchauung zufammen- 
gefaßt erjcheint. Auch Hier ift e8 wiederum Saladin, der hierzu 
Beranlaffung giebt, da er den Mönch jcherzend, ob feiner Zu: 
neigung zu Recha, der Kuppelei bejchuldigt. Die oben erwähnte 
Unterredung Saladins mit Nathan hat dieſem feinen Troft 
gebracht, und e8 muß num dem Mönch vorbehalten bleiben, in die 
von Zweifeln durchwühlte Seele Salading Ruhe und Frieden 
zu bringen. Wie ihm dies gelingt, und wie auch hier wiederum 
die allein und ewig gültige Wahrheit des Chriſtenthums es ift, 
die als Retterin erjcheint, die als eine herrliche Thatjache das 
verfündigt, was Leſſing's Nathan und Saladin erjt nad) taujend 
Sahren zu hoffen wagen, das eben ijt der Inhalt der Scene, 
in welcher der Mönch dem Franken Saladin neben der Teiblicd) 
jtärfenden Arzenei auch eine ſolche für die kranke Seele bietet. 
Lejling wußte wenigjtens diefe bedeutjame Scene auch äußerlich 
zu motiviren, während bei Bfranger die das ganze Geſpräch ein- 
leitende Frage des Sultans: 
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So kannſt 
Du aber Deines Glaubens nicht gewiß jein, 
Wenn ich bei meinem jelig werden kann, 
Vie Du? 


jo ziemlich außer jedem Zujammenhang mit dem Borhergehenden 
ſteht. Bon ſolcher Ungewißheit fann und darf natürlich der 


Mönch nichts wifjen: 


Ob Dih Dein Glaube jelig macht, 
Ob er dem Geifte Freudigkeit zu Gott, 


Dem Herzen Troft und Kraft zum Guten giebt, 


Die Wunden des Gewiſſens Heilt, Dich heiter 
Den Tod erwarten lehrt, und feften Grund 
Dir legt zu Hoffnung an der Ewigkeit, 


Das mußt Du fühlen, wijjen kann's fein Menſch. 


Allein auch in des Mönches Neden fann im Anfang 


Saladin die Wahrheit nicht finden, die er jucht: 


Aufrihtig, Freund, 
Es jcheint mir Widerſpruch in Deinen Reden 
Bu fein, wenn anders Unterjchied in Deinem 


Und meinem Glauben ift, denn fieh, die Wahrheit — 


Mönch: Iſt nicht des Menjchen eigene Erfindung, 
Iſt Gottes Gabe, wie die andern Güter 
Des Lebend. Dieſem giebt fie die Geburt 
Und eigner treuer Fleiß erwirbt fie jenem. 


Sittah freilich, die bei diefer Unterredung zugegen ijt und 
diejelbe gelegentlich mit einer Bemerkung unterbricht, meint bei 


diejem Disputiren: 


Nur ſchade, daß 
Ihr noch nicht einig ſeid, was eigentlich 
Der rechte Glaube ſei, die Lehrer ſelbſt 
Verdammen ſie einander. Wie? iſt denn 
Dein Chriſtus auch ſo zwiefach? griechiſch und 
Lateiniſch? und verdammt wie ſeine Chriſten 
Auch jo ſich jelber ? 

Sammlung. NR. F. XIV. 361. 
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Da ihr der Mönch diefe Uneinigfeit aus der menschlichen 


Leidenſchaft 
warten mit 


erklärt, meint ſie, es wäre wohl das Beſte, zu 
den Ringen, bis einſt der Richter entſcheiden wird. 


Hiermit, mit der kurzen Erwähnung des Nathan'ſchen Märchens, 
ift ein feiter Stand gewonnen, und es bleibt dem Mönche nur 
die Aufgabe, demjelben die richtige Deutung zu geben. 


Mönd: 
Saladin: 


Mönd: 


Saladin: 
Mönd: 


Recha: 


Mönd: 


Saladin: 


Mönd: 


(550) 


Der Bater ftarb, vermochte jelbjt nicht mehr 
Den Ring zu unterjdheiden. 


Iſt auch wahr, 
Er muß ein Menjch gemwejen fein. 
Der nirgends 
Bu finden ift, jo wenig als der Künftler, 
Der ihn jo finnreich Hinterging. Du fiehft, 
Er paßt nicht weiter. 


Gott, das giebt mir Licht. 


Auch drüdt es mir den Sinn der Thoren aus. 
Dem großen Haufen unter allen Völkern 

War freilich immer die Religion 

Ein Amulet, das ohne weitre Müh’ 

Dem Menſchen, der’s bejaß, die Gnade Gottes 
Und unleugbares Recht zum Himmel gab. 

Der bloße Name war’s, das Göpenbild, 

Der Tempel, nicht Religion. Allein 

Dem Klügern ift der Glaube nur das Werkzeug 
Bu jeinem ew’gen Gtüd. 


Du fönnteft uns 

Wohl auch jo was erzählen ? 
Wenn Erzählen 
Nach meiner ſchlechten Klofterart Erzählen 
Genug ift, Recha, ja. 
Erzähle nur 

So gut du fannft. 
Es hält ſich ungefähr 
Mit der Religion wie mit dem Feldbau. 
Da Hat fich viel verändert in der Welt, 
Seitdem fie war. Allmählich lehrten erft 
Noth und Bedürfnig Kunft und Wifjenjchaft. 


Saladin: 
Mönd: 
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Die erjten Menjchen nahmen ihre Früchte 
Unmittelbar aus Gotte8 Hand in Eden. 
Auch als Vertriebne fanden fie noch g'nug 
Zufammen ohne jaure Müh'. Doch ging’s 
Nicht immer jo. Die Menſchen mehrten ſich. 
Was nun die Erde noch freiwillig ſchenkte 
War, Alle zu ernähren, nicht genug. 
Man fing zu pflanzen an, natürlich nicht 
Das, was die befte Nahrung gab, vielmehr 
Was jo am leichtiten wuchs, den Gaumen reizte 
Und überhaupt den Sinnen mwohlgefiel. 
Nicht lange mühte fich der eigne Fleiß. 
Denn Einer plünderte den Andern. Völker 
Bertrieben Bölfer, wanderten umher 
Und raubten, was fie fanden, Frucht und Götter. 
So konnte fein gejittet Volk entjteh’n. 
Man ſann auf Künfte. Da erſann ein Mann 
Das Grabicheit, lehrte dann jein Volk den Feldbau 
Mit eigner Hand; und zäunte rings umher 
Bor jedem andern Volk die Grenzen ein 
Des fremden Guts gewohnt, verfannten fie 
Die wahre Abfiht größtentheild und glaubten 
Der Sache g’nug gethan zu haben, wenn 
Sie fi) des Werkzeugs rühnıten, welches fie 
An einem goldnen Tempel aufbewahrten. 

Das Land blieb ungebaut: 
Man fiel in heidnifches Gebiet und lebte 
Bon Zeit zu Zeit von ihren Opfermahlen. 
Doch fanden ſich auch hier und da noch Biedre, 
Die die Erfindung ehrten und durch Fleiß 
Bemiejen, daß das Land, fo fteil und bergicht 
Es immer war, durch Hülfe diejes Grabjcheits 
Mit reihem Wucher zu benußen wäre. 
Doch jheute man die Mühe, denn es ging 
Nicht ohne jauren Schweiß. Ein Andrer dachte 
Der Sade weiter nad und fand den Pflug. 
Und wie ging’3 dem? 

Wie's allen Klügern geht. 

Wie’3 auch dem Stifter meines Glaubens ging. 
Das Grabjcheit war, jo wenig man es müßte, 


Gleichwohl das Heiligthum der Nation. 
3* 


(581) 


Saladin: 
Mönd: 
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Man jhmähte, läfterte, verfolgte, würgte 

Den edlen Mann, mit einem Wort, er ward 

Ein Märt’rer feiner Kunſt. Doc hinterlieh 

Er die Erfindung in den Händen einiger 

Gutdenkenden, die fie nach jeinem Tode 

Der weiten Welt befannt zu machen juchten. 

Da war denn hin und wieder große Freude. 

Die Saaten fingen herrlih an zu grünen; 

Das gute Land trug doppelt und die dürren 

Und unfruchtbarſten Haiden wurden fruchtbar. 
Bald artete der Fleiß 

An Lafter und in Thorheit aus, denn manchen 

Ging jo das Ding zn langjam, fieh, da kehrten 

Sie flugs die Sterze um, und fuhren flinf 

Weg übers weite Feld, und riefen Denen, 

Die lang in tiefen Furchen mweilten, ftolz 

Und jpöttiih zu: Seht, wir find fertig. Doc 

Der Herbit bejtrafte ihren Wahnwitz bald 

Durch fehlgeichlag'ne Hoffnung. Andre pflügten 

Nicht tief genug. Da blieb das Unfraut und 

Bertilgte jede befj're Saat. Boshafte 

Gemüther fuhren mit dem Bfluge, ftatt 

Ihr Feld zu bauen, in des Nachbars Weinberg 

Und ſchnitten Stod und Rebe durd. Die Andern, 

Statt die Erfindung zu benügen, wollten 

Gern jelbft Erfinder fein. Man nahm den Plug, 

Berlegt ihn, wollte wiſſen und berechnen, 

Wie's immer möglich wäre, daß das Ding 

So große Wirkung thät'. Man wollte befjern; 

Warf dies und jenes weg und jegte dies 

Und jenes zu, wie’ Jedem nüglich jchien. 

Natürlich glaubte Feder, Hecht au haben, 

Und haßte Jeden, der ihm wideriprad). 

Darüber ging der Sommer hin, das Feld 

Lag ungeadert da; der Weinberg war 

Verwüſtet und vom Pflug blieb endlich nichts 

Als noch das bloße Eiien. 


Nun, das Eiſen, 
Was ward damit ? 

Hier laß mich enden, Sultan. 
Man fand indefjen ein Vermächtniß des 
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Erfinders, das den ganzen wahren Bau 
Des Werkzeugs, Stüd vor Stüd, beſchrieb, wonach 
Die Klügern fich mit leichter Müh' den Pflug 
Verfertigten. Die Trümmer des zerrifj’'nen, 
Die wurden hie und da als Heiligthümer 
Bon Thoren aufbewahrt, und jedes hieß 
Der Plug bis auf den heut’gen Tag. 

Saladin: Gut, gut, 
Allein das Eijen, Mönd, das Eijen. 

Mönd: Nun? 

Fit die Erzählung nicht fchon lang genug? 
Lab mich hier enden, Sultan. 

Saladin: Nein, 
Es fehlt zu Recha's Mofes und zu Deinem Ehriftus 
Mir noch der dritte Mann — 


Mönd: Den Saladin 
Doc befier kennt als ich. 
Saladin: Nein, rede, rede, 
Das Eijen. 
Mönd: Du befiehlft. Gut dann, jo wiſſe: 


Dies fand ein hig'ger Kopf und dachte: Ha, 
Das Ding ift Scharf, ift gut zum Hauen und 
Verwandelte die Pflugſchar in ein Schwert. 
Er zog damit von Land zu Land und hieb 
Und mordete und rief bei jedem Schlag: 
Geht, Thoren, da, dies ift die Religion. 
Saladin: Beim Muhamed, da haft Du wahr geredet. 


Mit dieiem Gejpräh, der Schilderung des Mojaismus, 
Chriſtenthums und Islams,“ wobei dag mittlere in feinen An— 
fängen in idealer Reinheit und Vollkommenheit verklärt erjcheint, 
Ichließt der eigentliche Inhalt des Stüdes ab. Denn das nun 
Folgende ijt nur eine äußere Fortentwidelung und Beendigung 
des wenig interefjanten Inhalt3 und Pfranger mußte fich ja 
wohl ſelbſt jagen, daß hiermit feine eigentliche Aufgabe gelöſt 
fei. Für ihn und feine Gefinnungsgenofjen jedenfall3 in einer 
befriedigenden und jede gegentheilige Anficht endgültig abweijen- 
den Form. Natürlich ift die Frage die, ob Pfranger mit diejer 
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feiner Barabel, die manche jchöne und poetiſche Stelle enthält, 
der Leſſing'ſchen Parabel eine Leiftung gegenüberftellt, aus der 
eine endgültige Entjcheidung der Frage nach der Wahrheit einer 
Neligion zu holen wäre. Freilich, er hält fich nur an hiſtoriſche 
Daten, er jchildert die Entwidelung der Religion aus dem 
Mofaismus zum Chriſtenthum und ftellt als eine brutale Abart 
derjelben den Islam zulegt. So iſt ihm auf diefem Grunde 
die Wahrheit des Chriſtenthums eine thatjächliche, ohne daß er 
fih indefjen der Erfenntniß jeiner Verirrungen und Verzerrungen 
verschließen will, und muß es ihm aud) als Nothwendigfeit er: 
ſcheinen, in feiner Fortſetzung des Nathan den Mönch als Träger 
jeiner dee jo zu jchildern, wie dies wirklich gejchah. Hier 
will uns bedünfen, als ob Pfranger eine Schwäche bei Leſſing 
entdeckt habe, die bei Prüfung des PBarabelinhalts nicht genug 
beachtet werden kann. Wollte diejfer mit den drei Ringen die 
drei bejtehenden Neligionen Lezeichnen, und wollte er in der 
That die abjolute Wahrheit von einer derjelben unentfchieden 
lafien, jo war es auch eine Nothiwendigfeit für ihn, feine Ver: 
treter dieſer drei Religionen, einen jeden nach dem thatjächlichen 
Gehalt der jeinigen zu charakterifiren.. Daß dies nicht gejchehen, 
daß Leſſing e8 wohl verjtand, diefelben als treffliche und edle 
Menschen, nicht aber mit den gleichen Eigenjchaften als Juden 
und Mohammedaner zu jchildern, das darf ausdrüdlich hervor: 
gehoben werden. Wenn nun bei ihm Jude und Moslem die 
Hauptträger von des Dichters Gedanken find, und die Ehriften, 
denen er in feinem Nathan eine Rolle zuweijt, ihnen gegenüber 
einen mehr oder weniger untergeordneten Rang einnehmen, jo 
fann dies gefagt werden, ohne dem Leſſing oftmals gemachten 
Borwurf einer abjichtlichen Herabwürdigung des Chriſtenthums 
zuzuftimmen. a, wenn man den ganzen thatjächlichen Gehalt 
des Nathan heraushebt und ihn mit dem drei dargejtellten 


Religionen zujammenhält, jo kann man fich der Erfenntniß nicht 
(684) 
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verſchließen, daß, wenn irgend eine, es gerade und einzig nur 
die chriſtliche Religion iſt, die nach all ihren Lehren und Ideen 
für die nach den tauſend tauſend Jahren vollendete allgemeine 
Menſchheitsreligion die alleinige Grundlage bilden kann. Daß 
ihre Vollendung hierzu noch ferne iſt, daß ſie bis zu ihrer voll— 
ſtändigen Reife und Ausbildung noch mancherlei Irrungen 
unterworfen iſt, das iſt doch kein Grund, um an ihrer Wahrheit 
zu zweifeln, und das mag auch dem Verfaſſer des Mönchs vom 
Libanon geholfen haben, die Zweifel zu beſiegen, in die ihn die 
Wolfenbütteler Fragmente und der Nathan verſetzten. So mag 
in ihm auch der Gedanke entſtanden ſein, zu zeigen, daß gerade 
das, was Leſſing als ſeine eigenen Gedanken, als ſeine von 
jeglicher Berührung mit den poſitiven Religionen befreiten Ideen 
darzuſtellen ſuchte, der Inhalt des Chriſtenthums ſei, deſſen 
Wahrheit er nicht höher ſtellt, als die des Moſaismus und 
Islam. Dieſem Gedanken verdankt der Mönch vom Libanon 
offenbar ſeine Entſtehung, und wenn auch das ganze Stück, das 
eben nur zufällig ſich in dramatiſche Form kleidet, nur einen 
untergeordneten Werth beanſpruchen kann, ſo iſt doch die Liebe 
und Milde hervorzuheben, mit der Pfranger ſeine Hauptperſon 
charakteriſirt, um in ihr zu beweiſen, daß, ſo oft man ſich auch 
vom Chriſtenthum loslöſen wollte, um an ſeiner Statt ein 
anderes zu bieten, es doch immer wieder nur die von ihm ge— 
gebenen und gebotenen Lehren und Grundſätze ſind, auf denen 
ſich unſer Leben aufbaut. Es wäre demnach auch nur falſch, 
wenn man in dem Mönch vom Libanon eine eigentliche Polemik 
in feindlichem Sinne gegen Leſſing's Nathan erblicken oder 
Pfranger gar eine ſouveraine Verachtung und Verurtheilung der 
Leſſing'ſchen Ideen unterſchieben wollte. Für ihn waren ſie ja, 
da er ſich einmal zu einer tieferen Prüfung derſelben veranlaßt 
ſah, am Ende nur chriſtliche, und es erwuchs ihm daraus die 


Aufgabe, dies in der ihm eigenen friedlichen und milden Art 
(685) 
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zu zeigen. Daß er darum auch da, wo er dem Berfafjer des 
Nathan gegenüber einer ausgejprochen gegentheiligen Meinung 
war, ruhig und ohne jede Gehäffigkeit jpracdh, ijt um jo mehr 
anzuerkennen, als männiglich befannt ift, daß ein jolcher Gegner 
Leſſing's nur jelten gefunden ward. 

Der Mönd) vom Libanon ijt heute vergefjen, Leifing’s 
Nathan ift für viele ein Evangelium der Toleranz gegenüber 
dem fogenannten jtarren und einjeitigen Chriſtenthum geworden. 
Ob fie aber, wie ja wohl ihr Lob und ihr Rühmen beweijen 
joll, den Kern des Nathan verftanden und feinen Inhalt zur 
That gemacht Haben, muß dahingeftellt bleiben. Pfranger's 
Buch, man mag num nad) der hier von ihm gegebenen Schilde: 
rung darüber denken, was man will, bleibt immerhin eine 
harakteriftijche Erjcheinung für eine Zeit, deren gewaltige Gährung 
gerade auf religiöfem Gebiete fich bis auf unjere Tage hinaus 
fühlbar gemacht hat. 


— ib . 
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Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormals I. F. Richter) 
Königlihe Hofbuhhandlung. 
1900. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A. ®. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchdruderei. 


Der höchite Reiz einer Dichtung wie Manzoni’3 Verlobte 
liegt nicht zum geringiten Theile in dem Bewußtjein des Lejerg, 
daß er im MWejentlichen nicht? Erfonnenes, Phantaſtiſches, 
jondern Elemente wirklichen Lebens und Hiftorischer Wahrheit, 
durch den Dichter zu einem Gejammtbilde vereinigt, vor ſich 
bat. Die Lombardei im Jahrhundert des dreißigjährigen Krieges, 
jeine Vaterftadt zur Zeit der großen Belt und die charafteri- 
ſtiſchen Eigenthümflichkeiten der ſpaniſchen Herrichaft jchildert 
der Dichter, indem er die feinjte Beobachtung der Volkstypen 
mit einer hiſtoriſchen Kenntniß verbindet, die auf den ein 
dringendften Studien beruht. Die Charaktere des furdhtfamen 
Pfarrers mit feiner Perpetua, Renzo's, Lucia’3 und anderer 
jeiner Gejtalten hat Manzoni der Eigenart jeiner Landsleute 
im Bal Sajfina und der Umgegend von Lecco, wo er ans 
gejejjen war, abgelaujcht, um ihre aus Biederkeit und Schlauheit, 
Willenskraft und Schmiegjamkeit gemijchte Menjchlichkeit poetiſch 
zu verwerthen. Andererſeits ijt der Gardinal Federigo nicht 
weniger hiſtoriſch als Bernardino Bisconti das Vorbild des 
Ungenannten, und Virginia Maria Leyva das der Nonne von 
Monza ilt. 

Aber freilich verfährt ein wahrer Dichter nicht jo, daß er 
feine Geftalten einfach aus der Gejchichte herübernimmt, jondern 
er giebt ihnen Züge, die er an andern erlebt oder über fie er- 
fahren Hat, zu dem Hinzu, was jo jchon über fie fejtiteht, um 

Sammlung. R. 5. XV. 352. 1° (589) 


dadurch Charaktere zu jchaffen, denen ein länger dauerndes 
Leben innewohnt als das, welches die alltägliche Wirklichkeit 
verleihen Fann. Virginia Leyva wurde geziwungen Nonne zu 
werden und erfüllte ihr Schicjal, wie es fich aus diefer Zwangs— 
lage bei einem jolchen Charakter geftalten mußte — aber in 
der Erzählung ihrer Jugend finden ſich einige Züge, die freilich 
auch erfunden fein, aber ebenjowohl aus einer Familien— 
überlieferung ſtammen fünnen, wenn eine jolche nachweisbar ift. 

Manzoni's Mutter Giulia Beccaria ftammte aus einer 
der vornehmijten lombardiſchen Familien. Das uralte Gefchlecht 
Beccaria hatte zeitweife die Herrichaft über Pavia bejejjen, bis 
die Stadt an Mailand fam; drei Beccaria haben auf dem 
biihöflihen Stuhle von Pavia geſeſſen; Thejaurus Beccaria 
wurde als Gardinal in Florenz im Jahre 1258 ermordet, und 
Bartolomeo Beccaria wurde 1405 Biſchof von Alefjandria. 

Nun trat im Jahre 1615 Severetta, die Tochter einer 
reihen und vornehmen Familie in Acqui als Nonne in das 
Klojter der Gapuzinerinnen zu PBavia ein. Die Eltern des 
Mädchens hießen Ottavio Zalugi und Fiorenza Vertemä; die 
Schweiter der Mutter, Namens Domitilla, war an Ortenfio 
Beccaria in Genua verheirathet; die auf die Nonne bezüglichen 
Papiere fünnen demnach, joweit fie nicht im Kloſter blieben, 
in Abjchriften ebenfowohl an die Beccaria wie an die Vater: 
jchwefter, die an Bartolomeo Corio, Podeftä von Acqui, ver: 
heirathet war, gefommer fein. In beiden Fällen liegt e8 nahe, 
zu vermuthen, daß Manzoni fie eingejehen hat, da auch die 
Corio eine vornehme Mailänder Familie waren. 

In der Hamburger Stadtbibliothek befindet fich eine aus 
der Bibliothek des Freiherrn von Uffenbadh in Frankfurt am 
Main ftammende Handichrift, in der Severetta BZalugi auf 
382 Foliofeiten ihrem Beichtvater im Jahre 1624 auf deſſen 


Berlangen ihren ganzen Lebenslauf auf das Genauefte bejchreibt. 
(590) 
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Beſonders zwei Züge darin legen die Vermuthung nahe, daß 
Manzoni ein Eremplar dieſes Berichtes gekannt Hat. Erſtens 
nämlich jagt er: „unfere Unglüdliche war noch im Mutterleibe, 
als ihr Schidjal jchon unwiderruflich entjchieden wurde; nur 
das blieb noch feitzufegen übrig, ob fie ein Mönch oder eine 
Nonne werden jollte, wozu zwar nicht ihre Zuftimmung, aber 
doch ihre Gegenwart erforderlich war”; Severetta erzählt das— 
jelbe von fich, daß nämlich ihre Mutter fchon damals das Ge— 
lübde gethan Habe, das Kind Gott zu weihen. Freilich iſt die 
Nonne weit davon entfernt, die Sache mit Manzoni’3 jtillem 
Humor zu behandeln; vielmehr befleißigt fie fich jener ernten 
Ausführlichkeit und Deutlichkeit, die heutzutage anzumenden die 
Welt zu zimperlich geworden ift, die aber in jenen Zeiten jelbjt 
feine Nonne zu jchenen brauchte. Ferner findet fi) das Detail 
der klöſterlichen oder gottesdienftlichen Spielfachen, die der 
jpäteren Nonne von Monza bei Manzoni gegeben werden, in 
Severetta’3 Berichte wieder, nur daß diefe Spielerei bei ihr 
aus ihrem eigenen Wunjche entjpringt. 

Der Lebenslauf ift aller Wahrjcheinlichkeit nach in mehreren 
Abſchriften verbreitet worden; der Beichtvater Hatte feinen 
Grund, ihn geheim zu Halten, denn auf dieje Tochter eines 
großen Haufes war fein Zwang geübt worden; freiwillig verließ 
fie die Welt, und gerade die Erzählung ihrer Neigung für das 
Klojterleben konnte dazu beitragen, andere demfelben zu gewinnen: 
das Klofter durfte jtolz auf fie ſein. Kannte Manzoni den 
Bericht, jo ift es außerordentlich zu bedauern, daß ihm Die 
Defonomie ſeines Romans nicht gejtattet hat, ihn volljtändig 
zu benugen. Der Ungenannte mußte allerdings mit Federigo 
Borromeo zufammengebracdht werden, um den Hintergrund für 
den Glanzpunft des ganzen Romans zu gewinnen — aber 
welch feines Bild des Seelenlebens hätte die Welt erhalten, 


wenn Manzoni den ausführlichen Geftändnifjen Severetta’3 die 
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piychologiihen Momente entnommen hätte, die da8 Mädchen 
dem Klojter gewannen! 

Severetta’8 Eltern waren fromm und betheiligten fich 
lebhaft an allen geiftlichen Uebungen; daß der Vater von dem 
Gelübde wußte, das feine Frau abgelegt Hatte, wird nicht ge: 
jagt; da indeß immer nur von dem Gelübde der Mutter die 
Nede ift, jo liegt die Vermuthung nahe, daß fie es nicht 
gewagt Hat, ihrem Manne Kenntniß davon zu geben. 
Uebrigeng ftarb er jung, im zweiunddreißigſten Lebensjahre, 
am 30. Auguft 1607. 

Die nächjtverwandten Familien Beccaria und Corio lebten 
in finderlojfer Ehe. Bor dem Tode Ortenfio Beccaria’3 war 
jeine Gemahlin Domitila Willens, ihre Nichte Severetta zu 
aboptiren und ihr jo das große Vermögen ihres Hauſes zuzu— 
wenden. Dieje Abficht jcheiterte angeblich nur daran, daß das 
damals dreijährige Kind jo unglücklich über die ihr zugemuthete 
Trennung von ihren Eltern war, daß die Tante, die, um fie 
abzuholen, nach Acqui gekommen war, ohne fie nad) Genua 
zurüdreifte. Auch die Gemahlin des Podeſtä Corio wollte 
ihrer Nichte ihr Bermögen Hinterlaffen und wiünjchte deshalb, 
daß fie nicht den Schleier nehmen möchte. 

Die Lebensart der Eltern ahmt das Kind im Spiele nad): 
Severetta jeßte fi) gern in einen Winfel unter der Treppe des 
väterlichen Balaftes, und nannte ihn ihr Klofter. Das erfte, 
was fie jprechen Fonute, waren ®ebete; wollte ihr die Mutter 
eine Freude machen, jo ſchenkte fie ihr eine Buppe, die Chriftus 
darjtellte. Als ihre jüngere Schweiter von der Amme nad) 
Haufe Fam, folgte fie der älteren und machte ihre Spiele mit. 
Beide jegten fi) zufammen in ihr fogenanntes Klofter, zogen 
ih al8 Nonnen an und bauten fich Meine Altäre, an denen 
fie beteten und fangen. Als fie etwas größer wurden, war ihr 
liebjter Zeitvertreib, in die Kirche zu gehen und bei dem Erz 
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priefter zu beichten, und ihr jehnlichiter Wunſch das Abendmahl 
zu nehmen; da fie aber da3 dazu nöthige Alter noch nicht 
hatten, jo ftellten fie fich vor einen ihrer kleinen Altäre, machten 
da Zeichen des Kreuzes über einem Stüdchen Brod, reichten 
e3 fich wechjeljeitig und ahmten dabei die Gejten der Prieſter 
bei der heiligen Handlung nad). 

Die Neigungen, denen das Kinderjpiel Ausdrud gab, und 
die ſich ſpäter ebenfo mit den Spielen der Kindheit verloren 
hätten, wie nicht Jeder in die Wälder geht, der jich für Leder: 
jtrumpf und Chingachgook begeijtert hat, bejtärkte und befeftigte 
die Mutter durch ausführliche Erzählungen aus der Paſſions- 
und Heiligengejchichte. Bejonders die Paſſionsgeſchichte regte 
das Kind oft jo auf, daß fie in Thränen ausbrad. Die 
Mutter fragte fie, ob fie für den, der jo viel gelitten habe, 
nicht auch etwas erdulden wolle, und rieth ihr, ſich am Frei. 
tage das Bett vor dem Schlafengehen nicht wärmen zu laffen — 
ein rührender Zug von Kindlichfeit an der Mutter, die freilich 
bei der Geburt Severetta’3, ihres zweiten indes, erjt jechzehn 
Jahre alt war. 

Der Charakter der Mutter tritt in der Erzählung der 
Tochter wenig hervor. Faſt immer rühmt Severetta lediglich 
ihre Frömmigkeit. Nur einmal macht fie fich ſelbſt Vorwürfe 
darüber, daß es ihr als eine tadelnswerthe Eitelkeit an ihrer 
Mutter erjchienen ſei, daß diefe auf der Neije nad) Genua, um 
die Madonna dell’ Incoronata zu bejuchen, die Reiſekleider mit 
einem jchönen Anzuge vertaufchte.e Die Mutter war offenbar 
lebensluſtig und nicht viel weniger Kind als die Tochter; das 
Beifpiel zahlreicher Angehöriger und die Weberlieferung kirch— 
licher Neigungen in der Familie mochte fie dazu treiben, aus 
ihrer Tochter das machen zu wollen, was fie für das Höchite 
und Heiligite hielt; wie Heftor, will jeder Bater und jede Mutter, 
daß das Kind beſſer und mehr werde als die Eltern jelbit. 
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Später bereute fie ihr Gelübde offenbar auf das Bitterfte, 
freilich erft, al3 e3 zu ſpät war. 

Jede Saat trägt ihre Früchte: die Kleine geißelte fich, 
faftete gern und fand Gefallen am Almojengeben. Im Haufe 
der Eltern ließen fi Häufig arme Frauen jehen, die bei den 
häuslichen Arbeiten halfen und in mannigfacher Weiſe unter: 
jtügt wurden. Ließ die Mutter durch eine von dieſen Frauen 
aus der Speijefammer, dem Kornboden oder dem Seller etwas 
holen, jo gab fie die Kleine als Begleiterin mit, damit die 
Arme nicht in Verjuchung geführt werden jolle. Jede derartige 
Gelegenheit benußte die Tochter mit Freuden dazu, um Die 
Taſchen der armen Frauen mit Vorräthen zu füllen; ja, fie 
warf ihnen Zebensmittel in ihre Fenſter hinein, damit, wie fie 
ſelbſt jagt, die Mutter nichts merken follte. 

Auf Falten und Kafteien folgen mit Naturnothiwendigfeit 
Vifionen: „häufig hob fich mein Körper im Schlafe hoch über 
die Erde hinauf und ſah und genoß fo viel Schönes, daß ich 
glaubte, durch das Paradies zu fliegen; dann fragte ich mein 
Schweſterchen, ob fie es nicht auch jehe; fie aber fagte ftets: 
nein.“ Den Bifionen jchloffen ſich Wunder an, und, da Kinder 
Alles zerbrechen, was fie in die Hand nehmen, fo Hat die 
feine Heilige als Wunderfraft die Gabe, was fie auch Hinwirft, 
ganz und unverlegt vom Boden aufzuheben. Das erite Mal 
begegnete ihr dies, als fie ein koſtbares Glas, aus dem ihr 
Bater zu trinken gewohnt war, hatte aus dem Fenſter fallen 
lafjen, die Mägde ihr mit dem Zorne des Vaters drohten, und 
fie verficherte, da8 Glas fei nicht zerbrochen — wie e3 fich denn 
auch wirklich vorfand. 

Gewöhnt und ermuntert, mit fich allein zu leben und auf 
fi zu achten, mußte Severetta den Umgang mit anderen Kindern 
al8 peinlich empfinden. Noch in ganz jungen Jahren war fie 


mit ihren Eltern bei der Tante in Genua zum Beſuche. Dort 
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gefiel es ihr zwar, daß ihr jchöne Kleider geſchenkt wurden, 
um die fie von anderen Mädchen beneidet wurde, aber die vielen 
jungen Leute, die ind Haus famen, machten ihr dag Leben 
verhaßt, denn fie mochte nicht leiden, daß fie Jemand auf den 
Arm nahm und Liebkofte. 

Da Severetta’3 Mutter, je älter das Kind wurde, dejto 
mehr von der Abjicht zurückkam, fie den Schleier nehmen zu 
lafjen, jo hätte Severetta wohl mit der Zeit einen von den 
zahlreichen Bewerbern erhört, die fih um fie bemühten. Aus 
manchen Stellen ihrer naiven Selbtbefenntniffe geht hervor, 
daß fie Heiteren Temperament? war, und Liebe fand, wohin 
fie nur kam, jo daß ihr die ganze männliche Jugend in Acqui 
wie jpäter in Novi zu Füßen lag: da trat jener Dämon in 
ihr Leben ein, dejjen Einwirkung ihr Schickſal für immer be: 
fiegelte. 

Severetta’3 Mutter war ſchwach und Eindiich, die ganze 
Willenskraft, die die Natur für diefe Generation der Familie 
zu verwenden Hatte, concentrirte fie in ihrer älteren Schweiter. 
Domitilla Beccaria war eine jener Frauen, deren Verſtand 
durch ihren Leichtfinn, deren Urtheildvermögen durch ihren 
Egoismus, deren Willenskraft durch die Leidenjchaftlichkeit und 
Schwäche der weiblichen Natur paralyfirt wird und einen Aus— 
weg in Züge und Intrigue findet — furz, deren ganzes Leben 
ein Fluch für ihre Umgebung ift. Bon fortwährender Unruhe 
gepeinigt, lebt fie bald in Genua, bald in Acqui, bald in Novi. 
Einmal will fie die Nichte adoptiren und zur Erbin einjegen, 
ein andere® Mal verhindert fie eine in Ausficht genommene 
Heirath und bringt das Kind dazu, ſich ganz in den Gedanken 
eines Flöfterlichen Lebens zu verjenfen. Dann fommt fie wieder 
auf ihre eriten Pläne zurüd, behauptet, man könne auch außer- 
halb der Mauern eines Klofters glücklich und fromm leben und 
will die Nichte zu einer Heirath ihrer Wahl zwingen. Heute 
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ift fie fromme Betjchwefter, morgen ſchenkt fie der Nichte jchöne 
Kleider. Ihr Haus ift ein Aſyl für Pilger und Mönche, 
Kranke und Unglüdlihe. Sie ift eben in jedem Augenblice 
das, worin ihre überjpannte Eitelfeit die größte Befriedigung 
findet. Die ftete Unruhe, wovon die unfelige Frau geplagt 
wird, treibt fie zum Beifpiel plößlid) nad) Genf, um einen 
Geijtlihen von feiner Keberei zurüdzubringen, denn fie bildet 
fih auch ein, allerhand, bejonders theologiſche, Kenntnifje zu 
haben, während ihr Bildungsgrad am beiten daraus erfannt 
wird, daß fie die Nichte nicht einmal jchreiben lernen Täßt. 
Plötzlich Fällt ihr ein, eine Pilgerfahrt nach allen heiligen 
Orten der Erde zu unternehmen: das fchöne, ganz junge 
Mädchen joll fie begleiten, wie einjt die heilige Baula von der 
heiligen Euſtachia begleitet wurde, und nur das entjchiedene 
Eintreten des Beichtvater8 kann die Sache verhindern. Kaum 
iit fie von dem Gedanken, die ihr anvertraute Nichte in der 
weiten Welt herumzujchleppen, abgebracht worden, jo faßt fie 
den Plan, ein Klofter zu gründen — ein Plan, der freilich 
nicht zur Ausführung kommt, wie es faſt fcheint, weil Severetta 
nicht gefonnen war, in ein Klojter zu treten, dag unter dem 
Einfluffe ihrer Tante ftand. Im ihrem bodenlojen Leichtjinn 
jet fie die Nichte, die völlig unerfahren und noch im Alter 
von fünfzehn Jahren jo harmlos ift, wie ein Kind, den größten 
Gefahren aus: eine Zeit lang läßt fie das junge Mädchen in 
ihrem Haufe allein leben, ein anderes Mal in Gejellichaft eines 
jungen Geiftlichen eine Reife unternehmen; ja fie hatte Nichts 
dagegen — und das erjcheint dem Mädchen charakteriftiicher 
Weiſe von allen wunderbaren Maßnahmen der Tante als die 
bedenklichjte — fie ein Mönchsklojter betreten zu laffen. Was 
fie aber auch thun mag, jtets ift fie die fromme, vortreffliche 
Frau, die die Achtung der ganzen Welt für ſich in Anjprud) 
nimmt. Kann fie ihren Willen nicht auf geradem Wege durch— 
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jegen, jo nimmt fie ihre Zuflucht zur Züge und Intrigue; als 
fie einmal den Beichtvater dazu benußt, um ihrer Nichte die 
Kloſtergedanken aus dem Kopfe zu treiben, jtellt fie fich, ala 
glaube fie, da8 Mädchen habe den Priejter dazu angeftiftet. 
Ihre Launenhaftigkeit, ihr Jähzorn, ihre Ungerechtigkeit und 
Empfindlichkeit find jo groß, daß allen das Leben, das die 
Nichte in ihrem Hauje führt, wie ein Martyrium erjcheint, und 
jener Beichtvater der Nichte jagt, nicht ſie, fondern ihre Tante 
habe Schuld, wenn ihr von bderjelben irgend ein unfinniger 
Vorwurf gemacht wird, und fi) das Mädchen denjelben in der 
Beichte zur Beichwerung ihres Gewiſſens gereichen läßt. ber 
alles das macht Domitilla Beccaria in den Augen der Welt 
durch die zahlreichen guten Werke wieder wett, die ihr Reich: 
thum ihr zu thun erlaubt; denn daß diefe manchmal recht 
kindiſch und überflüjfig, und jtet3 in der Hauptjache nur darauf 
berechnet find, ihrer Eitelkeit zur Befriedigung zu dienen, 
fommt natürlich nicht in Betracht. 

DOrtenfio Beccaria war geftorben, und feine Wittwe, augen- 
blicklich wohl in Folge der Erjchütterung durch den Tod ihres 
Mannes mehr Betichwefter als je, fam zum Bejuche nach Acqui, 
und zwar gerade zu einer Zeit, als im Palaſte Zalugi etwas 
vorging, das Severetta mit folgenden Worten bejchreibt: „ic 
wurde von allen mehr geliebt, als ich verdiente; aber gerade 
das veranlaßte wohl den Teufel, mir aus Neid einen Fallitrid 
zu legen. Ich war nämlich beinahe fieben Jahre alt, als in 
unjerem Haufe ein Knabe desjelben Alter und Standes wie 
id) zu verkehren anfing. Er war mir in allen Dingen zu 
Willen, liebte mich jehr und fagte — wie ich nachher hörte —, 
wenn ich nicht dabei war, ich ſei jeine Braut. Alle kannten 
jeine große Liebe zu mir, und feine wie meine Eltern freuten 
ſich darüber.” 


Es iſt Har, daß Severetta’3 Mutter entweder anfing, ihr 
(597) 


12 


Gelübde zu bereuen, oder daß fie fi) dem Willen ihres Mannes 
gegenüber nicht ſtark genug fühlte, die beabfichtigte Familien— 
verbindung zu Hintertreiben. Da kam die Tante aus Genua, 
erzählte der Nichte von dem, was mit ihr geplant wurde — 
denn das Kind jelbjt Hatte Feine Ahnung davon — und flößte 
ihr den Lebhaftejten Abſcheu dagegen ein. Sie mochte den 
Knaben nicht mehr jehen und erröthete jedes Mal, wenn fie 
jeinen Namen ausfprechen oder bei Berlefung des Evangeliums 
erwähnen hörte, jein Familienname wird nicht erwähnt, fein 
Taufname war Gejare, und daß er im Evangelium vorkommt, 
erklärt fich daraus, daß die Italiener den altrömijchen (mie den 
deutichen) Kaiſer Ceſare nennen. 

Ganz ander als die Genuejerin war die Gemahlin des 
Podeſtä geartet: fie wollte nicht, daß ihre Nichte Nonne würde, 
ſondern zeigte ihr mit Vorliebe Koftbarfeiten und verſprach ihr, 
fie jolle alle ihre Habe erben. Schwerlich wird fie dem Heiraths- 
plane fremd gewejen fein; denn da Ceſare aus einer reichen 
und vornehmen Familie ftammte, jo mußte ihn der Podeſtä 
in dem Heinen Acqui fennen. Aber die Genuejerin wußte 
Nath; fie nahm die Nichte zu einem Beſuche nad) Genua mit, 
und die Mutter — ob fie nun den Heirathsplan bereute oder 
fih von der Schweiter umjtimmen ließ — gab der Tochter mit 
ihrem Segen zugleid) die Ermahnung mit, fi) daran zu er 
innern, daß fie dem Kloſter geweiht jei. 

Das Leben in dem einfamen Haufe brachte die Keime der 
früheren Erziehung zu weiterer Entwidelung. Domitilla 
Beccaria lebte ald Wittwe? eingezogen und unter fortwährenden 
frommen Uebungen, die die Kleine nach Kräften nachzumachen 
bejtrebt war. Glücklich war fie darüber, daß ihre Tante einen 
frommen Diener damit beauftragte, da8 Mädchen Gebete und 
fromme Lieder auswendig lernen zu lafjen. Die Kleine hatte 


ſolche Furcht davor, er möchte etwa die Luft, fie zu unterrichten, 
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verlieren, daß fie es überfah, wenn der fromme Mann allerhand 
jeiner Herrin gehörige Kleinigkeiten, bejonder8 Eßwaaren, ftahl, 
und ſich wohl hütete, der Beſtohlenen etwas davon zu verrathen. 

Als Severetta acht Jahre geworden war, ließ ihre Tante 
fie dag Abendmahl nehmen. Weniger wurde auf etwas Anderes 
gejehen, was für Kinder nicht gerade überflüjfig ift, aber nicht 
recht in den Rahmen diejer Erziehung hinein paßte. „Während 
ih in Genua lebte”, erzählt Severetta, „unterrichtete mich ein 
Priejter, der fic) die größte Mühe gab, mich ordentlich leſen 
zu lehren; aber Gott wollte, daß ich in meiner Einfalt und 
Unwifjenheit verbliebe, und erlaubte, daß meine Tante, während 
ic) mitten in meinem Lehrceurfus war, Beranlaffung hatte, mit 
mir nach Acqui zurüdzufehren. Dort fanden alle, daß ich für 
ein Mädchen gut genug leſen fonnte, und von einem weiteren 
Unterrichte war feine Rede mehr. Da ih nun die Ausſprache 
nah dem genueſiſchen Dialekte, und aljo verſtümmelt gelernt 
hatte, jo gewöhnte ich mich daran, jo jchlecht zu fchreiben, daß ich 
noch heute jehr unvolllommen darin bin. Auch hierin erfenne 
id) die Gnade des Herrn, der auf diefe Weije verhindert Hat, 
daß irgend etwas, was er durch mich thut, menjchlicher Voll. 
fommenbeit zugejchrieben werde. Ew. Ehrwürden willen wohl, 
wie unwiljend ich bin; denn als Ihr mir befahlt, Alles, was 
ic) beim Gebete empfand, aufzujchreiben, war ich im Anfange 
faum im Stande, die Worte ander als verjtümmelt nieder: 
zufchreiben. Deshalb machte e8 mir große Mühe, Euch zu ge: 
horchen, bis endlich Gott die Gnade hatte, meiner Unzulänglichkeit 
die nöthige Gefchicdlichkeit zu geben.“ 

Den jebt empfangenen Eindrüden blieb das Mädchen ihr 
ganzes Leben lang treu. Sie ift durch und durch ernit, Hält 
zähe feit, was fie einmal aufgenommen Hat, und bildet es in 
ihrem Innern fort. Der Same frommer Neigungen, oder, 


wenn man will, kirchlicher Spielerei, einmal in ihre Seele ge- 
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legt, geht auf und gelangt zu kräftiger Entwidelung. Die 
vorübergehende Laune, mittelft deren Domitilla Beccaria Bet: 
jchwejter wird und die Nichte zur Nonne erzieht, giebt der 
einfachen und energiichen Seele des Kindes die Richtung, die 
fie nicht mehr verläßt. Was fie einmal empfindet, bleibt ihr 
für das ganze Leben; jeder Gedanke, ihrem Ideale untreu zu 
werden, lient ihr fern. Aus der myſtiſchen Phrajeologie, die 
ihr die Prieſter beigebradt haben, und der verjhwommenen 
Meitjchweifigfeit ihrer Lebenserinnerungen gewinnt man das 
Bild eines geraden Sinnes, der, ohne rechts oder links ab: 
zujchweifen, auf dem einmal vorgezeichneten Pfade bleibt. So 
lange jie Kind war, ftörte fein anderer äußerer Einfluß ihre 
Richtung auf fromme Gedanken und firchliche Neigungen; als 
fie zur Jungfrau herangewachjen war, erwachte zwar, wenn 
auch ihr ſelbſt unbewußt, allmählich die Lebensluſt und der 
Naturtrieb in ihr, aber die wirflichen Berfuchungen famen doc) 
nicht aus ihrem eigenen Wejen, jondern gingen von ihrer Um: 
gebung aus; daß fie mehrmals nahe daran war, ihrem Gelübde 
untreu zu werden und den Naturzwed des Weibes zu erfüllen, 
fann die Bewunderung ihrer Standhaftigfeit nicht verringern: 
eine Tugend, die nie in Verſuchung geräth, ijt Feine Tugend 
mehr. Etwas unbejchreiblih Rührendes hat die Herzensgüte, 
mit der fie die Megäre beurtheilt und entjchuldigt, in deren 
Hände fie gerathen war. Stets betont fie die guten Seiten in 
Charakter und Weſen ihrer Henferin, oder was ihr als folche 
erichien, nämlich die frommen Phaſen in Domitilla’3 Lebens: 
führung. Dabei iſt vielleicht da8 Merkwürdigſte die offene 
Ehrlichkeit, mit der fie ausdrücklich geiteht, fie habe ihre Tante 
eigentlich nicht lieb gehabt, jondern ihr nur ihrer Frömmigkeit 
wegen gehordt. 

Ein piychologijches Räthſel wäre Severetta’3 Mutter, Die 


gerade dasjenige ihrer Kinder, dag fie am meijten liebte, ohne 
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durch irgend einen äußeren Zwang veranlaßt zu fein, aus der 
Hand gab, wenn fich nicht die Erklärung in der Schwäche und 
Unfelbjtändigfeit ihres Charakters fände. 

Im Folgenden geben wir fur; die weiteren Hauptmomente 
aus Severetta’3 Leben an der Hand ihrer Aufzeichnungen, da 
eine ausführliche Wiedergabe wegen ihres großen Umfangs un» 
thunlich ift; aber auch jo wird man vielleicht finden, daß das 
piychologijche Drama eines jchwachen Mädchens, das, troß aller 
nur denkbaren Ermahnungen und Berjuchungen zum Gegentheil, 
ihrem Ideale treu bleibt, nicht allein an fich ſelbſt, jondern auch 
als Zeitbild von Intereſſe ift. 

Einen tiefen Eindrud macht auf die Fleine Severetta der 
Tod des Baters, der in feinen legten Worten nicht3 davon er: 
wähnt, daß die Tochter Nonne werden ſollte. Von der Mutter 
ift jeßt gar nicht die Nede, jondern nur von der Tante: 
Domitilla Beccaria mochte die Gebeugtheit ihrer Schweiter 
dazu benußen, fich der Herrichaft über das Haus zu bemächtigen. 
„Meine Tante”, Heißt es, „vertraute mich der Obhut eines 
Barnabitenpater8 an, damit ich lernen follte, Gott noch bejjer 
zu dienen. In meiner Einfachheit, oder, wenn man will, Ein: 
falt, glaubte ich Alles, was mir der Mönch jagte. Als er 
mir nun mittheilte, am Tage des Heiligen Andreas wolle er 
mich in einer dunfelen Zelle feines Kloſters kreuzigen, er habe 
ſchon ein großes Kreuz zu diejem Zwede bejorgt, und ich möge 
die Erlaubniß von meiner Tante erbitten — ſprach ich dieſe 
Bitte mit jolcher Freude aus, daß fi) auch meine Tante für 
mein Märtyrerthum begeifterte. Ich war dabei jo einfältig, 
daß id) gar nicht daran dachte, daß ja fein Mädchen ein 
Mönchskloſter betreten darf." Weshalb der Barnabit feine 
Kreuzigungsabfichten aufgab, wird nicht gejagt; jedoch hielt er 
dag arme Kind dadurch jchadlos, daß er ſie jeden Treitag 


„bittere Sachen in den Mund nehmen“ und fich geißeln ließ. 
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Faſt noch Ärger war es, daß fie, jelbjt noch ein Kind, fünfzig 
armen Mädchen fromme Gefänge beibringen mußte, und ihr die 
Tante die Bejorgung des Hausftandes übergab: danad) jcheint 
fie da8 Haus der Mutter verlafjen und bei der Tante gewohnt 
zu haben. 

So lebte fie bis zum Alter von fünfzehn Jahren. In 
diefer Zeit wollte Domitilla in der Genejung von einer Krankheit 
andere Luft athmen und von Acqui nad) dem nur fünfzehn 
Miglien entfernten Novi ziehen. Der Beichtvater war dagegen, 
weil e3 in Novi an frommen Bätern (padri di spirito) fehlte. 
Aus dem Folgenden wird Far, warum Domitilla die Luft von 
Acqui nicht mehr zuträglich für fi fand: fie war lange genug 
fromm gewejen und wollte ihr Leben wieder einmal genießen, 
fand es aber doch wohl nicht recht angemefjen, fich an demfelben 
Orte, wo fie die Heilige gejpielt Hatte, als Weltfind jehen zu 
lafjen. 

„In Novi”, erzählt Severetta, „fingen einige junge Leute, 
ob nun auf Untrieb des Teufeld oder durch den großen Namen 
meiner Tante bewogen, an, mich zur Gattin zu begehren und 
gaben mir auf verjchiedene Weije zu verjtehen, daß fie in mic) 
verliebt jeien. Das war mir jo jchmerzlich, daß ich, als ich 
e3 zum erſten Male von einer kleinen Baſe hörte, deren ſich 
die jungen Leute als Mittelsperfon bedienten, ihr einen ordent- 
lihen Schlag auf den Mund gab. Obgleich aber jene Jüng— 
linge drei volle Jahre faft allabendlich muficirend? und fingend 
unjer Haus bis in alle Eden füllten und fich bemühten, die 
Feſtung meines Herzens einzunehmen, jo gelang es ihnen Doc, 
Gott fei Dank, niemals, meinen Sinn auf jolche Thordeiten 
hinzulenfen. Sie fandten mir Gejchenfe und wandten alle jene 
Künfte au, die den eiteln Kindern der Welt erlaubt find. Aber 
alles das wies ich unbewegten Sinnes zurüd, und noch heute 


wundere ic) mich über mein damalige Benehmen, da ich jo 
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einfach war, daß ich von allen derartigen Dingen niemals etwas 
geahnt Hatte. Die Geſchenke ſchickte ich zurüd, ohne fie an— 
zufehen oder zu berühren, indem ich die Weberbringer hart 
anließ, und auch dafür forgte, daß fie nicht etiwa verbrannt 
oder Wweggeworfen wurden, weil dann die Gejchenfgeber glauben 
fonnten, ich hätte fie angenommen. 

Meine Tante, die bis dahin immer gejagt hatte, fie wünjche, 
daß ich in ein Kloſter trete, damit die Welt die Neinheit und 
Unschuld nicht zerftöre, in der fie mich erzogen Habe, wurde 
jet anderen Sinnes und äußerte, fie liebe mich jo ſehr, daß 
fie fid) nicht von mir trennen wolle. Unjer Beichtvater in 
Novi war ein alter Pfarrer, zwar gottesfürdhtig, aber nur jo 
oben hin (di quelli che vanno alla buona), der ſich darüber 
wunderte, daß ich troß meiner Jugend möglichjt eingezogen lebte 
und mich von allen eitelen Vergnügungen fern hielt. Da er 
glaubte, daß meine Tante daran Schuld ſei, befahl er ihr, fie 
ſolle mich Blumen tragen und anderen überflüffigen Schmud 
anlegen lafjen. Als fie mir dazu rieth, war ich erjtaunt und 
fragte fie, ob ich in folcher Kleidung das Abendmahl nehmen 
dürfe, da das doch zwei Dinge jeien, die nicht zu einander 
pafjen. Hierauf erwiderte fie gerührt, fie könne zwar nicht 
umhin, mir das zu jagen, was ihr aufgetragen jei, ich jelbjt 
möge jedoc) lediglich nad) Gottes Eingebung Handeln. 

Da ich mich durchaus auf Nichts einlaffen wollte, jo be. 
fahl der Beichtvater meiner Tante, fie jolle mich auf Bälle 
führen und andere Vergnügungen mitmachen laffen. Da meine 
Tante dies wirflih that, und zwar, als ob es aus ihrem 
eigenen Antriebe gejchehe, jo glaubte ich, fie habe, da fie jchon 
alt war, den Berftand verloren, und fragte fie nach dem 
Grunde ihres Benehmens. In zärtfihem Tone antwortete fie 
mir, fie gehorche nur ihrem WBeichtvater, und habe geglaubt, 
ich hätte ihn gebeten, jo zu fprechen. Ich verficherte fie, das 
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jei nicht wahr,’ und betheuerte, derartige Zerftreuungen nicht 
mitmachen zu wollen. Obgleich ich meine Tante veranlaßte, 
dem Pfarrer zu jagen, für ihr Alter und ihren Wittwenftand 
jei es wenig ſchicklich, ſolche Beluftigungen mitzumachen, fo 
gewann ich damit doch Nichts, denn der Geiftliche machte ihr 
einige Damen namhaft, die mic) jtatt meiner Tante zugleich mit 
ihren eigenen Töchtern in Gejellichaft führen follten. Sie 
famen denn auch und gaben fi) alle erfinnfiche Mühe, um 
mich zum Mitgehen zu bewegen, aber der Herr verlieh mir die 
Kraft, allen Verſuchungen fiegreichen Widerjtand zu Teijten. 

Hätte Gott meine Augen nicht vor den gefährlichen Sirenen 
verfchloffen, die mir dag Meer der Weltluft zeigte, jo hätte ich 
in den Wellen untergehen müfjen; denn feine Gefahr und Feine 
Gelegenheit zur Sünde wurde mir erjpart. 

Zwei meiner Baſen verheiratheten fich und famen in unfer 
Haus, um die Hochzeit zu feiern. Ich wurde nicht, wie es 
vielleicht ſchicklich geweſen wäre, auf mein Zimmer verwiefen, 
jondern im Gegentheile mit allen Vorbereitungen für die Doppel: 
hochzeit beauftragt. So mußte ih, um die Zimmer zuredt 
zu machen und Alles jonjt Nöthige zu beforgen, im Haufe 
hin- und bergehen, aber ich blieb wohl darauf bedacht, mich 
vor feinem der Hochzeitsgäjte jehen zu laſſen. Mehrere Male 
forderte mich meine Tante auf, die Bräute tanzen zu fehen, 
ohne daß ich ſelbſt fichtbar wurde, aber ich ſchlug es ſtets ab. 

Mein Oheim und meine Tante, die Eltern der beiden 
Bräute, hatten eine ſolche Zuneigung zu mir gefaßt, daß fie 
mich durchaus mit nad) Genua nehmen und wie eine theuere 
Tochter halten wollten; ich Teiftete jedoch all ihren Bitten und 
Thränen Widerftand. Meine Tante begleitete fie, als fie ab- 
reiten, nach Genua, um Die jungen Ehepaare in ihre neue 
Heimath einzuführen, 

Sch blieb allein mit einer Dienerin im Haufe zurüd, die, 
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oberflächlich betrachtet, einen vortheilhaften Eindrud machte, 
mir aber in Wahrheit nur jchlechte Rathichläge gab. Es war 
gerade die Zeit des Carnevals, und fie fuchte mich dazu zu 
bewegen, mich am Fenſter zu zeigen und an den Beluftigungen 
Theil zu nehmen, die in diefer Zeit vor fich zu gehen pflegen. 
Der Lärm der Maskenzüge und die Mufif tönten zu mir 
herauf, und e8 war feine kleine Gnade Gottes, daß ich all 
diefen Verfuchungen zu widerftehen vermochte, zumal da die 
Dienerin ein Weib von verworfenem Lebenswandel war, wie 
fie mir, als fie jah, daß ich durch Nichts von meinem Entjchlufje 
abzubringen war, und fie endlich Reue über ihr vergangenes 
Leben empfand, unter bitteren Thränen freiwillig geftanden hat.” 

Der alte Pfarrer, der als Beichtvater gegen Severetta’s 
löfterliche Neigungen aufgetreten war, jtarb und wurde durch 
einen Domherrn erjegt, der felbjt von Barnabiten erzogen war 
und die dem Mädchen von ihrem früheren barnabitifchen Beicht- 
vater eingeprägten Lehren und Borfchriften in ihrer Seele von 
Neuem befejtigte. 

„Sch hoffte”, fährt Severetta fort, „daß meine Gefahren 
jest, wo dieſer gute Priefter mein Beichtiger war, aufhören 
würden, aber es follte nicht fo fein. Eine andere Tante wünjchte, 
daß ich einige Tage bei ihr in Bosco Cajtello, fieben Miglien 
von Novi, zubringen jollte, und ich mußte die Reife dorthin 
lediglid in Begleitung eines ganz jungen Vetters, der allerdings 
Prieſter, aber jehr wenig tugendjam war, und einer alten und 
frommen, aber gänzlich unerfahrenen Dienerin machen. 

Das erfte Unglück auf diefer Reife war, daß mein Pferd 
bei dem erjten Bache, durch den wir famen, ftürzte, jo daß ich 
zwar, Gott fei Dank, nicht ertrank, aber doch volljtändig durch— 
näßt wurde. Deshalb traten wir in das nächjtgelegene Haug, 
das fich etwas abfeit? von der Straße befand. Während hier 


die zum Haufe gehörigen Frauen meine Kleider trocdneten, füllte 
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ih das Haus mit Männern in Mönchskutten; ich weiß jedod) 
nicht, zu welchem Orden fie gehörten. Sie drangen darauf, ich 
möchte die Nacht dort bleiben, da es nicht möglich fei, noch bei 
Tageslicht nach Bosco Eaftello zu gelangen. Mein Vetter und 
die Dienerin waren derjelben Anficht, nur ich jelbjt konnte mid) 
nicht dabei beruhigen. Zwar argwöhnte ich nichts Schlimmes, 
aber meine angeborene Abneigung gegen Männergejellichaft lieh 
mich heimlich den Neitfnecht rufen und eiligft davonjprengen, 
jo daß mich meine Begleiter nicht einzuholen vermochten. 

Diefe Scheu vor Männern habe ich immer gehabt; jo er- 
innere ic) mic), daß ich, als ich einmal als Kind mit meiner 
Tante Domitilla und unjerem Beichtvater in einer Sänfte reifte, 
wobei ic) auf dem Meittelbänfchen jaß, mir alle mögliche Mühe 
gab, um den Briefter nicht mit meinem Kleide zu berühren. 
Als meine Tante dies bemerkte, machte fie fich einen Spaß 
daraus, e3 doch fertig zu bringen, worüber ich äußerjt unglücklich 
war. Aehnlich ging es mir aud bei meinem Aufenthalte in 
Bosco Caſtello. Ein Dominicaner, der mit meinem Vetter 
verwandt war, lud ung ein, ein jchönes, von Seiner Heiligkeit 
Papſt Pins V. gegründetes Kloſter und die darin befindlichen 
Koftbarfeiten anzujehen. Während ich mir zahlreichen anderen 
Damen in der Sacriftei war, wurde allerhand Confect auf 
getragen; obgleid) aber die andern Damen gern von den Tellern 
nahmen, die ihnen die Mönche reichten, war e8 mir jelbjt un. 
möglich, etwas zu genießen, weil es mir peinlich war, mich von 
jo vielen Geijtlichen umgeben zu jehen. Dem Dominicaner war 
e3 leid, jich dieje Koften gemacht zu haben, um mir eine freude 
zu bereiten, während ich nun doch nichts davon genoß; indeh 
hatte er alS tugendhafter Mann feine Freude an meiner Zurüd. 
haltung und ſprach jeine Befriedigung darüber aus. 

Meine Tante rief mich gerade zu einer Zeit nad Novi 


zurüd, wo mein Better von Bosco Cajtello abwejend war. Um 
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fie aljo nicht warten zu laffen, begab ich mich alsbald, nur von 
der Gouvernante und dem Reitknecht begleitet, auf den Rückweg. 
In meiner Einfalt dachte ich gar nicht daran, daß mir auf dem 
einfamen Wege etwas Schlimmes begegnen fünnte. Zu meinem 
Unglüde ritt ic) armes Ding ein ausnehmend fchönes Pferd 
und trug einen Hut mit jchönen langwallenden Federn, jo daß 
mich eine Gejellichaft adliger Straßenräuber erblicte, die fich in 
diejer Einöde Hütten erbaut hatten, wo fie hauften. So wie 
fie meiner anfichtig wurden, famen fie auf uns losgeſprengt; 
aber der brave Reitknecht gab jeinem eigenen Pferde die Sporen 
und trieb mein eigenes Pferd unter ſchwerem Seufzen jo energiich 
an, daß wir die Gouvernante bald aus den Augen verloren. 
Wir ließen die Pferde nicht eher verjchnaufen, als bis wir zu 
einem Gehöfte famen. Hier bat mich der Reitknecht zu warten, 
während er draußen blieb, um auf unfere Begleiterin zu warten. 
Dabei ſagte er, wieder jchwer aufathmend, vor fich Hin: Gott 
jei Lob und Dank, ich Habe fie aus der Gefahr errettt — 
Worte, deren Sinn ich damals nicht verftand. 

Nah einer guten Stunde Fam die Gouvernante an und 
beflagte fich lebhaft über uns, wobei fie erzählte, jene Herren 
wären mir lange nachgeritten, wobei fie fortwährend äußerten, 
fie wollten mich bitten abzufteigen und in ihren Wohnungen 
Erfriichungen einzunehmen. Der Reitknecht erwiderte nur, fie 
fei unglaubli) dumm, und Gott habe mich in wunderbarer 
Weile aus der Hand jener Banditen errettet. 

Nach Novi zurücgefehrt, fand Severetta ihre Tante wieder 
in einer frommen Periode. Was aber Domitilla Beccaria an 
Beit bei ihren Kafteiungen und Gebetübungen übrig behielt, das 
verwandte fie gewifjenhaft darauf, die Nichte, die das ganze 
Hauswejen unter ſich hatte, zu quälen. Beſonders jchwierig 
war e3, ihr die richtige Mantille umzuhängen, wenn fie zur 
Meſſe gehen wollte, gab ihr die Nichte eine, die der Tante als 
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zu leicht oder zu jchwer für die gerade Herrichende Temperatur 
erichien, jo ging fie ohne ein Wort zu jagen fort und ließ die 
Nichte zu Haufe; mit wahrhaft teuflifcher Bosheit wußte fie 
ferner, wie alle Tyrannen, gerade diejenige Strafe für ein nicht 
begangenes Vergehen zu finden, die für die angebliche Sünderin 
am allerfchmerzlichiten war: fie, die Fromme Kirchengängerin, 
verbot ihrer Nichte da8 Abendmahl zu nehmen, jobald fie mit 
ihr unzufrieden war. Hierzu fteht — in den frommen Perioden 
ihres Lebens — in grottesfem Gegenjaße ihre eigene Sucht, 
fortwährend das Abendmahl zu nehmen, eine Neigung, die den 
Priejtern jo unangenehm wurde, daß fie ihr allerhand Hindernifje 
— wie die Nichte in ihrer Gutmüthigfeit meint, „um fie zu 
prüfen” — in den Weg legten. Manchmal wurde die Sache 
jo ſchlimm, daß Domitilla Beccaria weit entfernte Kirchen auf: 
juchte, „um nicht gejehen zu werden“, offenbar, weil die in der 
Nähe verfügbaren Briefter ihr gegenüber abendmahlsmüde ge- 
worden waren. In dieje Zeit fallen auch Domitilla’3 Reiſe— 
pläne nnd die Abjicht, ein Klojter zu gründen, wovon jchon die 
Nede war. 

Freilich war ed mit Domitilla's frommem Eifer bald 
vorbei: „ich glaube,” erzählt Severetta, „daß der Teufel meiner 
Tante, als fie jah, daß aus ihrem Klofter nicht3 wurde, den 
Gedanken eingab, es jei gegen dem göttlichen Willen, daß ic) 
Nonne würde Denn nun fing fie von Neuem an, mir fchöne 
Kleider machen zu lafjen, verlangte, ich jolle mich roth* Fleiden, 
und hing mir goldene Ketten um den Hals. Ya, fie fing an, 
mich damit zu peinigen, daß fie mir fortwährend die Gejchichte 
einer ung jehr theueren Dame ins Gedächtniß zurüdrief. Dieje 
hatte al8 Mädchen gern Nonne werden wollen, Während fie - 
nun ſchon im Begriffe war, eingefleidet zu werden, entjtand 
beim Auszahlen der Mitgift durch ihren Water zwijchen ihm 


und den Nonnen eine Meinungsverjchiedenheit, in Folge deren 
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ihr Vater fie nicht in das Kloſter treten, jondern fich verheirathen 
ließ. Sie befam zahlreiche Kinder, die wir alle kannten, 
ſämmtlich fromm, und von denen vier Priejter und eine Nonne 
geworden waren. Meine Tante jchloß dieſe Erzählung regel: 
mäßig mit der Behauptung, Gott jei mit diejer Ehe befjer 
gedient gewejen, al8 wenn unjere Freundin Nonne geworden 
wäre. 

Da ic; jedoch in meinem Entjchluffe nicht wankend wurde, 
jo griff meine Tante zu einem anderen Mittel. Sie nahm mid) 
zu allerhand Feftlichkeiten in die umliegenden Landhäufer mit, 
wo getanzt und andere weltliche Thorheiten getrieben wurden. 
Ich wollte Alles dies nicht einmal mit anjehen, wenn ich auch 
gezwungen dabei war. Meine Tante und der Beichtvater — 
wahrſcheinlich Hatte fi) Domitilla jegt wieder mit einem anderen 
verjehen und den Elojterfreundlichen Domherrn abgeſchafft — 
jegten mir auseinander, es jei feine Sünde, dergleichen Dinge 
mit anzujehen, ic) aber Hatte einen ſolchen Abjcheu davor, daß 
ich zu jagen pflegte: wenn die Welt feine anderen VBergnügungen 
hat, jo mag fie ihre Thorheiten behalten — denn als folche 
erichienen fie mir.“ 

Eine Feine Ruhepaufe, während deren Domitilla die Nichte 
in Frieden ließ, gewährte ein Beſuch in Tortona. Der Biſchof 
der Stadt gewann das Mädchen lieb und bot ihr an, in ein 
Klojter ihrer Wahl einzutreten. Sie wählte das Dominicanerinnen- 
Hoster der heiligen Katharina, aber das war dem Bilchof zu 
arm; er jchlug ihr vielmehr das reiche und adlige Klojter der 
heiligen Euphemia vor. Da aber Severetta in diejem Klofter 
zahlreiche, mühjam gearbeitete Spiten jah, mit denen die Altäre 
und Klirchengefäße behangen waren, und erfuhr, daß fie ſämmt— 
ih im Klofter angefertigt würden, jo fagte fie fich, da fie 
jelbjt in folchen Urbeiten gejchiet war, und wohl wußte, wie 


unendlich große Mühe ihre Anfertigung erforderte, daß in einem 
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jolhen Klofter für den Dienft Gottes feine Zeit mehr übrig 
bleibe — und aus der Sache wurde nichts. 

Nach Novi zurückgekehrt, „gab mir meine Tante zu ver- 
jtehen,“ jo erzählt Severetta weiter, „daß fie fich nicht ron mir 
zu trennen gedenfe. Sie verjchaffte mir jede mögliche Gelegeu: 
heit, mid) zu befuftigen, und ließ mich vielfach in Gejellichaft 
verschiedener genuefiicher Frauen und Mädchen ausgehen. Dieje 
waren herzensgut, liebten aber jede Art von weltlicher Zerſtreuung, 
wie auf ihren Beligungen jpazieren zu gehen, weltliche Lieder 
zu fingen, an Bällen und Gajtmählern Theil zu nehmen und 
dergleichen mehr — alles Dinge, die erlaubt und ehrbar find, 
an denen ich jedoch feinen Gejchmad fand. Niemald war id) 
im Stande, eins von ihren Liedern zu fingen, wenn fie mich aud) 
noch jo jehr darum baten, ja es zu thun bejchtworen; ebenjowenig 
war ich dazu zu bewegen, mich an ihren Tänzen zu betheiligen, 
obwohl feine anderen Männer zugegen waren, als gottesfürdhtige, 
mit jenen Damen verwandte Jünglinge. 

Unter den jungen Männern war ein Doctor, der Die 
Abſicht Hatte, in den Gapuzinerorden einzutreten und fich des: 
halb im Allgemeinen von weltlichen Citelfeiten zurüdhielt. 
Einmal jedoch bat er mich mit aller nur denkbaren Höflichkeit, 
mit ihm tanzen zu wollen. Die andern Mädchen hielten dies 
ſämmtlich für die größte Gunft, die mir eriwiejen werden könne, 
und meinten, e8 würde die größte Unhöflichkeit fein, wenn ic) 
jeine Bitte abjchlagen wollte, aber der Herr ließ mich nicht 
wanfen. Auch nahm es mir der junge Mann nicht übel, daß 
ih auf jeine Bitte nicht einging, vielmehr lobte er mic) auf das 
Wärmſte.“ 

Severetta erzählt num weiter, wie fie durch ihr Gebet Die 
Schmerzen Domitilla’3, die jchwer an Kolik litt, beruhigen 
fonnte, wie jie von da an in jeder Nacht, jobald der Anfall 


fommt, aufjtehen muß, und wie fie die Zante, wenn fie einmal 
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abwejend war, holen läßt, um ihr zu Helfen — kurz, fie wird 
zur eifrigften Kranfenpflegerin, und ihre Tante immer mehr in 
dem Gedanken befeftigt, eine folche Nichte niemals von fich zu 
lajjen. 

Endlich jchlug aber doc Severetia’8 Stunde: fie fing an, 
Liebe für einen Mann zu empfinden und war nahe daran, 
ihrem Gelübde untreu zu werden. Ausdrücklich freilich jagt 
fie nicht von der erwachenden Leidenjchaft, aber zwijchen den 
Heilen ihres Berichtes iſt das jtilljchweigende Bekenntniß zu 
lejen, daß es mit ihrer Standhaftigfeit zu Ende ging. 

„Der gefährlichite Fallſtrick,“ erzählt fie weiter, „den mir 
der Teufel legte, bejtand darin, daß der Bruder des Gemahls 
einer meiner Bajen, mit der id) zujanımen erzogen worden war, 
und die ich wie mic) jelbjt liebte, zu einem Beſuche in unjer 
Haus fam. Einige Tage fpäter langte auch ein anderer Bruder 
desjelben, ein Dominicanermönd, an. Mein damals neun— 
jähriger Bruder Hatte ihre Unterhaltung mit angehört, Fam 
vergnügt indgeheim in mein Zimmer und ermahnte mic), dem 
Wunjche des jungen Mannes, der mich zu heirathen wünschte, 
nachzugeben. Ich erwiderte ihm, ich jei älter als er und brauche 
ihm nicht zu gehorchen, worauf er altklug einwarf, ev jei 
ein Mann und werde mir niemals erlauben, den Schleier zu 
nehmen. 

Seine Reden machten einen jolchen Eindrud auf mid), daß 
ih, al3 er wieder hinausgegangen war, meinte, die ganze Hölle 
dringe auf mich ein. Sch fragte mich, ob es vielleicht wirklich 
Gottes Wille jei, daß ich ihm im weltlichen Stande dienen 
jollte. Hatte Gott jelbjt etwa meinem Fleinen Bruder die Worte 
in den Mund gelegt? Da ich in meiner Einjalt nichts von 
der Ehe wußte, bildete ich mir ein, ich könnte auch verheirathet 
ebenjo gottesfürchtig leben, wie die heilige Cäcilia. Dann trat 


mir auch der Gedanfe an die guten Eigenjchaften des jungen 
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Mannes vor die Seele, id) dachte an die Liebe, die ich für 
meine Bafe, feine Schwägerin, empfand, und jagte mir, wenn 
ed Gottes Wille jei, daß ich heirathen jolle, jo jei dieje Ehe 
die bejte von allen, die ich eingehen könne. Konnte ich denn 
nicht auch als verheirathete Frau ebenjo oft in die Kirche gehen 
wie meine Tante? j 

Bon jolchen Gedanken gepeinigt, warf ich mich weinend 
vor dem Bilde des Sefreuzigten nieder und flehte ihn an, mein 
Schickſal jo zu gejtalten, wie es ihm gefalle. 

Während ich noch betete, trat eine von den Mägden unferes 
Haufes in mein Zimmer, die im Alter von acht Jahren das 
Gelübde der Keufchheit abgelegt hatte und ihr ganzes Leben in 
Gebet und guten Werfen zubrachte. Sie ermahnte mich, der 
Heirath zuzuftimmen; denn, fagte fie, wer den Seinen zu Ge— 
fallen lebt, der lebt Gott zu Gefallen; Gott jelbit hat Euch 
diefen herzensguten Jüngling zum Gemahl auserjehen. 

Meine Tante ſprach über die Sache fein Wort zu mir, 
jondern ließ nur viele Mefjen Iejen und zum Heiligen Geifte 
beten. Auch ich ließ mir nichts merken, fondern nahm an den 
häuslichen Unterhaltungen wie jonft theil, fprad) auch mit dem 
jungen Manne, als wiffe ich von Nichts; der Herr weiß, wie 
häufig ich erröthete, und welche Ueberwindung es mich oft 
fojtete, ihm Rede und Antwort zu ftehen, wie es doc) die Höf- 
lichfeit verlangte. Er leijtete mir faft den ganzen Tag Gejellichaft 
und jchien feiner Sache fo gut wie fiher zu fein. Während 
dieſer ganzen Leit forderte mich meine Tante wiederholt auf, 
mich gut zu kleiden und nach Sträften zu ſchmücken, wogegen ich 
mich wehrte, jo gut ic) konnte. 

Der Herr ließ e8 zu, daß die Heirath ohne mein Bor- 
wiffen bejchlofjen wurde, was offenbar geſchah, weil Niemand 
glaubte, daß ich mich dem Willen meiner Tante widerjegen 


fünne. Als alles abgemacht war, fam der Beichtvater in mein 
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Zimmer, ermahnte mid), Vertrauen zu ihm zu haben, wie zu 
einem Water, ſetzte mir die guten Eigenjchaften des mir be- 
jtimmten Gemahled auseinander, legte mir die Abficht meiner 
Tante dar, ung im Haufe zu behalten und mir ihr Vermögen 
zu hinterlaſſen, und jchloß mit der VBerficherung, eine jolche 
Bartie dürfe fich nicht wieder finden, zumal da fie offenbar 
Gott felbit, zu dem deshalb jo viel gebetet worden ſei, aus: 
nehmend gefalle. 

Während der Prieſter jprach, weinte ic) darüber, daß mir 
der Teufel durch die von ihm vorgebradhten Erwägungen eine 
Schlinge lege;? dann kam mir wieder der Gedanke, daß mir 
dieſe Heirath vielleicht das bejte Mittel gewähren würde, Gott 
zu dienen; endlich aber faßte ich mich und erwiderte: 

Meine Abficht war allerdings ſtets, den Schleier zu nehmen, 
und bei diejer Abjicht beharre ich jebt mehr denn je. Da ich 
aber Euere väterlichen Worte in geziemender Weije zu erwägen 
habe und mich nad) dem Willen meiner Tante richten will, die 
ih nicht von mir zu trennen wünſcht und jo lange leben kann, 
daß ich bei ihren Tode zu alt wäre, um noch in ein Klofter 
eintreten zu können, jo fommen mir wieder Zweifel über meine 
Beitimmung. Will mic) aljo Gott, wie Ihr behauptet, in der 
Welt leben lafjen, jo macht mit mir, was Ihr wollt: ich will 
mid in Gottes Rathſchluß fügen. 

Bei diefen Worten fühlte ich einen Stich im Herzen, und 
ed war mir, als ob mein Jnneres zerreißen wollte. Der Beicht- 
vater jagte mir, ich jolle meine Tante hineinrufen. Ich war 
jo außer mir, daß ich fie beim Hinausgehen nicht erblidte: fie 
hatte nämlich vor der Thüre meines Zimmers gejtanden und 
unjere Unterredung belaujcht. Ich juchte fie in dem oberen 
Bimmern, ohne fie zu finden; deshalb ging ich wieder die Treppe 
herunter, in der Meinung, fie in dem Gejellichaftszimmer (in 


sala) anzutreffen — aber, mein Gott! dort war der mir be- 
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jftimmte Bräutigam. So wie er mich erblidte, ſtürzte er mit 
ausgebreiteten Armen auf mich zu, um mic) zu umarmen.“ 
In diefem Augenblide muß Severetta ohnmächtig geworden 
und deshalb in ihr Zimmer gebracht fein, daß das ſchwache 
Mädchen zujammenbrah, nachdem es fich jo lange von den 
Qualen der Neue und den Träumen der Hoffnung Hatte foltern 
lafjen, wird Niemand Wunder nehmen. Später freilich, als fie 
nad) Jahren ihre Erinnerungen niederjchrieb, jah fie die Sache 
in einem anderen Lichte an; fie vermeinte nämlich) durch ein 
Wunder den Armen ihre® Bräutigams entriffen und auf den 
Treppenabjag des oberen Stockwerkes verjeßt worden zu jein. 
Als Severetta nach der Begegnung mit ihrem Bräutigam 
weinend in ihrem Zimmer jaß, fam die Tante zu ihr, um fie 
zu tröften und ihr noch einmal zu der vorgejchlagenen Heirat 
zuzureden. In dieſem Gejpräche fommt denn auch der wahre 
Grund zum Borjchein, weshalb ſich Severetta troß der Liebe, 
die fie offenbar empfand, zuleßt doch nicht zu entjchließen ver: 
mochte, den ihr bejtimmten Bräutigam zu heirathen. Das Ber: 
Iprechen, dem jungen Baare ihr Vermögen zu hinterlafjen, Hatte 
Domitilla an die Bedingung geknüpft, die Neuvermählten jollten 
in ihrem Haufe wohnen bleiben; offenbar hatte der Bräutigam 
nicht Mittel genug, um auf eigene Koſten eine jtandesgemäße 
Ehe führen zu fünnen. Da Severetta ihre Tante nur zu genau 
fanıte, jo mochte ihr das in Ausficht gejtellte gemeinfame Leben 
als eine Hölle erjcheinen, deren Qualen fih kaum ausdenfen 
ließen. Sie fragt aljo die Tante geradezu, was fie, Domitilla, 
denn thun wolle, wenn ihr der für fie, Severetta, in Ausficht 
genommene Gemahl nicht die gehörige Ehrerbietung erweijen, 
ja fie etwa gar an ihren ausgedehnten Almojenvertheilungen 
verhindern wolle: „denn dann würde id) mit Euch,” fügt fie 
hinzu, „in einer fortwährenden Höllenqual (in un continuo in- 
ferno di travaglio) leben müfjen.“ 
(614) 
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Wäre nicht Domitilla die eingefleiichtefte Egoiftin gewefen, 
die fich denken läßt, jo hätte fie fich jebt erboten, dem jungen 
Paare jchon bei eigenen Lebzeiten etwas von ihrem Vermögen 
auszuantiworten, und damit war die Schwierigfeit ausgeglichen; 
aber der Gedanke, auf einen Theil ihres Reichthums und damit 
ihres Anjehens zu verzichten, fommt ihr überhaupt gar nicht in 
den Sinn, jondern fie erwidert nur fleinlaut, fie wiſſe nicht, 
wie fie von ihrem Verjprechen loskommen ſolle, da ja alles feft 
verabredet jei. Sogleich erbietet ſich Severetta, die ganze Schuld 
auf fi allein zu nehmen, und jelbjtverftändlic) nimmt die 
fromme Frau das großmüthige Anerbieten danfend an, fo 
Ichwierig und innerlich faljch auch die Lage war, in die Severetta 
dadurh geraten mußte. Domitilla lag eben nur daran, 
möglichit bequem und geachtet zu leben; die bloße Möglichkeit, 
daß die Anwejenheit eines Mannes ihrem Haufe Halt geben 
und die fraufen Auswüchje ihrer Launen bejchneiden Fonnte, 
genügt für fie vollfommen, um das Lebensglüd der angeblic) 
über alles geliebten Nichte in die Schanze zu fchlagen. 

Aus den nun folgenden Vorgängen ergiebt fich, in wie 
rücfichtslofer Weiſe Domitilla das jelbitloje Anerbieten ihrer 
Nichte annahm und ausbeutete. Sie, die jonjt ihren Willen 
mit der größten Energie durchzujegen verjtand, tritt volljtändig 
zurüd und überläßt es dem armen Mädchen, allein mit ihrem 
graufam betrogenen Bräutigam fertig zu werden, was umſo 
fchwerer für fie fein mußte, als fie fich faum verhehlen konnte, 
daß ihr eigenes Schwanfen und Zweifeln in dem jungen Manne 
Hoffnungen erwedt Hatte, die ihm nun Hinter den Mauern eines 
Klofter8 unterzugehen drohten: nach Männerart erfchien ihm das 
Leben, das ihm die Frau, die ihn und Severetta unglüdlich 
machte, mit Naturnothwendigfeit in ihrem Hauſe bereitet hätte, 
als eine Kleinigkeit, die fich Leicht erledigte, wenn er nur erit 


in den Beſitz der Geliebten gelangt war. 
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„Per junge Mann,” erzählt Severetta weiter, „wurde, als 
ihm meine Tante und der Beichtvater eröffneten, ich beftehe 
durchaus darauf, den Schleier zu nehmen, jo tief betrübt, daß 
er allerlei Thorheiten beging. Ich that mein Möglichites, um 
mich nicht mehr vor ihm jehen zu laſſen, aber er jchidte zu 
mir, ließ mir feine Verzweiflung berichten, und verjuchte jedes 
nur denfbare Mittel, um meiner habhaft zu werden. Im ganzen 
Haufe fuchte er mich, ſteckte fid) mit der größten Schlauheit 
inter die Dienerjchaft, damit er Gelegenheit finden könnte, mich 
zu jehen, und ließ mir jagen, er wolle fi) an meine Mutter 
wenden und mir durch fie verbieten laſſen, den Schleier zu 
nehmen. Ja, er behauptete, er glaube gar nicht, daß dies mein 
wirklicher Entſchluß fei, wenn er es nicht aus meinem eigenen 
Munde höre; und wenn ich e8 ihm auch ſelbſt jagte, jo fei er 
doch überzeugt, ich würde meinen Sinn ändern, wenn ich erit 
jein Geheimniß angehört hätte. Auf alle Weife fuchte er mich 
in feine Gewalt zu befommen, und der Teufel war nahe daran, 
ihm Gelegenheit dazu zu geben; denn als ich einmal aus meinem 
Bimmer in ein anderes gehen wollte, ftand er, als ich die Thüre 
öffnete, plöglich vor mir und jprang fchnell auf mic zu; aber 
ich ſchlug die Thüre ebenjo fchnell vor ihm zu und ſchloß mid 
ein. Endlich ließ er von jeiner Berfolgung ab und reifte nad) 
Acqui, um mid) von meiner Mutter zur Gattin zu erbitten.“ 

Der Bräutigam Hatte Novi verlaffen; daß er durch die 
ſchwache Mutter nicht zum Biele gelangen würde, wußte 
Severetta ganz genau: furz, fie hatte ihren Zweck erreicht und 
von dem Betrogenen ift denn auch fpäter feine Rede mehr. 
Warum lebte fie nun während der nächiten drei Monate in der 
größten Abjpannung und Niedergejchlagenheit? Warum ſchmolz 
fie, nad) ihren eigenen Worten, wie Eis in der Sonne zu— 
jammen? Warum kamen jelbft ihrer Tante, wenn fie Severetta’s 
bleiches und abgezehrtes Geficht ſah, die Thränen in die Augen? 
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Warum wurde fie jo mager, daß fie allwöchentlich ihre Kleider 
enger machen (stringere li bustini delle vesti) mußte? Der 
Grund ift Har: fie fonnte den Betrogenen nicht vergefjen. Sie 
jelbjt freilich jchiebt in ihren Selbjtbefenntnifjen alles auf ihre 
Sehnfucht nach dem Höfterlichen Leben. Aber einmal war ja 
nun das legte Hinderniß, in ein Klofter zu gehen, hinweggeräumt, 
und Domitila Beccaria konnte fie unmöglich ferner davon 
zurüdhalten. Ferner aber entjchlüpft ihr jelbjt das Geſtändniß 
einer Empfindung, die fie natürlich als Verſuchung auslegt: 
„der Teufel flößte mir einen jo Iebhaften Abjcheu gegen das 
Klofter ein, daß ich alle diejenigen verwünjchte, die mir den 
Gedanken, Nonne zu werden, eingegeben, oder mid) darin beftärft 
hatten; ja, ich jagte allen mir befannten Müttern, fie jollten 
ihren Töchtern den Hals umdrehen, wenn fie die Abjicht hätten, 
den Schleier zu nehmen.” 

Während fi) Severetta in dieſem qualvollen Zuſtande 
befand, famen zwei Gapuziner im Auftrage ihrer Mutter nah 
Novi und überbrachten einen Brief des Guardians ihres Klofters 
— es ſcheint, das Severetta’3 Mutter nicht jchreiben fonnte — 
ber bejagte, zahlreiche Bewerber hielten um Severetta’3 Hand 
an, indeß Habe fie, die Mutter, noch nicht? abgemacht, da fie 
Severetta’3 Wunjch kenne, Nonne zu werden. Jetzt aber, fährt 
fie fort, muß ich Di) dem Rathe vieler ehrwiürdiger Väter 
gemäß erjuchen, mir Deine Lebensabfichten mitzutheilen. Im 
weiteren Yortgange des Schreibens zeigte es ſich dann, daß die 
Mutter den innigen Wunjch Hatte, Severetta möge jich ver 
ehelichen. Severetta konnte nicht umhin, anzuerkennen, daß der 
Brief jo eindringlich gejchrieben fei, „als habe ihn Gott jelbit 
dictirt”. Eine begüterte, hochbetagte Verwandte ihres Vaters 
hatte ihre einzige Tochter mit einem ebenfall3 reichen jungen 
Manne von hoher Geburt verheirathet, der ſelbſt der einzige 


Sohn feiner Eltern war. Die junge rau war, ohne Kinder 
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zu hinterlafjen, gejtorben, und die Schwiegermutter des Wittwers, 
die ihren Schwiegerjohn wegen feines vortrefflichen Charakters 
jehr lieb hatte, wünjchte ihn wiederum zu verheirathen und fam 
auf den Gedanken, ihr Vermögen Severetta zu vermaden und 
dieje jelbjt ihrem Schwiegerjohne als Gemahlin vorzujchlagen- 
Sie jchidte einen Mönch — die Mönche fpielen bier gerade 
wie bei Manzoni die Rolle der Briefträger — zu Severetta’s 
Mutter und bat fie, zu ihr zu kommen. Fiorenza Zalugi 
nahm das Anerbieten mit Freuden an und jchrieb, oder ließ 
ihrer Tochter darüber jchreiben. 

Hatte Severetta den Mann, den fie genau Fannte und 
wirffich Tiebte, dDavonziehen Laffen, jo war es wenig wahrjchein- 
(ich, daß fie ſich durch die Ausficht auf eine Verbindung mit 
einem ihr, wie es fcheint, Fremden verloden ließ. Sie gab 
alfo meift ausweichende Antworten, und Domitilla Beccaria, 
von deren Einfluß fie fi) nun wohl innerlich um jo freier 
gemacht hatte, je deutlicher fie allmählich ihren Charakter zu 
durchſchauen lernte, brachte nichts anderes aus ihr heraus als 
die Behauptung, fie müſſe mit ihrer Mutter perjönlich jprechen. 

Da redete ihr der eine der beiden Capuziner ind Gemiljen, 
und ihm gegenüber machte fie aus ihrem Entſchluſſe, den Schleier 
zu nehmen, fein Geheimniß; als fie aber hinzufügte, fie begreife 
nicht, daß ihr gerade ein fo frommer Mann wie er diefen 
Entſchluß widerrathen und fie demjenigen Lebenswandel ent: 
fremden wolle, mit dem doch Gott am beften gedient fei, ant: 
wortete er: 

„Man kann Gott am beiten dienen, wenn man in der 
Welt lebt; denn das Klojterleben ist eine Hölle und das welt 
liche Leben, mit ihm verglichen, geradezu ein Paradies.” 

Erjtaunt bejchwor ihn Severetta, fie nicht zu täufchen; 
„denn,“ ſetzte fie jehr vernünftig Hinzu, „ich fenne weder das 
Leben im Stlofter, noch das in der Welt. Deshalb bitte ich 
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Eud, mir die lautere Wahrheit zu jagen: was würdet Ihr 
thun, wenn Ihr in meiner Lage wäret?” 

Der Capuziner legte die Hand aufs Herz und verjeßte 
weinend: 

„Gott weiß, mit wie inbrünftiger Sehnſucht ich gewünscht 
babe, ihm zu dienen, und wie viel ich aus Liebe zu ihm ge- 
litten habe: troßdem weiß ich nicht, ob ich jelig werden fann. 
Die Obliegenheiten eines Kloftergeijtlichen find jo ſchwer, daß 
ic, wenn ich in einem weltlichen Berufe alles das gethan hätte, 
was id) als Mönch wirklich gethan habe, ficherlich ein Heiliger 
wäre. Wäre ich an Euerer Stelle, empfände dasjelbe Verlangen, 
Gott zu dienen, wie Ihr, und hätte diefelbe Kenntniß und Er: 
fahrung in göttlichen Dingen, die Ihr befigt, jo würde ich mich 
verheirathen, um der göttlichen Majeftät als fromme Welt— 
bürgerin zu dienen. Die Vergehen derjenigen Chriſten, die in 
der Welt leben, können Verzeihung finden, Hinter den Kloſter— 
mauern dagegen werden fie zu Todjünden. Schon der Gehorjam 
und das Aufgeben des eigenen Willens ijt jo ſchwer, daß ich 
im erjten Jahre meines Noviziats frank zu werden fürchtete. 
Den Rath, den ich Euch gebe, würde ich meiner Schweiter 
geben. Kehrt Euch an Niemand, weder an Euere Tante noch 
an jonft Jemand. Im Kloſter würdet Ihr nur elend und un- 
glüdlich werden. Mönche und Nonnen begehen viele Sünden, 
die außerhalb der Kloſtermauern nicht begangen werden, und 
fallen deshalb der ewigen Verdammniß anheim.” 

Dieje Aeußerungen des Kapuziners machten Severetta nod) 
unglüdlicher; vergeblich verjuchte indes Domitilla Beccaria fie 
zu bewegen, bei ihr zu bleiben. Endlich konnte fie der Rückkehr 
des Mädchens zu ihrer Mutter fein Hindernig mehr in den 
Weg legen. In Acqui findet Severetta die ganze Familie bei 
ihrer Mutter verfammelt und mit der Feſtſetzung der Heiraths— 
pakten beichäftigt; auf ihre Erklärung jedoch, fie ſei entichlofjen, 
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in ein Klofter zu gehen, bricht die Schwache Mutter zu großer 
Betrübniß der Verwandten die Verhandlungen ab. 

In Acqui war ein Klofter von Benebdictinerinnen; dieſes 
wählte Severetta um fo eher, al8 die Nonnen, die fie von 
Jugend auf kannten, ihren Eintritt längft erhofft und gewünſcht 
hatten. Da jedoch zu Severettad Aufnahme die päpjtliche Er: 
laubniß nothwendig war, erlitt die Sache einigen Aufjchub, 
während defjen fie von den Nonnen mit Freundlichkeiten über. 
jhüttet wurde und das Klofter vielfach bejuchte. Endlich kam 
das gewünjchte Document aus Rom an, und ihrem Eintritte 
ftand nicht3 mehr im Wege. 

Es ift undenkbar, daß Severetta die päpftlihe Erlaubniß 
allein und auf eigene Hand nachgejucht hat; wenn fie aljo jekt 
erzählt, fie jei durd) Gotte8 Gnade im Stande gemwejen, das 
päpjtliche Breve zu verheimlichen, weil ihr das Kloſter nicht 
hinreichend gefallen habe, um in dasjelbe einzutreten, jo ift dies 
nur dann zu verjtehen, wenn man annimmt, daß ihre Mutter 
Einfluß auf fie zu gewinnen anfing und diejen Einfluß gegen 
ihre Elöfterlichen Neigungen geltend machte. Sie war aber zu 
vorjichtig, um in eigener Berjon rathend oder abmahnend vor- 
zugehen, ließ vielmehr die Tochter Häufig mit alten, ehriwürdigen 
Geijtlichen jprechen. „Dieje,“ erzählt Severetta, „widerriethen 
mir den Eintritt in ein Kloſter mit Gründen, von denen ich 
niemal3 geglaubt hätte, daß fie überhaupt in der Welt vor: 
handen fein fünnten. Beſonders jagte mir ein greifer Mönd) 
Dinge, bei denen mir vor Schred die Haare zu Berge ftanden. 

Im Kloſter würdet Ihr, meinte er, ſolche Berfuchungen 
zu erleiden haben, daß ih Euch lieber als Frau eines Schuh: 
flider8 jehen al3 derartigen Qualen ausgejegt wiljen möchte. 
So mandes Mädchen, das ins Klojter geht, fällt der ewigen 
Berdammniß anheim; dieſen Berjuchungen gegenüber giebt es 


feinen anderen Schuß als die Ehe; denn die harten Kafteiungen 
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und das fortwährende ſtrenge Faſten hat jenen Verſuchungen gegen- 
über oft keine andere Wirkung als den Leib zu quälen ohne 
der Seele zu nutzen. 

Dabei ſprach er in allzu deutlichen Ausdrücken und in 
einer Weiſe, die vielleicht einem einfältigen Mädchen gegenüber 
unſchicklich war, zumal da ich gar nicht wußte, was überhaupt 
Sinnlichkeit iſt. Ich glaube jedoch, daß feine Worte einer 
frommen Abficht entiprangen, da er ein Mann von jehr heiligen 
Lebenswandel war.“ 

Daß die Mutter e8 erreichte, wenn auch nicht Severetta 
von ihrem Vorhaben zurüdzubringen, jo doch, ihr den Entichluß 
ſchwer zu machen, ergiebt ſich aus Severetta’3 Geftändniffe, fie 
habe während der vier Monate ihres Aufenthaltes in Acqui 
fortwährend Schreden und Angjt gelitten — wie fie jelbjt meint, 
weil fie fürchtete des Klofterlebens unwürdig zu fein, in Wahr: 
heit offenbar, weil die Verſuchung, ihrem im Grunde heiteren 
und lebensluſtigen QTemperamente zu folgen, immer jtärfer für 
fie wurde: war fie doc) während jener ganzen Zeit den 
„Schmeicheleien der jungen Männer” der Stadt ausgejegt, von 
denen fie jagt: „fie verfolgten mich befländig, nicht in jchlechter 
Abſicht, jondern weil mic) Jeder von ihnen zur Gemahlin be- 
gehrte.” 

Das Kloſter in Acqui hatte Severetta endgültig aufgegeben; 
die inneren Kämpfe, die fie durchzumachen hatte, das vergnügte 
Leben in Ucqui, der Wunſch der Mutter, die dringenden Ab— 
mahnungen de alten Mönches — alle dieſe Einflüffe hätten 
das Mädchen doch vielleicht endlich dem Naturzwede des Weibes 
zurüdgegeben, dem fie eine Berfettung bejonderer Umjtände in 
Verbindung mit einem zähen, alte Eindrüde und Vorſätze treu 
feithaltenden Willen zu entfremden drohten, wenn nicht wiederum 
Domitilla Beccaria dazwijchen getreten wäre. 


Severetta jaß eines Abends nad) dem Neunuhrgebete, der 
3* 621) 


36 
compieta, nachdenklih in ihrem Zimmer, indem fie Gott an- 
flehte, über fie „nach feinem heiligen Willen zu verfügen” — 
mit anderen Worten, fie fing au, den Gedanken eines Höjter: 
lichen Lebens aufzugeben: da fam ein reitender Bote mit einem 
Schreiben ihrer Tante an, dem ein zweiter Brief des Vicars 
der Bapuziner in Pavia beigelegt war. Diejer jchrieb, wenn 
Severetta den Schleier nehmen wolle, jo möge fie jchleunigjt 
nad) Bavia kommen, da die dortigen Capuzinerinnen demnächft 
zwei Novizen einzufleiden hätten und Severetta jedenfall an- 
nehmen würden. 

Auf den erjten Blid kann Domitilla’3 Benehmen in Er: 
jtaunen jegen. Hatte fie nicht alles gethan, um ihre Nichte der 
Welt zurüdzugewinnen? Hatte fie nicht Severetta verheirathen, 
und als ſich die Heirath zerichlug, wenigjtens ganz in ihrem 
Hauje behalten wollen? Aber trogdem iſt ihr jegiger Beweg- 
grund Har. So lange das Mädchen ihre Pflegerin blieb, jollte 
fie nicht Nonne werden; lebte fie dagegen im Haufe ihrer 
Mutter, jo fümmerte Domitilla die Sache nicht mehr. Ta, 
vielleicht jpielte aud) die Eiferfucht eine Role dabei. Naturen 
von Domitilla’8 Egoismus gönnen die Unglüdlichen, die fie — 
nach ihrer Weife — lieben, eben nur ſich jelbjt und hafjen Jeden, 
mit dem fie die Liebe zu theilen haben: konnte fie Severetta 
nicht Für fich jelbjt behalten, jo mochte fie ruhig ins Klojter 
gehen. 

Severetta jah die Botihaft aus Pavia für einen Winf 
des Himmels an, jo jehr ihr auch der Beichtvater abrieth, indem 
er bejonderes Gewicht darauf legte, daß fie von Natur heiter 
und lebhaft jei, und es jchon deshalb im Kloſter nicht würde 
aushalten fünnen, jelbjt wenn fie nicht durch die ihr auferlegten 
Anjtrengungen frank und elend werden ſollte. In diefem Theile 
ihrer Aufzeichnungen tritt der naturgemäße und unvertilgbare 
Gegenjag der mönchiſchen zur Weltgeiftlicheit in bemerkens— 
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werther Weife bervor; denn während der Beichtvater alles 
thut, um Geveretta von ihrem Vorhaben zurüdzubringen, 
beftärkt fie der Guardian des Capuzinerflofters in Acqui viel» 
mehr darin. 

Es war gerade die Zeit der Weinlefe, als Domitilla’s 
Beichtvater ankam, um Severetta abzuholen. „In diejer Zeit 
ift Alles jo beichäftigt, daß ich nur ſchwer im Haufe entbehrt 
werden konnte. Dazu kam, daß viel Krankheit in Acqui war; 
faft alle meine Verwandten waren bettlägerig, und auch meine 
Mutter lag an einem heftigen Fieber darnieder. Gott gab mir 
ein Herz jo hart wie ein Diamant, wie jehr auch meine Mutter 
weinte. Auch meine Schweiter jammerte und rief aus, ich 
dürfe nicht abreifen, im Gegentheile, wäre ic) jetzt abwejend, 
jo müſſe ich nach Haufe zurücktehren. Mehrere meiner Ber: 
wandten tadelten mich hart wegen meiner Graufamfeit gegen 
meine Mutter. Dasjelbe, nur noch ftärfer, wiederholte mir der 
Beichtvater. Ich erwiderte ihm nur, ich fünne meiner Mutter 
doch nicht helfen und überlaſſe Gott die Sorge für fie: er 
werde fie nicht fterben laſſen. Darauf klopfte mir der Briejter 
auf die Wange und ſagte in zärtlichem Tone unter Thränen: 
„willſt Du denn durchaus diefer Verſuchung unterliegen?” 
„Vater,“ erwiderte ich lächelnd, „ich bin feſter entjchloffen als 
jemals.” Zuletzt ertheilte er mir jeinen Segen und jagte: 
„Gehe hin in Frieden. Gott ift mit Dir!” 

Alles ſchien fich gegen Severetta verjchworen zu haben: 
E3 war in ganz Acqui fein Pferd zur Reife nad) Novi auf- 
zutreiben, aber das Mädchen ließ ſich auch dadurch nicht ab- 
halten. Nachdem fie von den Ihrigen Abjchied genommen, der 
Mutter die Schlüffel des Haufes übergeben und auf ihren Theil 
de3 väterlichen Vermögens verzichtet hatte, ließ fie fich von dem 
Geiftlichen, der die Briefe überbracht Hatte, mit aufs Pferd 


nehmen und machte ji) in Begleitung eines Dienerd und einer 
(623) 


38 


Dienerin, die zu Fuß gingen, auf den Weg. Domitilla reifte 
dann mit ihr zu Wagen von Novi nad) Pavia. 

Uber hier erwartete fie die ärgfte Enttäufhung. Zwar 
war Bruder Agoftino, der Capuzinervicar, jo glüdlich, ala er 
ihrer anfihtig wurde, daß das „heilige alte Männchen” (quel 
santo vecchierello) zu Domitilla’3 Erjtaunen den Kopf ihrer 
Nichte mit beiden Händen ergriff, fie füßte und ihr in’3 Ohr 
fagte: „Meine Tochter, der Herr hat Dich jehr lieb” — aber 
leider hatte er jo wenig die Befugniß, eine Stelle im Capu— 
zinerinnenflofter anzubieten, daß deſſen MWebtiffin, Schwefter 
Honorata, erklärte, weder den Gapuziner zu kennen, noch Seve- 
retta’8 Namen jemal® aud nur gehört zu haben. Domitilla 
hatte eben auch in diefem Falle mit unergründlichem Leichtfinn 
über ein fremdes Lebensſchickſal beftimmt, und lediglich auf den 
Brief eines im Alter blödfinnig gewordenen Mönches Hin ge: 
handelt; denn jchlieglich offenbarte Bruder Agoftino, daß ihm 
im Gebete die Weifung geworden ſei, Severetta nad) Pavia zu 
bejcheiden. Indeſſen nahm die Aebtiffin in Gegenwart mehrerer 
Nonnen im Sprechzimmer des Klofter8 ein langes Verhör mit 
Severetta vor und verwied fie ſchließlich an den Bifchof von 
Pavia. Der Bilchof, dem offenbar jeder Gedanke an irgend 
welche Beeinfluffung fern lag, unterhielt fich auf das freund: 
lichſte und eingehendfte mit ihr, und ertheilte ihr jchließlich 
jeinen Segen, indem er fie der Webtiffin zur Einkleidung empfahl. 
Am 19. October 1615 jchloffen ſich die Klofterpforten Hinter 
Severetta Zalugi, die an diefem Tage den Namen Schweijter 
Domitilla annahm. 

Severetta’3 — jo fahren wir der Einfachheit wegen fort fie zu 
nennen — warmblütige8 Temperament machte ji) während ber 
Beit ihres Noviziate® in der Liebe Luft, die fie den anderen 
Nonnen zu erzeigen nicht müde wurde. Sein Dienft wahr ihr 
zu jchwierig oder zu Hart; gewifje häusliche Einrichtungen des 
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Kloſters jtanden etwa auf demjelben Standpunkte, den jo manche 
Landftädte Italien? noch heute einnehmen, und natürlich dachte 
man damals eben jo wenig an eine Yenderung, wie zum Bei— 
jpiel in dem Cholerajahre 1884, wo man lieber die Stadtthore 
gegen die angeblich draußen wüthende Krankheit zujperrte als 
ihren treuen Verbündeten innerhalb der Mauern durc; energifche 
Reinlichkeitäbeftrebungen bekämpfte; jo war es Denn eine 
Lieblingsbejchäftigung Severetta’3, Diejenigen Elemente menſch— 
liher Zugehörigkeit aus dem Schlaffaale der Novizen meg- 
zujchaffen, deren Gegenwart nicht zur Verjchönerung des Lebens 
beiträgt. Ihre genauen Mittheilungen über dieſe Seite ihrer 
Thätigfeit, jo rührend fie im Grunde auch find, eignen fich 
freilid) in unferer Zeit jehr wenig zur Wiederholung. Mit 
nicht geringerem Eifer holte jie Waſſer und Holz herbei, Be— 
ihäftigungen, die wegen ber unbequemen baulichen Einrichtungen 
des Klojter8 ebenjo mühjam wie nothwendig waren. 

Der Biſchof von Bavia, der fich jo eingehend mit Severetta 
unterhalten hatte, wäre wahrfcheinlich jehr entrüftet gewejen, 
wenn er erfahren hätte, was für wunderbare Maßregeln der 
damalige jtellvertretende Beichtvater der Gapuzinerinnen ergriff, 
um feine Beichtfinder Demuth und Gehorjam zu lehren. Die 
Novize führte fich fo gut im Klofter auf, daß fie jchon im 
November 1616 zur Wblegung des Drdensgelübdes zugelafjen 
werden ſollte. Während der Tage vorher befahl ihr nun der 
Beichtvater, ein Stüd eines jchwarzen Schleier8® ftet3 im 
Aermel zu tragen, es fi) morgen? im Refectorium auf den 
Kopf zu legen, dabei die anderen Nonnen zu. fragen, ob es ihr 
gut jtehe, und es endlich zu küſſen und mit Schmeichelnamen 
zu belegen. „Das that ich nicht jehr gern,” gejteht die Aermite, 
einmal, weil ich es alltäglich thun mußte, und dann, weil es 
mir widerjtrebte, einen Fetzen Zeug geliebtes Kleinod (cara 


gioia) zu nennen. Weil ich das aber dem Beichtvater gegenüber 
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ausjprach, verdoppelte er zur Strafe die mir auferlegten Proben 
blinden Gehorſams. 

Als ich ihm, ehe ich das Ordensgelübde ausſprach, meine 
Generalbeichte abgelegt Hatte, befahl er mir unter Anderem, 
aus einem Teller von Bohnen die Früchte von den Hüljen ab- 
zulöjfen (che cauassi li occhi ad un piatto di fasoli) und fie 
in einem Topfe mit Wafjer, Del und Salz an der Sonne zu 
kochen, jowie mit diefem Gerichte die ehrwürdige Mutter Aebtijfin 
am Morgen des für die Teierlichkeit bejtimmten Tages aus 
Dankbarkeit für die mir bewiejene Gunft zu bewirthen. Darüber 
mußte ich lachen, der Prieſter tadelte mich jedoch als ſchwach— 
gläubig und fügte Hinzu, wenn ich feiner Wunderfraft feinen 
Glauben jchenfe, jo werde er mir nod) etwas ganz Anderes 
aufgeben, nämlich, das Bohnengeriht in einem Theile jeines 
Mantel3 zu kochen. Da glaubte ich ihm denn doch lieber und 
war nur darüber bedenklich, wie ich am Morgen eines jo hohen 
Feſttages an dergleichen Dinge würde denfen können.“ 

Zum Glüde wurde Severetta von der Ausübung Diejer 
eigenartigen Kochkunst, und die Aebtiffin von dem Genuſſe des 
verdauungsfraglichen, jonnengefochten Bohnengerichte3 durch das 
Eintreffen des eigentlichen Beichtvaterd bewahrt, der wenige 
Tage vor der Feierlichkeit aus Rom zurüdkehrte. 

Hatte das Mädchen gehofft, im Klofter Ruhe zu finden, 
jo jah fie ſich bitter getäujcht. Ihre Konftitution war den 
harten Anftrengungen, die ihr das ftrenge Klojterleben auferfegte, 
nicht gewachſen. ALS fie einmal ein jchweres Waſchfaß eine 
Treppe Hinauftrug, fiel fie hintenüber und verlegte jih. Ber 
Chirurg behandelte nur das örtliche Leiden, ohne den Keim 
einer inneren Krankheit zu erkennen, die gleichzeitig zur Ent. 
widelung fam. Dann aber nahm fie der bejahrte Arzt des 
Kloſters in Behandlung, der eine warme Zuneigung zu ihr 


gefaßt hatte. In ihren Fieberphantafien glaubte Severetta den 
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Teufel vor fich zu jehen und mit ihm zu disputiren. Als fie 
dann jeine Angriffe abgejchlagen Hatte, wurde fie in den Himmel 
entrückt und jchaute das Leben der Seligen, zahlreiche Heilige 
und vor allem die Jungfrau Maria. 

Sie genas, aber nun verfiel ihre Seele erjt recht den 
Qualen, die die Erinnerung an die Vergangenheit ſtets für Die: 
jenigen Menjchen bereit hält, die fich ihrer Lebenshoffnungen 
jelbjt beraubt Haben. Wie fonnte fie in ruhiger Refignation 
an ihr früheres Leben zurücddenfen, nachdem fie freiwillig den 
Samen der Zukunft aus ihrem Dajein herausgerifjen und die 
Fäden gewaltjam durchjchnitten Hatte, die die Lebenszeiten der 
Menjchen unter einander verbinden, die Jugend noch im Alter 
genießen, ja jelbjt das Alter in der Jugend vorahnend jchauen 
und ertragen lafjen? Die furdhtbare Dede ihres Lebens, das 
in Elöfterlicher Härte die natürlichen Gegenjtände menjchlicher 
Liebebedürftigleit durch abftracte Formeln oder durch Bilder 
erjeßt, denen erjt die erhigte Whantajie Leben verleihen kann, 
hatten fi) im TFieberwahn in Träume verwandelt, mittelit deren 
eine myſtiſche Verzückung die Seele des Menfchen täujcht — 
als fie aus diefem Rauſche zu Zörperlicher Gejundheit erwachte, 
war fie dem tiefjten Unglüde verfallen: jah fie jetzt Gegenwart 
und Zukunft jchwarz an, jo wußte fie freilich jelbjt nicht, was 
ihr fehlte; es war deshalb nicht ihr kleinſtes Leiden, daß jie 
Niemand um Troſt und Theilnahme anzugehen vermochte. 

Da hört fie im Jahre 1618 einen jungen, ſechsundzwanzig— 
jährigen Prieſter in der Kloſterkirche predigen, deſſen Worte 
einen unaugslöjchlichen Eindrud auf fie machen. Sie erkundigt 
jih nach ihm und hört, daß er ein Genueje aus der Familie 
Mola ift. Sie jehnt fi danach, ihn zum Beichtvater zu er: 
halten, und wirklich) wird der junge Mann, der jeine erſte Mefje 
vor noch nicht einem Jahre gelejen hatte, zum Beichtvater des 


Klojters beitellt. Sein Wille unterwirft den ihrigen volljtändig, 
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er giebt ihr geiftliche Anweifung, und es bildet fich jenes Ber- 
hältniß zwijchen Beiden aus, das die unfterblichen Worte, dem 
Lehrer des größten italienischen Dichter nachrufend, feiern: 

das theure gute WVaterangeficht, 

noch ſeh' ich's vor betrübtem Geiſte jchweben, 

noch denk' ich, wie Ihr mich im heitern Licht 

gelehrt, wie Menſchen ew'gen Ruhm erſtreben. 

Während Severetta vorher geklagt hatte, Niemand im 
Kloſter habe ſie belehren und aufklären können, trägt ſie jetzt 
dem Beichtvater alle ihre Bedenken und Anfechtungen vor und 
wird von ihm zurückgehalten und beſchwichtigt, wenn ſie ſich 
übermäßige Faſten und Kaſteiungen auferlegen will; denn, 
während ſie früher von wähleriſchem Temperamente (delicata 
complessione) in Betreff der Speiſen war, hat ſie jetzt „einen 
Magen von Eiſen, den die göttliche Gnade zurechtgehämmert hat.“ 

Aber eins konnte der Beichtvater nicht verhindern: die 
ſchlechte Behandlung, die einige von den Älteren Nonnen Severetta 
zu Theil werden ließen. Ihr Teuereifer in der Erfüllung ihrer 
Pflichten, der tiefe Ernft, mit dem fie ihre Höfterlichen Obliegen- 
heiten erfüllte, vielleicht auch das Intereſſe des jungen Prieſters 
an einer Nonne, deren inneres Leben eine jo ftarf bewegte Ent- 
widelung durchmachte, und die noch dazu jung, jchön und von 
vornehmer Geburt war — das alles regte einen Theil jo gegen 
fie auf, daß fie nichts unterliegen, um ihr das Leben jchwer 
zu machen. Leider laſſen ſich die meiften diefer faft unglaub- 
lichen, nicht eigentlich Strafen fondern Bußübungen (penitenze), 
die ihr manchmal auferlegt wurden, nicht wiedergeben; am bejten 
fam Severetta noch weg, wenn fie im Nefectorium auf dem 
Fußboden fitend jpeijen oder eine Kae mit aus ihrer Suppen: 
ſchüſſel eſſen oder fich endlich ausgeftredt auf die Erde legen 
und es ertragen mußte, daß ihr die anderen Novizen mit den 


Füßen auf den Mund traten und ihr ihren angeblichen Stolz 
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und ihre allgemeine Schlechtigfeit vorwarfen. Manchmal wäre 
man verjucht, die von Severetta erzählten graujamen Kindereien 
für Erfindungen ihrer Phantaſie oder für ftarfe Uebertreibungen 
zu halten; nur begleitet fie feine derjelben mit einem Worte der 
Klage oder des Abjcheues: mein, fie erzählt fie lediglich unter 
dem Gefichtspunfte der Freude über die ihrem Stolze verdienter 
Weife zu Theil werdende Demüthigung! Wie wenig es übrigens 
nothwendig war, zu den jelbjtauferlegten Bußen Severetta’3 
noch etwas hinzuzufügen, fieht man daraus, daß fie es ſich 
häufig zum frommen Vergnügen gereichen ließ, barfuß im 
Klojtergarten auf Nefjeln einherzugehen, und fic Neſſeln in Bufen 
und Naden zu fteden und fich damit zu geißeln. Ja, gerade 
diefe Art der Geißelung betrieb fie bejonder8 deshalb mit Vor- 
liebe, weil fie fein Geräusch machte und unerträglich brannte. 
Als eine ihrer Peinigerinnen einmal gar nicht mehr wußte, 
wie fie das Mädchen mit Erfolg quälen jollte, drohte fie ihr 
damit, fie auszupeitfchen, aber Severetta „bat fie nur, mich, 
wenn fie es thun wolle, an einer Säule fejtzubinden, damit ich 
meinem innigft geliebten Seelenbräutigam defto ähnlicher ſei.“ 

Gegen diefe Demuth ließ fich kaum etwas thun, aber der 
Neid eines Weibes ift erfinderiih. Da der Beichtvater Severetta 
zu allerhand frommen Webungen ermunterte, jo wünjchte fie 
manchmal ungejtört eine Stunde allein betend in ihrer Zelle 
zuzubringen. Sobald ihre Beinigerin dies merkte, ließ fie ihr 
Opfer nicht mehr aus den Augen; ja, e3 gereichte ihr zur be 
jonderen Genugthuung, Severetta, wenn fie zum Gebete nieder- 
fnieen wollte, zu zwingen, ſich auf ihr Bett zu legen, „als 
wäre ich eine Faulenzerin.““ 

Da fich Severetta jonft Nicht vorzuwerfen hatte, jo erjchien 
e3 ihr als eine gegen ihren Seelenbräutigam begangene Treu. 
loſigkeit, daß fie in den erjten Zeiten.ihres Noviziates die anderen 


Klofterfrauen vielfach geherzt und gefüßt Hatte Im langen 
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Seelenfämpfen und Gebeten büßt fie jetzt deshalb dieje Schuld, 
bis fie fic ganz eins mit der Gottheit fühlt. In myſtiſcher Ver: 
zückung ftunden-, ja tagelang der Welt entrüdt, wird fie den 
Kloſterſchweſtern als Heuchlerin durch ihren angeblichen geiſt— 
lihen Stolz verdädtig; denn nichts nehmen die Mitglieder einer 
feinen gefchloffenen Vereinigung mehr übel, als wenn fich 
Jemand ihres Gleichen von den anderen unterjcheidet oder gar 
auszeichnet. Noch jchlimmer wurde es, als die eine oder die 
andere Nonne die Kraft von Geveretta’8 Gebet dazu benußte, 
um das bei Gott durchzufegen, was ihr jelbjt verjagt geblieben 
war; darin findet Severetta ſelbſt eine Verſuchung zum Stolze, 
die fie bitter beflagt und ſchwer büßt. 

Die ftrengen Bußübungen und langen Gebete übten all- 
mählich einen jchlimmen Einfluß auf ihre Gejundheit aus. Sie 
fühlte fortwährend ein unerträgliches inneres Brennen, das fie 
nur durch viele8 Wafjertrinfen und Auflegen nafjer Tücher auf 
den Leib lindern fonnte. Wein vertrug fie nicht, jondern gab 
ihn fogleich wieder von ſich, aber auch der Umſtand, daß fie 
in Folge davon nur Waffer trank, wurde ihr als ein Symptom 
der Sucht ausgelegt, etwas vor den Anderen voraus zu haben. 

Bu ganz befonderer Dual wurde ihr der Befehl des Beicht- 
vaters, ihren Lebenslauf jowie das, was fie in ihren Viſionen 
ichaute und erfuhr, nebjt dem Inhalte ihrer Gebete niederzu- 
Ichreiben. „Sch hatte meiftens bei Nacht zu jchreiben, weil ich 
während des Tags zu jehr von Neugierigen beläftigt wurde, 
die fortwährend wiljen wollten, was ich that, und deshalb in 
meine Zelle famen. Antwortete ich auf ihre Fragen, jo nahmen 
fie mic) in Beichlag; antwortete ich nicht, jo öffneten fie die 
Thüre mit Gewalt oder riffen das Tyenjterpapier entzwei.“ 

Die legten Worte lauten im Originale straciavano la 
carta della finestra, womit alfo gemeint ift, daß die neu: 


gierigen Nonnen das Papier entfernten, das die Stelle der 
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Fenſterſcheiben vertrat; jchreibt doc Kteykler noch im Jahre 
1730 von Florenz: „Was der Stadt ein jchlechtes Anfehen 
giebt, find die papiernen Fenſter, welche man allenthalben häufig 
findet.“ tände in der Handjchrift dalla finestra, jo fünnten 
die Worte bedeuten, daß man Geveretta dad Schreibpapier 
zerriffen habe. 

„Da ich beim Schreiben nicht beobachtet werden mochte, “ 
fährt Severetta in ihrem Berichte fort „jo verurjachten mir die 
Bejuche in meiner Zelle die größte Qual, zumal da jeder ein: 
zelnen Nonne ihre Zelle gehört, und ich allein von Ddiejer 
Neugier zu leiden hatte. Darum begann ich auf Ew. Ehrwürden 
und der Aebtiſſin Rath bei Nacht zu fchreiben. Aber auch jo 
wurde id) beobachtet und getadelt, da angeblich das Brennen 
eine Lichtes gegen das Armuthsgelübde verjtieß. Oft wurde 
gegen mich gemurrt; ich jchwieg jedoch und zeigte feinen Un» 
willen über die für mich qualvolle Neugier. Aber mein Körper 
ift nicht von Stein und Eifen, und wenn er oft jo viele Stunden 
unbeweglich und erjtarrt? jiten mußte, während die Seele aus 
ihm, wie eine Flamme bervorbrechend, von dannen flog, dann 
litt ic) wohl an Schwäche und Nervenjchmerzen. Dazu Famen 
die Anftrengungen unjeres Hlöjterlichen Lebens und während 
mehrerer Jahre die Mühe des Schreibens, jo daß ic) glaube, 
jelbjt ein jtarfer Rieje wäre unter diejer Laſt zufammengebrochen: 
wie viel eher meine geringe Lebenskraft! 

Eine der Qualen, die mir der böje Feind dabei auferlegte, 
bejtand darin, daß ich jehr viel Papier verbrauchte, und daß 
ih Ew. Ehrwürden jedesmal, wenn ich das Gejchriebene ab- 
lieferte, erjuchte, e8 zu verbrennen, damit es Niemand ſonſt zu 
Gejicht befomme. Dabei gab mir der Teufel zu verjtehen, daß 
dies gegen dag Armuthögelübde verjtoße, und drohte mir, dereinjt 
in der Hölle aus all diejem Papier ein Feuer für mich an: 
zünden zu wollen. Während ich jchrieb, blies er ferner jo auf 
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mein Licht, daß es im Begriffe zu fein fchien, auszugehen. 
Sah er dann, daß ich mich durch jeine Tücke nicht ftören ließ, 
jo bewirkte er, daß mir aus der Feder ftatt der Tinte vielmehr 
Waffer flo. Dann wartete ich ruhig lächelnd, bis das Papier 
troden geworden war und machte das Zeichen des Kreuzes über 
der Feder, dem Papier und dem ZTintenfaß”. 

Severetta’3 Anſeheu im Klofter wuchs allmählich immer 
mehr; fie jeßte e8 zum Beiſpiel gegen den Willen der Aebtiſſin 
und des Beichtvaters durch, daß eine Novize, die von allen für 
zu Shwächlich gehalten wurde, troßdem im Kloſter verblieb. 
Auch in der Stadt verbreitete fich der Auf ihrer Frömmigkeit: 
als fie durch die Härte gegen ſich ſelbſt körperlich immer mehr 
herunterfam, und jogar lange Zeit Blut fpie, wurden ihr aus 
den Kreifen der Bevölkerung leicht verdauliche Speifen, befonders 
gefochte Fiiche zur Stärkung ins Kloſter geſchickt, und fie hatte 
alle Mühe, fich diejer freundlichen Gaben, deren Genuß ihr als 
jündhaft erjchten, zu erwehren. 

Mit dem Jahre 1621 fchließt fie ihren Bericht, den fie 
im Jahre 1624 unterzeichnete. Die drei folgenden Sabre, 
jagt fie, wolle fie jpäter erzählen; das letzte Datum, das 
vorfommt, ijt das Gebet, womit fie das Heranrüden der furdt: 
baren Veit, die damals in der Provence wüthete, abzuwehren 
suchte. 

Auf alle anderen Fragen, die Severetta’3 weiteres Schickſal 
betreffen könnten, giebt die Handjchrift feine Antwort. Blieb 
ihr der Feuereifer ihres vilionären Dranges, und trieb fie die 
Welt der Erjcheinungen, die ihr inbrünftiges Gebet herauf: 
bejchwor, in ein frühes Grab? Wurde fie jpäter — denn in 
der Zeit, über die fie zulegt berichtet, hatte man ihr praftifche 
Beihäftigung in der Küche und bei der Krankenpflege unterjagt, 
um ihr lebhaftes Naturell durch Unthätigkeit zu bändigen — 
eine nüßliche und thätige Klojterfrau? Oder endlich, ſank fie 
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zu einer armen alten Klatſchſchweſter herab, wie die Nonnen- 
Elöfter jo viele in fich geborgen haben? 

Ein einziges Mal, kurz vor Ablegung ihres Gelübdes, 
wird ihre Tante Beccaria erwähnt. Sie hatte mit ihren anderen 
Verwandten die Nichte bejucht und benußte einen Augenblick, 
während defjen die Aebtiſſin mit den anderen Nonnen heraus» 
gegangen war, um Severetta mit Erwägungen zu beläftigen 
(di ragionare e importunarmi) — wahrjcheinlich in der Abficht, 
um fie zum Austritte aus dem Kloſter zu bewegen; aber die 
Novize jagt: „Ich hielt mir die Ohren zu und gab ihr Feine 
Antwort, um nicht dem Gejege unjerer Heiligen Regel zumider- 
zubandeln, das verbietet, mit irgend Jemand, ohne Zeugen aus 
dem Orden, zu ſprechen.“ 

Daß unfere Handſchrift nur eine Copie ift — deren, wie 
ihon bemerkt wurde, vermuthlich mehrere angefertigt worden 
find — legt ſchon die Betrachtung der gleihmäßigen Schrift 
züge nahe, wie fie eine Schreiberhand zu ziehen pflegt. Unſer 
Eremplar gehörte nad) einer Notiz auf dem erjten Blatte einer 
vornehmen (illustrissima) Dame, Donna Apollonia Bertia (oder 
Berti, da der Name im lateinischen Genetiv dajteht) Trotti, 
ftammt aljo wahrjcheinlic aus Pavia jelbjt: ein Lorenzo Trotti 
jtarb im Jahre 1700 als Bilhof von Pavia. Die Familie der 
. Grafen Trotti jpielte am Hofe Kaijer Karls VI. eine hervor: 
ragende Rolle, und mehrere ihrer Mitglieder nahmen Hohe 
amtliche Stellungen in der Zombardei ein. 

Aus dem Charakter der Handjchrift als Copie erklären ſich 
auch die zahlreichen Mißverſtändniſſe, durch) die der Schreiber 
Severetta'3 Worte, zum Theil biß zur Sinnlofigfeit, entjtellt hat. 
Das Aergſte findet ſich wohl auf ©. 86. Dort jagt Severetta, 
e3 jei der göttliche Auf gewejen, fie der heiligen Religion (das 
heißt dem SKlojterleben) zuzuführen, und fügt hinzu: a sua divina 
Maestä laude; daraus hat der Schreiber gemacht a sua eta 
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una laude. Die vielfach bemerkbaren Anklänge an den Mai: 
länder Dialeft dagegen, jowie der demjelben eigenthümliche 
Mangel an Unterjcheidung zwijchen männlichem und weiblichen 
Pronomen dürfte nicht dem Copiften, fondern jeinem Driginale 
zuzujchreiben jein. 


Anmerkungen. 


ı Sm Driginale qual vedeuo, verjchrieben für vedova. 

* Ym Originale con sonni ftatt suoni. 

ꝰ Im Originale uerano, verjchrieben für era uero. 

* Das Driginal ift für dieſen Sat unvollftändig, aber das ftehen 
gebliebene Wort vermiglio fcheint auf den deutſch mwiedergegebenen Sinn 
hinzudeuten. 

5 Lasciarmi, verſchrieben für lacciarmi. 

° Im Original uello, verjchrieben für uelo, da der ſchwarze Schleier 
das Abzeichen der professe ift. 

” Come se fossi stata una pigotta, verjchrieben für pigrotta. 

® Agiazato, verſchrieben für aghiacciato. 


(634) 


Gbultſched. 


Ein Kämpfer für Aufklärung und Dolksbildung. 


Vortrag, 


gehalten bei der Gottfdied-Feier des „Vereins zur Förderung der 
Kun‘ am 6. März 1900 in der Jeuen Philharmonie zu Berlin. 


Von 


Eugen Reidel. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderet AG. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchhandlung. 
1900. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei A.-®. (vorm. I. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchdruckerei. 


Sin befanntes Wort von Schiller lautet: „Wer den 
Beiten feiner Zeit genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten.” 
Das Wort Hingt jchön, wie Alles, was aus Schiller's hoher 
Seele geflojjen iſt; aber es hält auch, wie viele der geflügelten 
Worte und Sinnjprüche unſeres pathetiſchen Theaterdichterg, 
einer kritiſchen Prüfung nicht recht ftand. Erftens wird es 
wohl immer darauf anfommen, fejtzuftellen, wer die Beften 
einer Zeit waren; ob fie überhaupt Eigenfchaften bejaßen, welche 
fie zu urtheilsfähigen, erlejenen Perſönlichkeiten ftempelten. 
Denn es werden einerjeit3 oft Zeute von ihren Zeitgenoffen den 
Beiten zugezählt, und fie zählen fih wohl gar jelbjt zu ihnen, 
die in jeder Beziehung zu den Mittelmäßigkeiten gehören; 
während andererjeit3 oft genug gerade die wahrhaft Edlen und 
Urtheilsfähigen dem Treiben der Zeit fern ftehen und es gar 
nicht der Mühe für werth Halten, fih um das zu kümmern, 
was da um den Beifall der „Beſten“ buhlt und die Ehrungen 
des Tages zu erjchleichen oder zu erzwingen trachtet. Zweitens 
aber iſt e8 eine Frage, die jtet3 erjt von der Nachwelt beant- 
wortet werden fann, ob die thatjächlidy Beten fich nicht doch 
in ihrem Urtheil irrten. Sch bin deshalb jehr geneigt, das 
Wort Sciller’8 zu berichtigen und zu jagen: Wer den Beten 
jeiner Zeit genug gethan, der Hat gelebt für feine Zeit; der 
bat feinen Lohn dahin. Und nur, wer von den Beſten feiner 
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höhnt wurde, — nur der wird in die Zukunft Hineinleben; 
denn er ijt ein Genofje derer, die noch nicht da find; ein 
Genojje derer, die noch erjt fommen jollen. Nur weil fie ihren 
Beitgenofjen nicht3 waren, nur weil fie von ihren Zeitgenofjen 
unbemerkt blieben oder gemißhandelt wurden, find alle die 
wahren Ritter vom Geifte, alle die Märtyrer des freien Ge- 
danfens, alle die Bahndrecher der Eultur unjterblic) geworden; 
während die Nachwelt von vielen Glüclichen, die, als jtrebjame 
Zeitgenofjen jener Großen, von den Bejten ihrer Zeit bewundert 
und belohnt wurden, wenig oder nichts weiß. 

Sie ſehen: es ijt ein bedenkliches Glück, von den Beſten 
feiner Zeit gefeiert zu werden; und nur der geniale Staatsmann 
oder Feldherr, deſſen große Verdienſte jchnell den Bürgern des 
Staates, für den er arbeitet, zum Bewußtjein fommen, wird 
fih jagen dürfen, daß er, da es ihm glüdte, Thaten zu ver- 
richten, die feinem ganzen Volke zum Wortheil gereihen und 
von diefem Bolfe dankbar bewundert werden, für alle Zeiten 
gelebt habe. Ja, es iſt jogar vorgefommen, daß jelbjt große 
Staatdmänner, troß al’ ihrer offenfundigen Berdienfte, vielen 
Beiten ihrer Zeit ein Greuel waren und ihnen keines Danfes 
werth jchienen. 

Die Beziehung des eben Gejagten auf Gottjched ift leicht 
gefunden. Hätte Gottiched nur den Beten feiner Zeit genug 
gethan, jo wäre heute zu jeinen Gunften wenig zu jagen. Aber 
die Größe Gottſched's bejteht gerade darin, daß er, wie vielleicht 
fein Bweiter in aller Welt, einentheil3 Thaten verrichtete, 
welche ihm die Bewunderung der Mitwelt eintrugen, ihn ſchnell 
zu einem Machtfactor allereriten Ranges werden ließen; andern- 
theit8 aber Tendenzen jchuf, ihnen die Bahn brach vder doch zu 
brechen verjuchte, für die jeiner Mitwelt jedes tiefere Verſtändniß 
fehlte; für die er, der gefeierte, der größte Dichter, Dramaturg 
und Kritiker jeiner Zeit, fchließlich den Hohn und den Haß der 


(638) 


5 


Mitwelt und einer mehr denn hundertjährigen Nachwelt erntete, 
— um derentwillen er zu dem Tropf und Schelm geſtempelt 
wurde, für den er bis in unſere Tage hinein hat gelten müſſen. 
So iſt er todt und zugleich unſterblich; und wer ihn heute 
richtig beurtheilen will, der muß das wirkſam Geweſene ſeiner 
Lebensarbeit ſtreng von dem immer noch Wirkſamen oder noch 
erſt der Wirkſamkeit Entgegenreifenden trennen. 

Was ließe ſich z. B. heute noch zum Ruhme des Dramen: 
dichter Gottiched jagen? Gewiß: jein „Iterbender Cato“, der 
vor 170 Fahren ganz Deutjchland, ja jogar das Ausland ent- 
züdte,! war für jene Zeit, und im Vergleich mit Allem, was 
ihm in Deutjchland vorangegangen, eine Herfulesthat; und jeine 
„parifiiche Bluthochzeit”,? jein „König Ugis“° waren im Rahmen 
jener Zeit gleichfalls Großthaten. Aber weil fie eben ohne 
Kampf die Bewunderung ihrer Zeit errangen, jo mußten fie 
auch mit ihrer Zeit altern und welfen, — wie auch andere, 
ung noc näher jtehende, von uns und unjeren Großeltern für 
herrlich gehaltene Dichtungen über Furz oder lang welfen werden 
und zum Theil jchon Heute nicht mehr leben; wie wahrjcheinlich 
auch Alles, was unjere Zeit für Schöpfungen nen erjtandener 
Genies hält, mit unjerer Zeit dem Tode verfallen wird. Die 
Dramen Gottjched’3 leben nur noch in der Theater: und Litteratur: 
geihichte unjeres Volkes, als erſte, bahnbrechende Leitungen 
eine gewaltigen Willens; für das Volksbewußtſein find fie 
todt. Auch die Lyrik Gottjched’s, deren Größe man erft er: 
fennt, wenn man fie mit der Lyrik eines Opitz oder Dad), eines 
Neukirch oder Pietſch, eines Flemming oder Günther, diefer 
größten Vorgänger Gottſched's, vergleicht, — auch fie ift für 
unjer Volk todt, objchon die bejten Gedichte des Meifters nur 
mit der deutjchen Sprache wirklich fterben fünnen. Aber Ge- 
dichte altern jchneller, al3 Gedanken; und jo find auch Gott. 
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wärts blidende Litterarhiftorifer, der nachdenkliche Kenner, wird 
alle Zeit mit Verehrung auf dieſe gewejenen Herrlichkeiten 
ſchauen; wie ja auch die Tafelgemälde des frühen Mittelalters, 
viele Werfe eine Lucas Cranach und feiner Beitgenofjen nur 
noch vom Kunfthiftorifer mit jener Andacht betrachtet werden, 
welhe aus dem richtigen, auf ein gebildetes Urtheil fich 
jtügenden Verſtändniß für die Entwidelungsftufen der Kunft 
fließt. — Nicht das Todte, das nur noch in den Werfen feiner 
Nachfolger Fortwirkende, die Qebensarbeit Gottjched’3 aljo wollen 
wir heute, mehr denn 130 Jahre nad) feinem Tode, feiern; 
jondern wir wollen uns deffen bewußt werden, was von ihm 
heute noch lebendig ijt, und in wie weit feine machtvolle Ber- 
jönlichkeit, fein hHeldenhafter Charakter und die aus ihm ge: 
flofjenen großen Tendenzen für unſer Volt noch wirfungs- 
kräftig find und bleiben werden. 

Der lebendige, der unfterbliche Gottſched ſoll ung in diejer 
Feſtesſtunde beichäftigen; und wahrlich — wir werden Mühe 
haben, in einer furzen Stunde Alles, was an und in Gottjched 
unvergänglich ijt, auch nur zu ftreifen. Denn jobald wir 
Gottſched's kaum überjehbare Lebensarbeit auf dieſes Unver— 
gängliche hin prüfen, wird e8 uns ſchwer, zu entjcheiden, welcher 
Einzeltendenz wir aus der Fülle der Gottjched »- Tendenzen vor 
anderen den Vorzug geben follen; und zumal der Feſtredner 
fommt in Verlegenheit, wenn die Nöthigung an ihn herantritt, 
fih auf die Betrachtung nur eines Bruchtheil8 der Zebensarbeit 
Gottſched's zu bejchränfen. 

Wie viel wäre zum Beifpiel allein über den Patrioten 
Gottiched zu jagen, über den weiteftblidenden, jelbjtlojeiten 
Freund feines Volkes, der Alles daran jeßte, um dieſes ganz 
zerrüttete, feiner Kraft nicht mehr vertrauende, von inneren und 
äußeren Feinden zerfleifchte Volk aus dem Elend herauszuheben, 
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echter Wifjenjchaft Huldigenden, von aller Welt angejehenen 
Gejelichaft zu machen? Was wäre nicht allein von feinem 
nicht3 weniger als blinden oder beſchränkten Hafje gegen Frank— 
reich und franzöfiiche Zuchtlofigkeit zu jagen? Wie würde es 
meine Zuhörer überrajchen, wenn ich ihnen verriethe, daß Gott: 
jhed es war, der Frankreich zum „Erbfeind” Deutjchlands 
ftempelte; daß Gottſched es war, der als Erjter fein Volk zur 
Wiedergewinnung des deutjchen Eljaß aufforderte und den Sat 
prägte, „daß Frankreich's Grenze nie den Rhein erreichen dürfe“.* 
Wie würden Sie ftaunen, wenn ich Ihnen ausführlich darlegte, 
daß der Mann, der ein thörichter Franzögling gewejen jein 
und die Abficht gehabt haben joll, unjere Litteratur unter das 
Joch des franzöfiichen Claſſicismus zu bringen, jo daß, wie es 
wohl in allen Litteraturgefchichten zu leſen jteht, Gotthold 
Ephraim Leffing feine ganze geijtige Kraft aufbieten mußte, um 
und vor Ddiefem Unglüd zu bewahren, — wie würden Gie 
ftaunen, wenn Sie ſich überzeugen lafjen müßten, daß Diejer 
angebliche Französliug der entjchiedenfte Widerjacher alles fran- 
zöfiihen Weſens war; daß er in Allem, was er jchrieb und 
ſchuf, ſprach und lehrte, den denkbar ſchärfſten Gegenſatz zur 
ganzen franzöſiſchen Urt zum Ausdruck brachte, — einen Gegen: 
jaß, wie er jo jchroff und dabei jo fachlich tief, jo großartig 
und zielbewußt nach ihm nie wieder in die Erjcheinung getreten 
iit!? — Und wie weit würde es mid) führen, wenn ich Ihnen 
hier die umjterblichen Verdienſte jchildern wollte, die Gottjched 
ſich als NReformator unferer Schaubühne erwarb?® Oder wenn 
ih Ihnen den großen Styliften, den mächtigften Förderer der 
deutichen Proja, — wenn ich Ihnen den Schöpfer der germa» 
niftischen Wifjenichaft, der Wiſſenſchaft, welche ſich mit der alten 
Literatur, mit der Sprache unſeres Volkes bejchäftigt, vor 
Augen führen wollte?” Ich würde ſobald fein Ende finden 
und ſchließlich doch gejtehen müffen, daß auch das aus 


(641) 


8 


geführtefte Bild des einzigen Mannes für fein volljtändiges 
gelten dürfte. 

So habe ic) mich denn von vornherein auf die Betrachtung 
nur einer der großen Lebens» Tendenzen Gottſched's bejchränft 
und mir vorgenommen, Sie nur mit dem Kämpfer für Auf- 
Härung und Volksbildung befannt zu machen, — obſchon ich 
weiß, daß auch dieje Beichränfung mi) nicht davor jchüßen 
kann, Stüdwerf zu liefern; da ich jehr weit ausholen müßte, 
wenn ich auch nur diefem Kämpfer ganz gerecht werden wollte. 

Sie wiljen: die Aufllärungs- Tendenz wurde nicht erjt zu 
Gottſched's Zeit geichaffen; dort und hier trat fie bereit3 in 
den finfterften Jahrhunderten des Mittelalter8 zu Tage; und 
wenn nad) Kant’3 Meinung die Aufklärung nichts Anderes ift, 
al3 die Freiwerdung des Menjchen von den Schranken der Un— 
miündigfeit; wenn die Aufklärung in dem Sape gipfelt: „Habe 
den Muth, Dich) Deines eigenen Verſtandes zu bedienen”, — 
jo war mit dem erften Forſcher der erjte Aufklärer in die Welt 
gefommen. Uber von diejen erjten Aufflärern breitete fich das 
Licht jehr langſam über die Menjchheit aus; jelbit die Re: 
formation, welche die Aufklärung im Schooße trug, jorgte für 
Aufklärung nur injoweit, als fie ſelbſt Vortheil davon zu haben 
glaubte. Weil ihr Alles daran liegen mußte, die Duldung 
der protejtirenden Sekten durchzujeßen, jo jah fie ſich genöthigt, 
für Duldung einzutreten, obwohl fie jelbjt noch in der 
Hauptjache feit auf Unduldjamfeit gegründet war. Deshalb 
forderten bereit3 Zwingli und Socinus die Duldung der ver— 
ichiedenen chrijtlichen Bekenntniſſe; ohne daß bei ihnen ſich ein 
anderer al3 der praftijch- politiihe Standpunkt geltend machte. 
Erjt um 1600 bekam wenigjtens für Frankreich die Toleranz. 
Idee ihre geiftige Vertiefung. Montaigne ſprach es offen aus, 
daß es die Pflicht eines weilen Mannes ſei, unparteiiich die 
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feſtſtellen könne, was in religiöjen Dingen die Wahrheit jei. 
Descarte8 machte den Sfepticismus, der auch vor der Offen- 
barung nicht zurückwich, zum Mittelpunkt jeines Philoſophirens. 
Und mehr noch als Montaigne und Descartes trat Bayle für 
die Gleichberechtigung jedes Belenntnifjes ein. Auch in England 
hatte es nicht an Vertretern der Toleranz. Idee gefehlt (ich er: 
innere nur an Berkeley); aber gerade die einflußreichiten Denker 
Englands vertraten mit einer, an Fanatismus grenzenden Härte 
den Grundjag, daß das Volk ſich willenlo® unter das Joch der 
Staatsreligion zu beugen hätte, daß jede Auflehnung gegen die 
berrjchende Religion ein jchweres Verbrechen wäre. In Deutſch— 
fand aber war bis 1725 von der Möglichkeit, eine allgemeine 
Duldung in Sachen des Glaubens zur Geltung zu bringen, 
noch niemals ernjtlic) die Nede gewejen. Die Philofophen 
Leibniz und Wolff Hatten zwar bereit Anregungen nad) diejer 
Seite hin gegeben; aber das unduldjame Pfaffenthum beherrjchte 
damals in Deutichland die Geifter noch jo vollftändig, daß 
von einer Wirkung jener Anregungen nichts zu jpüren ge 
wejen war. 

Da trat Gottſched um 1725? in die deutiche Kultur 
bewegung ein. Er, der geilteshelle Oſtpreuße, dem das alt. 
preußijche Freiheitsgefühl tief in der kühnen, troßigen, unbeug- 
jamen Geele wurzelte, jtand inmitten einer jtumpfen, von 
Neligionshaß erfüllten Zeit auf und wagte es, ihr die ganze 
Wüſtheit, Rohheit und Abgeſchmacktheit ihres Meinens, Glaubens 
und Empfindens zum Bewußtjein zu bringen. Wie für alle 
anderen Gebiete de3 Gulturlebens, jo wurde er auch für die 
Aufklärungsidee der zielbewußteite, fraftvollite und unermüdlichſte 
Borfämpfer. Nicht nur, daß er gegen die damals noch ganz 
Deutjchland beherrichende Peſt des Aberglaubens, gegen die 
Wahrjagefuht, die Traumdeuterei, die Hexenfurcht mit ums 
erhörter Kühnheit auftrat; nicht nur, daß er eine einflußreiche 
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Zeitfchrift faft ansschlieglich in den Dienst dieſes Kampfes ftellte® 
und dadurch jeine freien Ideen über alle Landjtriche des zer: 
flüfteten Reiches verbreitete; — auch als akademiſcher Lehrer 
und Redner jtand er immer wieder im Gefecht und Frönte jeine 
Menschlichkeitsbeftrebungen, als ein fünfundzwanzigjähriger Mann, 
durch die herrliche Rede wider den verderblichen Religionseifer, 
mit welcher er die Toleranz» dee in ihrem weiteften Umfange 
in den Gefichtöfreis der Welt rückte. Alle die Denker, welche 
man als Gottſched's Vorläufer bezeichnen darf, hatten der 
Duldung eigentlih) nur injoweit das Wort geredet, ald es 
praktiſch und vernünftig ſchien, wenn innerhalb der Chriftenheit 
die num einmal getrennten Bekenntniſſe fich gegen die über: 
mächtige römische Kirche behaupten jollten. Gottiched aber 
blicte weit über den Rahmen der chrijtlichen Welt hinaus; er 
wollte auch den Mohamedaner unbeläftigt wijjen und erflärte, 
daß ſelbſt der Chineſe ein unantaſtbares Recht hätte, jeine 
Religion für gut, feinen Glauben für wahr zu halten. Er 
deutete Schon mit erjtaunlicher Kühnheit an, daß er das ganze 
Miffionswejen, das den Zwed hat, die Befenner eines anderen 
Glaubens mit Feuer und Schwert oder felbjt auch nur mit 
friedlichen Waffen zu irgend einem „wahren Glauben” zu be: 
fehren, für unheilvoll, zum mindelten für unberecdtigt hielt; 
und daß es das einzig richtige wäre, wenn man jedes Volk 
und jeden Menjchen das glauben ließe, was ihm genehm wäre. 
Er ſprach den großartigen Sat aus: „Die Seele des Menſchen 
iſt ein freies Wejen; und der Verjtand läßt ſich nicht zwingen.“ 
— Er rief einer Welt, in der Chrift und Jude fih mit dem 
Wahne jchmeichelten, daß fie nad) dem Bilde Gottes gejchaffen, 
daß fie Abbilder des Weltjchöpfers wären, das tiefe Wort zu, 
das Jeder auf der weiten, weiten Erde fejthalten und bis in 
Ewigkeit bewahren jollte, das tiefe, eine wahrhaft copernicanijche 
Revolution in fich jchliefende Wort: „Der Menjch trägt das 
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Bild Gottes nur in feiner Seele“. — Er wagte fogar in einer 
Öffentlichen Rede die Aeußerung: „ES giebt Leute, die, vielleicht 
nicht ohne Urſache, die Grundſätze der Religion für die Philo- 
jophie der Einfältigen, die Vhilofophie hingegen für die Religion 
der Gelehrten anſehen“, — und das Alles als afademifcher Lehrer 
eines Volkes, in deffen Mitte noch ein Menfchenalter jpäter 
Gotthold Ephraim Leſſing über die Erziehung des Menjchen- 
gejchlechted durch den perjönlichen Gott philofophirte! 

Man hat heute einigen Grund, fi) zu wundern, daß 
Gottſched ſolche und noch ganz andere Kühnheiten ungeftraft 
ausiprechen durfte, zumal in einem Lande, wo damals das 
Snquifitionsgericht noch in voller Blüthe ftand; wo die Hohe 
Geijtlichkeit oft genug ihre ftrafluftigen Hände nach dem ver- 
dächtigen Freigeiſt ausftredte. Wenn trogdem Gottjched immer 
dem drohenden Strafgericht entging, jo verdanfte er das nicht 
nur feinem einflußreichen Gönner, dem freidenfenden, wahrheits: 
liebenden Grafen Manteuffel,'! fondern vor Allem auch dem 
Umftande, daß er Eluger Weije für ausreichende Dedung jorgte. 
Seinem ritterlichen, offenen Charakter widerſtand es zwar, fich, 
wie Bayle und Voltaire, ins Dunkel der Anonymität zu flüchten 
und feinen Feinden unwürdige Comödien vorzujpielen; aber er 
wählte einen anderen Weg, der fchon deshalb der mwürdigere 
war, weil er ihn, mit Berüdfichtigung des unfreien Geiftes- 
zujtandes feines noch erjt zur Freiheit zu erziehenden Volkes, 
al3 ein wahrer Seeljorger gehen durfte. Wie er, der Freieſte 
der Freien, der bei allen Gelegenheiten, jelbjt in vielen jeiner 
akademischen Reden, mit dem edlen Stolz de3 wahren Philo- 
fophen jeiner Geringichägung gegen das oberflächliche Treiben 
der Großen, gegen das nichtige Scheinwejen der Höfe fernige 
Worte lieh,“ doc überall da, wo jeine Stellung ihn zwang, 
den Großen der Erde, den Fürften, Grafen und Ercellenzen, 
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zu treffen wußte, ohne jedoch) in den ganz unwürdig-unterthänigen 
Bedientenjargon zu fallen, der damals hohen Herrichaften gegen- 
über bei Gelehrten und Ungelehrten allgemein üblich war: jo 
veritand er e8 auch, überall, wo die Verhältniffe ihn dazu 
nöthigten, jeinen Vortrag dem Gedankenkreiſe der gläubigen 
Melt anzupafjen. Auch in diejer Beziehung wurde er feiner 
ganz einzigen, im höchſten Grade ſchwierigen Lage mit bewunde— 
rungswürdigem Takte gerecht. Er Hatte die jchwerjte Aufgabe 
übernommen, die ſich ein weit über feine Zeit hinausgewachjener 
Mann ſtellen konnte: er wollte jein Volk aus der ärgften Un: 
wifjenheit und Unfreiheit herausheben nicht dadurch, daß er es 
über die nothwendigen Entwidelungsjtufen hinwegriß und auf 
die, von ihm jelbjt bereits erreichte Höhe heraufzerrte, jondern 
dadurch, daß er jchonend fich zu dieſem ungebildeten und unfreien 
Volke hinabließ und es im Rahmen der allgemein herrjchenden 
Weltanihauung zum Befjeren emporzuführen trachtete. Dort, 
wo eine Handvoll unfähiger, im höheren Sinne unwiſſender 
Profefioren die kleine Schaar ftrebjamer Söhne adliger oder 
doch reicher Eltern in die Geheimniffe der Brodwifjenichaften 
einweihte, jedoch ängjtlih darauf achtete, daß fein Körnchen 
Wiljen in die Tiefen der unwiſſenden Menge drang, — dort, 
wo wiljenjchaftfeindfiche, unduldfame Prieſter das im Denken 
ungeübte Volf ohne Mühe am Gängelbande führten, — dort 
wollte er dieſen Umwifjenden, die er gern den größten und 
ebeljten Theil des Volkes nannte, das Brod der Wiſſenſchaft 
Ipenden, wollte er die vom Aberglauben verjeuchten Seelen mit 
dem Manna der Vernunft jpeijen. 

E3 ijt rührend, zu beobachten, wie diejer, dem kirchlichen 
Glauben volljtändig entwachjene Denker als Magifter der Welt- 
weisheit jeinen Vortrag auf den Ton der Gläubigfeit, des 
naiven Gottes und Unjterblichkeitsglaubens zu ftimmen weiß, 
einerjeit8, um gedeckt zu fein, wenn ihn, aufmerfjam jeine 
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ketzeriſche Gejinnung überwachende Priejter, des Atheismus ver- 
dächtigten; andererfeits, um fein Lehramt nicht auf’3 Spiel zu 
jeßen, kraft dejjen er die ftudirende Jugend in den Tempel der 
Erfenntniß geleiten fonnte, und ‚nicht zugleich auch die Wirkung 
auf jene Mafjen zu verlieren, die er unmerklich zum Höheren 
erziehen wollte, die — darüber mußte er fi) Har fein — in 
Deutjchland Fein Zweiter jo gut erziehen konnte, wie er. Durch 
diefe Selbftbeicheidung gelang es ihm, der Bildung feines Volkes 
in der wirkſamſten Weije zu dienen, zu einem Volkserzieher zu 
werden, wie auf diejer tiefen Stufe der Bildung und Gefittung 
fein anderes Volk fich eines gleichen rühmen darf. Wo biöher 
die gelehrte Welt engherzig darauf geachtet hatte, dag die Schätze 
des Willens nicht in die Kreiſe Jener gelangten, die nur ihre 
Mutterjprache zu jprechen, und jehr jchlecht zu jprechen ver: 
ftanden: da jegte Gottiched es dur, daß dem bildungs: 
hungrigen Volke endlich die Thore weit geöffnet wurden, 
welhe in den Tempel der Wahrheit und Schönheit, des 
Erkennen? und Willens führten. Er jtieg aus den unnah: 
baren Höhen der afademijchen Zunft großherzig hinab nicht 
etwa in die jchlammigen Tiefen des Wöbels, nein, in Die 
Niederungen des Volkes, dorthin, wo die wahren Kräfte des 
Bolfes der Befreiung, der Entfaltung und Bethätigung harrten. 
Er verjchmähte e3 nicht, den Spott hochmüthiger Frauenverädhter 
auf fi) zu laden, und die Frauen (demen er „gleichen Lohn 
und gleiches Recht” mit den Männern zuerfannt wifjen wollte) 
zur Bildungsarbeit anzuregen, damit fie einentheil als Mütter 
die Erziehung ihrer Kinder beſſer leiten, anderntheils das Ihrige 
zur allgemeinen Befreiung und Berfittlihung der Gejellichaft 
beitragen fönnten. Er jorgte für Zeitjchriften, in welchen er in 
verjtändlicher und edler Sprache ein grelles Licht warf auf alle 
Gebiete geiftigen, künſtleriſchen und fittlichen Lebens. Er leitete 


durch die Meberjegung des Bayle’schen Dictionaires einen breit: 
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fluthenden Strom des Wiſſens in das deutjche Boll. Er 
pflanzte mit raftlojem Fleiße Stätten der höheren Bildung an, 
und bemühte fich bei jeder Gelegenheit, den jchwer gedrüdten 
Lehrerftand in der Achtung des Volkes zu heben, die groß, 
Wichtigkeit gerade dieſes, auch heute noch lange nicht genug 
gewürdigten Standes der Welt zum Bewußtſein zu bringen.'? 
Er erzog jeine zahlreichen Schüler zu echten Freunden der 
Wahrheit, zu fittlihen, erfenntnißfreudigen, vorurtheilsfreien 
Verjönlichkeiten und machte fie fähig, als Gelehrte, als Echrift- 
fteller und Lehrer das durch ihn Erworbene der breiten Maſſe 
des Volkes zu überliefern. Er prägte zugleich der verwahrlojten 
Litteratur, dem entarteten Theater und dem jeder edlen Erhebung 
entwöhnten Bublitum jene fittlichen Grundjäße ein, durch die 
unjer ganzes litterarifch-Fünftlerifches Leben eine Richtung erhielt, 
welche fi), troß: aller immer auf's Neue ſich Hervorwagenden 
Rohheit, Gemeinheit und Zuchtlofigkeit, bis auf den heutigen 
Tag in Kraft erhalten, welche biß auf den heutigen Tag den 
Neid der edlen Geifter aller anderen Nationen erregt und uns 
in den Auf gebracht hat, das fittlichite Volt der Welt, das 
Volk der Denker und Dichter zu jein.'* 

Das Alles that Gottiched, diejer „große Duas“, dieje „alte 
Perrücke“, diefer „Schandfled der Natur“ für unſer Volk zu einer 
Beit, als diefem Volke nahezu volljtändig das Bemwußtjein eigener 
Würde, das Gefühl für die Schmad, in welche politifche und 
religiöje Zerklüftung es geftürzt hatten, verloren gegangen war. 
Ja, man darf jagen: Gottjcheds ganzes Wirken und Scaffen, 
jelbjt auf poetiichem und dramatijchem Gebiete, jtand im Grunde 
einzig und allein im Dienfte feines Volkes, auf dem Boden 
des nationalen Gedankens, dejjen größter Vertreter er war, deſſen 
Schöpfer man ihn geradezu nennen darf.’? 

Und bier fomme ich num endlich auf das zu jprechen, was 
vielleicht das Größte an Gottiched ift: auf jeine Perjönlichkeit 
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In der That: wenn e3 einen deutſchen Mann giebt, deſſen 
ganzes Wirken, dejjen Charakter für fein Volk in alle Zukunft 
hinaus vorbildlich bleiben jollte, jo iſt es Gottſched. Alles, 
was und einen Mann verehrungswerth und zu einem nad). 
ahmungswürdigen Mufter machen kann, zeigt fich uns in der 
Geſtalt dieſes Gewaltigen, den hämiſche Schmähſucht und Elein- 
liher Haß zu einem rachjüchtigen, neidischen, eitlen, jelbjtjüchtigen 
und rechthaberijchen, ja jogar zu einem fittenlojen Patron 
jtempelten. 

Wollt Ihr einem trägen Gejellen ein Beijpiel vorhalten, 
dem er nacheifern jolle, jo weilt ihn auf Gottiched Hin, der 
bereit3 al3 Knabe ein Gelehrter war, der immer auf’3 Neue 
erklärte, daß ein ganzes Leben faum ausreiche, wenn man in 
den Wiljenjchaften nicht ganz unbemwandert bleiben wolle; der 
jeden Tag und jede Stunde mit reichjtem Inhalt zu erfüllen 
wußte, und erjt mit feinem legten Athemzuge aufhörte, zu arbeiten. 

Wollt Ihr einem charakterſchwachen Füngling ein Beijpiel 
vorhalten, nach welchem er jich erziehen folle: jo weiſt ihn auf 
Gottſched Hin, der, jo arm er zeitleben® war, ſtets ein jtolzer, 
unabhängiger Mann blieb, der furchtlo8 vor Jedem die Wahrheit 
vertrat; der das denkbar glänzendjte Anerbieten einer Maria 
Therefia ausjchlug, weil er es nur unter der Bedingung eines 
nicht einmal großen intellectuellen Opfers hätte annehmen fünnen; 
der jelbjt jeinem eigenen Landesfürjten in einem Huldigungs— 
gedicht zurief, daß er weit entfernt ei, ihn, mit anderen Schmeid): 
lern, für den Beſitzer von göttlichen Eigenjchaften zu halten.'® 

Wollt Ihr einem neidischen, Kleinlichen Menjchen, Autor 
oder Künftler, ein Beiſpiel vorhalten, dem er nacheifern jolle: 
jo weiſt auch ihm auf Gottjched Hin, der feinen Neid kannte, 
der jedem Talent freudig die Bahn ebnete; auf den das 
Goethe'ſche Wort, daß die Dichter des Weſtens die Dichter des 
DOftend nur im Haß auf ihresgleichen erreichten, feine An— 
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wendung finden darf; der mit einer bewunderungswürdigen 
Großherzigkeit jelbjt der Neuberin, die ihm das Beſte ver: 
dankte, und die ihn zum Danfe dafür auf offener Bühne ver: 
höhnen ließ, Hinter ihrem Rücken verjchlojjene Thüren öffnete, 
weil er ihre Berjon von der Sache, welche fie, als jeine Schülerin, 
vertrat, zu trennen wußte. Wahrlid) — wenn e3 jemals einen 
neidlojen Autor gegeben hat, jo war er es, der, falls er zu 
Anfang des meunzehnten Jahrhunderts in Weimar Theater: 
Intendant gewejen wäre, einen Heinrich von Kleiſt nicht hätte 
zu Grunde gehen lafjen. 

Aber Gottjched bietet und auch das Bild eines nad) außen 
und innen von der Natur reich begabten, die edelfte Harmonie 
der Kräfte offenbarenden Menjchen, deſſen riejenhaften Leibe 
eine wahrhaft große Seele entſprach. Er, der Gelehrte, der 
fühne Denker, der mit echt Fauftiicher Begier in die Tiefen der 
Welt und des Menjchenherzens trachtete, hing zugleid; mit 
„Hammernden Organen” an der Welt der Erjcheinungen. Er 
hatte das gefühlvollite Herz, die feurigiten Sinne und bfieb 
Frauen gegenüber big in's Alter hinein der vollendete Ritter. 
Und wenn dieſer Fauſt auch fein Gretchen zur Mutter und 
Kindesmörderin machte, jo wurde er feiner geliebten Victoria 
ein um jo bejjerer Gatte, dem nur der eine Vorwurf gemadt 
werden darf, daß er die Kraft feines Weibes eben jo jehr über: 
Ichäßte, wie die Fähigkeiten jeines damals noch jo tief jtehenden 
Volkes; daß er, für den es fein Ruhen und Raſten, feine un. 
überwindlihe Schwierigkeit gab, von feiner talentvollen, aber 
genielojen Gehülfin faft jo viel verlangte, wie er gewöhnt war, 
von fich jelbjt zu verlangen. — Über auch das zeugt von 
Gottſched's Größe, daß er die Menjchen, zu denen er Vertrauen 
hatte, die er liebte, für größer und leiftungsfähiger hielt, als 
fie waren. So wurde er fajt immer und in der edeljten Abjicht 


der Quälgeiſt feiner Mitarbeiter und Schüler; und fie jeufzten 
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unter feinem Joche, wie die Mitarbeiter Bismard’3 unter dem 
Joche diejes Gewaltigen jeufzten. So konnte es fommen, daß 
diejer großherzige Volks- und Menfchenfreund, dieſer, trotz alles 
ehrlichen, rückſichtsloſen Wahrheitseifers, rückſichts- und Liebe 
volljte Freund feiner Freunde, diefer, troß alles berechtigten 
Selbjtgefühls tief bejcheidene, fi) nie genug thuende Denter 
und Dichter für einen jelbjtjüchtigen, anmaßenden, unduldjamen 
Tyrannen gehalten wurde, gegen den die Kleinen anfangs die 
Fäuſte ballten, um ihn ſpäter mit vereinten Kräften zu Falle 
zu bringen. 

Sch Habe Ihnen hier in dürftigen Zügen das Bild eines 
Mannes entrollt, der zwar nicht eigentlich zu den ganz großen 
Genien der Menjchheit gehört; deren es bisher überhaupt faum 
ein Dugend gegeben Hat, der aber als geniale Perfönlichkeit 
für unjer Bolt von der höchiten Bedeutung ift und als vor- 
bildliche Geſtalt für alle Zeit von höchſtem Werthe bleiben wird. 
Und von diefem Manne hören die Meiften von Ihnen, die Sie 
hier meinen Worten laufchen, wahrjcheinlich zum erften Male 
etwas mehr ald den Namen! Denn das jchier unglaublich 
Sceinende wurde ja bei uns Ereigniß: der größte geiftige 
Nährvater, der geiftige Neformator unjeres Volkes wurde für 
ung eine nahezu unbekannte Größe, von der jelbjt jene nichts 
Nechtes willen, welche fich einbilden, Gottiched zu Fennen. Der 
Mann, von dem man mit noch jehr viel tieferer Berechtigung 
jagen darf, was Richard Wagner von Johann Sebaftian Bad) 
jagte, nämlich: daß er die Gejchichte des innerjten Lebens des 
deutjchen Geiftes während des grauenvollen Jahrhunderts der 
gänzlichen Erfojchenheit des deutjchen Volkes darjtelle, — der 
Mann, der um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts das 
ganze geiftige und nationale Leben unjeres Volkes vor der Welt 
vertrat; der unjerem Volke ganz neue Ziele, ganz neue Tendenzen 


ſchuf; der e8 aus der Ohnmacht aufrüttelte und feinem Geiſtes— 
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leben zum erften Male die Achtung des Auslandes erzwang: 
diefer Mann war zum verlachten Narren geworden, dem man 
dort und hier wohl mitleidig ein paar freundliche Worte widmete, 
den man aber troßdem für eine abgethane fatale Alterthümlichkeit 
hielt, an die man fich ungern erinnerte. 

Keinem Menfchen in Deutichland, oder doch nur jehr 
Wenigen, gab es zu denken, daß der einjt jo hoch gefeierte, 
jelbjt vom Auslande bewunderte Mann von jeinem eigenen 
Bolfe mit folcher Leidenjchaftlichkeit zu den Todten geworfen 
worden war und mit jo großer Beharrlichkeit immer wieder zu 
einem verdienftlofen, jeder ernfteren Beachtung unmürdigen 
Pedanten geftempelt wurde. Kein Menjch in Deutfchland wunderte 
ji über die Seltjamkeit, daß die Nachwelt wohl für den Nach— 
ruhm der Neuberin jorgte, daß fie diefer fogar ein Denkmal 
legte; daß Diejelbe Nachwelt aber dem großen Qehrmeifter der 
Neuberin, defjen Fdeen fie nur als Theaterprincipalin, und zwar 
erft nach langem Widerjtreben, zur Ausführung brachte, ein 
Denkmal, ja ſelbſt ein Wort herzlicher Anerkennung, liebevollen 
Dankes verjagte. Erft Mar Grube, der Oberregifjeur des 
Königlichen Schaufpielhaujes, hatte den Muth, in einem 1898 
gehaltenen inhaltreichen Vortrage auf Ddiefe Seltjamfeit hinzu- 
weiſen, — ohne daß dieſe Hinweifung jedoch das Geringfte 
bewirkt hätte. 

Es iſt eines der traurigjten Capitel der Gejchichte des 
deutjchen Volkes, an das ich hier rühre, — aber ich verjage es 
mir, in Ddiejer Stunde näher darauf einzugehen, um fo mehr, 
als ich von der Hoffnung bejeelt bin, daß dieſes traurigjte 
Capitel über furz oder lang einen glänzenden, einen erhebenden 
Abſchluß finden wird. 

In meinem tyeitgedicht „Zu Gottſched's Gedächtniß“ mußte 
ih, in die Vergangenheit zurüdblidend, dem bitteren Stoßfeufzer 


Worte leihen und jagen: 
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Ihm aber, der uns frei zu denken lehrte, 

Der Duldung jeded Glaubens und gebot, 

Ihm, der des Willens Schäße nit nur mehrte, 
Der feinem Volk die Wifjenihaft als Brod 

Zu Geifte führte; der gleich einem Rieſen, 
Erfüllt von jeinem heiligen Beruf, 

Aus einem Sumpf ein blühend Eden jchuf 

Und uns den Weg zur echten Kunſt gewiejen; 
Ihm, der und groß und mächtig machen wollte, 
Erjtand fein Mann, daß er den Dank ihm zollte! 


Heute aber Hat dieje Klage nur noch hijtorijche Bedeutung. 
Denn diefer Mann ift erjtanden. Und in Ihnen, die Sie dicht: 
gedrängt meinen Worten laujchen, erblide ich die Vertreter 
unſeres Volkes und feines Wunjches, gut zu machen, was an 
Gottſched gefündigt worden: ift. 

Das deutjche Volk wird es gutmachen, — mit diefem Blid 
in die Zukunft laſſen Sie mich jchliegen. 


Anmerkungen. 


ı Der „fterbende Cato“, das erfte litterarifch ernft zu nehmende 
Trauerjpiel der Deutjchen, erſchien 1730. Addiſon's und Deshamp’s 
„Cato“ hatten Gottſched die Vorlagen geboten, nach denen er jein Werf 
jelbitändig jchuf. Es erregte geradezu Begeifterung in ganz Deutichland, 
wurde zum Bugftüd aller Bühnen und erlebte in fünfzehn Jahren zehn 
Auflagen, d. h. das erſte deutjche Trauerjpiel errang auch im Buchhandel 
den größten Erfolg, den bis dahin ein Buch errungen hatte; erft in neuerer 
Beit haben einige Bücher in Deutjchland einen größeren Erfolg gehabt, 
wobei jedoch nicht zu vergefjen ift, daß das Leſepublikum in Deutjchland 
ih) während der 170 Jahre mehr denn verzehnfacht Hat. 

?* Die „parifiiche Bluthochzeit” iſt das erjte religiös-politiiche Trauer- 
jpiel der Deutjchen. 

’ Der „König Agis“ ift für unjere Zeit jchon deshalb höchſt merf- 
würdig, weil bier Gottjched den erften Verſuch machte, eine jocial-politijche 
Tragödie zu geftalten. Diejer König von Sparta ift ein Communift, 

2 (658) 


20 





deſſen jocialiftiiche Beftrebungen nur an dem Widerftand der Großgrund- 
befiger und an ber Ungeduld der Broletarier jcheiterten. 

* Die gegen Frankreich gerichteten Tendenzen finden ihren fräftigiten 
Ausdrud in den „patriotiihen Gedanken über bie Schladht bei Foutenay“, 
welche Gottſched, auf Beranlafjung eines von Ueberhebung ftrogenden Ge- 
dichte8 von Voltaire, 1745 veröffentlichte. Er bedauert in diefem Gedicht, 
daß ein Deutjcher, nämlich Graf Morig von Sachſen, den Franzoſen zu 
Giegen über Deutichland verholfen, und meint, wenn Deutſche nur die 
Waffen ihres Volles trügen, jo würde Deutihland unüberwindlich jein. 
Dann ruft er aus: 


„Auf! tapfrer Eumberland, der Welfen edles Reis! 
Bellona leitet Dich zu lauter Ruhm und Preis. 
Der Mayn jah Dich bereit? an Deines Vaters Seiten, 
Wie dort den Hannibal bey dem Hamilkar ftreiten; 
Schwör’ ihm, wie jener that, auf Deutjchlands Heilsaltar, 
Dem Bolfe feind zu jeyn, das ftet3 fein Erbfeind war, 
Dein Bater fordert e3, ber Briten Reich deögleichen: 
Was gilt'3, der Franzen Reich foll nie den Rhein erreichen.” 


und weiter: 


„Nimm Gallien das Bolf, das deutſch von Abkunft ift; 
Das Elſaß und den Rhein als feine Söhne grüßt u. ſ. m.” 


° Diefem Gegenjag zu Frankreich, insbejondere zu franzöfiicher Art, 
Sprade und Sitte, leiht Gottſched bei jeder Gelegenheit marfige Worte. 
Ih will hier wenigftens einen Ausſpruch herjegen, damit der Leſer er- 
fennen fann, wie der „Französling“ Gottſched dachte: „Die griechiiche 
Nation war an Gelehrjamleit, Künften und adligen Sitten ben tapferen 
Nömern jehr überlegen gewejen, und Horaz jelbt gefteht, daß das eroberte 
Griechenland feinen ſtolzen Sieger, nämlich Rom, überwunden, das 
bäurijche Lateinerland mit feinen freyen Künften gezieret, und die Sitten 
feiner Einwohner gebefjert Habe. Gleichwohl fieht man, daß dieje klugen 
Römer, die das Gute, welches fie den Griechen zu danken hatten, gar 
wohl erkannten, dennoch diejenigen verladhten, die auf eine unanjtändige 
Art die Gewohnheiten ihrer Nachbarn nadhäfften, und fich gleichjam 
Ihämten, Römer zu jeyn, weil fie lieber Griechen gewejen wären. Es ift 
eine bejondere Aehnlichkeit zwijchen den Griechen und Franzoſen, ſowie 
zwijchen uns Deutfchen und den Nömern. Die Griechen waren ein wißiges, 
artiges, geichwäßiges, Teichtfinniges und doch eitle und ftolzes Voll. Sie 
hatten alle Künfte und Wiffenfchaften erfunden oder doch jehr verbeflert; 
und die Römer hatten viel von ihnen gelernt. Da haben wir ein Bild 
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der Franzoſen. Die Römer waren ein tapferes, ernithaftes, ftrenge® und 
tugendhaftes Volk, welches fich zum Herrn der Welt gemacht, aber Künfte 
und Wiſſenſchaften etwas jpät zu treiben angefangen hatte; ob es gleich 
Geſchick genug Hatte, die Griehen in allem zu übertreffen. Das iſt ein 
Abriß unjerer Deutihen. Nur in einem Stüde find wir ihnen nicht gleich, 
daß wir unjer Vaterland nicht jo lieben; daß es zu viele bey uns giebt, 
die lieber Affen der Franzoſen, als rehtihaffene Deutiche jeyn wollen.“ 
(Bayle’3 Wörterbud). Bd. I. ©. 134.) 


° Im Jahre 1725 befuchte Gottiched zum erften Male ein Theater, 
und zwar in Leipzig, wo damals der Principal der kurheſſiſchen Truppe, 
Karl Ludwig Hofmann, ein Schüler Velthen’3, feine Vorftellungen gab. 
Gottihed erkannte jofort die Reformbedürftigkeit des ganzen Theaterweſens 
und faßte den kühnen Entichluß, das ganz vermwahrlojte, eigentlich nur der 
Budtlofigkeit und dem Unfinn dienende Theater für das Eulturleben der 
Nation zu erobern. Hofmann blieb für die Ideen Gottſched's noch un- 
empfänglich. Als aber 1727 das Neuber’iche Ehepaar mit feiner Truppe nad) 
Leipzig fam, begann Gottſched feine Arbeit auf's Neue; nachdem er vorher 
in jeiner Wochenfhrift „Die vernünftigen Tadlerinnen“ ausreichend theoretiſch 
vorgearbeitet Hatte. Nach jchweren Kämpfen gelang es ihm endlich, die 
Neuberin für jeine Ideen zu gewinnen. Er forgt für deutſche Tragödien; 
verfieht die Schaufpieler mit ausreichenden Lehren, um fie dem gejpreizten 
franzöfifhen Declamationzftil zu entwöhnen und für natürliches Sprechen 
und Handeln zu befähigen; dringt auf künſtleriſches Zuſammenſpiel; 
fordert Koftümtreue; erzieht zugleih das Publikum; ftellt den geiftigen 
Zufammenhang zwijhen Bühne und Zuſchauer her; verdrängt den Hans- 
wurft und das PBublitum von ber Bühne; und erzielt nach langen Mühen 
endlich die Umgeftaltung nicht nur des Bühnenweſens, fondern der ganzen 
dramatiichen Kunft. 

" Er war ber Erjte, der planvoll die Schäße der mittelalterlichen 
Litteratur unjeres Volkes im großen Styl dem Staube entriß; er über. 
jeste ben „Reineke Fuchs”, jchuf die logisch durchgebildete deutſche Gram— 
matit und ftellte der deutichen Litteraturforihung und Litteraturfritif 
Biele, die erft neuerdings von ihr erreicht worden find. 

° Gottihed hatte fi im Frühjahr 1723 auf der heimathlichen Uni- 
verfität zu Königsberg den Magifterhut erworben und wurde von ben 
Alademitern Königsbergs bereits füc eine Leuchte der Albertina gehalten, 
als ihn, angeblich, die Furcht vor Werbern aus der Heimath vertrieb. Er 
flüchtete Anfangs des Jahres 1724 aus Königsberg und traf am 18. Fe— 
bruar 1724 (jechzehn Tage nach jeinem 25. Geburtstage) in Leipzig ein, 
wo er in ganz furzer Zeit ſich Anjehen und Einfluß zu verſchaffen wußte. 

® Dieje Beitichrift war der „Biedermann“, die 1727/28 erſchien. 
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i0 Der Ruhm, der Gottiched auch in dieſer Beziehung gebührt, iſt 
ebenfalls feinem Epigonen Leifing zu Theil geworden, der fünfzig Jahre 
nad ihm im „Nathan“ dasjelbe predigte, was jein revolutionärer Bor- 
gänger bereit? mit feurigem Enthufiasmus gepredigt hatte zu einer Zeit, 
als noch fein deutjcher Fürſt es ausgeiprochen hatte, daß in feinem Staate 
Jeder nad) jeiner Façon jelig werden dürfe. Einige Sätze aus der herr- 
lihen Rede, die eigentlih in allen deutjchen Schulen auswendig gelernt 
werden jollte, will ich hier anführen: „Die Bernunft lehrt uns, ſpricht man, 
daß die Wahrheit über Alles zu jhäben fei, und daß man zu ihrer Ber- 
theidigung und Ausbreitung Gut und Blut, Leib und Leben zu wagen 
verbunden jei. Ganz recht: diejes zu leugnen ijt mir niemals in ben 
Sinn gelommen. Allein jage mir, du Higiger Religiongeiferer, — was ift 
Wahrheit? Und weldes iſt diejenige glüdliche Partei, die hierin allen 
übrigen den Bortheil abgewinnen faun? Gage nicht, die römijdy-fatholijche 
Kirche jei der Mittelpunft der Wahrheit. Ich weiß, du bift davon feit 
überzeugt, und die ganze Kirche, alle deine Heligionsverwandten ftimmen 
mit dir überein. Was diünft dich aber? Ein Türke hält fih aud für 
einen Nechtgläubigen. Ein Chineje glaubt aud, daß er die befte Religion 
habe. Wer hat von euch Dreien Recht? Wer joll Macht haben, die anderen 
zu verfolgen? Wird denn Die Religion den Seelen durch Waffen und 
Heuerflammen eingeprägt? Keineswegs. Denn was iſt ed, warum fie 
mit einander ftreiten? Lehren und Meinungen find es. . . Die Geele 
des Menichen iſt ein freies Wejen, und der Verftand läßt ſich nicht zwingen... 
und wenn gleich der Mund nacdhgiebt, jo bleibt doc) das Herz umbejiegt.... 
Ja, ja, ihr (Fanatifer) jeid feine Menſchen mehr. Selbjt wilde Thiere 
find mitleidiger als ihr. Felſen, ſinnloſe Feljen jeid ihr u. ſ. wm.“ 

ı Ernſt Chriſtoph von Manteuffel war ſächſiſcher Miniſter in 
Dresden und fam jpäter nah Berlin. Er Hatte die Gejellichaft der 
Wahrheitsfreunde (Aletophilen) gegründet und gehörte zu den aus- 
geiprochenjten Gönnern und VBerehrern Goitſched's. Gottſched hat ihm ver- 
ihiedene Gedichte gewidmet, unter anderm 1741 eine gedanfenreiche Ode, 
welche die Berje enthält: 


Du Kind der ewigen Vernunft, 
Beherricherin der Meinen Zunft 
Der Weiſen, die Dich göttlich ehren: 
Erhab’ne Wahrheit jtärfe mich; 
Mein blöder Mund erfühnet ſich, 
Dein himmelhohes Lob zu mehren. 


Wirf aus dem blaugemwölbten Saal 
Vom Thron der Gottheit einen Strahl 
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In meines Geiftes enge Schranfen. 
Erhebe mir jo Witz als Sinn 

Und gieb mir, da ich irdiſch bin, 
Die Kraft zu himmlischen Gedanten. 


Wer wollte nicht die Thorheit hajjen ? 
Wenngleich ihr allzu frecher Schritt 
Die Wahrheit au mit Füßen tritt u.j. m. 


"= Einige diefer gegen die Großen gerichteten Sätze feien hier mit. 
getheilt: „Der Adel großer Geſchlechter pflegt die Wiflenjchaften viel 
leichter zu hindern, als zu befördern.” — „Es dünkt mid allemal viel 
rühmlicher zu fein, wenn ein edler Sohn jeine unberühmten Eltern abelt 
und den Namen, jo zu reden, frönet, dem er feine Geburt zu danken hat: 
al3 wenn ſich ein fauler Aft mit den Früchten breit macht, die andere 
fruchtbare Zweige jeines Baumes getragen haben.“ — „Db es einem Hofe 
zur Ehre gereicht, wenn edle Geijter, die ihren Zeiten Ehre machen, mitten 
im Schooße bes Ueberfluſſes und der Berfchwendung, faft vor Hunger 
fterben müffen, das laſſe ich andere beurtheilen.” — „Wer bey Höfen mit 
ber Dichtkunft fein Glück machen mill, der muß nichts rechtes, fondern 
Bagatellen, Poſſen, Wortipiele und Fragen machen; auch einen halben 
Luftigmaher abgeben, das fFrauenzimmer gewinnen und ein Gchma- 
roßer ſein.“ 


„Sch kenne Volk und Hof und was darinnen Iebet: 

Kein Großer fennt und ehrt die Weisheit, wie er joll; 

Nur Pracht und Luft und Geld find das, wonach man ftrebet: 
Wer bloß nad) Einficht ringt, der bleibt veradhtungsvoll.“ 


is Sch will hier nur einige Sätze aus der Trauerrede auf den NRector 
Uhſe anführen: „Gewiſſe Stände im gemeinen Wejen fommen mir nicht 
anders vor, als die nnfichtbaren Dünfte, die unbemerkt ohn’ Unterlaß in 
der Luft auffteigen und von Niemandem wahrgenommen werden; endlich 
aber jih in heiljame Wollen verwandeln, ganze Länder befruchten und die 
Felder mit Segen erfüllen. Was ift, zum Erempel, dem erjten Anfehen 
nach, unmerklicher, als der treue Dienst, den gute Schulmänner der Republif 
leiftten? Wer nimmt es wahr, was für erjprießlihe Wirkungen ihre 
Arbeit nah fich zieht? Nur Thörichte haben daher diejfen Stand zum 
Sprichwort gemadt; und wohl gar eine Krt von Beihimpfung daher er- 
jonnen, wovor fie doch jelbit Hochachtung und Erfenntlichkeit blicken zu laſſen 
ihuldig wären. Armſelige Spötter! ohne dieſe höchſt nützliche Art von 
Gliedern des gemeinen Weſens würdet ihr jelbft nur halbe Menſchen fein; 


ganze Länder würden in eine wüſte Barbarey verfallen: ja, die ganze 
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Welt würde jo roh und ungejchlaht werden, als fie in jenen rauhen und 
wilden Zeiten gemweien ift. Ihr ipottet aljo ohne Urſache; denn indeſſen 
breitet fich die heiſſame Frucht des jo verachteten Schulftaubes, als ein 
janfter Thau, über alle Stände aus.“ 

E38 fann die gar nicht laut genug ausgeiprocdhen werden: denn 
thatjächlich verdanfen wir es Gottjched allein, daß bei uns die Philojophie 
zur „Königin der Wifjenjchaften” erhoben wurde, daß Dichten und Philo- 
jophiren bei uns für die vornehmften Bejchäftigungen gebildeter Menjchen 
gelten. Gottſched war es, ber nicht nur Bühne und Literatur auf die 
fittlide Grundlage jtellte, jondern auch den Trieb nach Erfenntniß tief in 
die Seele unſeres Volles eingrub. Unfere bejten, freieften Köpfe find 
deshalb bis auf den heutigen Tag Gottſchedianer geblieben, ohne fich 
deſſen bewußt zu jein. 

is Ich fage hier nicht zu viel. Wo man auch feine Bücher auf- 
ichlägt, faft auf jeder Geite tritt und der Deutfche entgegen, der mit 
Eiferſucht die Ehre jeines Volkes hütet, der alle guten Seiten unjeres 
Volkscharakters immer wieder in den Gefichtäfrei3 der Welt rüdt und 
namentlih die Anmaßungen Franfreih® mit der rückſichtsloſeſten Ent- 
ichiedenheit zurüdweift. Wenn man bedenkt, dab damals nicht ein deutjcher 
Hof den deutſchen Gedanken vertrat, daß jelbit Friedrich II. ein FFranzds- 
ling blieb; daß die Gelehrten, bi8 auf wenige Ausnahmen, ihre Mutterjpradhe 
veradhteten und feinen Sinn hatten für das politiihe und geiftige Elend 
ihres Volkes; wenn man ferner bedenkt, daß Gottjched die Seele unjeres 
Volkes mit rajtlojer Energie auf die Höhe eines gefunden Nationalgefühls 
zu heben tracdhtete; daß er als Erfter (die großen, gegen den „Erbfeind“ 
gerichteten Tendenzen ſchuf; daß er zum erften Male die deutſche Litteratur 
in ihrer Gejammtheit dem Bewußtſein unjeres Volles nahe bradte; daß 
er mit einem Wort alle nationalen Tendenzen zu einer großen, geſchloſſenen 
National-Tendenz ordnete, — jo werde ich faum widerlegt werben können, 
wenn ich ihn den größten Deutjhen und zugleih den Schöpfer bes 
nationalen Gedantens nenne. Ich weiß wenigitens Keinen, der ihm dieſen 
Ruhm ftreitig machen könnte. 


6 ‚Sch jchmeichle nicht, o Herr! wie doch jo mander pflegt, 
Der Dir was Göttliches in Dingen beygelegt, 
Die doch noch menschlich jind, und andern auch gelungen, 
Wenn fie durch Witz und Maht mand großes Werk erzwungen. 
Dein ftarfer Heldenarm und Deine Kriegesmacht, 
Dein Hof, Dein Staat, Dein Schag, Dein Bauen, Deine Pracht; 
Das Alles ijt zwar groß und wunderbar zu nennen, 
Für göttlich aber fann ich feins davon erfennen.” 

So jagt Gottiched in einer Epiftel aus dem Jahre 1732. 
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 Louife Adelgunde Bictoria Gottfched, geb. Kulmus, war 1713 zu 
Danzig geboren, vermählte ſich 1735 mit Gottſched und jtarb 1762. Sie 
war eine treue Mitarbeiterin Gotticheb’3, eine Fuge, gelehrte und talent» 
reihe Frau; darf aber keineswegs überjchäßt werden. Nur der Haß 
fonnte bewirten, daß man die „Gottfchedin“ für ein geniales Weib hielt, 
das ihrem Manne weit überlegen gemwejen jein jollte; den Mann jelbjt 
hingegen zu einem albernen, geiftlofen Pedanten ftempelte, vor dem die 
Frau jchließlih allen Reipect verloren haben ſollte. Wenn bie begabte 
Frau ſich durch die Verachtung, in welche Gottjched durch jeine zahlreichen 
Feinde geftürzt wurde, dazu verleiten ließ, an der Genialität ihres Gatten 
irre zu werden, jo zeugt die nur davon, daß fie nicht fähig war, Die 
große Perjönlichkeit des beftgehaßten Marmes feiner Zeit zu begreifen. 
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Die Peſt. 


Von 


Profejjor Dr. Rudolf Beneke 


in Braunſchweig. 


Vach einem im Naturwiffenfhaftligen Verein zu Kraunfdgweig 
gehaltenen Vortrag. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A⸗G. (vormals 3. F. Richler) 
Königlihe Hofbuchhandlung. 
1900. 


Tas Recht der Ueberfegung in fremde Spradhen wird vorbehalten. 


Trud der Berlagsanftalt und Druderei A.®. (vorm. I. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Sin oft eitirter Vergleich fpricht davon, daf große Männer 
ihre Beitgenofjen um jo gewaltiger zu überragen jcheinen, aus 
je größerem zeitlichen Abjtand der Blick der Epigonen ſich auf 
fie richtet, ähnlich) wie die Rieſen der Gebirge in einfamer Höhe 
den fernen Wanderer grüßen, wenn die Conturen der niederen 
Hügelketten längft im dunftigen blauen Horizont fich in einander 
jchieben und verjchwimmen. Aehnliches läßt fich wohl von gejchicht- 
lichen Ereignifjen aller Art jagen: dem Erinnerungsfreis der eilend 
voranfchreitenden Welt entſchwinden rajch die Erlebnijje ver: 
gangener Tage vor dem verwirrenden Treiben der Gegenwart, 
nur wenige bejonder8 hervorragende Vorgänge der Vorzeit 
bleiben im allgemeinen Gedächtniß und vermögen auch in jpäten 
Geſchlechtern noch Freude und Trauer, Begeijterung oder ängft- 
liche Furcht zu erweden. Und doch beruht aller Fortichritt und 
alle Eicherheit der Gegenwart auf den Einzelerfahrungen der 
Vergangenheit; wer fie zufammenzufafjen und zu nützen weiß, 
den kann faum irgend ein Novum überrajchen oder jchädigen. 
So blidt die Gegenwart auch feiten Auges und mit ruhigem 
Blut der Gefahr entgegen, welche aus der Verjchleppung der 
Veit aus ihren Stammlanden nach Orten aller Welttheile zu 
erwachſen droht. Wohl ift die Erinnerung an das namenloje 
Elend, welches dieje Krankheit durch mehr als taufend Jahre 
hindurch den Bewohnern Europas bereitet hat, heute im Volke 
fajt ganz erlojchen; aber daß fie einjt al8 der „jchwarze Tod“ 
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Städte und Dörfer grauenvoller verwüſtete und entvölferte, als 
es der blutigfte Krieg je gethan, das lebt doch noch in allen 
Sprachen in zahlreichen Wendungen, Flüchen und Verwün— 
ſchungen fort, und über dem Tagesbericht der Zeitung lajtet 
das dunkle Ahnen von der jchredensvollen Zeit des großen 
Sterbend. Wird fie wiederfommen? Wir glauben e3 nicht. 
Der Rückblick über die Jahrhunderte zeigt nicht nur jene 
Schredenswand in einfamer Größe; wir jehen die endloje Kette 
von Epidemien, welche fich, den Vorgebirgen gleich, jeitdem an 
jene anfchlofjen; verſchwimmen auch die einzelnen am Horizont, 
fo bleibt doch der Gejammteindrud, daß ein allmählicher Abjtieg 
hinunterführt in die Gefilde freundlicher Sicherheit. Es lohnt 
fi) wohl, in rajchen Zügen den Weg zu verfolgen, der Die 
Menschheit durch jene Klippen abwärt® und vorwärts führte; 
darf man doc, ganz abgejehen von der Bedeutung, welche dem 
biftoriichen Rüdblid für die Behandlung der Peſtfrage in 
Gegenwart und Zukunft zufommt, heute gerade dieſer Furcht. 
baren Gottesgeißel ein gutes Theil all der hygieniſchen Wohl. 
thaten zufchreiben, deren wir uns als reifer Früchte erfreuen, 
meift ohne daran zu denken, aus wie fchwerer Noth die Saat 
einft erwachjen iſt. Und es ift ein micht geringer Stolz, daß 
die Leiftungen unſerer Zeit den Thaten der Vorfahren die 
Krone aufgefegt und ihr bejorgtes, aber doch immer unficheres 
Handeln zu einem zielbewußten, erfolgesjicheren Kampf gegen 
einen genau bekannten Feind umgewandelt haben. 

Unflare Andeutungen aus grauer Borzeit laſſen uns er 
fennen, daß in Aegypten pejtartige Erkrankungen, jpeciell in 
ber Form der heute ald Beulenpeft bezeichneten, durch rajche 
entzündliche Schwellung einer Lymphdrüſe („Beule”) charafteri- 
firten Seuche, befannt und gefürchtet waren. Aegyptiſche Er- 
innerungen find es wohl, welche in dem gewaltigen Fluchcapitel 
des Mojes! nachhallen: 
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21. „Der Herr wird dir die Sterbedrüfe anhängen, 
bis daß er dich vertilge in dem Lande, dahin du fommit, das» 
jelbe einzunehmen.“ 

22. „Der Herr wird dich jchlagen mit Gejchwulft, Fieber, 
Hite, Brand, Dürre, giftiger Luft und Gelbjucht, und wird 
dich verfolgen, bis er dich umbringe.” 

27. „Der Herr wird dich jchlagen mit den Drüjen Aegyptens, 
mit Feigwarzen, mit Grind und Krätze, daß du nicht Fannit 
heil werden.” 

35. „Der Herr wird dich fchlagen mit einer böjen Drüſe 
an den Knieen und Waden, daß du nicht kannſt geheilet werden, 
von der Fußjohle an biß auf den Scheitel.” 

Die Peſtſeuchen jener Zeit mögen mit denen des Mittel: 
alter3 viel Aehnlichkeit gehabt haben; graufig, wie die Schilde 
rungen vom „großen Sterben“ in Florenz oder Mailand, 
flingen die prophetifchen Worte des Amos (Cap. 6, 9. 10). 
„Und wenn gleich zehn Männer in einem Haufe überblieben, 
jollen fie doc) fterben. Daß einen Jeglichen fein Vetter und 
jein Ohm nehmen und die Gebeine aus dem Haufe tragen muß, 
und fagen zu dem, der in den Gemächern des Hauſes ift: Sit 
ihrer auch noch mehr da? Und der wird antworten: Sie find 
Ale dahin.” So anfchauliche Bilder entftammen wohl ſchwerlich 
einer divinatorischen Eingebung, fondern einer Erinnerung an 
wirkliche Vorkommniſſe, deren Schredniffe ſich vielleicht durd) 
Generationen hindurch überliefert Hatten. 

Thatjächlich unterrichtet und auch die Geſchichte des Samuel 
und des Königd David von zwei Peftepidemien, deren Einzel» 
heiten recht bemerfenswerth find. Die erfte ift die Peſt der 
Philifter, welche durch die Erzählung des I. Buches Samuelis, 
Cap.5 und 6, mit dem Naube der Bundeslade durch diejelben 
in Verbindung gebracht wird. Die Statue de Dajon ftürzt 


vor die Bundeslade nieder und eine Seuche verdirbt die Ein- 
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mwohner von Asdod; durch Umhertragen der Lade (Procejjion) 
wird diejelbe verfchlimmert: „Da fie aber diejelbe umbher- 
trugen, ward durd die Hand des Herrn in der Stadt ein jehr 
großer Rumor, und jchlug die Leute in der Stadt, beide Elein 
und groß, und kriegten heimliche Plage an heimlichen Orten“ 
(scil. am After). Gfleichzeitig gebar die Erde zahlloje 
Mäufe; diefe Thatfadhe wird von der Septuaginta an der 
entjprechenden Stelle (Kön. I, 5) zweimal bejonder8 bemerkt, 
während in der Luther'ſchen Bibelüberjegung dieje Säße fehlen. 
Indeſſen berichtet auch die legtere, daß die Whilifter ich dadurch 
von der Belt befreiten, daß fie die Bundeslade nebſt einem 
Berjöhnungsgejchent von 5 goldenen Beulen? und 5 goldenen 
Mäuſen zurüdjandten. — Die Beziehung der Mäufe zur 
Beulenpeft, welche heute ihre experimentelle Erklärung gefunden 
bat, war aljo jchon damals auffällig gewejen; offenbar handelte 
e3 ſich nicht fowohl um eine reichlichere Production von Mäufen, 
als vielmehr um ein  ungejcheute® Herumlaufen derſelben, 
wie e3 bei peſtkranken Ratten bemerkt wird, wodurd die Thiere 
eher zur Beobachtung kommen; gegenwärtig erleichtert dieje Er: 
jcheinung die Erkennung der der Menjchenpeit vorausgehenden 
Rattenpeit. Pouſſin's Gemälde: „Les philistins frappes de 
la peste“ in der Gemäldefammlung des Louvre giebt ein an- 
ſchauliches Bild von der Kombination der Mäufeplage mit jener 
Epidemie der Beulenpeft, deren äußere Kennzeichen die Gejtalten 
des Bildes deutlicd; zur Schau tragen. Nach Stade (Geſchichte 
des Volkes Israel, 1889) galt überhaupt bei den Juden Die 
Maus als Symbol der Peſt. Ob das hygieniſche Verbot, 
Mäufe zu effen, hiermit im Zufammenhang ftand — die Araber 
benugen Mäufe al3 Nahrungsmittel? — bleibe dahingeftellt. 
Durch anfcheinend befonders rapides Vorjchreiten und jähes 
Abbrechen war die Peltepidemie ausgezeichnet, welche König 
David über jein Volk befhwor, als Gott ihm die Wahl ftellen 
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ließ, ob er zur Strafe für feinen Hochmuth fieben Jahre Theue- 
rung, drei Monate Berfolgung durch feine Widerjacher, oder 
drei Tage Beltilenz in feinem Lande erleiden wolle. David 
wählte das Legtere und verlor in jo kurzer Frift 70000 Dann. 
Auch diefe Epidemie ift durch ein großes Delbild von Pierre 
Mignard dargejtellt worden; daß es eine Beulenpejt gewejen 
fei, war dem Künftler offenbar ficher, da er jehr charakteriftische 
Einzelheiten darftellt, z. B. einen Arzt, der, im Begriff, den 
Eiter aus einem ſoeben eröffneten Achjelbubo einer Frau auf: 
zufangen, felbjt von der Krankheit ergriffen niederfintt. 

Die erjten objectiven Angaben über Peſterkrankungen ohne 
den ſagenhaften Beigeſchmack betreffen zunächſt eine lydiſche 
Peſtepidemie vom Jahre 125 n. Chr.; durch Jahrhunderte hin— 
durch wurde bei den europäiſchen Aerzten auf Grund jener 
Epidemie von Beftilenz.Bubonen geſprochen, welche unter Fieber, 
Schmerz, Delirium raſch zum Tode führen follten und fich 
nit nur an den gewöhnlichen Stellen, fondern aud im Ellen- 
bogen und Knie Localifirten.* Aber erjt bei der Juftinianifchen 
Veit, welche den Verfall des griechiichen Reiches durch die ge- 
waltige Zahl ihrer Opfer beförderte, fam eine genaue Vor— 
ftelung von dieſer Erfranfungsform nad) Europa. In den 
Sahren 531 bis 580 durchzog die Seuche von Conftantinopel 
aus — mohin fie von Wegypten importirt worden war — 
Griechenland, Gallien, Italien, Germanien und vernichtete an« 
geblich die Hälfte aller Einwohner. Ihre Symptome beftanden 
in Drüfenjchwellung, hochgradigem Durſt, Blutbreden, De. 
lirium u. ſ. w, der Tod erfolgte meijt am dritten oder vierten 
Tage; trat eine Bereiterung der Drüjen und Heilung ein, jo 
erfranften die Betreffenden meift nicht zum zweiten Male, 
jondern erwiejen jid) als immun. Die Identität diefer Er- 
franfung mit der heutigen Beulenpejt ift auch in Bezug auf 
die Verfchleppung längs der Küften unverkennbar. 
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Seit jener umfangreichen Durchjeuchung ift Europa immer 
wieder, durch einen Zeitraum von etwa taujend Jahren Hin. 
durch, von jehr zahlreichen PBeftilenzen heimgejucht worden. Sie 
jcheinen namentlich im Mittelalter um jo mehr an Umfang und 
Gefährlichkeit zugenommen zu haben, je mehr die Bevölkerung 
fih in den duch Wall und Mauer eingeengten Städten zu- 
jammendrängte, frei von jeder Rüdficht auf hygieniſche Map 
regeln, wie fie uns heute unentbehrlich jcheinen. Der Bürger 
hielt ſich im eigenen, engen, Iuft- und lichtlofen Wohnhauſe fein 
Haußsgethier; die Schweinefoben ftanden vor den Häuſern auf 
den Straßen, deren Pflafter aus dem angehäuften Mift beftand; 
es war etwas Beſonderes, wenn ber Magijtrat einer Stadt 
verordnete, daß der Mift alle Monate einmal abgefahren werden 
jollte. Kein Wunder, daß auf ſolchem Boden die Seuchen nicht 
aufhörten und in jchredensvollem Zuge eine Bevölkerung immer 
wieder decimirten, die ihnen jelten mehr als Hülflofe Unwiffen: 
heit, phantaftiichen Uberglauben, unthätigen Fatalismus ent 
gegenbrachte. 

Unter allen Seuchenzügen des frühen und jpäten Mittel- 
alter® — über die erjteren find meift nur jehr unzulängliche 
Angaben überliefert — hebt fi) vor Allem jener gewaltige 
Todtentanz des „großen Sterbens“ hervor, der auch unter dem 
Namen „der Schwarze Tod“ im Gedächtniß der Völker fort- 
beiteht; aus Nord und Süd, von der Meeresfüfte wie vom 
Hochgebirge, von der ruffiihen Steppe bis zum Felſen von 
Gibraltar, foweit der menjchliche Verkehr fich erjtredte, ertönte 
in jener Zeit die gleiche Klage über die Hunderttaujende, welche 
der Gotteögeißel zum Opfer fielen. 

Der Seuchenzug begann nach vorgängigen wunderbaren 
tellurifchen Erjcheinungen: Erdbeben, Ueberflutgungen, vulcani- 
ſchen Ausbrüchen, — ja, jogar angeblichem Regnen von Fröſchen, 


Schlangen, Kröten u. f. w., in den Ländern, „ubi zinziber 
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nascitur“s — am ſchwarzen Meer und in Conſtantinopel, 
ſowie bei den Tartaren und Sarazenen, im Jahre 1346. Die 
Infectioſität ſcheint von Anfang an beſonders hochgradig ge— 
weſen zu ſein; damals ſchleuderten die Tartaren, welche die 
Stadt Kaffa belagerten, die Leichen ihrer der Peſt erlegenen 
Lagergenoſſen — eine Art mittelalterlicher Lydditgeſchoſſe — 
mit Wurfmaſchinen in die noch unverſeuchte Stadt, um ſie zur 
Uebergabe zu zwingen. Zu Schiff nach Italien eingeſchleppt, 
verbreitete ſich die Krankheit, den großen Straßen folgend, von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, gelangte über die Alpen 
in die Schweiz und nach Tirol und breitete ſich nunmehr in 
der ganzen europäiſchen Länderkette, einſchließlich England, Nor: 
wegen und Schweden rapide aus. Eingeleitet durch die Gräuel 
der Judenverfolgungen, begleitet und weiterverſchleppt von den 
tollen Zügen der Geißelfahrer, verſtreute ſie, wohin ſie kam, 
ihre todbringende Saat. Die Zahl der Opfer, welche Heder® 
abſchätzt, — 25 Millionen für Europa, 13 Millionen für China, 
etwa 24 Millionen für den Orient, 1244000 für Deutjchland, 
60000 für Florenz, 100000 für Venedig, 16000 für Straß— 
burg, 100000 für London, 16000 für Erfurt u. ſ. w, — ift 
wahrjcheinlich zu Hoch angegeben; aber wäre fie auch nur halb 
jo groß gewejen, welche Summe von Unheil bedeuten foldye 
Ziffern! Starben doch nad) ficherer Berechnung allein in 
Frankreich drei Viertel der ganzen Bevölkerung, und von 100 
Erkrankten 99. Faſt rettungslos ſchien jeder der Peſt ver- 
fallen, der einem Bejtkranfen auch nur einigermaßen nahe fan. 
Die Form der Erkrankung variirte: bisweilen fielen die an: 
icheinend Gejunden wie vom Blitz getroffen todt nieder; die 
meiſten jtarben in kurzer Zeit (drei Tage) unter ſchweren Fieber: 
ericheinungen, Betäubung, Sclafjucht, Durft und Entleerung 
bfutigen Auswurfs (Beftpneumonie), oder, namentlich im 


den Endftadien der Epidemie, traten Carbunfel und Drüfen: 
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Ihwellungen auf und der Tod erfolgte, wie bei gewöhnlicher 
Bubonenpeſt, etwas langjamer (am fünften Tage). Schon 
die damaligen Beobachter (Guy de Chauliac, Johann von 
Parma) trennten Zungen und Bubonenpeſt jcharf und er 
fannten die größere Gefährlichkeit der erjteren. Kein Stand, 
fein 2ebensalter blieb verjchont, manche Individuen, jo nament— 
lih Schwangere, junge Mädchen, junge Männer, jchienen be- 
ſonders gefährdet zu jein. Die Schnelligkeit des Vordringens 
war jo groß, daß faum an ein Entweichen zu denken war: in 
einer Nacht jollen ſämmtliche Mönche eines Klojters in Avignon 
bis auf einen ausgeftorben fein; die Städte und Dörfer waren 
in wenigen Tagen zur Hälfte entvölfert: 

„Et fuit tantae contagiositatis, specialiter quae fuit 
cum sputo sanguinis, quod non solum morando, sed 
etiam inspiciendo unus recipiebat ab alio; intantum quod 
gentes moriebantur sine servitoribus, et sepeliebantur sive 
sacerdotibus; pater non visitabat filium, nec filius patrem, 
charitas erat mortua, spes prostrata.“ 

Daß auch die Thiere der Pejtinfection erlagen, jcheint aus 
einer größeren Zahl übereinitimmender Mittheilungen geichlofjen 
werden zu fünnen. Ueber ein auffällige® Sterben unter 
Hunden, Ratten und Mäujen berichtet allerding3 nur eine 
Angabe aus den Niederlanden;? aber auch andere Thiere, 
Rinder, Schweine, jollen durch die Beit gefallen fein (vergl. die 
befannte Erzählung des Boccaccio über den plößlihen Tod 
zweier Schweine, welche in den Qumpen Peſtkranker, die auf der 
Straße gelegen waren, gewühlt hatten), — eine Erjcheinung, die im 
Hinblid auf die neuejten Beobachtungen in China von Intereſſe iſt. 

Dem erjten und mächtigſten Zuge des jchwarzen Todes 
(von 1348 bis 1351) folgten unmittelbar und in mancherlei 
Uebergängen ähnliche, wenn auch allmählich jchwächer werdende 


Epidemien in langer Kette, etiwa biß zum Jahre 1439. 
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Auch Braunſchweig hat damals eine Anzahl jchwerer Epidemien 
durchgemacht: 1350 die erfte, dann 1359, 1366, 1383, 1391, 1394. Schon 
bei der erjten Epidemie, welche jehr jchwer geweſen zu fein fcheint, wurde 
dur reiche Einwohner das Krankenhaus St. Jodoci, dicht vor dem 
Bendenthor, etwa in der Gegend der derzeitigen Schubertitraße, für Die 
Peſtkranken errichtet. Aus den Beitimmungen für die Gründung ergiebt 
jih ein Bild der damaligen Zuftände: denn hier jollten alle die Kranten, 
welche auf der Straße liegen, aufgenommen werden; wer indeß 
„eine Noth verwunden habe“, jollte das Spital ſofort verlajjen und 
Underen Plag machen.? Gleichzeitig entjtand das Aleriushaus auf 
dem Damm, jowie das Hojpital der Heil. Elijabeth am Fallersleberthor, 
deſſen Nefte noch Heute ftehen. In diefen Epidemien jollen mehrmals 
die Einwohner bis auf ein Drittel ihrer Zahl ausgeftorben jein. Leider 
find irgendwelche genaueren Angaben über den Berlauf derjelben in unjerer 
Stadt anjcheinend nicht vorhanden.” 

Ich muß es mir verjagen, auf die allgemeinen Zuſtände 
während und nac) jenen Jahren, „als man vajte ftarp und die 
juden brannte,“ genauer einzugehen, jo interefjant diejelben auch 
nach den verjchiedeniten Geſichtspunkten find." Gejchichtichreiber 
und Dichter — ich erinnere nur an die berühmte Darjtellung 
Boccaccio’s im Dekamerone — haben ung Züge genug auf: 
bewahrt, um ein anjchauliches Bild der Seuchezeit jelbjt, wie 
ihrer politiſchen und jocialen Folgezuftände, zu reconjtruiren. 
Aber von dem, was uns heute am wichtigjten ift, den ärzt» 
lihen Anjchauungen jener Zeit, iſt faum etwas Brauchbares 
überliefert worden, wohl hauptſächlich aus dem Grunde, weil 
irgend eine jelbjtjtändige Anjchauung überhaupt nicht eriftirte; 
die phantaftiichen Darftellungen der Parijer medicinischen Fa— 
cultät vom October 1348! über den Zujammenhang der Seuche 
mit tellurifchen und aftrologijchen Vorgängen verjchiedener Art 
fünnen ſchon damals faum den Mangel genauer thatfächlicher 
Beobachtungen bemäntelt haben; ihre praftifchen Rathichläge 
lafjen nur die abjolute Rathlofigfeit deutlich hervortreten. So 
klagt denn auch ein Zeitgenofje, Billani:’? I medici mostra- 


rono l’arte essere fitta e non vera. Und es jollte ja auch 
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noch ein halbes Jahrtaufend darüber vergehen, bis eine klarere 
Borftellung die alten Begriffe von Miagma und Contagium 
erhellte. Die damalige Zeit ließ die Seuchenzüge zunächit über 
fi) ergehen, wie den unabwendbaren Donner und Blitz eines 
Gewitterd, ohne über Schuß: oder Abmehrmaßregeln nad) 
zudenken; war der Schreden vorübergegangen, jo jammelten ſich 
die Ueberlebenden zu um jo ſchranken- und gedankenlojerem 
Genuß der fcheinbar ungefährdeten, neugeſchenkten Eriftenz.'? 
Erft ald durch die immer von Neuem wiederkehrende Plage die 
Ueberzeugung allmählich durchbrach, daß die Seuche ein blei- 
bender Gaft werden möchte, als in den Städteannalen immer 
wieder neue Jahrgänge eines „großen Sterbens“ zu regiftriren 
waren, entwidelte ſich aus aller Noth endlich auch langjam der 
Gedanke einer jyftematifchen, prophylaftiichen Befämpfung der 
Gefahr. Die Aerzte ftellten complicirte Recepte für innere und 
äußere Heilmittel zufammen und verfaßten Hygienijch- diätetijche 
Lebensregeln zu dem Zwecke, daß in Zeiten der Peſt „unus- 
quisque sui ipsius phisicus sit et in hac pestilencia se regere 
sciat et preseruare;“ Räucherungen in verjchiedenjter Form 
jollten dabei bejonder8 dazu dienen, die verpejtete Luft zu zer 
ftören, — ſchützte ſich doc der Papſt jelber auf Guy de 
Chauliac’3 Rath durch einen beftändig unterhaltenen Feuer— 
freiß, durch welchen Hindurc Niemand Zutritt zu ihm erhielt. 
Die Flucht in unverfeuchte Gegenden wurde ärztlich angerathen’* 
und trug unzweifelhaft viel zur weiteren Ausbreitung der Seuche 
bei. Aber dieſe privaten Palliativa erwiejen fi) dann doch 
immer wieder als machtlos, ſelbſt der jchon von Kaijer Nero's 
Leibarzt, Andromachos, in einem Gedicht gepriefene Theriac, 
die „Herzconfectiones” aus Margarita praeparata (gepulverten 
Perlen), Edeljteinen, Korallen oder Elfenbein vertrieben den 
Zodesengel nicht und der ſonſt jo allheilende Aderlaß ſchien 
jogar zu jchaden. Die Empfehlungen perjönlicher Hygiene, 
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namentlich der Reinlichfeit, mögen auch in einer Zeit wirkungs- 
103 verhallt fein, in welcher die heilige Agnes fanonifirt wurde, 
weil fie gelobte, fich niemals zu baden, und in welcher aud) 
der Peſt gegenüber die „antidota spiritualia“, die Reinhaltung 
der Seele, als das wirkſamſte Mittel von autoritativer Seite 
faft ausſchließlich in den Vordergrund gejtellt wurde, 

Und doc legte die Veit jener Zeit und der folgenden 
Jahrhunderte die Grundlage zu der jegensreichen und unent: 
behrlichen Bethätigung menjchlicher Zujammengehörigfeit, deren 
gründlicher Ausbau unjeren Tagen vorbehalten blieb, der 
öffentlihen Gejundheitspflege: Die Peſtzeit wurde bie 
„Wiege der Sanitätspolizei”. Die Grundgedanken unjerer 
heutigen Schugmaßregeln entftammen dem 14. und 15. Jahr: 
hundert; es ijt einerjeit die Erfindung des eigentlichen Blitz— 
ableiterd, nämlich der Gedanke der Verhütung einer Beit- 
einjhleppung, und andererjeit3 der Gedanke, durch geſetzliche 
Iocale Maßregeln der Reinlichkeit, der Regulirung von Kranken— 
pflege und Begräbnißweien u.a. den Boden für die Ent- 
widelung der herannahenden oder ſchon eingejchleppten 
Seuche möglichft ungedeihlih zu maden. 

Was der von Stider!” als Schöpfer der wiſſenſchaftlich 
begriindeten und praftiich erprobten Peſthygiene bezeichnete Car: 
dinal Gaſtaldi 200 Fahre jpäter ausſprach:!“ „magistratus 
morbos contagiosos novisse debent, ut civitates ab illis libe- 
rare possint“ — das ſcheint uns jchon praftiiches Leben ge: 
funden zu haben in den energijchen Anordnungen des Visconte 
Bernabo zu Reggio vom Jahre 1374 („jeder Peſtkranke ſoll 
aus der Stadt auf das Feld gebracht werden, um dort zu 
fterben oder zu genejen. Diejenigen, die einem Peſtkranken 
beigeftanden, jollen 10 Tage abgejondert bleiben, bevor fie 
wieder mit Jemandem umgingen. Außer den dazu bejtinmten 
Leuten fol Niemand den Peſtkranken beijtehen, bei Todegitrafe 
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und Verluft des Vermögens”) und des Visconte Johann vom 
Sabre 1399 (Keine Fremden aus verpejteten Orten 
werben eingelafjen. Berpeftete Häufer werden 8—10 Tage 
lang gelüftet, Stroh und Qumpen verbrannt, die Kleider von 
Peſtkranken durch Waſchen und Trodnen desinficirt ꝛc.). Von 
dieſen offenbar auf thatſächlichen Beobachtungen über das Auf- 
treten der Seuche beruhenden Verordnungen, welche wohl bald 
weitere Verbreitung gefunden haben werden, war nur ein 
Schritt zur Verhinderung der Einjchleppung der Krankheit auf 
dem Wafjerwege, d. 5. zur Einrichtung der Quarantäne, 
welche zuerjt in Venedig (1422), Genua und Marjeille, den 
zumeift bedrohten Seeftädten, von denen aus einjt der jchwarze 
Tod jeinen Einzug in die Länder gehalten Hatte, eingeführt 
wurde. Uebrigens hatte ein Beftcordon jchon bei dem erften 
Auftreten des fchwarzen Todes in Polen gute Dienste geleifter. 
In Benedig finden wir 1485 einen bejonderen Gejundheitsrath 
mit unbeſchränkter Machtvollkommenheit, unter dejien Anord- 
nungen die Anlage zweier Peſtlazarethe auf Infeln, eines 
für Sranfe, eines für Genejende, bezw. für zu Beobachtende, im 
Hinblid auf die Forderungen unferer Zeit bejonder8 hervor: 
gehoben jein mögen. 

Waren mit derartigen Beitimmungen die Grundzüge der 
öffentlichen Sicherheitämaßregeln gegen die Peſt fundirt, fo 
gaben die zahlreichen Epidemien der nachfolgenden Jahrhunderte, ' 
denen ſich außerdem noch die verjchiedenartigften anderen Seuchen 
in bunter Reihenfolge Hinzugejellten, Anlaß genug zur praf- 
tiichen Erprobung und forgjamen Ausarbeitung im Einzelnen. 
Unbeftimmbar zwar bleibt e8, wie weit diejem Vorgehen oder 
anderen Urſachen das langſame Erlöfchen der Peſtſeuche in 
Europa zuzuschreiben ift; dauerte doch der Kampf hier und da 
noch bis in die Anfänge unjere® Jahrhundert3 Hinein und 
jcheint doc auch das Zurüctreten der Lungenpeſt gegenüber der 
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Bubonenpeft auf eine gewifje Abnahme der Virulenz im Laufe 
der Zeit zu deuten. Daß aber jene hygieniſchen Maßregeln 
allgemein als Pflicht der Staatsgewalten aufgefaßt und im 
gegebenen Falle mehr oder weniger rigoro8 durchgeführt wurden, 
ift unzweifelhaft der Grund dafür geworden, daß die Weit 
wenigjtens feine dauernden Aſyle mehr fand. 


Auch Braunſchweigs Chronik berichtet über eine ganze Reihe 
von Beftepidemien, welche Stadt und Land bisweilen in beträchtlichem 
Umfange heimjuchten. Aber fie läßt auch von jorgfältiger epidemiologiicher 
Beobadhtung, von muthigem Kampf der Aerzte und Behörden Manches 
erfennen, nicht am wenigiten in der legten Epidemie, welche 1657 in 
unjerer Stadt mwüthete und durch den erften der damaligen Merzte, 
Dr. Giejeler, gejchildert wurde. Ueber die Einzelheiten der Peſt— 
epidemien in Braunschweig dürfen wir hoffen, demnädft durch Herrn 
Arhivar Prof. Dr. Hänſelmann genaue Auffchlüffe zu erhalten. 


Freilich, wer die zahllojen Peſtverordnungen, die Peſt— 
predigten, die ärztlichen Schriften? u. ſ. w. des Mittelalters 
durchblättert, wird nicht jowohl durch die ftereotypen Wieder: 
holungen, welche fi) durch Jahrhunderte Hindurchziehen und 
eine Stagnation der Erfenntniß anzudeuten jcheinen, als auch 
durch die Refignation in Bezug auf die Erforfchung und Be— 
handlung der Seuche bisweilen überraiht. So erörtert z. B. 
ein gewifjenhafter ärztlicher Kritifer,'? daß die Anſteckung weder 
durch ſtinkende Luft, noch durch jchlechtes Wafjer oder ajtro- 
logiiche Urjachen oder Anderes erfolgen könne und schließt 
endlich: „Es kann Niemand der Belt Natur wifjen, noch ver- 
ftehen, er gehe denn in Gottes Cantzelei.“ Erſt am Ende des 
vorigen Jahrhunderts tauchte die Hypotheje auf, daß kleinſte 
Lebewesen die Urſache der Anjtedung fein könnten, welche 
man fi) doch mit Sicherheit als etwas Subſtantielles vor» 
zuftellen Habe. Die Frömmigkeit, welche naturgemäß vor 
Allem den überall, und zwar meiſt auf Grund obrigfeitlicher 
Anordnung, zur Verbreitung allgemeiner Grundjäße über die 
Veit gehaltenen Pejtpredigten den charakterijtiichen Grundton 
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giebt, aber auch die medicinifchen Schriften durchweht (jo 3.8. 
das consilium medicorum „von der Präjervation der Peſt“ 
in den Bernburger Borfchriften vom Jahre 1625), fieht in 
der Zuflucht zu Gott und der Gejundung der Seele die befte 
Hülfe. Uber aus den bdetaillirten Vorfchriften derjelben Ab- 
bandlungen leuchtet auch hervor, wie Werzte und Geiftliche aus 
jener UWeberzeugung heraus mit Ausdauer und pflichtgetreuem 
Opfermuth in Pflege und Behandlung der Einzelfälle voran- 
jchritten und vor Allem den Muth zum thatkräftigen Handeln, 
zum liebevollen Ausharren bei den Erkrankten zu entfachen und 
zu erhalten juchten. Nicht überall erwies es ſich nöthig, Beftim- 
mungen zu treffen, wie die folgende, welche wir der franzöſiſchen 
„Instruction sur les precautions, qui doivent &tre observees 
dans les provinces oü il y a des lieux attaques de la maladie 
contagieuse et dans les provinces voisines“ vom Jahre 
1721?! entnehmen: Comme les medecins et chirurgiens se 
sauvent ou ne veulent pas servir les malades, si l’on ne 
peut les rappeler à leur devoir par les sentiments de 
religion et de l’honneur ou par la promisse d’une honnöte 
recompense, il faudra les y contraindre, en cas de necessite, 
par la crainte d’une mort plus süre et plus prompte que 
celle qu’ils veulent &viter. Die widtigften Maßregeln, ab: 
gejehen von den zahllojen medicamentöfen Borjchriften — welche, 
zum Theil in Abftufungen für die einzelnen Vermögensclaſſen 
des Publicums abgefaßt, auf bejonderen Peſttäfelchen in den 
Apotheken aushingen, für die Fälle, welche zur Herbeiholung 
eines Arztes feine Zeit mehr ließen —, jowie den dirurgijchen 
Negeln für die fünftliche Reifung und die Eröffnung der Eiter- 
beulen u. A., beziehen fih auf die Neinlichkeit in Bezug auf 
das Anrühren der Patienten jelbft, wie auf die Berwendung 
ihrer Kleider, Möbel u. ſ. w. und auf die Reinlichkeit am 
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ſonderer Beliebtheit erfreuten ſich die Räucherungen und das 
Beſtreichen der freien Körpertheile mit Adſtringentien, Kräuter— 
eſſig u. A., wenn eine Berührung mit Peſtkranken in Ausſicht 
ſtand. Wie die Aerzte ſelbſt ſich durch dichte Lederwämſe 
und ſonderbare Masken, welche namentlich das Einlegen von 
Räuchermitteln vor Naſe und Mund geſtatteten, zu ſchützen 
ſuchten, iſt ung durch eine Anzahl von Abbildungen überliefert.“ 
Denn die Grundlage der Anſichten über die Anſteckungsgefahr 
war zuletzt allgemein dahin zuſammengefaßt, daß eine ſolche „con- 
tactu, fomite et ad distans* möglich fei, alſo durch directe 
Berührung der Peſtkranken, durch Uebertragung vermitteljt be 
fiebiger Gebrauchsgegenftände, jowie durch die Quft auf einige 
Schritte Entfernung vom Kranken ſelbſt — eine Anſchauung, die 
auch mit den Errungenschaften der heutigen ätiologischen Forſchung 
gut übereinftimmt. — Welchen jegensreichen Einfluß die Peſt 
nad) der angedeuteten Richtung auch auf die private Gejundheits- 
pflege in aller Welt ausgeübt hat, wie man allmählich lernte, 
durch Schaden klug zu werden, wie die „Erziehung des Volkes 
zu Wafjer und Seife”, welche noch heute von manchem Praf: 
tifer al3 die größte Eulturaufgabe des ärztlichen Standes be. 
zeichnet wird, mehr und mehr Erfolge zeitigte, das läßt fich, 
als das erfreulichjte Rejultat der Peſtforſchung, kaum ver: 
fennen; gewiß darf fich wenigſtens auch in Zukunft der auf 
diefem Wege gewonnene Bortheil wohl den Erfolgen der jpe- 
cifiſchen Immun-Sera an die Seite ftellen Lafjen. 

Die allgemeinen Verordnungen, welche von Regierungen 
und ftädtiichen Verwaltungen überall erlaffen und Häufig durch 
Bertheilung einzelner Exemplare an die Pfarrer im Lande ver- 
breitet und zur Ausführung gebracht wurden, find meiſt jehr 
gleihförmig abgefaßt. Ein typifches Beijpiel liefert ein jüngjt 
von Reber (a. a. D.) veröffentlichter „Nußlicher und kurtzer 
Beriht, Regiment und Ordnung, in Peſtilentziſchen Zeiten zu 
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gebrauchen” der Stadt Quzern vom Jahre 1594, aus welchem 
bier einige Sätze mitgeteilt feien: 

Erjtlih Mifthuffen, rumeten oder andern Unrath und was 
böjen Geſchmack bringen mag, abweg thun uſſer der Burger Bil. 

Hüjer und Gaffen fuber Halten. 

Keine Mifthuffen bei den Häufern, noch im Burgerzil, 
auch feine Schweine darin halten. 

Die von der Krankheit angegriffenen in eigenem Gemach 
halten und diejes nicht in Gebrauch geben. 

Keiner, der von der Sucht genäfen, darf vor 6 Wochen *> 
wieder unter die Leute. Kirche, Gemeinde, Wirthshäuſer u. |. w. 
find ihm verboten. 

Auch zu ſchließen im Peſtwandel die angegriffenen Häufer. 

Man joll Niemanden inlafjen noch beherbergen an Orten, 
wo die Seuche ijt. 

Un die Inficirten Orte jchreiben und warnen, daß fie die 
ihrigen in folder Wyl Niemant zu uns wandern laſſen. 

Die „und benachpurte Stadt Eonjtanz hat „ein jchön und 
großes Lazaret oder Peſtilentzhus ganz Iuftig erbaut und ſyn 
Ordnung dazu gejeßet. Möchte man by ung folches auch thun.“ 

Su Gemäcern und Wohnungen zweimal räuchern per Tag. 

Die „Schärer follent ſich beflyifen dieſes geſchwürr zeitlich 
zu Öffnen, damit das gift bald Luft gewünnen und zefaren. 
Und was aljo von diefen Schäden gat, pflajter, Eiter, Meißel zc. 
joll man in fließendes Wafjer werfen oder in's Erdreich ver- 
graben. 

Die Carbunfel oder DBlattern follent jy auch uff das 
bäfdejt töten mit dem rechten gebruch des jublimats darin gelegt 
mit rechter und guter jorg, wie fie wol wüſſend wie man mit 
dem Sublimat umbgan jol. Und dann darauf das warm 
band und rechter defensiv darumb. 

Sobald jemand an der Peſt gejtorben, foll man biejelbe 
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in das immer bereit gehaltene Grab bringen, die Leiche eilends 
verjenfen und das Grab allerdings gut jchließen. 

Wann durch Gottes VBerhängnus Ddiefe Krankheit in ein 
Hus fomme, daß man die Perjonen krank und gefundt, nad 
den gemachen und wonung abteilen, damit es nit alſo ein 
gebrüet gebe, wie in etlichen Hüjern bejchehen da man nit 
Ordnung gehalten und dann die Krankheit dejto jtrenger für: 
brochen. Item man joll die Einwohner des angegriffener 
Hauſes nicht unter den Gejunden herumwandeln laſſen. — 


Die Zahl und Ausbreitung der Peftepidemien in Europa 
verringerte ſich mehr und mehr, zulegt verjchwanden diejelben 
jcheinbar für immer. Indeſſen ergeben doch die Mittheilungen 
englijcher Werzte, namentlich) aus Indien und Aegypten,“ daß 
die Peit fi nur auf ihren „fomes“ zurücgezogen hatte und 
an den Stätten armjeligfter Culturzuftände, in den ſchmutzigen 
und engen Hütten der indifchen, türkischen, ägyptifchen Dörfer 
endemijch fortbejtand, um von dort aus von Zeit zu Zeit mit 
alter Kraft die benachbarten Yänder heimzufuchen. In Aegypten, 
jowie den öftlichen Theilen der afrikaniſchen Nordfüfte tauchen 
auch im neunzehnten Jahrhundert immer wieder Epidemien von 
wechjelnder Stärke, aber bisweilen von jahrzehntelanger Dauer, 
z. B. in Alerandrien, auf; desgleichen in Mejopotamien, Kur- 
diltan, Aftrachan, Arabien, bisweilen auch noch in Conſtantinopel 
und feiner Umgebung. 

Neben diefen Seuchenausbrüchen konnte freilich jeit andert- 
halb Jahrhunderten auch durd) genauere epidemiologijche Unter» 
juchungen erwiejen werden, daß ein eingejchleppter Fall noch 
nicht zur Entwidelung einer Epidemie zu führen brauchte, wenn 
eine jofortige und ausreichende Flolirung zur Ausführung fan; 
von 1721—1830 konnte Segur Dupeyron 33 folcher Fälle 
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Länder, infofern fie immer wieder in beftimmten Städten und 
Landftrichen einfegten, Doc) andererjeit3 darauf hin, daß irgendwo 
in der Welt die Belt dauernd heimijch jein müfje, vielleicht in 
Gebieten, über welche nur jpärliche Kunde in die Welt der 
Civilifation gelangte, jo daß namentlich eine genauere Controle 
ihrer fanitären Zuftände fehlte. Erſt die legten Jahre haben 
in dieſer Richtung Aufflärungen gegeben und zur Entdedung 
einiger derartiger Peſtherde geführt. 

Diefe Entdekungen knüpfen an die Erfahrungen über die 
PVeftepidemien in Indien an, die jeit 1815 und 1836 genauer 
befannt (wegen der Ausbreitung von der Stadt Bali ber 
erhielt die Epidemie von 1836 die Bezeichnung als Bali-Plague) 
und wegen ihrer Gefährlichkeit gefürchtet wurden. In Deutjch- 
land wies zuerft Auguſt Hirjch auf Grundlage der englifchen 
Beobachtungen darauf Hin, daß diefe Seuchenzüge der „indifchen 
Veit” im Gegenjab zu der gleichzeitigen orientalifchen Drüfen- 
peft wieder auffallend häufige Fälle von rajch tödtliher Zungen: 
pejt mit fich brachten und daher dem „jchwarzen Tod“ des 
Mittelalter an die Seite zu ftellen ſeien. Diefe Anjchauung 
bat fich bei den nachfolgenden Ausbrüchen der Peſt in Indien, 
welche an weit von einander getrennten Orten des Reiches oft 
icheinbar ſpontan erfolgten und noch erfolgen, weiterhin be- 
ftätigt; fie ift die Grundlage dafür geworden, daß die indifche 
Veit jeitdem mit bejonderer Sorge jeitens der Regierungen aller 
Eulturjtaaten überwacht worden ift. 

Die große Epidemie in Stadt und Bräfidentihaft Bombay, 
welche im Jahre 1896 ausbrach, 1897 neu aufflammte und 
jeitdem noch bejteht, hat endlich das Material geliefert, durch 
welches englifche, deutjche, franzöfifche und öſterreichiſche Forſcher 
in eifrigem Wettjtreit und erfolgreicher gemeinfamer Arbeit die 
wifjenjchaftliche Aufklärung über das Wejen der Peſt zu be 
gründen in die Lage famen. Die epidemiologijche Erforjchung 
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Indiens, welche jeit einem Jahrhundert durch englijche Aerzte 
und Beamte durchgeführt worden ift, hat namentlich die Iden— 
tität der Pet mit einer Mahamari genannten Erkrankung 
fejtgeftellt, deren auffällig häufige epidemiſche Ausbrüche es ge- 
ftatten, die Heimath dieſer Krankheit, nämlich die am Süd— 
abhang des Himalaya gelegenen Kleinen Bergprovinzen Garwhal 
und Kumaun, als einen folchen Peſtherd zu bezeichnen. Der 
Bericht der deutjchen Beitcommijfion?® theilt darüber mit, daß 
jeit Jahrzehnten in dieſen einfamen Gebieten fleinere und 
größere Epidemien ausgebrochen find, welche häufig mit einem 
auffälligen Sterben der Ratten verbunden waren; von 1823 
bis 1897 find 30 derartige Ausbrüche ftatiftisch feſtgeſtellt. Die 
Berfafjer des Berichtes bringen diefe Thatjachen mit dem Aus- 
bruch der Epidemie in Bombay, welche wahrſcheinlich durch 
Pilger aus Garwhal eingejchleppt wurde, in Verbindung und 
erwähnen gleichzeitig die Angaben der ruffiichen Werzte Be— 
fiawsfi und Rehetnifoff, weldhe im Baifalgebiet eine 
epidemijche pejtartige Erkrankung kennen Ternten, welche offenbar 
zu einer epidemijchen Thierpejt einer in jenen Gegenden hei— 
miſchen Nagerart „Arctomys babal“ in Directer Beziehung 
ftand. Nach folchen übereinftimmenden Erfahrungen bemerkt 
der Bericht wohl mit vollem Recht, daß die Beulenpeft im 
Grunde nur eine gelegentlich den Menjchen befallende 
Thierfranfheit fei: diefer Gefichtspunft wird unzweifelhaft 
in den epidemiologijchen Forſchungen der Zukunft eine hervor« 
ragende Rolle jpielen. Ein dritter jelbftjtändiger Peſtherd 
wurde von Robert Koch gelegentlich feiner Anweſenheit in 
DOftafrifa in einem Diftrict des Binnenlandes entdedt. 

Uber auch in jeder anderen Beziehung hat die genannte 
PVeftepidemie von Bombay zur Vertiefung und Erweiterung der 
wifjenjchaftlichen Erfenntniß der Peſt reiche Gelegenheit gegeben, 
jo daß die Grundlagen ihrer Nojologie heute als im Wefentlichen 
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fejtitehend bezeichnet werden dürfen. Sie beruhen auf der 
epochemachenden Entdedung des Peſtbacillus, welde im 
Sabre 1392 bei der jehr jchweren in China herrjchenden Peſt— 
epidemie gelang und weldhe im Hinblid auf die eminenten 
Folgerungen, welche fich in jeder Beziehung, nicht am wenigjten 
ür Die öffentliche Gejundheitspflege, die Prophylare und die 
Bekämpfung der Peftausbrüche, an fie anjchloffen, in Wahrheit 
einen Einblid „in Gottes Cantzelei“ bedeuten. 

Die Entdedung des Bejtbacilluß gelang dem Franzoſen 
Yerjin, einem Schüler Bafteur’ 3, in Hongkong; ebendajelbjt 
hatte fajt am gleichen Tage der von Japan nad) Hongkong 
entjandte Patholog Kitafato Bacillen entdeckt, die wahrſchein— 
lich mit den Nerfin’schen identisch waren, wenn auch die erjten 
Beichreibungen derjelben dur; Kitaſato von den thatfächlichen 
Befunden, welche durch die jpäteren Forjchungen feſtgeſtellt 
worden find, in einigen Stüden abwichen. 

Seitdem Haben Bacteriologen aller Nationen jowohl in 

dien und China ſelbſt, al3 in den heimischen Laboratorien an 
der genaueren Erforschung des Bejtbacilluß und jeiner Aus: 
breitung duch Menjchen und Thiere mitgearbeitet; die deutjche 
Peitcommijfion in Bombay — Gaffty, Bfeiffer, 
Stider, Dieudonné — erfuhr bejondere Förderung durch die 
Mitarbeit Robert Koch's. Won Ausländern feien bejonders 
Haffktin, Hanfin, Roux, Metſchnikoff, Ogata, Yama- 
giwa und Nuttall erwähnt. 

Der Beitbacillus, ein furzes, ziemlich dickes Stäbchen, iſt 
theil3 wegen jeines Auftretens in großen Mafjen im menjc)- 
lichen Organismus, theil$ wegen feiner Eigenjchaft, auf den ge» 
wöhnlichen bacteriologijchen Nährböden leicht und bei den ver- 
chiedenjten Temperaturen zu gedeihen, relativ leicht darzujtellen 
und zu verfolgen. Es hat fich gezeigt, daß feine Wirkung eben 


darauf beruht, daß große Mengen von Bacillen im Innern 
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des betreffenden Organismus fich entwideln und dort in kürzejter 
Beit wieder abjterben; das Gift, welches die Krankheitsſymptome 
erzeugt, entiteht anfcheinend nicht durch eine befondere Secretion, 
fondern erjt durch Auslaugung der Bacterienleichen im Gewebe: 
ſaft. Dieje Wirkung äußert fih local, indem einerjeit3 an 
der Invaſionsſtelle der Bacillen jogenannte Peitcarbunfel oder 
Schleimhautentzündungen, wie z. B. Bindehautfatarrhe, anderer: 
ſeits in bejtimmten Lymphdrüſen mächtige, bis gänfeeigroße An— 
fchwellungen zu Stande fommen; die entzündlichen Ergüfje, aus 
welchen diejelben bejtehen und welche Unmaſſen von Bacillen 
enthalten, können weit über das Gebiet der Lymphdrüſe jelbit 
hinausreichen. Dieje „Bubonen“ find die Folge von Ein- 
fchleppung der Bacterien von irgend einem zugehörigen Organ- 
gebiet her; fie find das wichtigfte Merkmal der Erfranfung, 
während an der Stelle der Haut oder Schleimhaut, durch welche 
hindurch die Bacillen in den Körper gelangt find, in den meiften 
Fällen Entzündungserjcheinungen völlig fehlen. Inden weiter: 
hin Bacillen in das Blut und damit in die jämmtlichen Körper: 
organe gelangen, kann eine allgemeine Ueberſchwemmung des 
Organismus mit ihnen zu Stande fommen; häufiger jcheint eine 
jolche fi) nur in bejchränftem Umfang auszubilden, während die 
Allgemeinwirfung, nämlich das Fieber, die Benommenheit 
und hochgradige Abgejchlagenheit, durch die Nejorption der in 
der Lymphdrüſe durch Abjterben der Bacillen gebildeten gelöften 
Gifte zu Stande fommt. — Die Invafion der Bacillen in Die 
Athmungswege durch Einathmung wird durch ihre mafjen- 
hafte Entwidelung in den Lungen bejonders gefährlich; ohne 
daß eine typiiche Lungenentzündung erfolgt, tödtet die „Lungen: 
peit” durch die Nejorption der reichlichen Giftjtoffe jchneller, als 
die Bubonenpeft. 

Durch die Erforichung des Peſtbacillus und feiner Aus: 


breitung im menjchlichen Körper find die altbefannten Symptome 
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der Seuche nunmehr leicht verftändlich geworden: die acute, oft 
äußert jchmerzhafte, gewaltige Anfchwellung der Lymphdrüſen, 
meiſt in der Leiftenbeuge, in der Achjelhöhle oder am Hals 
(Bubonenpeft, Drüfenpeft, Beulenpeft), die Athemnoth mit Ent- 
feerung mafjenhaften biutig-jchleimigen Auswurfes (Qungenpeft), 
die Hautgejchwüre und Hautblutungen?? u. ſ. w. entjprechen der 
Iocalen Anfiedlung; das Fieber, die ungemein hochgradige Ab- 
geichlagendeit, der raſche, auffallend jchlaffe Puls, die Auf. 
regungszuftände, Durft, Brechen u. a. der allgemeinen Gift- 
wirkung der Bacillen. Indeſſen find die Variationen des 
KrankHeitsbildes jehr mannigfaltig: vom jchweren, blikartig ein- 
jegenden umd in wenig Stunden tödtlichen Anfall führen zahl. 
oje Uebergangsformen bis zu der leichten, vielleicht nur im 
Gejtalt eines anjcheinend Harmlojen Bruſtkatarrhs oder einer 
geringen Drüjenfchwellung auftretenden Erkrankung. Weitaus 
die meijten Fälle freilich zeigen bejtimmte Typen: der Ausbruch 
jhwerer Symptome erfolgt bei ihnen, nachdem die Infection 
jelbjt etwa 4A—7 Tage vorher erfolgt war, ziemlich plößlich, 
und der Tod tritt etwa nad) weiteren 3—4 Tagen ein. Aber 
in anderen Fällen verjchleppt fich auch diefer Ablauf in un— 
berechenbarer Weije; der Kampf zwijchen Leben und Tod fann 
Wochen dauern, und der Tod erfolgt vielleicht noch, nachdem 
die eigentliche Peſterkrankung längjt überwunden ift, in Folge 
einer Hinzugetretenen zweiten Infection mit anderen blutvergiftenden 
Bacterien oder durch irgend eine Nachkrankheit. Die individuelle 
Widerjtandsfähigkeit der Patienten, die Virulenz der Beitbacillen, 
die Behandlung der Kranken, und zahlloje andere äußere und 
innere Factoren, auf welche einzugehen hier nicht der Ort ift, 
find die Urfachen diefer Variabilität des Krankheitsbildes. 

Durch dieje verwirrende Mannigfaltigkeit, welche um jo 
mehr hervortritt, je genauere und umfänglichere ärztliche Unter- 
juchungen über die Bejtepidemien befannt geworden find, führt 
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allein als Leitjtern eben der Nachweis des Bejtbacillus. Und 
jo ift er denn ganz ſelbſtverſtändlich auch der Mittelpunkt der 
auf die Erkennung der erjten Fälle einer Epidemie 
gerichteten, für die Seuchenbefämpfung jo bejonder® wichtigen 
Beitrebungen geworden. Die Auffindung des Peſtbacillus, nicht 
die Form oder der Grad der Schwere der Erkrankung, bejtimmt- 
heute das Urtheil über die Bedeutung einzelner eingejchleppter 
oder etwa anjcheinend fpontan auftretender verbächtiger Fälle. 
Leider kämpft diefe Auffindung oft genug mit Schwierigfeiten; 
jo leicht e8 ift, aus dem Saft einer auf der Höhe der Er: 
franfung stehenden Drüſe, aus dem blutigen Lungenauswurf 
oder aus dem Blut eines Patienten mit voller Pejt-Septicämie 
die virulenten Bacterien durch bacteriologiiche Eultur zu ge 
winnen oder fie wenigstens direct mikroſkopiſch nachzumeijen, jo 
ihwierig kann ſich dieſe Unterfuchung in anderen Fällen ge 
jtalten, wenn die localen Verhältnifje der Erkrankung oder das 
Stadium der Erfranfung, in welchem der betreffende Fall zur 
ärztlihen Beobadjtung kommt, ungünftig find. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß jelbjt die vollendetite bacteriologijche Routine 
diefen Schwierigkeiten gegenüber bisweilen verjagt und eventuell 
nur die einfache kliniſche Beobachtung die Wahrjcheinlichkeits- 
dDiagnofe zu ftellen haben wird. Es wird eine der wichtigjten 
Aufgaben der Zukunft fein, die Eigenthümlichfeiten der leichten 
Fülle genau zu jtudiren, was natürlich nur an den Stätten 
der ausgedehnten Seuchen gejchehen kann, jowie ferner die Fälle 
jchwerer, eventuell tödtlicher Erkrankung zu analyfiren, bei denen 
entweder eine bejondere Berlangjamung des Ablaufes oder das 
Tehlen der Cardinalfymptome den Thatbeitand einer wirklichen 
Peſterkrankung verjchleiert. Im dieſer Richtung find namentlich 
die gründlichen Forſchungen der öfterreichiichen Beitcommijfion ?° 
in pathologijch-anatomijcher Hinficht al8 bejonders dankenswerth 


zu begrüßen. Die Wichtigkeit derartiger Kenntniſſe Tiegt auf 
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der Hand: ift doch erft die jüngft in Triejt erfolgte Ein 
ichleppung der Peſt durch den Heizer eined Dampfers erfolgt, 
der in mehrwöchiger, z. Th. genau beobachteter Erkrankung 
feine Anzeichen der Peft geboten hatte und bei dem fogar der 
GSectionsbefund zunächſt nicht zur Diagnofe Veit geführt Hatte: 
erſt die in Folge der Gewiſſenhaftigkeit des Sanitätsamtes 
glüclicherweile ausgeführte bacteriologijhe Unterfuchung der 
Leiche ergab die Gewißheit, daß ein atypischer Fall echter Peſt 
vorlag. Wie oft und unter welchen Formen derartige Täu- 
ihungen vorfommen mögen, entzieht fich Heute noch einigermaßen 
unferem Verſtändniß; es ift aber klar, daß die Unficherheit über 
das Entjtehen der Veit in einzelnen Orten, die oft genug, jo 
3. B. jebt noch für die Epidemie in Oporto, unüberwindlich ift, 
durch die Beachtung auch der atypiſchen Fälle wejentlich geringer 
werden könnte. 

In diefer Verbindung jei aud) einer Methode der bacte- 
riellen Diagnostik gedacht, welche für ſolche Fälle von Bedeutung 
ift, in welchen die directe Unterfuchung des Blutes, des Harns, 
des Auswurfs, des Bubonenfaftes u. j. w. negative Reſultate 
giebt, während doch thatjächlich der Verdacht auf Beiterfranfung 
dringend vorliegt: in jolchen Fällen fann bisweilen die Sero— 
Diagnose zum Ziele führen. Es iſt erwiejen, daß das Blut 
jerum vieler, allerdings nicht aller Beitkranfen in Folge der 
Bildung von Gegengiften eine jchädigende Wirkung auf die 
Bacillenculturen ausübt, welche fich in einer eigenartigen Zur 
jammenlagerung der in Bouillon juspendirten Bacilien, der 
jog. Agglutination, äußert. Würde das Blutjerum eines ver- 
dächtig Erkrankten diefe Einwirkung auf frifche Beftculturen 
zeigen, jo wäre damit der pofitive Beweis für das Borhanden- 
fein der Veit gegeben, da bisher bei anderen Erkrankungen, bezw. 
bei gefunden Menjchen ein ähnlicher Effect des Blutſerums 


nicht nachgewiejen werden konnte. 
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Der zweite eminente Nugen, welchen die Entdefung bes 
Peſtbacillus gebracht hat, ift die Aufdelung der Beziehungen 
zwijchen Menjchen- und Thierpeft, fpeciell der Nattenpeft. 
Erperimentell ijt nachgewiejen worden, daß alle Arten von Ratten 
ganz bejonders empfänglich für die Erkrankung find, jo daß fie 
ihon durch die unverlegten Schleimhäute der Augen, Nafe, 
Mundhöhle u. j. w. hindurch, mit anderen Worten durch ein« 
faches Freſſen oder Einathmen bacterienhaltigen Materials ficher 
inficirt werden können; fie fterben in wenigen Tagen, wobei 
eine auffällige Benommenheit bei den ſonſt jo jcheuen Thieren 
auftritt, welche die alte Beobachtung erklärt, daß fie während 
der Pejtepidemien in großer Zahl zu jehen find und oft mitten 
in den Wohnungen der Menjchen herumtorfeln bezw. todt um: 
fallen. Sehr wahrjcheinlid) geht eine Rattenpeft in vielen 
Fällen der Meenjchenepidenie voraus; noch häufiger combinirt 
fie ji mit der leßteren und trägt unvermerft und uncontrolir: 
bar zu ihrer Ausdehnung über Stadt und Land bei. Dieje 
Gefahr iſt um fo größer, als bereits in mehreren Epidemien 
eine Auswanderung der Ratten aus mit Nattenpejt ver: 
feuchten Dijtrieten beobachtet worden ijt; offenbar folgen die 
Thiere dabei einem ähnlichen Inſtinet, wie er fie bei Mafjen- 
vergiftungen, welche an einem bejtimmten Orte vorgenommen 
werden, zum Berlafjen desjelben veranlaßt. Dieje grundlegende 
Thatjache ijt für die heutigen Maßnahmen aller Regierungen 
bejtimmend geworden: allgemein wird es al3 unbedingt er: 
forderlich angejehen, die Gefahr einer Nattenpejt von Anfang 
an mit allen Mitteln zu befämpfen, — eine Aufgabe, der 
freilih die größten Schwierigkeiten im Wege jtehen, da 
e3 bis jest noch feine ausreichende Methode giebt, um eine 
Stadt oder gar einen Landbezirt von Ratten zu befreien. 
Leider find Katzen zu dieſem Zweck nicht dienlich, jobald 


die Nattenpeft einmal ausgebrochen ift; denn auch ſie 
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fönnen durch die von ihnen gefaßten Ratten tödtlich inficirt 
werden. 

Uber auch die Erfahrungen über die Formen der Peſt— 
erfranfung anderer Thiergattungen find von größter theoretifcher, 
wie praftiicher Bedeutung geworden. Einerſeits fonnte feft- 
geftellt werden, daß die Bacillen durch die Einimpfung in be: 
ftimmte Thiere, 3. B. Kaninchen, an PBirulenz allmählich zu— 
nehmen, — eine Thatfache, welche mit gleichen Erfahrungen bei 
anderen Bacterienformen iübereinftimmt und fi) bei der Beur- 
theilung der Beftepidemien unter den Menfchen verwerthen läßt. 
Andererjeit3 aber ergab jich bei anderen Thieren, namentlich 
Pferden, die Möglichkeit, eine Immunität gegen die Er- 
franfung durch fortgejegte Einimpfung frankheitserregender, aber 
nicht tödtliher Quantitäten der Bacillen zu erzielen. Hierauf 
bafirt die Erwartung, Impfſtoffe, nämlich das antitorinhaltige 
Serum folder immunifirten Thiere zum Zwecke einer Schuß-, 
bezw. Heilwirfung („pajfive Immunität”) zu erhalten, wie es 
in gleicher Weife bei der Diphiherie gelungen ijt. Bisher find 
die Verjuche nach diefer Richtung noch nicht zu definitiven 
Abſchluß gelangt, da fie erft in mäßigem Umfange in Frankreich 
begonnen find und jehr lange Zeit in Anſpruch nehmen; indefjen 
wird eine allgemeine Betheiligung an jolchen Urbeiten, für 
welche auch in Deutjchland die Gründung eines bejfonderen In— 
ftitut3 im Ausficht genommen worden ift, vorausfichtlich zu 
günstigen NRejultaten führen. 

Einjtweilen ijt eine Schutzimpfung auf anderem Wege, 
nämlich durch die directe Einfprigung abgetödteter gifthaltiger 
Bacillenculturen, anfcheinend mit Sicherheit erzielt worden 
(active Immunität). Einige Tage nach einer ſolchen In— 
jection, welche eine leichtere Allgemeinerfranfung veranlaßt, 
erweift fich der betreffende Organismus, joweit die bisherigen 
Erfahrungen reichen, als widerjtandsfähig gegen eine etwaige 
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Entwidelung lebender Bacillen, die er durch irgend eine An- 
jtefungsform aufgenommen Hat; es ift die Analogie für die 
Erfolge der Schußpodenimpfung, die Betätigung ferner der 
alten Erfahrung, daß einmaliges Weberjtehen der Erkrankung 
zunächſt gegen eine neue Infection zu fchügen pflegt. Wie 
lange freili) der Schuß bejtehen bleibt, das iſt zur Zeit noch 
unbejtimmt, erjt die Zukunft kann Auffchlüffe darüber geben; 
ift doc) die Zahl der bisher auf die genannte Art immunifirten 
Menjchen noch gering. Aber unzweifelhaft ergiebt fich die 
Ueberzeugung, daß jchon nad) den bisherigen Beobachtungen 
für Ulle, welche etwa mit Peſtkranken berufsmäßig in Berührung 
fommen müfjen, in jenem Verfahren eine willflommene Siche- 
rung gegen die Infectionsgefahr gewonnen ift. 

Bon bejonderem Intereſſe nicht nur für die Geneje der 
einzelnen Sranfheitöbilder, jondern auch für die Prophylaxe ift 
die Frage nad) dem Infectionsmodus, der auc) bei genauer 
Beobachtung der einzelnen Fälle noch auffallend Häufig un- 
aufgehellt geblieben ift. Die Möglichkeit, ja Wahrjcheinlichkeit 
der Entjtehung der Lungenpeft durch Uebertragung kleinſter 
bacillenhaltiger Auswurftröpfchen vom Kranken auf den Gejunden 
durh Anhuſten ift nicht zu bezweifeln; ebenjo ijt die Infection 
offener Hautwunden, 3.8. an den nadten Beinen, verjtänd: 
lih und direct beobachtet; ſchon die Einreibung in gejunde 
Haut jcheint zur Infection zu genügen; die Entjtehung der 
allerdings beim Menjchen jehr feltenen Darmpeft iſt leicht auf 
verſchlucktes Bacillen-Material zurüdzuführen. In dieſer Be— 
ziehung jei übrigens der Thatjache gedacht, daß eine Verbreitung 
der Bacillen durch Trinktwaffer fo gut wie niemals vorzufommen 
ſcheint, da dieſelben ſich im Wafjer nicht beſonders gut zu 
halten vermögen. Ueber die Entwidelung der Bacillen auf den 
Nahrungsmitteln der Menfchen find die bisher vorliegenden 


Unterfuchungen noch jehr Lüdenhaft. 
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Über in der großen Mehrzahl der Fälle find bejondere Ein- 
trittöftellen der, Bacillen in der anjcheinend intacten Haut oder eine 
andere offenfundige Quelle für die Infection nicht nachweisbar. 
Für diefe Fälle ift eine Mebertragung der Anſteckung durch biut- 
ſaugende Infecten, namentlih durch Flöhe, neuerdings wahr- 
Icheinlich geworden, feitdem ver Nachweis geführt worden ift, 
daß die Bacillen thatjächlih von diefen Barafiten aufgenommen 
und durch fie auf Thiere übertragen werden können. Diefe 
Annahme wird um jo wahrjceinlicher, als die Thatjache feit- 
fteht, daß das Ungeziefer der Natten die erfaltenden Leichen 
derjelben verläßt und daß Nattenflöhe, wenn auch nicht dauernd, 
jo doc) vorübergehend beim Menſchen jchmarogen. In gleicher 
Weije fann natürlich die Uebertragung von Menſch zu Menjch 
durch den Menjchenfloh erfolgen. Es ift zur Zeit der Gegen- 
ftand der Forſchung jeitens der Bacteriologen und Entomologen, 
weiteres Licht über die in diefem Falle jo bedeutungsvollen 
Beziehungen der Ungeziefer der Thiere zum Menjchen zu ge- 
winnen; jede neue Thatfache in diefer Richtung würde für die 
weitere Erfenntniß der Beft-Epidemiologie von Bedeutung werden 
und ich möchte daher nicht unterlafjen, die in unjerem Kreiſe 
anmwejenden Herren Entomologen zur Mitarbeit in der genannten 
Richtung aufzufordern. Für die Zukunft wird offenbar die 
prophylaftiiche Verwendung flohvertreibender Mittel, 3.8. Eau 
de Cologne u. ä., gegen dieſe Form der Anftedungsgefahr, 
welche offenbar mit dem Modus der Infectio ad distans (f. o.) 
zujammenfällt, empfehlenswerth fein; vielleicht beruht die oben 
erwähnte beliebte Verordnung von Kräuterejfig und ähnlichen 
Stoffen im Mittelalter auf praftiichen Erfahrungen in dieſer 
Richtung. 

Aus allem Borhergehenden ergiebt ſich ohne Weiteres Die 
eminente Bedeutung der Entdeckung des Peſtbacillus. Die be 
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epidemiologijche Forſchung feit jo vielen Jahrhunderten feſt— 
geitellt Hat, müſſen heute ganz vorwiegend von den neu ge 
wonnenen bacteriologischen Geſichtspunkten aus beurtheilt werben. 
So ijt die überwiegende Verbreitung der Erkrankung in den nie: 
deren Volksſtänden wegen der bei ihnen vorwiegenden Enge 
bes Zuſammenlebens, Unreinlichkeit der Wohnungen, namentlich 
auh in Bezug auf das Vorkommen von Ratten u. j. w., 
wodurch der Verbreitung der Bacillen Vorſchub geleiftet wird, 
leicht verftändlich; Hierher gehört auch die Beobadhtung, daß an- 
jcheinend die Infectionsgefahr in Erdgeſchoßwohnungen in Indien 
größer war, als in den höheren Stodwerfen. Meteorologijche 
und tellurijche Verhältniſſe jpielen in unjerer heutigen Auf— 
fafjung auf Grund der genaueren Beobachtungen eine geringe 
Rolle; immerhin ift wohl die vielfach, 3. B. in Aegypten und 
auch nenerdings wieder in Indien, gemachte Erfahrung, daß die 
heißen Jahreszeiten — und ebenjo die eigentlichen Tropen— 
länder — von der Seuche frei zu fein pflegen, mit der geringen 
Widerjtandsfähigfeit des Bacillus gegen Austrodnung in Be 
ziehung zu bringen. Allerdings ift in anderen Epidemien (China) 
eine derartige Wirkung der höheren Lufttemperatur nicht deutlich 
hervorgetreten, für unfer Klima jpeciell würde fie faum von 
Bedeutung jein können. — Die Localifation der Erfranfung in 
bejonderen Häujern (den von Alters her befannten Peſthäuſern) 
ift durd) den Modus der Infection der in dem betreffenden 
Haufe vorhandenen Menjchen, wie Thiere, durch welche Die 
Bacillen von Raum zu Raum verjchleppt werden, begreiflich 
geworden. Die altbefannte, immer wiederholte Erfahrung, daß 
ſolche Peſthäuſer nach einer etwa zehntägigen vollflommenen 
Evacnirung und Lüftung wieder ungefährlich geworden find, 
darf auf das Untergehen der, fei e8 an den Fußböden, Wänden, 
Möbeln haftenden, jei e8 von Thieren (Ratten, Flöhen) auf- 


genommenen Bacillen bezogen werden, — Ebenjo ift nunmehr 
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die Frage nad) der Berjchleppung der Belt durch Wäſche, 
Kleider u. a. aufgeklärt. Im allen früheren Epidemien wurden 
Fälle mitgetheilt, wo noch nad) Jahren durch die Wieder: 
benugung der Kleidungsftüde (3.3. Belze) Peſterkrankter neue 
Erfranfungen ausgelöft worden find. Können demnach jchon 
im ausgetrodneten Zuſtande die Bacillen ausnahmsweife ihre 
Lebensfähigkeit und Birulenz lange erhalten, jo wird die Gefahr 
bei feucht gehaltenen Wäjcheftüden u. a. noch um fo größer er: 
ſcheinen. Thatſächlich ift 3. B. in London 1896 eine Beit: 
einjchleppung durch Wäſche erfolgt, welche von Indien nad 
London transportirt und dort erft nach einiger Zeit ausgepadt 
worden war; der Erfranfung erlagen damals zwei Sciffs- 
fellner.°? Wie weit die verjchiedenften Handelsartifel in 
diefer Richtung für die Beitprophylare in Frage fommen können, 
iſt 3. 3. noch Gegenjtand der Unterfuhung; im Allgemeinen 
jcheint die Erfahrung zu lehren, daß nur wenige Artifel ala be- 
ſonders gefährlich anzufjehen find. Zu ihnen gehört das Ge: 
treide, welches in Gegenden, wo eine Rattenpeſt herrſcht, 
durch die Entleerungen diejer Thiere beſchmutzt und ſomit in: 
fectiongbeladen in ein Getreidelager irgend einer anderen Gegend, 
vielleicht eines fernen Welttheils, transportirt werden könnte, 
um dort von Neuem zur Entwidelung einer Rattenpeit Ver: 
anlafjung zu geben. Auf diefem Wege fcheint die Infection in 
Oporto erfolgt zu fein. Diefe Form der Einjchleppung ift daher 
aud) gegenwärtig für unſer Vaterland bejonders zu bejorgen, 
und die Aufmerkfjamfeit der Behörden, namentlich) der großen 
Handelsſtädte, richtet fi) mit Recht auf die Kornjpeicher und 
die Bekämpfung der NRattenplage in denſelben; wird doch bei 
uns eben jo gut wie in England u. ſ. w. fortwährend Getreide 
aus inficirten Ländern eingeführt. 

Die prophylaktiſchen Beftimmungen der Regierungen 


find nad diefer Richtung unter dem Drang ber erneuten Er- 
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eigniffe meift bereit im Einzelnen ausgearbeitet worden; welche 
MWiderfprüche dabei gelegentlich vorfommen können, zeigen die 
Anordnungen der unvermuthet durch den Peſtausbruch in Oporto 
überrafchten portugieſiſchen Regierung. Uber wenn die Be- 
ftimmungen gegenwärtig noch nicht überall gleich Tauten, wenn 
Differenzen mancher Art hervortreten und das Urtheil bes 
Publikums bald durch anjcheinend zu große Strenge, bald durch 
Mangel an Offenheit oder Energie beunruhigt und erregt wird, 
jo ift e8 wohl gerecht, ſich die eminenten Schwierigkeiten zu 
vergegenwärtigen, welche eine gründliche Abjperrung bei der 
Ausdehnung der Handels und Berkehröbeziehungen auf taujend 
Straßen mit fi bringt. Die ernjte Bejorgniß der Sad) 
verjtändigen, daß troß aller Vorfichtämaßregeln eine Einjchleppung 
aus Indien oder China, wo’ die Seuche heute noch in jo hohem 
Grade wüthet, auch in unjerem Waterlande jeden Tag erfolgen 
fönne, erjcheint daher wohl gerechtfertigt. Nach der Lage der 
Dinge ift aber eine folche Einjchleppung heute bei Weitem nicht 
mehr jo zu fürchten wie einft, al3 der jchwarze Tod die Geißel 
Ihwang. Denn das Stadium derartiger eingejchleppter Epi— 
demien hat auch neuerdings, z. B. bei der Ausbreitung der 
Epidemie in der Präfidentichaft Bombay, jowie bei zahlreichen 
Berjchleppungen auf dem Wafjerwege erwiejen, daß die Er: 
krankung fich nicht jo lawinenartig fchnell über ganze Städte 
auszubreiten pflegt, wie z. B. die Cholera, jondern daß bis 
zu dieſem Entwidelungsgrad der Seuche, welcher allerdings im 
Höhejtadium erreicht wird, eine gewiſſe Zeit verjtreicht, falls jie 
fid) überhaupt, was feineswegs die Regel it, feſtſetzt. Dieſe 
Beit aber würde wenigjtens in den meiften Fällen den Kampf 
gegen die weitere Ausbreitung der Erkrankung erleichtern; denn 
mit dem Wugenblid der Erkennung der Krankheit jet jofort 
der ganze Apparat unferer hygienischen Maßnahmen ein, um 
die Seuche zu bejchränfen. Mit — ur dies gejchieht, 
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jelbjt wenn die Ausführung manches zu wünfchen übrig läßt, 
das lehrt das Erlöfchen der Peſtherde in Wien, Trieft, Alerandrien, 
Dporto, London, Santos, Rio de Janeiro, Glasgow u. f. w. 

Die Beitrebungen der Gegenwart find bei uns daher, haupt- 
jählih in Folge des energifchen Eingreifen? des deutſchen 
Neichskanzleramtes, zunächit auf die möglichit jchnelle Erkennung 
der Erfranfung durch den Nachweis des etwaigen VBorhanden- 
jeing von Peſtbacillen in verdbächtigen eingefchleppten Fällen ge— 
richtet. Zu diefem Zwede hat gegenwärtig im Reichsgefundheits« 
amt eine Reihe von Peſteurſen für Bacteriologen aller Bundes» 
Staaten jtattgefunden, welche vorfommenden Falles jofort an 
Drt und Stelle die entjprechenden Unterjuchungen auszuführen 
haben werden. Ferner wird diefen Sacjverftändigen geftattet 
werden, in bejonder8 dazu vorgeriähteten Yaboratorien, welche 
gegen eine Verjchleppung der Bacillen in jeder Richtung voll» 
fommene Sicherheit gewähren, ſich mit weiteren Unterjuchungen 
über Peſt zu befafien, um die noch vorhandenen zahlreichen 
Lücken unferer Kenntniffe über die Bacillen und ihre Beziehungen 
zur Außenwelt möglichjt jchnell auszufüllen. — Den Aerzten 
aber und dem Bublifum wird es durch entjprechende officielle 
Belehrungen über das Wejen der Bet erleichtert, auf die ver 
dächtigen Fälle und ihre begleitenden Umftände aufmerfjam zu 
werden. 

Indeffen wird die rechtzeitige Diagnoje im einzelnen Fall 
natürlich nicht ausreichen, um einen jofortigen Schuß gegen die 
Seuche zu gewähren. Es iſt durchaus wahrjcheinlich, daß nicht 
allein der oder die eriten Fälle in irgend einem Orte der Seuche 
erliegen, falls nicht bis dahin eine Gentral-Serumftation mit 
wirfjamem Serum zu Hülfe fommt, jondern daß auch vorher 
ſchon oder gleichzeitig eine Rattenpeft fich entwidelt, welche fich 
erheblich) ausbreiten und zu immer neuen Erkrankungen von 
Menjchen führen kann. Es würde leichtfinnig fein, im Hinblid 
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auf die günftigen Rejultate, welche die Belämpfung der Peſt 
neuerdings erzielt hat, die Möglichkeit einer größeren Epidemie 
in unferen Ländern einfach ableugnen und daher ausgedehnte 
BVorkehrungsmaßregeln für unnöthig erklären zu wollen. Nur 
wenn die Waffen jchon bei dem erften Angriff wohl gejchärft 
zur Anwendung kommen können, darf auf einen rajchen Sieg 
gehofft werden; es ift Ear, daß mit jedem neuen Fall die 
Schwierigkeiten erheblih; wachen, da eben ein jeder immer 
mehr Perjonal in den gefährlichen Bannfreis Hineinzieht: Haus: 
genofjen, Familienangehörige, Pfleger, Uerzte. Der Erfolg wird 
dann nicht mehr bloß von den Mafregeln der Sanitätspolizei, 
fondern namentlich auch von dem verjtändnißvollen Entgegen . 
fommen der Bevölkerung abhängen. In diejfer Beziehung ſteht 
die Bereitwilligfeit zur Ueberführung der Erfrantten in 
ein bejonderes Peſtkrankenhaus ſowie zur mindeftens 
einwödhigen Evacuirung bes betreffenden Wohn- 
hauſes obenan. 

Die erftere Maßregel hat fich in der derzeitigen Epibemie 
außerorbentlih bewährt. Die Anftaltsbefandlung mit allen 
ihren geregelten Einrichtungen, ausgeführt durch ein jorgfältig 
geichultes, mit der Gefahr vertraute Perſonal, erleichtert bie 
Pflege der Einzelnen einerjeit3 derartig, daß erfahrungsgemäß 
auch jchwere Fälle im Hofpital in Höheren Procentjägen ge 
nejen, als bei der noch fo guten häuslichen Pflege, — wie viel 
mehr, wenn die leßtere, wie fo oft, mehr die Bezeichnung Ber- 
wahrlofung, als Pflege verdient. Andererjeitd ift nicht nur der 
Verbrauch an ärztlihem und Pflegeperjonal dabei erheblich ge» 
ringer, fondern die diefem Perſonal direct drohende Anjtedungs- 
gefahr ſcheint auch bei der Anftalt3behandlung vermindert zu 
fein: es ift flatiftifch feftgeftellt, daß in den Beitipitälern relativ 
weniger Aerzte und Wärter angejtellt wurden bezw. jtarben, 


als es außerhalb der Spitäler, in den Wohnungen der Patienten 
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ſelbſt, der Fall war. Für die Beſchränkung des Peſtherdes 
ſelbſt aber iſt natürlich die Ueberführung des Kranken in ein 
Krankenhaus von größter Bedeutung. Somit drängt die Rück— 
ſicht auf den Patienten ſelbſt, wie auf ſeine Umgebung un— 
zweifelhaft auf das Energiſchſte zu der allgemeinen Unterwerfung 
unter das Princip der Spitalbehandlung; dieſelbe wird um 
ſo leichter ſich erreichen laſſen, als ja die zukünftigen, dieſem 
Zwecke dienenden Kraukenhäuſer keine „Peſthöhlen“, ſondern 
nach jeder Richtung den ſanitären Anforderungen entſprechend 
eingerichtete Heiljtätten jein werden. Freilich wird es im 
den meijten Fällen kaum möglich jein, die vorhandenen Kranken: 
bäufer als Peſtſpitäler zu benugen, ſelbſt dort nicht, wo be» 
ſondere Fiolirräume für anftedende Kranke vorgejehen find. 
Biele, namentlich der älteren Krantenhäufer möchten in Bezug 
auf ihre Lage, ſowie auf ihre Einrichtungen für Desinfection u. a. 
den Aufgaben eines BPeftlazareihes nicht gewachjen fein; außer: 
dem gebietet die Rückſicht auf den ungeftörten ‘Fortbetrieb der 
Krantenhäufer, auf die Sicherheit und die pſychiſche Beruhigung 
der einmal in ihnen aufgenommenen Patienten möglichjte Fern 
haltung der gefährlichiten aller Seuchen. Deshalb werden 
Baraden-Neubauten meiſtens den Vorzug verdienen. 
Weit größere Schwierigkeiten wird das von den Sad) 
verſtändigen dringend geforderte Princip der jofortigen voll- 
fommenen Evacuirung der Häufer, in welchen ein Peſtfall 
aufgetreten ift, bereiten. Diejelbe ſoll einerfeit? die Durch— 
führung gründlichfter Desinfection des Haufes mit Formalin u.j.w. 
erleichtern, andererjeit3 aber auch die ſyſtematiſche ärztliche Be— 
obachtung " der betreffenden Hausgenofjen für die Dauer der 
anzunehmenden Incubationszeit möglich machen und die etwa 
durch freies Umhergehen der verdächtigen Perſonen entjtehende 
Gefahr einer Weiterverjchleppung — welche fogar ohne Er- 


franfung der Zwifchenträger felbjt möglich ift — verringern. 
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Die hier auftauchende Schwierigkeit liegt weniger in der Ber 
ftändigung mit den Betroffenen, — im Nothfalle würden Zwangs- 
maßregeln vollkommen ftatthaft fein —, als vielmehr in der 
Beihaffung geeigneter Unterkunftsftätten, in welcden die zu 
Beaufjichtigenden untergebracht werden fünnen. Die Zahl der: 
jelben könnte unverjehens eine jehr erhebliche werden, — man 
denfe nur an die Einwohnerzahl einer großftädtiichen Mieths- 
faferne®® —, und eine beliebige Zufammenlagerung von Jung 
und Alt, Reich und Arm würde auch jchwer angängig jein. 

Nicht jo leicht wird eine andere Stadt, wie einjt Venedig, 
auf einer bejonderen Inſel ein Beobachtungshaus errichten 
fönnen, — und doc) erfordert die Sachlage die Vorbereitung 
entjprechender Maßregeln. Iſt doch in Dporto die gejammte 
Bewohnerſchaft des Hauſes, in welchem der erjte Fall erfolgte 
und welches nicht evacuirt wurde, ausgejtorben; wer würde 
die Verantwortung für derartige Folgen übernehmen mögen? 
Für größere Städte erjcheint es jedenfall3 nicht unangebracht, 
zu überlegen, ob durch die Anlage bejonderer, für gewöhnlich 
anderen hygieniſchen Zweden dienender Gebäude, 
welche bei dem Beginn einer Peſt als Beobachtungs- bezw. 
Solirhäufer benugt werden könnten, der eventuell peinlichen 
Nothlage in einem folchen Moment vorgebeugt werden fünnte. 
Ich habe in diefer Beziehung namentlich die Reconvalejcenten: 
heime im Auge, wie ein jolches z. B. in München vor kurzer 
Beit fertiggejtellt worden iſt. Der Beſitz eines Reconvalefcenten: 
baujes in der Nähe, aber außerhalb der Stadt, in gejunder 
Lage, ift für jedes größere Gemeinwejen, bejonderd zur Ent— 
lajtung der Krantenhäufer, aber auch) mit Rückſicht auf die 
außerhalb folcher genejenden Batienten dringend wünfchenswerth, 
und es ift auch gar feine Trage, daß zahlreiche Städte dem 
glänzenden Beifpiel Münchens in diejer Beziehung folgen werden. 


Gerade derartige, von der Stadt ijolirte, leicht zu evacuirende 
(697) 





38 


und für die Verforgung zahlreicher Perſonen, bis zu einem ge 
wiſſen Grade auch für ärztliche Verpflegung angelegte Anftalten 
würden aber unzweifelhaft für die Erfordernifje von Beob— 
achtungshäufern im Fall einer Peitepidemie geradezu ideal jein. 
Schon oben wurde ausgeführt, welchen Segen wir in bygie- 
nifcher Beziehung der Belt verdanken; möchte auch eine fo 
nüglihe Einridtung, wie ein Reconvalefcentenheim, für recht 
viele Städte zu den durch die Seuche erzwungenen Errungen- 
Ichaften gehören! ** 

Neben derartigen Hauptfragen empfiehlt es ſich unzweifel- 
baft auch, rechtzeitige vorherige Beftimmungen über das Pflege 
perjonal, das Aufjuchen der Kranken, bezw. die Meldepflicht, 
das Begräbnißweſen u. ſ. w. zu treffen. Und es würde ebenjo 
gewiß jegensreich jein, wenn der Gedanke an die Gefahren eines 
Peftausbruches den Kampf gegen die zahllojen hygie— 
niſchen Mißſtände, welcher in feinem Gemeinwejen jemals 
augfterben wird, verjchärfen und den Eifer ber maßgebenden 
Berwaltungsbehörden für die Einrichtung hygieniſcher Ver— 
befjerungen verftärfen würde. Hat doch die Pet in Bombay, 
Hongkong, Oporto u. f. w. abermals deutlich genug erwielen, 
daß die Seuche nur dort feften Fuß faßt und gedeiht, wo der 
niedrige Eulturzuftand der Bevölkerung Bedingungen gejchaffen 
hat, welche von unferen derzeitigen hygieniſchen Anjchauungen 
in Bezug auf Reinlichleit, Bevölterungsdichte, Bauart der 
Wohnungen u. f. w. weit abweichen. 

Das find gewiß große und fchwierige Aufgaben; aber 
unjere Zeit gewöhnt fi) ja auch mehr und mehr an die For— 
derungen der öffentlichen Gefundheitspflege und fieht in ihnen, 
joweit fie das gefunde Maaß des Erreichbaren nicht überjchreiten, 
die Grundlage aller modernen Wohlfahrt. Liegt doch auch der 
Mobilmahungsplan lange vor Ausbruch des Krieges im 
Schranke des Generalftabes! Und welde Vorwürfe würden 


(698) 


39 


die Kriegsleitung treffen, welche verjäumt hätte, den Plan 
jederzeit den jeweiligen Verhältniffen gemäß derartig zu bes 
arbeiten und umzuanvern, daß er täglich als der zweckmäßigſte 
zur Unwendung gebracht werden kann. Der Hygieniker aber, 
welcher gegen einen zukünftigen Feind feine Vorbereitungen in 
weitem Umfange trifft, jchafft durch diejelben feinen geringeren 
Segen jchon für die Verhältnifje des täglichen Lebens, al3 die 
Nation in FFriedenszeiten ihn aus der gejunden körperlichen 
Kräftigung ihrer militärpflichtigen männlichen Jugend immer 
wieder von Neuem jchöpft. 

Daß die im Vorjtehenden genannten Wege zur gründlichen 
Bekämpfung, bezw. zur Brophylare der Peſt den Anjchauungen 
der Werzte und Regierungen entiprechen, welche gegenwärtig 
unmittelbar im Kampfe mit der Peſt jtehen, jchließen wir 
aus der BZujammenfafjung des amtlichen engliichen Berichtes 
welcher alle bei den indischen Epidemien gewonnenen thera- 
peutiichen und hygieniſchen Erfahrungen in folgenden Süben 
zufammenfaßt: 

1. Sorgfältige Regiftrirung der Todesfälle; Haus-zu-Haus- 
befuche und andere geeignete Maßnahmen zur rajchen Ermittelung 
von Sranfheitsfällen. 

2. Iſolirung der Kranken und Unterbringung derjelben in 
gut ventilirten und den Forderungen der Hygiene entjprechenden 
Krankenhäuſern. 

3. Iſolirung und ärztliche Ueberwachung derjenigen Per— 
ſonen, welche durch Beziehungen zu den Kranken einer Infection 
beſonders ausgeſetzt waren, in geeigneten Localitäten nach vor— 
gängiger Desinfection ihrer Kleider, Betten u. ſ. w. 

4. Räumung inficirter Häufer und Dertlichfeiten von ihren 
Inſaſſen und Unterbringung der Letzteren in jorgfältig überwachten 
Lagern. 


5. Gründlichite Reinigung und Desinfection der inficirten 
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Häufer und Dertlichfeiten, bevor den Inſaſſen die Rückkehr 
erlaubt wird. 

6. Durchführung allgemeiner janitärer Mafregeln, wie 
vermehrte Reinigung der Wohnungen, freie Zulafjung von Luft 
und Licht in diefelben, Zerftörung oder Verbejjerung ungejunder 
Wohngebäude, vermehrte Sorgfalt Hinfichtlih der Entwäfjerung 
und der Befeitigung der Abfaljtoffe, Verminderung der Wohn- 
dichtigfeit und Erſchließung zu dicht bebauter Quartiere. 

Wie mittelalterlich muthet uns demgegenüber eine chinefijche 
Veröffentlichung ?® aus der legten Epidemie an, laut deren ber 
Kriegsgott Kwan vermittelft des „Pſychographen“ dem 
chineſiſchen Volke feine Lehren mitgetheilt hat. Abgeſehen von 
der Empfehlung von allerlei Abkochungen gegen die Beulen und 
einer Brunnen-Desinfection durch Knoblauch ermahnt der Kriegs- 
gott hauptjächlich zum Beten und zur moraliſchen Befjerung. 
„Wenn ihr wirklich aufrichtig feid und mid, Kwan, nicht be- 
trügen wollt, jo follt ihr bei mir jchwören und meine erhabene 
Hellebarde nad) dem beigegebenen Muſter aufzeichnen nnd darin 
die 36 Kreiſe eintragen, die ald Beweis eurer Wufrichtigfeit 
dienen jollen. Darunter jchreibt die Worte: „Gehülfe des 
Oberaufjehers des Peitamtes, das Siegel von Kwan So-und- 
fo.” Dieſe zehn Worte, zufammen mit dem Bild der Helle 
barde, angejchlagen an der Hausthür, werden die Pejtdämonen 
daran hindern, euch zu beläftigen.” 
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Anmerkungen. 


1V. Moje 28. 

? Nach neuefter kritiſcher Ueberjfegung der Septuaginta. Luther 
wählt einen drajtiicheren Ausdrud. 

Schenkel, Bibellerikon. 

* Dribafius, Class. auct. e Vatican codic. edit. IV, 7 — citirt 
nah U. Hirſch, Hiftor. geogr. Pathol., Erlangen 1859. 

° Eitirt nah Lehner, Das große Sterben in Deutichland, Inne 
brud 1884. 

° Heder, Die großen Vollkskrankheiten bes Mittelalters, Berlin 1865. 

" Haejer, Geſchichte der Mebicin III, ©. 120. 

® von Holmede, Die ſtädtiſchen Pflege- und Krankenhäuſer in 
Braunjchweig im Jahre 1897, Feitichr. zur Raturforfcherverfammlung 1897. 

? Eine genaue Einreihung der braunjchweigiihen Epibemien in die 
großen europäifchen Seuchenzüäge lieferte Sander, Braunſchw. Magazin 
1837, 1 ff. r 

10 Vergl. Höniger, Der jhmwarze Tod in Deutſchland, Berlin 1882, 
und Lechner, 1. c. 

"1 pgedrudt bei Höniger, 1. c. Das Gutachten war auf Befehl 
des Königs Philipp VI. von Frankreich bei dem Herannahen der Peſt 
abgefaßt, ftellt aber auch die Anjchauungen folder Werzte, welche die 
Seude in ihrer ganzen Gewalt kennen gelernt hatten, jo 3. B. des Guy 
de Ehauliac, Ehalin de Binario, Johannes be Burgundia, 
dar. Un die urjächliche Beziehung der tellurifchen Vorgänge zur Peſt 
glaubte übrigend no Heder, |. c. 

2 ©. Lehner, 1. c., p. 71. 

is Schon für die damalige Zeit paßt das Gediht Hoffmann's 
von Hoffmannsmwaldau: 

„E83 war ber Glockenklang bei etlich tauſend Leichen 

Uns ein gemeiner Schall; wir dachten, daß die Belt, 

Wie graufam fie auch fcheint, noch Menſchen übrig läßt. 
Begräbnißged. 22. 


Hier feien auch die Klagen über die Zügellofigfeit der Sitten, die jcham- 
lojen Moden in Männer und Frauentrachten u. a. nah den Peſtzügen 
erwähnt. 
“ Aus fpäterer Zeit ftammt der weitverbreitete Vers: 
Haec tria tabificam pellunt adverbia pestem: 
Mox, longe, tarde cede, recede, redi. 
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is Stider, Die Belt in Berichten der Laien und in Werfen der 
Künſtler. Janus III, 1898. 

1° Tractatus de avertenda et profliganda peste politicolegalis 
Bononiae 1684. 

1 Seit Anfang des 17. Jahrhunderts kamen Peitepidemien vor: 
1601—1603 (Rußland), 1603—1613 (Frankreich und England), 1609—1611 
(Bajel), 1620 (Sicilien), 1625 (Thüringen), 1629—1631 (Stalien; damals 
wurde Mailand durch die furdhtbare Epidemie entvölfert, welche durch 
Manzoni neuerdings ausführlich dargeftellt wurde [i promessi sposi II] 
und 86000 Opfer gefordert haben fol), 1687 (Holland), 1654 (Türkei, 
Rußland), 1656 (Stalien), 1657 (Deutihland; Braunſchweig), 1665 
(London), 1679 (Wien: 70000 +; Schlefien, Brandenburg), 1690 (Stalien), 
1738 (Donauländer), 1770 (Ungarn, Moslau [52000 F]), 1815 (Noja 
verlor 79°/o der Einwohner). 

18 Umfaſſende Stubien enthalten: Würgengel in 500 Fragen von 
ber Belt, fürgebildet dur D. Ludwig von Hornigk, Frankfurt 1644 
(in Folge eines Gelübdes nach zmweimaligem MWeberftehen der Krankheit 
geichrieben. Umfafjendes Regiſter). — Gottes Hand und G@eißel, 
oder mwahrhaffte Darftellung und Beichreibung der meiften benfwürbigen 
Beitieuchen, von 3. Ehr. Hahnen, Paftor in Leipzig, Leipzig 1681. 

19 Eine abjondere Meinunge, dab die Forma, Effentia und Natur 
ber Peſte keinem Menſchen, jondern allein Gott befannt und daß daher 
noch feine gewiffe und specifica remedia dagegen erfunden fein. Auct. 
Mart. Fabricio. Noftod 1633. 

2° Siehe Stider, 1. c., welcher zum. erften Male auf diefe Anfänge 
der heutigen Barafitenlehre Hingemwiejen hat. 

ꝛ Abgedruckt in Annales polit. et literaires, 1899, 1. Oct. 

22 Befleifigt Euch wo möglich fauberer Leinwat und laſſet bie 
Hembder nicht halb an Euch verfaulen.“ Chriſt. Schorer’3 kurzer Unber- 
richt von ber Eur der Bet, Ulm 1667. 

 ‚Mittagsfhlaf und Nachtjigen werde ganz abgeſchafft, denn dadurch 
der Leib matt, jhwad, träg, faul, mit Fäulniß und rohem Schleim über- 
füllet.“ Bernburger Vorſchr. 1625. 

%* Reber, L'habit des medecins pendant la peste. Janus I, 1897 
und Pharmazeut. Poſt XXXII, 42, 1899. 

25 Diefe Zeit fcheint ſehr allgemein ala Grenze für die Anftedungs- 
gefahr angenommen worden zu fein. 

2° Vergl. die Literatur bei U. Hirſch, Handbuch der hiftor. geogr. 
Pathot. 1859, I. 

” Griejinger, Die Beft, in Virchow's Handbuch ber fpec. Path. 
u. Ther. II, 2, 1857. 
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25 Arbeiten aus d. Kaij. Gejundheitsamt, 16. Band. Berlin 1899. 

» Bejonders auffällige Hautbiutungen, wie fie in früheren Epidemien 
vorgelommen zu fein ſcheinen — jo ftammt 3. B. der Name „ſchwarzer 
Tod“ von dem auffälligen Hervortreten dunkler Blutfleden an dem ganzen 
Körper —, find in den neueren Epidemien nicht in dem Maaße zur Beob- 
achtung gefommen. 

®° Ueber die Beulenpeft in Bombay 1897, von Dr. H. Albredt und 
Dr. 4. Ghon. Denkſchrift der mathem.-phyf. Claſſe der k. f. Akad. der 
Wiſſenſch. Wien 1898. 

2 MWeihjelbaum, Albredt und Ghon, Ueber Peſt. Wiener 
fin. Wochenſchr. 1899, Nr. 50. 

»2 Bericht der Deutjchen Beftcommijfion. 

» Die heutigen Anjhauungen in biejer Beziehung find in der 
„Internationalen Sanitätsübereintunft, betr. Maßregeln 
gegen die Einjfhleppung und Berbreitung der Peſt,“ vom 
19. März 1897 niedergelegt (Beröffentlihungen des K. Gejundheitsamtes 
XXIV, 22 f.)., Wir heben daraus folgende Beftimmungen hervor: 

1. Gegenjeitige Benachrichtigung der Regierungen in Bezug auf vor- 
fommende Erkrankungen und die dagegen ergriffenen Maßregeln. 
2. Zandquarantänen werden nicht mehr verhängt. Nur Perfonen, 
welche Peſtſymptome aufmweijen, können an der Grenze zurüdgehalten 
werden. Doc behält jeder Staat das Recht, nöthigenfalld einen 

Theil jeiner Grenzen zu fperren. 

3. Aus einem verjeuchten Ort fommende Reiſende unterliegen einer 
zehntägigen Ueberwachung. 

* Eventuell würde, namentlich in Armenvierteln, die Evacuirung, 
bezw. Ubfperrung ganzer Häujercomplere angezeigt erjcheinen, wo— 
durch die Zahl der Unterzubringenden bedeutend anwachſen würde. 

> Diefe Ausführungen laſſen fih auch auf die Prophylare gegen 
Eholera u. a. ausdehnen. Sie ftehen in erfreulicher Uebereinftimmung 
mit dem jüngft befannt gewordenen Gutachten der Wiſſenſchaftlichen 
Deputation für das Medicinalwejen vom 25. October 1899 (Zeit 
ſchrift f. Medicinalbeamte XIII, 1900, Nr. 11). Dasſelbe erörtert gründlich 
die vom Minifterium ber geiftlichen ꝛc. Angelegenheiten vorgelegte Frage: 
In welder Ridhtung if die jhon beftehende Bewegung für 
die Gründung von Heimftätten für Genejende zu fördern? 
und empfiehlt dringend die Schaffung jolcher Heimftätten durch communale 
Berbände, Organe der ranfen-, Unfall- und Alteröverjicherung, ſowie Durch die 
Öffentliche Wohlthätigkeit, namentlich auch behufs Entlaftung der Hofpitäler. 

se Meberjegt von J. Dyer Ball. Deutihe med. Wochenſchrift 
XXIH, 1897. 
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Alphonfe Daudet. 


Dr. Benno Diederid; 


(in Blankenefe bei Hamburg). 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königlihe Hofbuhhandlung. 
1901. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei U.-®. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchdruderei. 


I. 


Im Jahre 1840 wurde Daudet neboren, 1857 ging er 
nad) Baris, 1897 ift ex dort gejtorben. Die Grazien haben an 
der Wiege des dunfeläugigen Knaben geitanden und ihn jein 
ganzes Leben hindurch nicht verlaffen. Ein gütiges Gejchid 
hat ihm nicht mehr Melancholie verliehen, als nöthig war, 
ihn zum Dichter zu machen. Schnell ebnete jih ihm Die 
Bahn des Lebend. AlS er fiebzehnjährig nach Paris ging. 
hatte er zwei Franfen in der Tajche; mit 21 Jahren hatte 
er die beneidenswerthe Stellung eines Privatſecretairs beim 
Herzog von Morny, dem Halbbruder Napoleons, mit fünf- 
unddreißig gehörte er zu den berühmteiten Schriftitellern 
Frankreichs. Als er die Augen jchloß, war fein Werf mit 
feinem Leben vollendet. 

Werk und Leben gehören bei Daudet zujammen, jie er- 
ganzen fich, heben und nähren eins das andere. Was er 
jchildert, hat er geſehen; die Berjonen, welche er daritellt, find 
in Fleiſch und Bein durch die Straßen von Paris gewandelt. 
Die Begegnungen feines Lebens bilden ihm dag Material, 
jein Charakter den Styl. Selten nur iſt feine Kunft frei 
ſchöpferiſch geweſen, und dann nicht am qlüdlichiten. 

Es geht etwas höchſt Perjönliches durch das gefammte 
Schriftwerk des Dichters. Er ift nur er jelbft und gehört 
feiner Schule an. Natürlich ift er Realiſt als echter Dichter, 


aber es jtedt ein ebenjo großes Theil von einem Romantifer 
Sammlung. N. F. XV. 355. 1* (707) 
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in ihm, und Zola möchte ihn gern für ſeinen Naturalismus in 
Anspruch) nehmen. Wie jeder Menjch nicht ausschließlich 
Melancholifer oder Sanguinifer, jondern aus verjchiedenen 
Temperamenten zuſammengeſetzt ift, jo findet ſich aud in 
Daudet3 Kunſtart Heiteres und Ernites, das Rührende und 
das Kalte, Musgeführtes und nur Skizzirtes bunt durch 
einander. Dadurch wird feine Kunſt unendlich reizvoll, jeine 
Beurtheilung ſchwierig, feine Klaſſificirung unmöglid). 


Il. 


Daudet war ein Vrovencale, zu Nimes im jchönen Süd- 
franfreic) geboren. Das Provencalifche ift ihm in Leben 
und Dichtung treu geblieben. 

Der Dichter felbft erzählt ein altes Märchen, um den 
Unterfchied zwiſchen Süd- und Nord-Frankreich zu erklären: 
Die Kleine Fleurance hat fich mit einem Ritter verheirathet; 
fie ift noch fo jung, daß fie nicht einmal verfteht, ihre Schuh— 
bänder zu fnüpfen. Gleich nach der Heirath wird fie von 
ihrem Manne verlaffen, der nach Paläftina neht, um Die 
Zürfen zu befriegen. So fit fie num verheirathet und doch 
ichußlos sieben lange Jahre und wartet auf Die 
Rückkehr oder ein Lebenszeichen des geliebten Kreuz- 
fahrers. Da begehrt ein Pilger mit Mufchelhut und 
langem Bart Einlag ins Schloß. Er fommt aus 
dem SHeidenland und bringt Nadiridt von Dem 
erjehnten Gatten. Hurtig laßt ihn die junge Schloßherrin 
eintreten und heißt ihn, fich ihr gegenüber zu Tiſch jeßen. 
Aber mitten beim Mahle fängt die Dame an zu meinen. 
„Warum weint Ihr, jchöne Fleurance?“ fragt der Bilger 
mit zitternder Stimme. — „Ich weine, weil ich Euch wieder- 


erfenne, und weil Ihr mein lieber Mann jeid.“ 
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Das iſt jo eine Gejchichte, wie fie zu den Zeiten der 
Kreuzzüge überall von fahrenden Sängern herumgetragen 
wurden. Auch die PBrovencalen nahmen fie in den Schaß 
ihrer Volfsromanzen auf; aber fie veränderten den Schluß, 
und der iſt charafteriftifch für fie: Der Pilger iſt gefommen 
mit dem Mufchelhut und dem langen Barte, aber faum 
fit jie ihm gegenüber, da fängt fie herzlich an zu lachen. 
„Hallo! — Warum lacht Ihr, Fleurance?“ — „Ich lache, 
weil Ihr mein Mann feid!” Und fie jpringt lachend auf 
jeinen Schoo$, und der Bilger lacht auch in feinen angeflebten 
Bart, und fie lachen Beide, denn fie find Beide Provençalen, 
was fie aber nicht hindert, fich herzlich au lieben mit vollen 
Armen, mit füffenden Lippen und aller Kraft ihrer treuen 
Herzen. 

Solch ein Nationalcharafter iſt eine herrliche Mitgift 
für das Leben. Man vergleiche einmal Daudet mit bien. 
Beide ftammen aus begüterten Kaufmannsfamilien, Beiden 
verarmt der Vater, und ein großer Theil ihrer Nugend 
vergeht ihnen in trüber Dürftigfeit, Beide müſſen, noch halbe 
Kinder, den eriten beiten Beruf ergreifen, um ihre Familie 
zu unteritüßen, Beide werden mißfannt und mißachtet und 
haben jich entjeglich unglüdlich aefühblt. Aber als die trübe 
Zeit der Jugend vorüber war? Den Nordländer hat die 
Erinnerung daran nie mehr verlaffen, ex ijt bitter getvorden 
und berbe, ein Feind der Menjchen und ihrer Gejellichaft, 
und grollend hat er feine beite Kraft entfaltet fern von dem 
düſtern Vaterlande, in das er nicht mehr zurücfehrte. Der 
Provengale dagegen jchüttelte lachend von fich, was ihm 
das Herz trübe machen fonnte, und feine eriten herrlichen 
Gejchichten aus der Mühle jchrieb er in der alten Heimath, 
wo er feine bedrängte Jugend verlebte. 


Bola, ebenfall8 ein Provencale, aber aus der Art ge- 
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ichlagen, meint, jeine Yandsleute haben jich unten, wo 
Thymian und Lavendel blüht, unter Gascognern und 
Italienern herumgetrieben und find voll müßiger Träume 
und ausgefuchter Erfindungen. Sie haben die Sonne in 
ihrem Blut und Vögel in ihrem Kopfe; fie fommen nad) 
Paris, um es zu erobern, mit einer fühnen Naivetät, die 
ichon den halben Erfolg bedeutet. Und wenn jie wirklich 
Talent haben, jo erflimmen fie die erite Stufe und zeigen 
jene Anmuth, mit deren Hülfe jie die verzogenen Lieblinge 
des Publikums werden. Sie find aeborene PBoeten, deren 
Herz voll ländlicher Lieder bleibt. 

Was Zola von den Provencalen jagt, paßt genau auf 
Daudet. Diefer weiß auch, was er der Heimath zu danken 
hat. Sie nimmt in jeinen Dichtungen eine große Stelle ein. 
In der erſten Periode jeines Schaffens, al3 er die fleinen 
Novellen fchrieb, die nachher unter dem Titel „Briefe aus 
meiner Mühle” gefammelt wurden, fpielt die Heimath eine 
große Rolle. „Die ſchöne Arlefierin”, „Der Pfarrer von 
Cücügnan“, „Das päpftlihe Maultbhier” und viele andere 
der köſtlichen Geichichten find ihrem Boden entſproſſen. Won 
den großen Romanen jind die Tartaringejchichten durchaus 
provencaliih. Aber auch in anderen Büchern, die als 
Barijer Sittenjchilderungen charakterifirt find, hat er die 
Heimath nicht vergejien. „Der Nabob“ 4. B. iſt die Ge- 
ihichte eines ungeheuer reich aetvordenen Mannes, der in 
Paris ausgeplündert, ausgejogen und jchließlich bei Seite 
geworfen wird; es ijt ein großartiges, fiqurenreiches Ge- 
mälde aus dem Paris des zweiten Kaiferreiches. Aber der 
Nabob jelbit ift ein Provençale, und die jympathifchiten 
Figuren jind feine alte Mutter und fein Landsmann Paul 
de Gery. Die „Könige im Eril“ find ebenfalls ein Barifer 
Sittengemälde. Es iſt die Geſchichte des entthronten und 
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verbannten Königs Ehriftian von Illyrien, der in dem Seine- 
babel verfommt. Auch hier wieder ruht neben der wunder— 
baren Königin Friederike das volle Licht tragiichen Mit- 
gefühl8 auf einem PBrovencalen, der begeiitert ijt für Die 
Königsidee, als deren ideale Trägerin ihm die jchöne 
Friederike erjcheint. 

In dem Roman „Numa Roumeftan” endlich iſt das 
Thema die Abrechnung des provencalifchen Dichter8 zwiſchen 
feiner alten und neuen Heimath, der Stadt Paris. „Numa 
Roumeftan“ iſt Fein Geringerer als Gambetta, prächtig ge— 
zeichnet, diefer Südfranzoſe, wie er leibt und lebt, wie er 
Minifter wird, ein Minifter in Hemdsärmeln, und fich jo 
den Norden erobert. Der Norden aber iſt Durch jeine Frau 
repräjentirt, die vornehm-kühle, Flardenfende Rojalie, die nur 
verfpricht, was fie halten fann, feine übertriebenen Ein- 
bildungen hat, feine wortreichen Rodomontaden hält. Hier 
ift Nord und Süd gegen einander ausgejpielt, und der Dichter 
hat jo viel objective Kraft, die Sympatbien der Leſer dem 
Eriteren zuzuwenden. 


III. 


Die Familie Daudet zählte fünf Berjonen. Außer Vater 
und Mutter waren drei Söhne da. Der ältejte, der Stolz 
der Familie, hatte jchon die niederen Weihen empfangen. 
Er war in der Heimath geblieben, während Die übrigen, 
die verödete Fabrik verlafjend, nad) Lyon ins Eril zogen, 
wo der Bater irgend eine Eleine Stellung zu finden hoffte. 

Hier in Lyon figen eines Abends der Vater und der 
fleine Daudet einander einfam gegenfiber. Die Mutter und 
Erneft, der ältere Bruder, jind urplößlich abaereift. Ein 


Telegramm hatte jie gerufen. Der dritte Bruder, der Prieſter, 
(711) 


war recht franf. ES ift eine fchwere, ſchwüle Julinadıt. 
Der Vater rechnet in feinen Gejichäftsbüchern, von Der 
Straße dringt Plaudern und Lachen herauf. Der Fleine 
Alphbonje hängt trüben Gedanfen nad. Plötzlich wird 
heftig an der Klingel gezogen, daß Beide erjchreden. „Lat 
nur, Vater, ich gehe.“ Unten fteht ein Mann mit einer De- 
pejche.” Während der Kleine unterfchreibt, ruft Herr Daudet 
ungeduldig von oben: „Wer ijt da, Alphonſe?“ „Nichts, ein 
Bettler,” lautet die Antwort. Der Knabe drüdt haftig die 
Thür zu und geht, die Depeche unter dem Sittel verborgen, 
nach oben. „Ein Bettler?” fragt der Vater noch einmal 
und Sieht ihn an. „Ein Bettler,“ erwidert der Kleine ohne 
Erröthen. Er bleibt noch einige Zeit im Zimmer, um fein 
Aufjehen zu erregen, dann jchlüpft er fort, um mit zitternden 
Händen in feinem Zimmerchen Licht anzufteden und Die 
Botichaft zu lefen. ES iſt von dem aeliebten Bruder, er 
weiß es. Trotzdem fann er es nicht qlauben, und während 
ihm die Thränen aus den Nugen ftürzen, lieit er immer 
und immer wieder die Worte: „Er it todt! Betet für ihn!“ 
Er mußte wieder hineingehen zu jeinem Water, nicht ohne 
jic) vorher lange Augen und Geficht zu waſchen. Der Vater 
hatte jeine Bücher gejchloffen und fpielte mit der Kate, Die 
auf dem Tiſch lag; der Kleine jet fich ftill neben ihn, und 
wie der Vater ihm in das traurige Geficht. fieht und die 
gerötheten Augen, da weiß er Alles. Ein tiefes Stöhnen 
entringt ſich feiner Bruft, und mit einer Stimme, die ihm 
Die Seele zerreißt, fragt er den Sleinen: „Er ift todt, nicht 
wahr?“ Da fallt ihm der Kleine um den Hals, und fie 
weinen lange, Einer den Andern umarmt haltend. 

Vierzig Jahre jpäter erzählt Daudet, er höre noch immer 
den Schrei feines armen Vaters: „Er ift todt?” Als er an 


dem jchredlichen Mbend in fein Zimmer hinaufging, klang 
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ihm noch die herzzerreißende Frage im Ohr, und in der 
Nacht, mitten in feinem verzweifelten Schmerze, überraſchte 
er ji), wie er mit dem Tonfall des Vaters wiederholte: 
„Er ift todt?” Da wurde ihm, dem Snaben, zum eriten Mal 
die merfiwürdige Neigung feines Geiltes offenbar, mitten im 
echten Schmerz die gewiffermaßen künſtleriſche Richtigkeit 
des entjegten Ausrufes jeines Vater! prüfen und ihn jelbit 
nachbilden zu wollen. 

Er bejaß in der That fchon als Knabe die eigenthümliche 
Gabe, die er feitdem immer mehr ausgebildet hat, jich jelbit 
zu jehen und zu beurtheilen, gewiflermaßen in flagranti 
zu ertappen. Er ging ftet3 wie von einer Art Wächter be- 
gleitet; nicht pon dem, was die Menfchen Gewiſſen nennen — 
das Gewiſſen mijcht ſich in die menjchlichen Handlungen 
und laßt ſich auch einjchläfern — ſondern von einem 
Andern, der niemals einjchlief, niemals lobte oder tadelte, 
ſich in nichts mijchte, nur jtetig da war und überwadte. Gab 
er einem Armen mitleidig ein Almojen, der unheimliche 
Wächter verzeichnete genau: Die Sandbewequng halt Du 
Dabei gemacht, das war dein Mienenjpiel; genau jo, wie er 
im Snaben den Schrei des tödtlich verwundeten Vaters mit 
dem genauen Intereſſe des Naturforjcher8 beobachtet hatte. 
So zertheilte er fich bejonders in den Momenten des Affects 
in zwei Wejen, ein warmblütiges, empfindendes und ein 
faltes, beobachtendes. Das Lebtere nennt er feinen Doppel- 
gänger, wir würden es ein auf's höchite geiteigertes Objecti- 
vationsvermögen nennen. 

Jeder Künſtler it jich ſelbſt zuerſt Object poetifcher Dar— 
ſtellung, wie viel mehr einer von dieſer eigenthümlichen An— 
lage. In der erſten Periode ſeines Schaffens war Daudet 
Lyriker; daß er da ſich ſelbſt gab, war nichts Beſonderes 


und lag in der Natur dieſer Kunſtgattung. Auch ſeine 
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Novellen zeichnen fich weniger durch Spannung als durch 
Iprifchen Schwung und feinfinnige Stimmungsmalerei aus. 
Dann famen, um von den Bühnenftüden zu jchmweigen, die 
Romane und der erfte, welchen der fünfundsmwanzigjährige 
Dichter fchrieb, war eine Selbitbiographie, nenannt: Le petit 
chose, zu deutjch etwa: Der Eleine Dinasda. In diejem 
Roman hat er feine ganze Jugend und Leidensgejchichte be= 
ichrieben, die Perjonen tragen fremde Namen, er jelbjt heißt 
3. B. Daniel Eyffette, aber im Uebrigen ftimmt Alles bis 
zu feiner Ankunft in Paris, d. i. bi zur Hälfte des Romans; 
die andere Hälfte ift freie Erfindung in Situationen und neu 
auftretenden Perſonen, und fiehe da, die zweite Hälfte iſt bei 
Weitem weniger gelungen als die erite. 

Das iſt fein Zufall. Wer die Fähigkeit, außere Dinge zu 
beobachten, bis zu der Birtuofität einer Selbitphotographie 
jelbft in Momenten des Affects gebracht hat, wird die Gabe 
freier Erfindung weniger cultiviren. So iſt bei Daudet Alles, 
was er jchreibt, Charaktere, Ereigniffe, Situationen irgend 
einmal anſchaulich greifbar in feinen Gejichtsfreis getreten. 
Er jagt jelbit jpäter gelegentlich, al3 er von jeinem Roman 
Fromont jeune et Risler aine jpriht: Alle Perſonen 
Darin haben gelebt oder leben nod). 

So iſt e$ überall bei ihm. Der Nabob hat eriftirt, er hieß 
mit wahrem Namen Francois Bravay, Numa Roumejtan 
iſt Gambetta, der wirkliche Vorname des unglüdlichen Jack 
war Raoul. Auch die Nebenfiguren haben gelebt. Der alte 
Risler war ein Arbeiter in der Fabrik feines Waters, der 
Tamburinſchläger, der eine jo eigenartige Rolle in „Numa 
Roumeſtan“ jpielt, war ihm in Wirklichkeit aus dem Süden 
zugejchiet worden, um ihn in Paris zu lanciren, der Herr 
Joyeuſe im „Nabob“ war ein Herr feiner Bekanntſchaft. 


Nicht minder real waren die Ereigniffe, wie 3. B. der Tod 
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der fleinen Dejiree nach der Natur gezeichnet ift, und Die 
Situationen, wie e8 ja bei den modernen franzöliichen 
Romanciers gang und gäbe ijt, genaue Zocalitudien an Ort 
und Stelle zu machen. 

Daudet hatte ein phänomenales Gedächtniß und außer- 
dem jchon in früher Zeit die Gewohnheit angenommen, 
allerlei Bemerkungen aufzufchreiben. Die Gedanken waren 
vielleicht in eine Zeile zufammengedrängt, jollten nur einen 
Anhalt bilden, um fich an eine Geſte, oder den Tonfall eines 
Menjchen zu erinnern. Er führte immer ein fleines Notiz. 
buch bei jich, das ſich unmerflich von jelbit füllte. Auf dieje 
Weile fam es jchließlich, daß jelbit einzelne Geſten und 
einzelne Phraſen direct nad) der Natur aezeichnet waren. 

Auf dieſe Weiſe kam e8 aber auch, daß DaudetS Romane 
jenjationell wirkten. Man fannte ja die Arbeitsweiſe des 
Dichters, und wenn num ein neues Buch erjchien, jo forſchte 
man, wer mit den verjchiedenen PBerjonen gemeint fein könne. 
Man juchte den Schlüffel des Buches, wie e$ im Barijer 
Jargon heißt, und die Parifer hatten eine boshafte Freude 
daran, wenn in der Berhüllung der Romanfiquren ihren 
Notabilitäten übel mitgejpielt wurde. Man legte wohl 
manchmal etwas zu viel hinein, und Daudet wehrte ich 
gegen die Behauptung, daß er joldde Schlüffelromane jchriebe. 
Aber im Ganzen fand der Spürfinn der Journaliften bald 
das Nichtige heraus, und daß er nach Modellen arbeite, 
fonnte auch der Dichter nicht leugnen. 

Anzumerfen ift num dabei, dab Daudet feine Modelle 
nicht jElavijch porträtirte, jondern ſich die Freiheit behielt, 
ihnen die Züge zu verleihen, die er bei anderen gejehen hatte. 
So find manche von jeinen Fiquren aus verjchiedenen 
anderen zujammengejchmolzen, jo iſt 3. B. die Stadt Aps in 


„Numa Roumeitan“ aus vier Städten zufammengejeßt, in- 
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dem der Dichter von der einen feine alte Arena, von der 
anderen die alten italienischen Gäßchen, von der dritten und 
vierten wieder etwas Anderes entnahm. 


IV. 


Mit dieſer virtuojen Fähigkeit des Schauens und einem 
außerordentlich treuen Gedächtnig muß ein Künſtler vor- 
trefflihde Schilderungen geben können. 

Daudet bejchreibt 3.8. eine Gegend in Algier: Eine 
weite Ebene, recht$ und links begrenzt von einer doppelten 
Reihe von Bergen, durchſichtig in einem goldenen Nebel 
verſchwommen, violett wie Amethyiten. Einige Cocosbäume, 
Zwergpalmen, ausgetrodnete Gießbäche, deren jteiniges 
Bett von Lorbeerbäumen bejchattet wird; in weiter Ferne 
hie und da eine Caravanferei, ein arabifches Dorf, auf den 
Höhen hie und da ein Marabout, Falffarbia, blendend, wie 
ein großer Fingerhut mit orangefarbener Spite. Ab und zu 
in dem weißfchimmernden, jfonnenbeglänzten Felde einige 
dunklere Flecken, welche fich beivegen. Es find Heerden, die 
man für die Schatten großer Wolfen halten fönnte, wenn nicht 
der Simmel tiefblau und fleckenlos erglänzte. Wir hatten den 
ganzen Morgen gejagt, dann, als die Mittagshite zu groß 
wurde, hatte mein Freund, der Bachaga Bualem das Zelt 
aufichlagen laſſen. Eins der Zelttücher ruhte hochgejchlagen 
auf Pifen und bildete eine Marfife; der ganze Horizont 
ihimmerte da hinein. Vorn ftanden die angepflödten 
Pferde, den Kopf gejenkt, unbeweglich; die großen Wind: 
hunde jchliefen, zufammengerollt; im Sande bereitete ein 
Sclave mitten unter feinen fleinen Taffen den Mocca auf 
einem mageren Feuer von trodenen Aeſten, deffen dünner 
Rauch gerade in die Höhe stieg. Wir rollten ung große 


Gigaretten und jagten nichts . . . 
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Das ift nun ein einfaches Gemälde, aber es ijt in den 
reinen Conturen jüdlicher Landſchaften aezeichnet, und Die 
heiße Luft Afrikas flimmert darüber. ine andere Schil- 
derung, bei der die Kunst des Dichter mehr zu Tage tritt, 
ift die Befchreibung einer Marmorgruppe, die einen dom 
Mindhund verfolgten Fuchs daritellt. Hier wird Alles 
Leben, Bewegung, die Muskeln der Thiere dehnen fi) und 
den ſtarren Marmor fcheint unter dem belebenden Hauch des 
Dichters Streben und Spannfraft zu ducchitrömen: „So- 
fort bei feinem Eintritt in die Kunſtausſtellung hatte den 
Bey von Tunis der Anblid des großen Windhundes in Er- 
itaunen geſetzt. Das war in der That der wahre, ſchöne und 
fräftige Windhund feiner Heimath, fein Begleiter auf allen 
Jagdzügen. Er lächelte in jeinen jchwarzen Bart hinein, 
betajtete liebfojend die Gliedmaßen und Musfeln des 
Hundes, jchien ihn noch mehr anfeuern zu wollen, während 
das ariſtokratiſche Thier mit geöffneten Nüftern und fletjchen- 
den Zähnen, die elajtiichen und unermüdlichen Glieder weit 
ausgejtredt, jtieren Auges jeine Beute jchon mit der Zungen- 
jpige zu Eojten jchien. Sah man nur den Windhund an, fo 
jagte man ſich: er hat ihn. Aber der Anblid des Fuchjes 
beruhigte einen alsbald. Wie er in feinem jammtmweichen, 
glänzenden Tell, jeiner fatenartigen Gejchwindigfeit, mit 
dem Bauche fajt am Boden, ohne fihtbare Anstrengung pfeil- 
geſchwind dahinflog, machte der Fuchs einen wahrhaft 
wunderbaren Eindrud, und fein feiner Kopf mit den ſpitzen 
Ohren, die er mitten im Lauf nach der Seite des Wind- 
hundes drehte, erwedte die Vorjtellung eines ironiſchen 
Sicherheitsgefühls, das feine eigenthümlichen Eigenfchaften 
vorzüglich zum Ausdruck brachte.” 

Am größten aber iſt die Kunſt Daudet’8 bei der 


Charakteriftif von Perſonen. Hier jchildert er nicht nur 
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treffend und jcharf, das haben jchon viele Andere vor und 
nad) ihm gethan, jondern er trägt die Perſonen jo voll 
und als ganze Menfchen in feiner Phantafie, daß ſie in 
jeder einzelnen Scene in plaſtiſcher Rundung vor dem Leſer 
itehen. So hat er eine Menge lebenswarmer, warmblütiger 
Charaktere gejchaffen, die in der Phantafie der Franzoſen 
leben, wie bei uns vielleicht Onfel Bräfig, und er ſelbſt 
erzählt, wenn er unter der Menge unerkannt auf 
den Boulevard geht, mit welcher Freude er die Leute jagen 
hört: „Sieh mal, das ift ein „Monpavon“, — oder: 
„Das ift der reine Dellobelle”, — oder: „Sieht der Mann 
da nicht genau wie der alte Risler aus?“ 

Es ift nur ſchade, daß man gerade hier am jchwierigiten 
ein Beifpiel geben fannı. Um die Feinheit Daudet’scher 
Charafteriftif zu würdigen, muß man feine Romane ganz 
lefen; dann wird man auch verjtehen, welche unermüdliche 
Kraft und erjtaunliche Gegenjtändlichfeit dazu gehört, jede 
Perſon in jeder ihrer Scenen voll und rund zu jchildern. 
Doch mag an einer Fleinen Brobe wenigitens etwas davon 
gezeigt und zugleich die Befanntjchaft mit zwei Haupt— 
perjonen Daudet’scher Kunit vermittelt werden: es iſt der 
„Rabob Janſoulet“ und der „Herzog von Mora“: „Endlich 
fonnte Monpavon dem Staatsminifter feinen ehrenwerthen 
Freund Francois Janfoulet vorjtellen. Die Excellenz ver- 
beugte jich, der Parvenü büdte ji bis aum Boden, dann 
begann ein furzes Geſpräch. Ein merkwürdiger Gegenjat, 
dieſe zwei Geſtalten, der ſtämmige, durch und Durch plebejifche 
Janſoulet mit ſeiner Lederhaut und dem breiten, gewölbten 
Rüden, den der orientaliſche Hofſchranzen-Hokuspokus für 
immer gefrümmt zu haben jchien, mit feinen furzen, dicken 
Händen, an denen die hellen Glacéhandſchuhe platten, mit 
der jüdlichen Weberjchiwenglichfeit in den Gebärden, in der 


(718) 


15 


Betonung der Wörter, die er wie geſprengte Felsblöcke her— 
vorſtieß, — und ihm gegenüber der geborene Cavalier und 
Weltmann, der, eine Verkörperung der Eleganz, geſchmackvoll 
bis in die kleinſte ſeiner ſpärlich hingeſtreuten Bewegungen, 
ſeine abgeriſſenen Sätze mit vornehmer Nachläſſigkeit hin— 
gleiten ließ, indem er den Ernſt ſeiner Züge durch ein halbes 
Lächeln milderte und ſeine tiefe Verachtung für Mann und 
Weib unter den Formen einer unerſchütterlichen Höflichkeit 
verbarg.“ 

Man ſieht, es hat ſein Gutes, wenn ein Dichter nach 
der Natur und nach eigener Beobachtung zeichnet. Wenn 
er ſcharf wie ein Künſtler ſieht, wird er auch ſcharf und 
künſtleriſch ſchildern. Es ſcheint nur die Gefahr, daß ſein 
Stoffgebiet arg eingeſchränkt wird, denn der Kreis deſſen, 
was ein Menſch mit ſeiner eigenen Erfahrung umſpannt, 
iſt verhältnißmäßig gering. Doch Daudet's Leben hat ſich 
in weiten Bahnen bewegt: Im ſüdlichen Frankreich hat er 
jeine Kindheit verlebt, feine Mannesjahre in dem groß- 
jtädtiichen Treiben von Bari, wo ein Jahr mehr Lebens- 
erfahrung giebt, als zehn in der Provinz. Dazu bat er lange 
und Fünftlerifch fruchtbare Reifen gemacht nach Corfica und 
Algier. Ein großes, weltbewegendes Ereigniß hat jeine 
Wellen auch bis in jein privates Leben geworfen, der Unter- 
gang des ziveiten Kaiſerreichs und der Krieg 1870/71, wo er 
jelbjt in der Hauptitadt zur Musfete gegriffen hat. Zwei 
ichlimme Erfahrungen feiner Jugend haben ihm von vorn: 
herein ein reizbar feines Gefühl verliehen: die jtetig fort- 
ichreitende Verarmung feiner Ramilie und die böſe Zeit, 
wo er auf dem Internat in Alais Studienmeiiter war. Da- 
bei hat er jich in den mannigfaltigiten fozialen Sphären be- 
wegt. Die Gedankfenfreije der Industriellen hat er im 


väterlichen Haufe fennen gelernt; in Lyon hat jich der Knabe, 
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die Furze Pfeife im Munde und die Mütze jchief auf dem 
Kopfe, zwifchen Arbeitern und Sciffern altflug herumge— 
trieben, in Algier hat er den Luxus, die Willfür und Schlaff- 
heit des Orients fennen gelernt; in Paris war er Privat- 
jecretär bei dem Herzog von Morny und fam mit den höchjten 
Spiten der Generalität und Beamtenariftofratie in Be— 
rührung, außerdem in den litterarifchen Salons mit allen 
Berühmtheiten der Zeit und in feinen Studienjahren mit all 
den ſeltſamen Eriftenzen des Zigeunerlebend. Sein Stoff: 
gebiet fich alfo reich genug, und wenn man feine verjchiedenen 
Romane durchblättert, wird man finden, daß gerade bei 
ihm am wenigjten von einer jtofflichen Einjeitigfeit oder 
Beichränfung die Nede if. Er jchildert die Kreiſe von 
Stadt und Land, Vornehm und Gerina mit gleicher 
Kenntniß und Virtuofität. Daß dabei feine Schilderungen 
Barijer Lebens den größten Raum einnehmen, ijt erklärlich, 
und daß jie ung am meijten interejjiren, ift nicht jeine Schuld. 


Y, 


Als die Familie gänzlich verarmt in Lyon jaß, nahm 
der fechzehnjährige Daudet, um die Seinigen etwas unter- 
jtüßen zu fönnen, eine Stellung als „Bion“ an. Als folder 
war er ein unglüdliches Mittelding zwiſchen Lehrern und 
Schülern; von jenen nicht für voll angejehen, von diejen 
gehänjelt und genedt, jollte der zarte, jchmächtige junge 
Mann Snaben, die roh genug und größer als er ſelbſt waren, 
bei den Mrbeiten beaufjichtigen. In „Le Petit Chose“ 
bat er von der traurigen Zeit erzählt; bier war e8, wo der 
fleine Dingsda einen Selbſtmordverſuch machte und nur 
dem Umſtande feine Rettung verdantte, daß ein alter Abbe 
noch zeitig genug kam, um ihn herabzufchneiden. Folgendes 
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it 3. B. ein fleines Erlebnig aus Diefer Zeit. Er 
erzählt jelbit: 

„Unter all den fräftigen Jungen vom Lande war ein 
fleinerer, eine zarte und Delifate Natur, den ic) an mid) 
gezogen hatte, deſſen Arbeiten ich mit beionderer Sorgfalt 
beaufjichtigte, nur um die Freude zu haben, Dieje Fleine 
Seele fich entmwideln zu jehen wie eine Knospe im Frühling. 
Der Junge vergalt mir meine Sorgen durch rührende Dank— 
barfeit, und ich hatte ihm verjprechen müffen, die Ferien 
bei ihm auf dem Lande zu verbringen. Seine Eltern würden 
ſich glüdlich jchägen, mid) kennen au lernen und mir zu 
danfen. Und in der That: am Tage der öffentlichen Brüfung 
nad) großen Erfolgen, die er ein wenig mir verdanfte, kam 
mein kleiner Schüler, nahm mich bei der Hand und führte 
mid) artig zu den Geinigen, Vater, Mutter, elegante 
Schweſtern, alle bejchäftigt, jeine Prämien in eine große 
Equipage zu legen. Ich mußte eine traurige Figur jpielen 
in meinen verjchlojjenen Kleidern — Etivas, das mißfiel; denn 
die Familie beachtete mich faum und der Kleine ging weg, 
mit Thränen in den Augen, voller Scham über unfere 
beiderjeitige Enttäufchung. Das find erniedrigende und 
graujame Augenblide, die Glanz und Farbe von dem Leben 
abitreifen.. Ich zitterte vor Wuthb in meinem Kleinen 
Zimmercden unter dem Dach, während der Wagen den 
Jungen davontrug mit Prämien beladen, und die hoch— 
müthigen Spießbürger, die mic) jo feige verlegt hatten.“ 

Das ilt jo ein Fleiner Nadelitich, aber immerhin eine 
bittere Erfahrung, und ſolcher Erfahrungen bat der kleine 
Alphonje und jpäterhin der große Daudet noch mancherlei 
gemacht. Das ijt wohl geeignet, das Gemüth nachdenklich 
und zu Zeiten daS Herz jchiver zu machen, ſelbſt wenn man 
leichtlebiger Eüdfranzofe ift. Und wie e8 bei Daudet immer 
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geht, eine Eigenichaft des Charakters wird eine Eigenſchaft 
feiner Kunft. So finden wir in allen feinen Schriften 
Stellen von ſanfter Rührung und tiefer Traurigkeit. Daudet 
ift der gemüthpolliten einer unter den franzöfiichen Dichtern. 
Häufig ift er gerührt über die Berjonen feiner Bücher, und 
nicht nur, daß er den Leſer weich werden läßt iiber ihrem 
Schickſal und ihren Ierungen, auch ihm jelbit werden die 
Augen naß dabei. 

In „Numa Roumejtan“ 3. B. liegt die jchöne, phantajie= 
begabte Hortenfe im legten Stadium der Schwindjudht. Da 
erzählt der Dichter: „An diefem Abend verharrte jie jo 
lange regungslos in der Träumerei, während die unter: 
gehende Sonne das Zimmer in purpurnes Licht tauchte, 
dab ihre Schwefter unruhig au werden begann: 
„Schläafit Du?“ 

Hortenfe jchüttelte den Stopf, wie um etwas zu verjagen. 
„Nein, ich ſchlief nicht und doch träumte ich, ich träumte, daß 
ich im Sterben liege. Ich befand mich gerade auf der Grenz— 
linie diefer Welt, zur anderen Welt hinübergeneigt, ad) ja, 
geneigt bis zum Sinüberfallen. Ich ſah noch Dich und Theile 
meines Zimmers, aber ich war ſchon auf der andern Seite, 
und was mir auffiel, war die Stille des Lebens neben dem 
großen Lärm, den die Todten machten. Es klang als das 
Summen eines Bienenſchwarmes, das Raufchen von Fittigen, 
das Wimmeln eines Ameifenhaufens, das Saufen, welches 
das Meer im Innern großer Mujcheln zurüdläßt. ES war, 
als ob das Todtenreich noch weit mehr übervölfert wäre, als 
das unjeres Lebens auf Erden. Und jenes Rauſchen und 
Saufen war jo durchdringend, daß es mir vorfam, als hörte 
ich zum erjten Mal, als hätte ich einen ganz neuen Sinn an 
mir entdedt. 

Sie jpra mit ihrer heiſeren, pfeifenden Stimme. 
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Nach kurzem Schweigen begann fie wieder mit aller Xeb- 
haftigfeit, deren daS zerjprungene, Elägliche Injtrument 
fähig war: „Mein Kopf ſchwärmt noch immer...“ Eriter 
Rhantafiepreis: Hortenſe Le Quesnois aus Paris. 

Man hörte ein Schluchzen, das fich im Geräuſch einer 
jich jchließenden Thür verlor. 

„Siehſt Du,” jagte Rofalie, „Mama gebt fort, Du thuit 
ihr meh.“ 

„Mit Willen,“ antwortete das Mädchen ganz leije, „alle 
Tage ein wenig, damit fie nicht jo viel auf einmal zu 
tragen hat.“ 

Es ift ihr noch vor ihrem Tode gelungen, ihre Schweſter 
mit ihrem Gemahl wieder auszujöhnen; dann jchließt Der 
Dichter: „ES war ihre legte Xebensoffenbarung. Bon nun 
an blieb fie in fich verjunfen, zeritreut, gleichgültig gegen 
Alles, was um fie vorging, ohne auf die Ausbrüche des ver- 
zweifelten Trennungsſchmerzes zu antworten, auf die es 
feine Antwort giebt, und ihr jugendliches Antlig behielt big 
zulegt den Ausdruck des heimlichen, ſtolzen Grolls derer, die 
zu früh für ihren Lebensdrang fterben, weil fie die Ent- 
täuſchungen des Lebens noch nicht ausgekoſtet haben.” 

E3 liegt ein Hauch wunderbarer Schwermuth über 
diefer Scene und über vielen anderen in Daudet’3 Büchern 
und mit ihr zuſammen ein anderes köſtliches Ingrediens, 
das man ebenfall3 um feinen Preis dort miffen möchte: eine 
ſtille Refignation, ein Schimmer von Milde und Verſöhnung. 


VL 


Sn der Erziehungsanftalt hatte eg Daudet nicht mehr 
aushalten fönnen. Bitterarm war er zu feinem Bruder 
Erneſt nach Paris geflüchtet, zwei Tage im Waggon dritter 
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Klaſſe, bei einer flingenden Kälte, in Gummifchuhen und 
einem leichten Sommerrödchen, ohne in den zweimal vierund- 
zwanzig Stunden Eifenbahnfahrt einen Biffen au eſſen; das 
filberne Zmweifranfenftüd, fein einziges Beſitzthum jorglich in 
der geballten Fauſt in der Tafche. Sein Bruder Ernejt 
empfing ihn am Bahnhof, voller Freude, aber im übrigen 
empfing Paris den neuen Antömmling, der von ihm Alles 
erhoffte, ohne bejondere Erregung, vielmehr e8 empfing ihn 
garnicht. Paris und das Glüd, bei einem franzöfiichen 
Schriftiteller ungefähr identijch, wollen beide ummorben jein. 
So warb denn Alpbonje: er lungerte in den Straßen herum, 
jah mit jeinen hellen Augen in das Großjtadtgetriebe und 
machte dabei in feinem falten Manjardenzimmer Berje, in- 
dem er ji ab und zu in die erjtarrte Hand haudte. Er 
warb weiter, er juchte einen Berleger: Michel Levy war 
nicht zu Haus, Hachette war nicht zu Haus, Marjon und 
‚slammarion waren gemeinjam nicht zu Haus. E83 war 
Niemand zu Haus, wenn der junge Dichter anklopfte, um 
jeine Gedichte gedrucdt zu befommen. Endlich fand er Einen. 
Ein Kleiner Buchhändler Tardieu, der dicht nebenan wohnte, 
und jelbjt einige Gefchichtchen mit Glück veröffentlicht hatte, 
der gab jeine Gedichte heraus: „Die Verliebten“ („Les 
Amoureuses”). Der Titel 30g, das elegante Neußere des 
Büchleins beſtach. Im Uebrigen hatte Daudet ſelbſt feine 
Ahnung, daß er diefem Büchlein fein ganzes glüdliches 
Xebensichiejal verdanfen würde, und daf fich von den Höhen 
der Menjchheit jchon jeßt ein leifer Faden zu ihm herüber- 
ſpann. 

Wir ſind in den Tuilerien, die widerſtrahlen von der 
Macht und dem Glanze des zweiten Napoleoniſchen Reiches. 
Die Kaiſerin Eugenie blättert in der neueſten Nummer des 


„Figaro“, deſſen eifrige Leſerin ſie iſt. Sie wendet ſich an 
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ihren Schwager, den Herzog v. Morny: „A propos Morny, 
hier ift wieder ein reizender Artifel von dem A. Daudet. 
Sch habe mir geitern. feine Gedichte kommen lafjen,“ und 
jie nahm die Amoureuses von dem chineſiſchen Lacktiſchchen, 
das zur Seite ihrer Chaijelongue jtand, „hören Sie nur.“ 
Die Kaiferin las ihm einige Stüde aus den reizenden 
Filigrandichtungen vor. „Sie follten fich einmal nad) dem 
Dichter erkundigen, vielleicht ift er in der Lage, daß man ihn 
irgendivie fördern kann.“ 

Der Herzog verneigte ſich; er Fannte feine Pflicht. 
Und nun, junger Dichter, arm wie eine Kirchenmaus, in 
deinem frierenden falten Zimmer, fühlit du es nicht, wie 
dein Glück fich heranwälzt, erdrüdend groß, wie in deiner auf 
Glück bafirten Stellung das große Loos fich naht, aber das 
große 2008 nicht für einen Tag, jondern für dein ganzes 
Leben? | 

Der Herzog läßt den Dichter zu ſich Fommen, erkundigt 
ih nach) feinen Verhältniffen, laßt fich in jeine Pläne ein- 
weihen und bietet ihm jchließlich eine Gtellung al3 fein 
Privatjecretär an, in der es jehr wenig zu thun und ein 
für des Dichters Verhältniffe geradezu fürftliches Gehalt zu 
verzehren gab. Eine Stellung alſo, wie fie der reichite und 
feinfinnigite Mäcen nicht beffer auswählen fonnte. Und was 
that Daudet, der arme Teufel? Er ſetzte fich in Pofitur und 
entgegnete mit Würde: „Herr Herzog, ich bin Legitimiſt!“ 
Das hieß: ich, ein Anhänger des alten franzöfiichen Königs- 
baujes, verabjcheue die Dynajtie der Napoleoniden, der Sie 
dienen. Aber Daudet irrte fi, wenn er alaubte, mit 
gewiſſermaßen republifanifchem Freimuth Eindrud gemacht 
zu haben. Morny in feiner tiefen Verachtung für die 
Menſchen und jeinem umerjchütterlichen Gleichmuth er- 
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Sie wollen. Nur thun jie mir einen Gefallen, und laſſen Ste 
fi) Ihre langen Haare ſchneiden.“ Natürlich nahm Daudet 
tu, er hatte feinen Meijter gefunden. 

Was aber hatte ihn beivogen, zuerjt das aroße Glüd jo 
brüsk abzulehnen? Daß er Legitimift jei, war einfach Re- 
nommage; wohl war jein Bater Legitimiit, aber ex ‘elbit 
hatte fich nie um Politik gefirmmert. Es war ihm auch mit 
jeiner Weigerung durchaus nicht ernſt geweſen. Es war nur 
jeine füdländifche S. ht zum Prahlen und Aufichneiden ge- 
weſen. 

Das war ihm ſelbſt nicht unbekannt, und der Dichter 
hat jpäter für dieſe Prahlſucht einen poetijchen Typus ge- 
ichaffen, der mit leifer Ironie und Webertreibung und köſt— 
lihem Humor, aber doch mit realijtiicher Schärfe geichildert, 
für die Südfranzoſen die gleiche Lebendigkeit und Popularität 
gewonnen be., wie Onfel Bräafia in Nord- und Mittel- 
deutjchland. ES ilt Herr Tartarin aus Tarasfon, und die 
drei Daudet’ischen Romane führen den ſtets übertreibenden 
Helden, in deſſen Bruſt eine Don-Quichote- und eine Sancho— 
Panſa-Natur einen ſtetigen ergöglichen Kampf führen, nad) 
Algier in die Gefahren der Löwenjagd, in die Welt der Alpen 
zu gefährlichen Bergfteigungen und Gletjcherjpalten, und 
ichlieglich in Port Tarasfon als Kolonijten mit feinem ganzen 
Städtchen auf eine wüſte Injel. Die fleine Stadt Tarasfon 
iſt Durch Daudet zu einem franzöſiſchen Schildburg geworden, 
und der Dichter jelbit zu ihren größten modernen 
Humoriſten. 

Die Don-Quichote-Natur ſeines Helden ſteckte auch 
in dem Dichter, und er hat unfreiwillig einen merkwürdigen 
Beweis davon gegeben in dem Roman „L'immortel“ (Der 
Unſterbliche“). Ein Gelehrter aus der vielumſtrittenen, aber 


immer noch höchſt angejehenen franzöfiihen Akademie iſt 
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der Träger der Gejchichte, und Daudet ift im Verlauf der- 
jelben mit einer Wuth und einem ſittlichen Pathos, mit einem 
Spott und einer Ironie gegen das „Inſtitut“ zu Felde ge- 
zogen, daß der feltiame Kampf ungeheuren Staub auf- 
wirbelte und jelbit feine freunde peinlich berührt den Kopf 
ichüttelten. Warum das Ganze? Wenn Daudet noc) zurüd: 
aeiviefen wäre, wie e8 dem beharrlichen Zola bei jeder Neu— 
wahl geht, — aber er hätte nur zu wollen brauchen, man 
hätte ihn gern aufgenommen. Und jonit hatte ihm Die 
Akademie nie etwas zu Leide gethan. Es war die reine 
Tarasconade, und Daudet jpielte jelbjt einen tragifomijchen 
Beitrag zur Naturgejchichte jeines Helden. 


v1. 

Man fann dem Dichter nicht lange aram jein, jein 
feines und herzliches Lachen gewinnt ihm immer die Herzen 
wieder. 

Daudet iſt ein Humorift großen Styls. Cr jchreibt 
nicht das eine Mal Humoresfen und ein anderes 
Mal Tragödien, jondern überall bricht jein fieghafter Humor 
duch), ein nothwendiger Bejtandtheil jeiner Kunst, um zu 
vermitteln, jeines Styls, um Lichter aufzuſetzen. Dabei iſt 
er jelten von der Art, daß er den Leſer zu herzlichem Lachen 
bringt. — Stellen wie „Das Rendez-vous im Waffergraben“ 
bei Fritz Neuter hätte Daudet nicht fchreiben fünnen. — 
jein Humor ift vielmehr etwas Feines und Zierliches, das aud) 
den Leſer fein macht und ihn mit leifem Lächeln jeinen Ge— 
bilden folgen läßt. Im Ganzen ift viel Nehnlichkeit mit 
Didens vorhanden, auch in der menfchlichen Rührung, die 
unter Thränen lächelt, nur herrſcht bei Jenem ein gut Theil 
angeljächjiiche Derbheit, bei unferem Dichter franzöſiſche 
Gracie. 
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Proben von Daudet's Humor zu geben it ſchwer, da er 
ſich ſelten auf einzelne Stellen concentrirt, ſondern über Die 
Welt feiner Schöpfungen wie ein leiſer Sonnenſchimmer ſich 
ausbreitet. Doc mag wenigſtens eine fleine Stelle eine 
lebendige Anfchauung geben. Der Daudet’jche Jenkins hat, 
um das Kreuz der Ehrenlegion zu eriwerben, mit dem Gelde 
des Nabob eine Kleinfinderbewahranitalt aenründet, eine 
jchlimme Stiftung, in der die Säuglinge, die nach jeiner 
Idee mur mit Ziegenmilch genährt werden dürfen, wie die 
Fliegen Sterben. Nun wird die Anstalt von einem Senats- 
mitglied bejucht, das darüber zu berichten hat. Won dieſem 
Besuch, bei dem dem Regierungscommillar überall ein X für 
ein U gemacht wird, erzählt num der Dichter: 

„Blötlich werden die Beſucher im Weiteraehen und im 
Meiterreden durch einen Höllenlärm unterbrochen. Man 
hört ein rajendes Mauzen, ein Gebrüll und Geheul wie von 
Wilden am Marterpfahl, einen losgelaſſenen Orfan von 
Naturlauten, den das Echo der dröhnenden Wölbung nod) 
veritärft, verlängert, verzehnfacht. Es ſteigt und fällt, ver- 
ſtummt und hebt dann mit einer fabelhaften Einjtimmigfeit 
wieder an... Der Herr Director wird unruhig, wirft 
einen fragenden Blick zu Ienfins hinüber, rollt die Augen 
voller Ingrimm und jagt jchließlich, diesmal nicht ohne Be- 
fangenheit: „Nur weiter meine Herren, ich weiß jchon, 
was das ilt.“ 

Er weiß es freilich, aber Herr de la Perrière möchte es 
gleichfalls wiffen, und ehe ihn der Director zurüdhalten 
fann, drückt er die jchwere Thür auf, hinter welcher dieſes 
jchauderhafte Concert hervortönt. 

In einem ſchmutzigen Xoche, daS bei der allgemeinen 
Säuberung für die Befichtigung leer ausging, weil man 
wahrlich nicht die Mbficht hatte, e8 jehen zu lafien, liegen am 
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Boden auf einer Reihe von Matragen etwa zehn Eleine Un- 
geheuer unter der Obhut eines leeren Stuhles mit einem 
angefangenen Strumpfe darauf und einer fleinen Kanne mit 
abgebrochener Schnauze voll fiedenden Glühweins, die auf 
einem qualmenden Holzfeuer fteht. In dieſen abgelegenen 
Winkel hat man die Ausfägigen, die Ausgeitoßenen gejtedt 
und ihrer Wärterin dabei eingejchärft, fie einzuwiegen, zu 
befchtwichtigen und fie um jeden Preis am Schreien zu ver- 
hindern; aber das einfältige, naſeweiſe Bauernmweib hat 
Alles im Stich gelaffen, um den jchönen Wagen im Hofe 
drunten zu betrachten. Ueber ein Kurzes find nun Die 
tlemen Schorfföpfe ihrer horizontalen Lage überdrüflig ge- 
worden und haben ein fräftiges Tutti angejtimmt; denn fie, 
wunderbarer Weife, find mwohlauf. Ihr Uebel bewahrt und 
ernährt fie. Wie Maifäfer, die auf dem Rüden liegen, 
zappeln die Einen, ji) mit Händen und Füßen abarbeitend, 
während Andere, die auf die Seite gefallen find, fich ver- 
geblich bemühen, wieder ins Gleichgewicht au fommen, indem 
fie ihre eingewidelten fteifen Beinchen in die Höhe jtreden. 
Beim Nufgehen der Thür ftellen fie ihr Krabbeln und 
Rumoren unmwillfürlich ein, aber das Ziegenbärtchen, das 
an Seren von Perrière's Sinn Hin und her mwadelt, flößt 
ihnen Vertrauen und Muth ein; jo geht denn der Spectafel 
wieder don Neuem los und hätte beinahe des Pirectors 
erläuternde Worte übertönt: Abgeſonderte Kinder — Haut- 
ausſchläge — anſteckende Kranfheiten. Einer weiteren Aus- 
funft bedarf’3 für Seren von La Perriere nicht; weniger 
heroiſch als Bonaparte im Beitlazareth zu Iaffa prallt er 
nad) der Thür zurüd und murmelt, da er in feiner ängjtlichen 
Verwirrung nicht weiß, was er vorbringen foll, mit einem 
unbejchreiblichen Lächeln vor fich hin: „Ga ... ganz aller- 
liebjt, die Kleinen.” 
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Ein Beifpiel für das Ganze. Man jieht, es fehlt dem 
Dichter die eigentliche vis comica, fein Humor hat nichts 
Blendendes, jeinem Wit fehlt das Zündende, Treffende, 
Einjchlagende.. So wird er den enttäufchen, der jeine 
humoriftifchen Romane zum Lachen lejen will. Aber es 
liegt ein milder, freundlicher Schein über feinen Schöpfungen 
und eine innige, gerührte, mitleidig-gutmrüthige Betrachtung 
aller Ereatur. 


VIII. 


Mit der Stellung beim Herzog v. Morny war Daudet 
auf der Bahn, die zu den Höhen des Lebens führt. Von 
jetzt an iſt ſein Leben von Unſicherheit und ſchlimmen Wechſel— 
fällen frei. Er hat nicht nöthig gehabt, ſeines Glückes 
Schmied zu werden, das gütige Schickſal hat ſeinem Liebling 
die Bahn geebnet. Ein paar ſchnelle Bilder mögen ihn auf 
ſeinem weiteren Lebensweg zeigen, meiſt da, wo wir ihn am 
Beſten charakteriſirt finden, bei der Arbeit: 

Ein großes, einfjames Bauernhaus, zweihundert Meilen 
jüdlic”) von Bari, von den Bewohnern verlajien. Nur 
ein Zimmer ijt gegen den falten Winter draußen geheigt. 
Da jigt Alphonje Daudet und jchreibt an jeinem „Seinen 
Dingsda“, auf großen Bogen gelben Badpapiers, auf denen 
jeine Feder fraßt, wenn jie darüber läuft, und die er in 
wilder Haft auf die Erde wirft, jobald fie jich mit den 
ſchwarzen Linien bedeckt haben. 

Er war hinausgekommen, um ein Drama, deſſen Ent— 
wickelung nicht recht vorwärts gehen wollte, fern von allen 
Zerſtreuungen zu beendigen. Statt deſſen fällt ihm ein 
Romanſtoff ein, und er ſchreibt die Kladde von „Petit-Chose“ 
in einem Zuge nieder. Schon iſt er mitten im Ausfeilen, in 
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heißer Arbeit, da befucht ihn zufällig ein Freund aus Paris, 
der erfte Menſch jeit drei Monaten, und am Abend figt er 
mit ihm in der Bahn und dampft nad) Norden, nad) Paris. 

Ein anderes Bild: Im einfachen Zimmer, ähnlich wie 
ein Bureau, ftehen ein großer Tiſch und ein Kleiner. Durch 
ein niedriges, gewölbtes Fenfter fällt das graue Licht Der 
Wintertage darauf. An dem großen fißt Herr Duboys, 
ein Literat, vergeffen mit dem Augenblid, wo man jeine 
legte Fortſetzung gelejen hatte, an dem Fleinen ſitzt Herr 
Daudet. Die Beiden arbeiten nicht in Compagnie, jondern 
unferem Dichter hatte der Muth imponirt, mit dem Jener 
fich vor endlofe Romane fpannte, und die Ausdauer, mit 
der er jeine tägliche Fortſetzung jchrieb. So hatte er ihn 
gebeten, bei ihm arbeiten zu dürfen, um ihm Etwas von 
feiner Beharrlichkeit abzuguden. „Ich habe auch wirklich 
zwei bis drei Monate tüchtig geſchanzt,“ jagt er mit Stolz. 
Länger allerdings hat er e8 nicht ausgehalten. 

Wir find in Algier. Die Nerzte haben den Dichter 
dorthin gefchiet wegen feiner ſchwachen Brust, und er ruht 
in der Genefung in jeinem Zelte. Plötzlich ein großer Lärm, 
Hunde bellen, Diener laufen, ein langer Kerl von Spahi 
im rothen Burnus hält jein Pferd mit einem Ruck vor 
dem Eingang des Zeltes an. Sidi Daoudi? Eine Depejche 
von Paris war ihm bis in die Wüſte gefolgt. „Stüd geitern 
aufgeführt, großer Erfolg, Rouffeil und Tifferant groß- 
artig.” Die Aerzte hatten ihm befohlen, länger zu bleiben; 
was machte ihm da8? Sein Stüd wollte er jehen, weiter 
nichts. An demfelben Tage noch wandte er jich zur Rückkehr, 
bald war er an der Hüfte, hinein in das Schiff, in Marjeille 
wieder ausgeitiegen, hindurch durch die Stadt und in den 
Nordichnellzug, Fröftelnd vor Aufregung. 

Es iſt in Ehamprofay, dem Landſitz Daudet’3. Der 
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Dichter ift mitten in der Arbeit an feinem Roman „Der 
Nabob“. ES ift im Herbſt. Guſtave Droz bejucht ihn, 
fie machen einen Spaziergang in dem berbitlichen Park und 
auf einem gefallenen Baum ſitzend, erzählt Daudet jeinem 
Saft von dem merkwürdigen, tragiſchen Schidjal eines Be⸗ 
fannten Namens Raoul. „Was für ein jchönes Buch Fönnte 
das geben,” jagt Guſtave Droz. Mit dem Tage läßt Daudet 
feinen „Nabob“ liegen und ftürzt fic) mit Teuereifer auf den 
nenen Stoff, der ihm nachher zum Jad auswuchs. 

Daß er ein Werf mitten im Guß verlaffen Fonnte, giebt 
eine Ahnung von feinem Temperament und feiner Lebens- 
führung; e8 war jedem Windhauch geöffnet, ausgefüllt von 
kurzen Anläufen, fchnellen Regungen; Capricen mußten den 
Willen eriegen. Das wurde fpäterhin anders, aber bon 
dem Capriciöjen feines Lebens ift auch hier wieder Vieles in 
fein Schriftwerf übergegangen. Wie fein Leben des fejten 
Willens entbehrte und nur durch das gütige Geſchick ſich 
glüdlich geftaltete, jo entbehren feine Schriften meiſt der 
itraffen feften Handlung, und nur das hinreißende Tempe— 
rament des Dichter$ vermag darüber hinwegzutäufchen. 

In der That, die Kompofition ift Daudet's ſchwache 
Seite. Gleich in feinem „Fromont jeune et Risler aine“ 
findet fich ein fchiwerer Kompofitionsfehler. Manche feiner 
Romane bejtehen aus drei, vier, fünf Handlungen, und 
wenn man gerade bei der einen etwas warm geiworden ift, 
bat der Autor feine Luſt mehr und jpringt zu einer anderen 
über. Man ijt nie vor Ueberraſchungen Jicher, in der Hand- 
lung, in der Piychologie, im Styl ſelbſt zeigt ſich das 
Capriciöje des Dichters. Neben der ftrengen Kompojfition 
anderer Romanschriftiteller laſſen feine Romane ſich zuweilen 
auf eine reizende Art gehen, jagt Zola; fie haben ein Findlid) 
gutes Geficht, ein Gezwitſcher aus Vogelneſtern, von Freijchen- 
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den Amfeln und trillernden Lerchen. Die Einbildungsfraft 
ift jeine vorherrjchende Eigenſchaft. Daher jeine plößlichen 
Sprünge, jeine jchönen, Igriichen Partien, die Thränen, Die 
man ihn jelber zmwijchen den Zeilen vergießen fieht, das un- 
willfürliche Gelächter, daS er plöglich am Ende eines Satzes 
ausſtößt. So werden ihm ſogar bei jo jtrengen Sritifern, 
wie Zola und Zemaitre, jelbit feine Fehler zu Vorzügen. 
Eines nur fürchtete man, dab dem capriciöjen Dichter die 
Kraft fehlen würde. Die Furcht war grundlos. Bei der 
fait mädchenhaften ©ejchmeidigfeit ſeines Weſens lernte 
er auch dieſer dem Menfchen nothivendigen Eigenjchaft 
jich angleichen. Im Leben fam er zu ruhigerem jtetigem 
Schaffen, befonders durch den beruhigenden Einfluß feiner 
Gattin, die fortan alle Entwürfe mit ihm ducchiprad), eine 
weibliche rau und feinfinnige Beratherin. Daß er aber 
auch in der Kunſt eine jchmiegjame, jtählerne Kraft bejaß, 
ſcharfe Charaktere in entjchiedenen Linien feit zu zeichnen, 
dafür mag als Beijpiel die Eleine Scene dienen, wo Paul 
Aſtier mit der Entjchloffenheit eines modernen struggle-for- 
livers die Herzogin Badovani zwingt, ſich ihm zu ergeben, 
nicht weil er fie liebt, ſondern weil er ihr Geld heirathen 
will. Die Scene it auf dem Schloffe der Herzogin: 
„Sanz unten im Bark fetten ſie fich in die Nähe eines 
hinter Ahorn und Weiden verſteckten Pavillons. Sie über- 
jahen von bier die jich wellenförmig zum Fluſſe herab- 
ziehenden Weidegründe, einzelne Bartieen Hochwald und 
junges Gehölz, da und dort von einem warmen Sonnen- 
jtrahle vergoldet; die Bäume gewährten ihnen aber einen 
freien Durchblid auf das Schloß, welches mit den fo plößlich 
bereinjamten und verödeten Terraffen, den zum größeren 
Theile gejchlofjenen Fenitern, den hochragenden Thürmen 


mit ihren jtolz getragenen Laternen gewachſen zu fein ſchien, 
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mehr Würde athmete als jonft, gleichſam der Geſchichte 


zurüdgegeben war. 
„Welch' ein Schmerz, all’ diefe Herrlichkeit zu ver— 


laffen . ..“ fagte er mit einem ſchwachen Seufzer. Sie jah 
ihn an, beftürzt, die Brauen jturmdrohend zujammen- 
gezogen . . . Mbreifen, er? ... Und wozu? 


„Mein Gott, da8 Leben — der Beruf... man muß 
„Uns trennen? . . . Und ich? und die große Reife, Die 
wir mit einander geplant?“ 

„Sch wollte Ihre Freude nicht jtören ... 

Aber wie follte ein armer Künſtler ſich den Luxus einer 
Spazierfahrt nad) Baläjtina geftatten? Das waren Träume, 
unausführbare . . . Wie Vedrines Nil-Dahbieh, die zu 
einer Xoirefähre geworden. 

Sie zudte Die jchönen, blaublütigen Schultern: „Unfinn, 
Paul, wer wird jolche Sindereien behaupten! . . . Sit 
nicht Alles, was mein ift, auch Dein?“ 

„Mit welchem Rechte?“ 

Da war es ausgeſprochen! Aber noch ahnte, noch errieth 
fie nicht, worauf er abzielte. Und er, in der Furcht, zu raſch 
vorgegangen zu jein, jeßte hinzu: „Ja, in welcher Eigenjchaft 
joll ich dem engherzigen Urtheil der Welt gegenüber mit 
Dir reifen ?“ 

„Jun gut, jo bleiben wir in Mouſſeaux.“ 

Er verbeugte fich mit leifer Ironie: „Der Architect der 
Frau Herzogin hat hier nichts mehr zu thun“. 

„Bah! Wir werden ſchon Arbeit für ihn finden... 
und müßte ich heute Nacht da8 Schloß in Brand fteden ...“ 

Sie late ihr jchönes, zärtliches, übermüthiges Lachen, 
ſchmiegte jidy an ihn, nahm feine Hände und fuhr ſich damit 
über's Geficht, jtreichelte ihr Haar damit und trieb glückliche, 
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thörichte Ziebeständelei; aber das Wort fam nicht, auf dag 
Paul wartete, das er fie auszujprechen zwingen wollte. Mit 
unterdrücdter Heftigkeit jprad) er dann: „Wenn Du mid) 
liebit, Maria Antonia, jo laß mich ziehen; ich muß mir eine 
Eriftenz gründen, mir und den Meinigen. Die Welt würde 
mir nie verzeihen, eine folche aus der Hand einer Frau, Die 
meine Gattin nicht it und nicht fein wird, anzunehmen.” 

Set Hatte fie ihn verjtanden, fie drüdte die Augen zu 
vor dem Abgrunde, der jie angähnte, und ein Schweigen 
folgte jo tief und lang, ein Schweigen, in dem man, vom leijen 
Abendhauch verweht, die Blätter von den Bäumen fallen 
hörte, die Einen nod) ſchwer von Saft, von Zweig zu Ziveig 
gleitend, die Anderen Dürr, flüchtig, leife rajchelnd wie ein 
leichtes Slleid, und rings um die Weiden tönte es wie 
hufchende Tritte, wie das leife Gehen ſchweigender Schaaren. 
Fröſtelnd erhob fie jih. „ES wird fühl; wir wollen nad) 
Haufe.” Sie hatte das Opfer gebracht. Sie würde daran 
iterben, ohne Zweifel, aber die Welt wird nicht mit anjehen, 
daß die Herzogin Padovani fich erniedrigt, ihren Arditecten 
zu beitathen, Frau Paul Nitier zu werden. 

Den Abend über bejchäftigte ſich Baul, ohne viel Auf- 
hebens davon zu machen, mit den Vorbereitungen zu feiner 
Abreije, gab Anweiſungen für die Beförderung feiner Koffer, 
vertheilte fürſtliche Trinkgelder, erkundigte fich nach dem 
sahrplan der Eifenbahn, das Alles mit voller Ruhe und 
Geiltesfreiheit, plaudernd wie ſonſt, aber ohne, daß es ihm 
gelungen twäre, daS fchiveigende Grollen der ſchönen Antonia 
zu brechen, welche in eine Revue vertieft war, deren Blätter 
fie nie ummwandte. Nur als er ihr Lebewohl jagte und feinen 
Dank für die lange, herzliche Gajtfreundfchaft ausſprach, be- 
merkte er in dem rofigen Lichte, das der jpißenbejeßte 
Lampenſchirm auf dieſe ftolzen Züge fallen ließ, ihre Seelen- 
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angit, den flehenden, fragenden Blick eine zu Tode ge- 
troffenen Wildes. 

In feinem Zimmer angelangt, vergewiflerte der junge 
Mann ich in erjter Linie, da& der Riegel des Rauchkabinets 
vorgeſchoben war, löjchte die Kerzen und ſetzte jich regungs- 
(08, in gejpannter Erwartung auf einen fleinen Divan neben 
der Thür. Kam jie nicht, jo hatte er ſich getäuscht, und Alles 
mußte von Neuem begonnen werden. Aber ein leichtes Ge— 
raufch, das Kniſtern von Seide in dem geheimen Gängchen 
ward hörbar, ein überrafchtes, plößliches Stillitehen, als Die 
Thür fich nicht fofort aufthat, dann ein leiſes Pochen mit der 
Singerfpige, mehr ein Tippen als ein Klopfen. Er rübhrte 
ſich nicht von der Stelle, gab jelbjt auf ein halblautes, be- 
nadprichtigendes Huſten fein Lebenszeichen und hörte fie 
dann mit nerböjen, jtodenden Schritten jich entfernen. 

„Set,“ Dachte er, „ist fie in der Falle. Jetzt mache ich 
aus ihr, was ich will... .“ und ruhig legte ex fich jchlafen. 


„Würden Sie nad) Ablauf Ihrer Trauerzeit meine Frau 
werden, wenn ich Fürſt Athis hieße? ... Und diefer Athis 
hat jie nicht geliebt, Baul Aſtier liebt Sie, und ftolz auf dieje 
Liebe, möchte er jie vor aller Welt zur Schau tragen, ftatt fie 
zu berbergen, wie eine Schande. Ach! Mari Anto! Mari 
Antol... Wie jchön war der Traum, aus dem ich er- 
wache. Leben Sie wohl.“ 

Dieje Zeilen las jie mit halboffenen, von nächtlichen 
Thränen gejchtvollenen Augen. „Sit Herr Aitier abgereift ?“ 
Die Kammerfrau, welche ſich eben zum Fenſter hinausbeugte, 
um die Jaloufieen zu befeftigen, erblidte den Wagen, welcher 
Herrn Paul von dannen trug, ganz am Ende der Avenue, 
Ihon außer Hörweite. Die Herzogin fprang aus dem Bett 
und lief nach) der Wanduhr: „Neun!“ Der Schnellzug 
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ging in Onzain erft um zehn Uhr ab. „Schnell einen 
Boten... Bertoli... er joll das beite Pferd nehmen! ... 
Denn. er durch die Wälder reitet, fann er abjchneiden, vor 
dem Wagen dort fein.” Während ein Befehl über den andern 
erfolgt, jchreibt fie, ftehend, im Nachthemd: „Kommen Sie 
hierher zurück. . . Alles wird nach ihrem Wunjche ge- 
ihehen! . . .“ Nein, das war zu kalt. Das war nicht 
genug, um ihn zurüdzurufen. Das Billet ward zerriffen; 
Das neue lautete: „Dein Weib oder Deine Geliebte, was 
Du willit, aber Dein! Dein!” Die Unterjchrift: „Herzogin 
Padovani.“ Dann plötzlich, faſt wahnſinnig werdend bei 
der Vorſtellung, daß er doch nicht kommen könnte: „I 
werde jelbjt gehen . . . mein Reitkleid, fchnell!" Und zum 
Fenſter hinaus rief jie Bertoli, dejjen Pferd vor der Frei— 
treppe ungeduldig jtampfte, den Befehl zu, „Mademoiſelle 
Oger“ für ſie zu ſatteln. 


Seit fünf Jahren hatte ſie fein Pferd mehr beſtiegen. 
Das Reitfleid Frachte, fie war ftärfer geworden; einige Hafen 
wollten nicht zugehen. „Laß nur, Matea, laß! ...” Die 
‚Schleppe über'm Arm jtieg fie die Treppe hinunter, zwiſchen 
den jprachlos verblüfften Dienern hindurch, die fie ftarr 
anglogten, und flog im jchärfiten Galopp die Avenue ent» 
lang. Da war das Barfthor; jegt die Landftrafe. Nun ift 
fie im Walde unter den Bäumen, auf den noch thaufrifchen 
grünbewachſenen Wegen, wo der Hufichlag bald einen Flug 
Vögel, bald ein Rudel Wild aufſcheucht. Sie will ihn haben, 
fie muß ihn haben, den Mann, den Geliebten, ihn, der ihr 
bald den Tod, bald die Auferftehung giebt! Jetzt, da fie fie 
fennt, Die Liebe, giebt es denn aufer diefer noch Etwas 
auf der Welt? Und vornübergebeugt jpäht fie umber, 
lauſcht angjterfüllt auf den Ton der Dampfpfeife. 


Sammlung. N. F. XV. 355. 3 (737) 
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Wenn fie nur zur Zeit hinfommt! ... Arme Thörin! 
Wozu dem hübfchen Flüchtling in dieſem rafenden Tempo 
nachjagen? Er ift ja ihre Verhängniß und das entgeht, 
Einem nie. 


IX. 


Ein Zeitgenoffe jchildert da8 Aeußere des jungen 
Dichter aus der Zeit, da er Privatfecretair beim Herzog 
vd. Morny war. Daudet arbeitete damals für ein gelejenes 
Journal, brachte ab und zu einen Artikel, ſtrich das Geld 
ein und verſchwand mit der Sorglofigfeit eine jungen 
Gottes, der ſich in die Poeſie zurüdzieht, fern von den Fleinen 
Sorgen diefer Welt. Er war jchön, von der zarten, nervöſen 
Schönheit eine arabijchen Pferdes mit mwallendem Haar 
und jeidenem, in zwei Streifen getheiltem Bart, großen 
Augen, Fleiner Naſe und ſanftem Mund; und über all’ Dies 
ging ein gewiſſer Glanz von ihm aus, ein Athem zarter 
Wolluſt, der die ganze Geftalt mit einer geiftigen und finn- 
lihen Anmuth umgab. 

Daudet war damals jo und ijt im Ganzen jo geblieben; 
er war bis in die Fingerfpigen voll von Dem, was wir 
Poeſie zu nennen pflegen, etwas frauenhaft Sanfte und 
Weiches, zugleich etwas Sinnliches ging von ihm aus. Er 
war im Neußern Das, was ſchwärmeriſche Einbildung fich 
unter einem „genialen Künftler” jo gern vorjtellt. Daneben 
bejaß er aber etwas unendlich Feines, Vornehmes und 
Graziöjes. Wenn man Goethe den Olympier genannt hat, 
er var ein Apollo, nur daß der niemals lachte, und Daudet 
fonnte jo wunderbar laden und lächeln. 

Auch in jeinen Werfen flingt das Graziöfe heraus, fo 


wenn er mit unendlicher Xiebenswürdigfeit die Gejchichte 
(738) : 
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von Philemon und Bauci$- auf das moderne Bun über- 
trägt, ſo in vielen anderen Fällen. : 

Der Dichter will 3. B. jagen, daß Felicia Ruys Die 
Künjtlerin und ‚Künftlerstochter, das uneheliche Kind ihres 
Baters mit einer ihr unbekannten Mutter ijt, und mit welcher 
Grazie weiß er. das auszudrüden: „Ein abjonderliches 
Mädchen, diefe Felicia: echtes Künftlerblut, ihr Vater war 
ja ein genialer, unbändiger Künſtler gemwefen, ein Vertreter 
der unverfälichten Romantif. Ihre Mutter hatte fie nie 
gefannt, denn fie war die Frucht einer jener flüchtigen Lieb- 
ichaften, die plölich in das Junggejellenleben des Künftlers 
hineinflatterten wie Schwalben in eine ftet$ offene Thür 
und die gleid) wieder davon fliegen, weil fich unter diefem 
Dace fein Neſt bauen ließ. Diesmal Hatte die Davon- 
fliegende dem Künſtler, der damals ein Vierziger fein mochte, 
‚ein ſchönes Kind hinterlaffen. Sebastian Ruys hatte es als 
‚jeine. Tochter anerkannt und großgezogen. 

Dieſe Gracie iſt ein ebenjo wichtiges Ingrediens ſeiner 
Kunſt, wie der Humor. 


X. 

Eingangs jagten wir, es fei jchwierig, Alphonje Daudet 
zu beurtheilen. Wir find am Ende und das Unternommene 
jcheint noch einmal jo jchwierig. 

Als Menſch ift er ein Ganzes, voller Capricen und 
liebenswürdiger Einfälle, er hat Nichts, was ihn aus der 
befradtien Menge jeiner Salons auf den erſten Blick heraus- 
treten laßt, feine gewaltige Einfeitigfeit wie Zola, Feine 
augenfällige Verdrehtheit, aber er ift doch jo anders als die 
Anderen, feiner als die einen, liebenswürdiger als Die 


Liebenswürdigen, herzlicher als die Kordialen, er A ganz er 
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felbit, in allen Tugenden des Herzens umd heiterer Ge— 
felligfeit, die Jenen angelernt und der Beſien eifriges 
Studium find, ein ‚prächtiger, feiner, ganzer Menſch. 

Als Dichter ift er ein Ganzes, auch hier twieder ohne 
eine hervorragende Einfeitigkeit, die ihn einer beitimmten 
Schule zumeift, und doch voller charakteriftiicher Merkmale, 
fo voll echter Rührung und liebenäwürdiger Laume, voll 
feiner Ironie und neckiſchem Spott, von echtem Pathos 
und feinjinniger Empfindung, nicht durch alühende Farben, 
fondern durch feine Nuancirung der Mittellinien, nicht durch 
große Linien, jondern durch einen unendlichen ReichtHum an 
Details ausgezeichnet, auch hier wieder in jedem Capitel ein 
alljeitiges volle Ganze. 

Und jchließlich fließen in ihm der Menih und der 
Dichter wieder in ein ungetheiltes Ganze zufammen. Seine 
Thränen und fein Lachen, jeine Gracie und jein Sumor, 
nedijche Laune und janfte Rührung durchzittern, beivegen 
jein Leben ebenjo wie feine Kunft. Niemals gab e8 einen 
Zwieſpalt zwijchen den Beiden, und jo ftarb der Dichter, 
wie er gelebt hatte, ein Liebling der Götter und Menfchen. 


Die Brotpflanzen, 
ihr Arſyrung und ihre heutige Derbreitung. 


Bon 


Dr. 3. Höck, 


Oberlehrer in Qudenmwalbe. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchhandlung. 
1901. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. 3. &. Midhter) in Hamburg. 
Königlihe Hofbuhhbruderei. 


Die Beziehungen des Menjchen zur Pflanzenwelt find jo 
mannigfaltig, daß es unter den höheren Gewächſen, den Gefäß- 
pflanzen, vielleicht faum eine Art geben wird, die nicht in irgend 
welcher Weile dem Menfchen dienftbar zu machen wäre. Alle 
Holzgewächſe laſſen fih, wenn nicht anders, mindeſtens als 
Brennholz verwerthen, viele von ihnen find als Schattenjpender 
beliebt, andere werden ihres herrlichen Zaubes wegen und um 
ihrer Blüthen und Früchte willen zur Zierde gepflanzt, die 
meiften frautigen Pflanzen und faſt alle Gräjer find wenigſtens 
als BVolfterftoffe oder als fyutterpflanzen für Hausthiere ver: 
jchiedener Art verwendbar. Hat man doch gar zur Bienennahrung 
neuerdings auswärtige Pflanzen bei ung gebaut, obwohl zahlreiche 
unferer Blumen den Bienen zugängigen Honig bieten; aber 
diefe find nicht immer nahe oder nahrhaft genug; das ift auch 
der Hauptgrund für die Einfuhr von Futterpflanzen für 
gezähmte Hufthiere. Eine Ausnahme Hinfichtlih ihrer Ver— 
werthbarfeit als Fzutterpflanzen machen zunächſt natürlich die 
Giftgewächſe. Doc find nicht alle ung giftigen Pflanzen auch 
den Thieren jchädlih. WUndererjeit3 aber hat ſich zum Theil 
auch der Giftſtoff aus Pflanzen durch Zubereitung entfernen 
lafjfen, jo daß diefe dann gar für den Menjchen genießbar 
werden; in viel mehr Fällen aber hat ſich der Giftitoff jelbft 
3. B. in. der Arznei verwerthen lafjen. Für Beides liefert Die 


Mandioca (Manihot utilissima), ein unjeren Wolfsmildhsarten 
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verwandter Strauch, eines der beiten Beifpiele. Der Saft dient 
den Indianern zum Vergiften der Pfeile, wird aber auch als 
Gegengift arzneilich verwendet; die Wurzel wird frifch zu Um- 
ichlägen bei Geſchwüren gebraucht; ihres Stärkereichthums wegen 
wird fie aber durch Röſten und Mahlen zu einem der wid) 
tigjten Mehle der wärmeren Länder, das gar zu Brot ver- 
arbeitet wird (Bar'). 

Über aus der großen Zahl verwerthbarer Pflanzen find 
doch nur wenige noch zu dem Menjchen in ein jo inniges Ver— 
bältniß getreten, daß er fie ihres Nutzens wegen unmittelbar 
unter jeinen Schu genommen bat. Sehen wir von den nur 
zu Bierzweden oder gar wegen ihrer wifjenjchaftlichen Ver— 
werthung in botanischen Gärten, auf Berjuchsfeldern u. j. w. 
angebauten Gewächlen ab, jowie von denen, welche man zur 
Einfriedigung als Heden, zum Viehfutter oder zum Binden 
lockeren Bodens ausjät, da deren Bahl ſehr groß ift, fich daher 
auch nicht annähernd feftitellen läßt, jo wird nach einer Be- 
rechnung, die ich? in der „Geographiſchen Zeitſchrift“ 1899/1900 
angejtellt habe, die Zahl der angebauten Nutzpflanzen nur etwa 
430 betragen, eine Zahl, die jedenfalld geriug ift, wenn man 
bedenft, daß gewiß über 100000 Arten Gefäßpflanzen 
befannt find. 

Mehr als die Hälfte von den dort als angebaut gerechneten 
Arten find aber Nährpflanzen, doch nur ein verfchwindend 
geringer Theil von ihnen ift wirklich von allgemeiner Bedeutung; 
viele werden nur in einzelnen Ländern und oft nur an wenigen 
Drten gebaut, andere werden nur zu ganz unbedeutenden Zwecken 
benußt, ließen fich leicht durch ähnliche Arten erjegen. 

Als die bedeutendften unter allen gebauten Gewächjen find 
die zu bezeichnen, weiche die hauptjächlichfte Nahrung, das täg- 
liche Brot, liefern. Nun ift die Zahl der Pflanzen, die fich zu 


Brot verarbeiten lafjen, wie noch hernach gezeigt werden foll, 
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zwar auch noch ziemlich groß, aber eigentliche Brotpflanzen, 
d. h. Pflanzen, die regelmäßig zur Hauptnahrung der Menſchen 
verarbeitet werden, bilden doch wieder nur einen geringen Bruch» 
theil unter allen Anbaupflanzen. Es find in den gemäßigten 
Gegenden der Erde eigentlich nur Gräfer mit eßbaren Samen. 
Auf fie, als auf die wichtigften Gewächſe, Hat man daher aud) 
den wohl urfprünglich für alle gebauten Pflanzen gebrauchten 
Namen „Getreide” — „Getragenes“ faft bejchräntt, jo daß jet 
die Begriffe Getreidegräfer und Brotpflanzen fich bei uns beinahe 
deden. Diele und gerade die wichtigsten von diefen Gewächſen 
gehören zu den ſchon vor Fahrtaufenden in menjchliche Zucht 
genommenen, ja überhaupt zu den zuerft vom Menjchen ge- 
pflegten und augebauten Pflanzen. 

Nun aber ift bekannt, daß in der menschlichen Pflege fich 
viele Pflanzen weſentlich ändern. Vergleichen wir die un— 
zweifelhaften Stammpflanzen einiger unjerer BZiergewächle, 3. B. 
von Bergißmeinnicht, Stiefmütterchen und Gänfeblümchen, mit 
den in Gärten aus ihnen erzeugten Formen, jo fällt uns Ichon 
ein großer Gegenjag auf. Oft find diefe Formen aber nur in 
wenigen Jahrzehnten oder Yahrhunderten erzeugt. Daher ift 
leicht erfichtlich, daß Pflanzen, die ſchon vor Jahrtaufenden in 
die menfchliche Obhut genommen wurden, im Laufe der Zeit 
noch mehr von ihren Urformen abweichen mußten. Hierzu kommt 
noch, daß ohne abfichtliches Zuthun des Menfchen viele Pflanzen 
ausſterben. Wieviel leichter wird aber eine Ausrottung einer 
Art vor fich gehen, wenn der Menjch die Theile, welche zu 
ihrer Erhaltung dienen, die Samen, jammelt. Sicher aber ift, 
daß manche Pflanzen, deren Samen wir jet zur Nahrung ver: 
werthen und deshalb pflegen, einft im wilden Zuftande aus: 
gebeutet wurden. 

Daher ift von vorneherein wahrjcheinlich, daß die Stamm: 


pflanzen mancher Getreidegräfer jet im wilden Zuftande felten 
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oder vielleicht gar nicht mehr aufzufinden jein werden. In 
anderen Fällen aber find verjchiedene wild vorfommende Pflanzen 
den angebauten ähnlich, jo daß die Entfcheidung jchwer wird, 
welche frei lebende Art als die Urform des gebauten Gemwächjes 
zu betrachten ift. 

Gerade unter den Getreidegräſern, den wichtigſten Nup- 
pflanzen, liefert die Betrachtung der nächjten Verwandten daher 
oft fein ausreichendes Ergebniß über ihre Herkunft. Eine 
Prüfung der Namen, eine gründliche Unterjuchung der älteften 
Geſchichtsquellen führt Hier zu wichtigeren Ergebniffen über die 
Urbeimath diefer Pflanzen. Dieje allein kann aber auch nicht 
genügen, fondern mit ihr müfjen die Ergebnifje über die Ver— 
wandtjchaftsverhältniffe der Pflanzen, über die heutige Ber: 
breitung ber wilblebenden nächſten Verwandten möglichft in 
Einklang gebracht werden. Es führt uns daher eine Prüfung 
über die Heimath unferer Getreidearten zu einer Reihe höchſt 
anregender Fragen; fie ift deshalb jchon von den verjchiedenften 
Forichern und von den entgegengefeßteiten Gefichtöpunften aus 
bearbeitet worden. Da dieje Unterfuchungen aber meift der 
neuejten Zeit angehören, der Anbau diefer Gewächje aber in 
weite Vergangenheit zurüdreicht, ijt die geftellte Frage noch 
lange nicht ficher gelöft, ja oft überhaupt jchwer mit Beftimmt- 
heit aufzuklären, zumal da unſere Getreidearten fich meift durch 
einige in der Pflege des Menjchen erworbene Eigenjchaften von 
ihren wilden Vorfahren unterfcheiden. Deshalb aber wird eine 
Bufammenftellung der Thatjachen, die über ihre Herkunft und 
ihre Verbreitung bekannt find, wohl auch allgemeinere Beachtung 
verdienen. Sie ſoll daher im Folgenden verjucht werben. 


Bei uns ſpricht man gewöhnlich von vier Getreidearten, 
Roggen, Weizen, Gerjte und Hafer, denn die vielen bei einigen 


von diejen unterjchiedenen Sorten haben nur fir den Fachmann 
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allgemein verftändliche Namen. Won diejen vier Arten find 
eigentlich nur die beiden erften heute noch als Brotpflanzen bei 
und von Bedeutung, und zwar jpielt belanntlih im Norden 
unſeres Vaterlandes der Roggen, im Süben der Weizen bie 
erfte Rolle, und was von Deutjchland gilt, kann im Allgemeinen 
von ganz Europa gejagt werden. Da das Noggenbrot meijt 
dunkler ift, als das Weizenbrot, hat man auch als Regel auf 
geftellt, „wo die Mädchen dunkel find, ift das Brot hell, und 
umgekehrt,“ denn Roggen herrſcht vor al3 Brotkorn in Schweden, 
Dänemark, Norbdeutichland und einem großen Theil Rußlands. 
Schon Goethe läßt die Soldaten ſich damit tröften: 

„Rein, hier hat es feine Noth, 

Schwarze Mäbchen, weißes Brot, 


Morgen in ein ander Stäbtchen, 
Schwarze Brot und weiße Mädchen.“ 


Roggen, unjer Hauptgetreide, ijt außerhalb Europas nur 
in Nordamerika und Sibirien von Bedeutung, wenn er auch in 
vielen anderen Theilen der Erde in geringen Mengen gebaut 
wird. Fünf Achtel alles in Europa gebauten Roggens ftammt 
aus Rußland, demnähft am meiften, nämlich ein Uchtel, aus 
dem Deutſchen Neich;? wenn man aber bedenkt, daß Rußland 
zehnmal jo groß ift ald das Deutiche Reich, jo kann man be 
greifen, daß doch im Verhältniß zur Bodenoberfläche das 
Deutiche Reich unter allen Ländern am meiften Roggen bauen 
fann. So aufgefaßt ſteht denn auch Hinfichtlich des Roggen- 
baue Deutjchland vor allen anderen Staaten voran. Es 
fann daher in dieſer Beziehung der Roggen jo recht als 
ein beutjches Getreide bezeichnet werden, denn auch die nächſt 
dem Deutichen Reich folgenden Staaten (Belgien, Dänemarf, 
Defterreich- Ungarn, Niederlande, welche alle, wenn man Das 
Berhältniß zur Bobdenfläche in Betracht zieht, Rußland über. 


treffen) haben jämmtlich vorwiegend germanifche Bevölkerung; 
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unter den Staaten des Deutjchen Meiches jteht unbedingt 
Preußen, unter feinen Provinzen aber Poſen (mit 181°/oo 
Roggenland) obenan. Der Verbrauch an Roggen nach der 
Kopfzahl der Bevölkerung ift aber noch größer in Dänemarf 
und Rußland, als in Deutichland. In Dänemark braucht im 
Durchſchnitt ein Menjch jährlich 279 Xiter, in Rußland 268 Liter, 
im Deutſchen Reich nur 163 Liter Roggen. Aljo der Norden, 
der DOften und die Mitte Europas find heute die Hauptroggen: 
länder der Erde. Sind dieſe Gebiete denn auch die Heimath 
unferes Getreides? Das ift, für unfer Land wenigjtens, ficher: 
lich nicht der Fall. Daß der Roggen hier bei uns nicht 
heimiſch jein kann, geht ſchon daraus hervor, daß er oft Hier 
vorübergehend verwildert wegen verjchleppter Samen, nirgends 
aber ſich dauernd einbürgert. Noch weniger kann er aljo in 
Nordeuropa urſprünglich gewachjen fein. Wo aber ift jeine 
Heimath? Dieſe Frage ift weit jchwerer zu beantworten. 

Der Bergroggen (Secale montanum) von den Gebirgen 
der Mittelmeerländer ift der nächte Verwandte unſeres Saat. 
roggens (Secale cereale); außer durch dieBrüchigkeit ihrer Spindel, 
ein Merkmal, das man natürlich fich bemühte durch Zucht auf- 
zubeben, unterfcheidet fich dieje wilde Art nur noch durch das 
Ausdauern der unterirdifchen Theile von unferem Saatroggen. 
Sene muthmaßlihe Stammart des Roggens kommt auch im 
Kaukaſus vor, und zwar in jo großen Mengen wild, daß fie, 
wie Radde“ berichtet, von den dortigen Hochwiejen früher durch 
die Zjcherfeffen geholt wurde, um als Brutpflanze benugt zu 
werden. Unter ähnlichen VBerhältniffen gedeiht Roggen in Weft- 
Zuran, wird aber da nur zum Viehfutter benußt; doch wäre ja 
leicht denkbar, daß gerade aus einer jolchen Benugung als 
Viehfutter fich jpäter die zur menfchlichen Nahrung  entwidelt 
hätte. Da nun den alten Griechen in ihrer Glanzzeit der 


Roggen unbekannt gewejen zu jein fcheint, die Römer ihn nicht 
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vor Plinius erwähnen, die jpäteren Römer aber ihn für ein 
unfhmadhaftes Korn erflärten, wie ihre heutigen Nachfommen, 
die Italiener, da umgekehrt die altdeutichen und altjlavischen 
Bezeichnungen® für dies Getreide faſt gleichlautend find, den 
fpäteren. Römern und Griechen es von Norden ber befannt 
wurde, in Südoft-Europa, wo Roggen auch heute noch durch zu viel 
Regen ausdauernd werden (aljo in die Urform zurüdichlagen®) 
fann, aber mehrere, jelbitjtändige Namen für dieſe Grasart er- 
wiejen find, jo iſt wohl anzunehmen, daß nicht der Süden, 
jondern der Südoſten unferes Erdtheils feine Heimath ift, daß 
nicht die. Römer, jondern die Slaven dieſes wichtigjte Getreide 
unjeren Borfahren überlieferten. Namentlich führt eine Prüfung 
der Namen zu diefem Ergebniß.“ Die gothifche. Bezeichnung 
Cauern, die offenbar mit der neben „Roggo“ im Althoch— 
deutjichen bejtehenden „Coren“ auf die jchon früh benußten 
Körner Hinweift, ift im Laufe der Zeit mehr zurüdgemwichen 
vor dem aus dem Oſten eingedrungenen Namen. Das lateinifche 
Secale jcheint mit „secare* zufammenzuhängen, aljo jchon auf 
eine gebaute Pflanze hinzudeuten; die Römer haben aljo wahr: 
jcheinlich dies Getreide erſt kennen gelernt, als es jchon gezüchtet 
wurde, nicht es jelbftjtändig in ihre Zucht genommen. Nicht 
von ihnen zu ung, fondern mutmaßlich umgekehrt, jcheint dies 
Getreide gemwandert zu fein, mir aber werden e3 vom Oſten 
oder Siüdoften her erhalten haben. 

Noch faft zweifelhafter, ald beim Roggen, ift uns beim 
Weizen der Urjprung. Während man die Gejchichte des Roggens 
nur etwa bis zum Beginn unſerer Zeitrechnung zurüdverfolgen 
fann, war ber Weizen den Chinejen jchon 2800 Jahre vor 
Ehrifto befannt und it auch auf den ältejten Denkmälern der 
Aegypter erwiefen und in Südeuropa im Altertfum allgemein 
gebaut worden. Da nun auch verjchiedene Verwandte bes 


Meizend in Südeuropa und Vorderaſien wild wachjen, hat 
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man meijt auch die Heimath unjere® Saatweizend in jemen 
Gegenden gejucht. Noch neuerdings Hat Brofefjor Haußfneht” 
in Weimar die Anfiht zu erweiſen verſucht, daß der feite 
Weizen (Triticum tenax) Theſſaliens die Stammform unjeres 
Weizens jei, während kurz zuvor Profeſſor v. Solmd-Laubadj® 
in einer eingehenden Unterfuchung den mittelafiatiichen Urjprung 
dieſes Getreide klar zu legen fich bemühte. Der frühe Anbau 
des Weizen? in Weit und Oſtaſien, jein Borhandenjein in Indien 
zu Beiten, als die Bücher in Sanskritſprache gejchrieben wurden, 
fönnten allerdings wohl Mittelajien als das Gebiet zwifchen allen 
diefen Ländern als urfprüngliche Heimath diefer Grasart erfcheinen 
lafjen. Nun kommt zwar der Weizen heute in Mittelafien nicht 
wild vor, ja, er würde dort faum ohne fünftliche Bewäſſerung 
gedeihen. Aber wir wifjen, daß einft die fibirifche Ebene vom 
Waſſer bededt wurde, das eine Verbindung zwifchen dem Nord» 
meer und dem heutigen Kaspifee bildete. Kleine Seen find 
noch theilweife ala Reſte diejes einftigen Meeres bejtehen ge- 
blieben; eine ganze Neihe von Küftenpflanzen haben ſich an ge- 
eigneten Stellen (an jandigen Orten oder bei Salzladjen) von 
jener} Zeit ber erhalten, in welcher das Meer ſich allmählich 
zurüdzog. 

Selbftverftändlih mußte zu der Zeit, al8 ein jo aus: 
gedehntes Meer im heutigen Sibirien war, das jetzige Mittel: 
afien weit mehr Niederfchläge erhalten, als Heute, wo es auf 
allen Seiten fern vom Meere liegt, aljo die feuchten Seewinde 
Ihon ihre Feuchtigkeit abgeben an den Gebirgen, die dies Land 
auf allen Seiten umſchließen. Daher finden fich denn auch 
Nefte von Pflanzen in Form von Abdrüden oder Berjteine- 
rungen in jenen Gebieten, die Arten angehören, welche heute 
dort weder vorfommen, noch überhaupt ohne künftliche Pflege 
in jenem Zande aushalten fünnten. 


Für manche unferer Waldpflanzen aber können wir aus 
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ihrer heutigen Verbreitung ficher jchließen, daß ihre Verwandten 
einft auch in Mittelafien ober wenigften® auf den umgebenden 
Gebirgen vorfamen. So jei auf die Hainbuche, die Schuppen- 
wurz und den Fichtenſpargel verwiejen (Engler°), bei denen 
aus der Verbreitung der Verwandten ein folder Schluß jehr 
berechtigt ift. Bei dem Weizen liegt ein derartig zwingender 
Grund nicht gerade vor. Nah Hadel! find Weizenarten im 
wilden BZuftande nicht oſtwärts von Afghaniftan und Turkeſtan 
befannt. Auch Diels!? erwähnt in feiner „Flora von Eentral« 
China“ keine Art diefer Gattung. Dennoch wäre möglich, daß 
Arten davon einjt in Mittelafien wild gelebt hätten, ohne daß 
irgend ein ficherer Nachweis dafür heute fich liefern ließe. 

Bor Allem ift aber jehr zweifelhaft, ob der Anbau des 
Weizend in jo alte Zeiten zurüdreiht. Wenn wirklich einft 
Weizenformen in Mittelafien gelebt haben, fo können wir doch 
die Land nur dann als Heimath des Saatweizens bezeichnen, 
wenn dieſe unmittelbar in Zucht genommen wurden. Es muß 
aljo jedenfall weiteren Unterſuchungen überlafjen bleiben, nach. 
zuweijen, ob von folchen noch überhaupt unbelannten Weizen. 
arten Mittelafiend unſere Saatweizenformen herſtammen 
oder ob nicht bieje jchon bei ihren Wanderungen nad Oſten 
oder Weiten in Folge der Austrodnung Inneraſiens jehr ab- 
änderten und vielleicht verjchiedene Formen in Dftafien einer- 
feit3, in den Ländern am Mittelmeer andererjeit3 vom Menjchen 
in Anbau genommen wurden. Gerade die jegige Erjchließung 
Dftafiend durch Europäer kann vielleicht Hier ein brauchbares 
Ergebniß liefern. 

Bar die Heimath des Roggens jchon zweifelhaft, aber 
doh mit großer Wahrjcheinlichkeit in den Ländern um dem 
Kaufajus und das Schwarze Meer, d.h. in Südofteuropa oder 
Weitafien, oſtwärts bis Ruffiih- Mittelafien, nicht aber im 
eigentlichen Innerafien zu fuchen, jo ift die Urfprungsftätte des 
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Weizens noch weit zweifelhafter, da außer den Ländern um 
das öſtliche Mittelmeer, aljo Südofteuropa, Nordafrifa und 
Vorderaſien, in denen heute ficher nahe Verwandte des Saat. 
weizens wild leben, noch die Gebiete von dort bis zum öftlichen 
Alien in Betracht kommen können, in welchen vielleicht einft 
jolche gelebt haben. 

Bor Allem ift die Frage nach der Heimath des Weizens 
jchwerer zu löſen, al8 die nach dem Urſprung des Roggens, 
weil weſentlich mehr Weizen- als NRoggenarten befannt find. 
Während aus diejer Gattung (Secale) nur zwei Arten unter 
jchieden werden, läßt ſich aus jener (Triticum) mindeftens ein 
Dutzend Arten von einander trennen. Auch die angebauten 
MWeizenforten find viel manuigfaltiger, als die des Roggens. 
Daher ift es jehr wahrfcheinlich, daß alle gebauten Roggenforten 
auf eine wilde Art zurüdzuführen find, während von Weizen 
höchſt wahrjcheinlich mehrere Arten in Anbau genommen wurden, 
aljo die Frage nach dem Urjprungslande des Weizens vielleicht 
nie zu einem einheitlihen Ergebniß führen fanı. So ſcheinen 
das Einforn (Triticum monococcum) und der Gomer oder 
polnische Weizen (Triticum polonicum) von dem gewöhnlichen 
Weizen artlich getrennt werden zu müffen: vielleicht gilt Aehn- 
lied auch vom Emmer (Triticum dicoccum), wenn auch die 
Anfichten der Forſcher darin auseinander gehen (Hadel,! 
Körnide''); läßt es fich doch bei wilden Pflanzen jchon nicht 
fiher jagen, wie man die Arten umgrenzen foll, wieviel ſchwie— 
riger ift das bei längft gezüchteten Arten, wo vielleicht abfichtlich 
oder unabfichtlich in der Pflege des Menjchen fich Uebergangs- 
formen ausgebildet haben. Jedenfalls ift es jehr leicht möglich, 
daß die verjchiedenen Weizenformen in verjchiedenen Ländern 
aus jchon nicht ganz gleichen wilden Formen entftanden. Als 
ficher befannt nennt Körnide!! nur die Stammform des Ein: 


fornd unter allen Weizenforten. Dies foll von Triticum 
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aegilopodioides aus Serbien, Griechenland, der Krim und 
Borderafien ftammen, wird aljo wohl ficher auf der Balkan— 
halbinjel oder in Vorderaſien zuerft in die Obhut des Menfchen 
genommen fein. Benußt wurde e8 unbedingt ſchon im alten Troja, 
gebaut mit voller Beitimmtheit im zweiten Jahrhundert nach 
Ehrifto in Myfien (Galenos); auch in Nejten aus der Stein» 
zeit Ungarns, in Pfahlbauten aus der Schweiz hat man es 
nachgewiejen; jet wird es namentlich in Spanien, doc aud) 
auf der Balkanhalbinjel noch gebaut, gewöhnlich aber nur zum 
Viehfutter verwendet; es kann unter Umpftänden gar ein läftiges 
Unfraut werden. 

Die Verbreitung dieſer einen Weizenart entjcheidet aber 
natürlich nicht über den Urjprung der anderen, und ganz fichere 
Nachweiſe über dieje find auch neuerdings nicht erbracht. 

Wie das Einkorn, jo ift auch der Gomer (Triticum po- 
lonicum) heute bejonders in Spanien anzutreffen, wie jenes Ge: 
treide war aber aud) dies früher viel weiter verbreitet; Dennoch 
liegt auch bei ihm die Anficht nahe, daß es mittelländischen, 
nicht mittelafiatiichen Urjprungs ift. Haußknecht“ fieht in 
der von Nordweftafrifa über die Balkanhalbinjel nah Klein- 
afien, dem Kaufajus und Südrußland verbreiteten Haynaldia 
villosa, einer in der Gattung Triticum vereinzelt ftehenden und 
daher davon abgetrennten Art, die Urform dieſes Getreides; 
ficher ift e8 nicht im eigentlichen Polen heimifch, wie der wifjen- 
ſchaftliche Name jchließen lafjen fünnte, möglicher Weije aber 
ift es in Podolien (Kleinpolen), einem Theil des alten König: 
reichs Polen, zuerit in Zucht genommen. 

Auch unter den Formen, die, gewöhnlich zum gemeinen 
Weizen gerechnet, nur als Varietäten desſelben betrachtet werden, 
find mit ber Zeit einige Aenderungen vor fich gegangen. So 
ift der Bwergweizen (Triticum compactum), eine der älteften 
Weizenjorten, die jchon in Wfahlbauten der Schweiz nad). 
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gewiejen wurde, noch gerade in den Alpenländern ziemlich verbreitet, 
tritt aber in befonderen Formen in Habeſch auf; folche können 
fi alfo dort wohl jelbftftändig gebildet haben. Doc) Hat diefer, 
ebenjo wie der gleichfalls alte in Weft- und Südeuropa öfters 
gebaute „engliſche Weizen“ (Triticum turgidum), für Nord» 
beutichland wenigſtens feine Bedeutung, und jelbft der Spel; 
(Triticum spelta) wird bier höchſtens zur Gewinnung von 
„Grünkern“ gebaut; für unfere Gegenden fommt faſt aus- 
jchließlich der überhaupt weitaus am meiften in allen gemäßigten 
Ländern gebaute „gemeine Weizen“ in Betracht. Gerade wegen 
diefer weiten heutigen Verbreitung der Hauptform des Weizens 
ift auch feine einftige Verbreitung im wilden Zuftande für eine 
weite zu halten, e8 war daher ſchwerlich ein jo beſchränktes Gebiet, 
wie Mittelafien, allein fein Uriprungsland, weit eher ift der 
Urjprung der verjchiedenen Formen in verjchiedenen Ländern 
zu juchen. Für Spelz und Emmer betradhtet Haußknecht!“ 
das erwähnte Triticum tenax, das dem Einforn nahe jteht, 
als Urform. Auch Körnide' erwähnt in feiner jpäteren 
Arbeit wahrjcheinlich urfprüngliche Weizenformen aus Habeſch 
und Berfien. 

Wie die als Heimathländer in Betracht fommenden Gebiete 
weit ausgedehnter beim Weizen als beim Roggen find, jo ijt 
ed auch mit den heutigen Verbreitungsländern der Fall. Xag 
das muthmaßliche Heimathgebiet des Roggens etwas weiter 
nordwärts, als das des Weizens, jo reicht dem entjprechend auch 
das heutige Verbreitungsgebiet unjeres wichtigſten Brotkorns 
weiter zum Pol Hin. In Norwegen, wo Weizen erjt jeit Ende 
des zwölften Jahrhunderts gebaut wird, reicht er nordwärts bis 
65° n. Br.,"? Noggen etwa 4°, aljo mehr als 400 km weiter 
nordwärts. Dafür ift er in den warmgemäßigten Läudern weit 
weniger verbreitet. Hier ift Weizen fat überall das Hauptgetreide. 


In Nordamerika ſpielt neben ihm Roggen noch eine ziemliche 
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Rolle, Weizen aber ift hier jchon weit wichtiger, in Südamerifa 
ift von unjeren Getreidearten Weizen weitaus am häufigſten, 
ähnlich fteht es in Afien und Afrika, joweit nicht überhaupt 
nnjere Nubgräfer durch andere ganz bei Seite gedrängt werben, 
und in Auftralien ijt Weizen gar die wichtigſte Halmfrucht 
wieder, wie in Südeuropa und Vorderafien. Während Joggen: 
brot in Griechenland heute ganz unbekannt ijt, wird in vielen 
Theilen dieſes Landes nur Weiztn zu Brot verarbeitet (Held: 
reiht), und ganz ähnlich fteht e8 in Kleinaſien (Kannen: 
berg?) einerfeit3, in Italien (Caſſela!s) andererjeits, aljo 
wohl in Weftafien und Südeuropa allgemein. 

Daß man Gerfte und Hafer den beiden bejprochenen 
Getreidearten gleichnamig zur Seite zu jeßen pflegt, ift-eigentlich 
mehr auf ihre gleichartige Anbauweiſe, als auf eine ähnliche Be: 
nußgung, wie die der beiden zunächjt beſprochenen Gräjer, zurüd- 
zuführen. Wielleiht mag aud) eine Erinnerung an alte Zeiten 
dabei mitgewirkt haben. Heute wird der Megel nad) feine von 
diefen beiden Arten bei ung mehr zum Brot benugt. Daß eine 
ſolche Verwerthung möglich ift, wird Vielen noch vom „Laprivi- 
brot“ her in frijcher Erinnerung fein. Wie dazu Gerfte verwendet 
ward, jo wurde noch bis vor Kurzem in Griechenland dieje zur 
Hauptnahrung des gemeinen Mannes benugt. Aus der Bibel 
wiffen wir, daß zur Zeit Jeſu Gerjtenbrote in Vorderaſien 
(wie noch in Tibet) gegefjen wurden, und ähnlich ftand es jchon 
zweieinhalb Jahrtaufende früher in dem nahen Aegypten. Noch 
heute bildet im hohen Norden Gerfte eine wichtige Brotfrucht, 
während fie bei uns außer zum Bier oder als Kaffeeerſatz meift 
nur als Viehfutter oder zu Grüße verwendet wird (Hadel!'). 
Die beiden legten Verwendungsarten theilt fie mit dem Hafer, 
der gleich ihr in Norwegen noch zur menschlichen Nahrung (zu 
einer Art Kuchen, dem Flad-Brod), wie in Schottland, Irland, 


auf den Orfney- und Shettlandsinjeln verwendet wird, bei ung 
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aber für menjchliche Nahrung noch weniger wichtig als jene ift. 
In Mitteleuropa wird er als Brotkorn nur in rauhen Gebirgs- 
gegenden, 3.3. der Tatra, noch benußt, fonft als Nahrung für 
den Menjchen als Hafergrüge, Haferfloden u. ſ. w. Doc) ift er 
auch in dieſer Beziehung als Volksnahrung im Rückgang 
(Aiherjon-Graebner!”). Immerhin wird Hafergrüße z. B. in 
Schleswig-Holftein öfter genoffen, und Knorr’fches Hafermehl 
findet neuerdings gerade vielfach Eingang. Doch ift jehr wahr: 
ſcheinlich, daß Hafer einft bei ung, wie heute noch in Norwegen, 
Hauptgetreide war. Beim Eindringen der Römer in unfer 
Baterland muß dies der Fall geweſen fein. Ungefähr um dieſe 
Beit aber gelangte auch der Roggen zu uns, und dieſer hat 
den Hafer jo verdrängt, daß er zulegt nur in Hungerjahren 
noch als Brotkorn gebraucht, jonft zu Haferbrei und Hafermus 
verwendet wurde. 

Der Umftand, daß der Hafer (oder „Haber”) einft Haupt: 
getreide Germaniend war, hat die Meinung auffommen lafjen, 
daß er einen mitteleuropäifchen Urfprung habe. Beſonders ift 
dieſe Anficht von Profeſſor Haußknecht wiederholt vertheidigt.'? 
Faſt ficher ift durch diejen Gelehrten erwiejen, daß der aud) 
bei uns bisweilen wie wild lebende Flughafer (Avena fatua) 
die Stammpflanze des gewöhnlichen Saathafer8 ſei. Uber 
leider ift damit der mitteleuropäifche Urſprung dieſes Getreides 
noch nicht feitgejtellt; denn der Flughafer fommt bei uns in 
einigermaßen urfprüngliches Gepräge zeigenden Pflanzenbejtänden 
faum vor, fondern nur als Unkraut unter Anbaupflanzen. Nun 
aber wiffen wir faft ficher, daß viele unferer Unfräuter den 
Nuppflanzen auf dem Fuße nachjolgen,'? daher mag das aud) 
bei dem Flughafer wohl der Fall fein. Haußfnecht!? aller. 
dings hält ihm gleich manchen anderen, jegt nur als Unfräuter 
auftretenden Gewächſen für ein Ueberbleibjel aus einer Zeit, in 
welcher zahlreiche Steppenpflanzen bis Mitteleuropa reichten. 
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Daß es eine folche Zeit gegeben bat, ja, daß dieſe (geologifch 
geiprochen) nicht zu fern liegt, ift aus dem Wuftreten vieler 
echter Steppenpflanzen an Orten unjere® VBaterlandes zu er- 
weiſen, an welche fie zweifellos ohne Zuthun der Menjchen 
gelangten. Sobald das Auftreten des Flughafers an derartigen 
Stellen Deutichlands ganz ficher nachgewiejen wird, fann an 
jeiner Heimathsberechtigung bei uns kaum gezweifelt werden. 
Arten aber, die nur im Gefolge des Menjchen vorkommen, find 
eher Hinfichtlich ihres Auftretens als durch den Menſchen ein- 
geführt denn als Reſte aus früherer Zeit bei uns zu betrachten. 
In Norddeutichland wenigſtens wüßte ich nicht? von Orten, an 
die Flughafer zweifellos ohne Zuthun des Menſchen gelangt fein 
fönnte. Eher werben fie noch in Mittel- oder Süddeutſchland 
zu finden jein oder in den Ländern der öfterreichifchen Krone. 
Daher bezweifle ich für Norddeutichland die Urjprünglichkeit 
wilden Haferd unbedingt. 

Auch der Hafer hat gleich dem Roggen und Weizen eine 
größere Zahl näherer Verwandten in den öftlichen Mittelmeer: 
ländern; dort oder wie beim Roggen ein wenig weiter nord- 
wärts, alſo wieder wie bei unferem wichtigften Brotforn im 
jüdlihen Theil von Dfteuropa ſcheint feine Heimath zu fein, 
wenn nicht gar noch weiter oftwärts, worauf jein anjcheinend 
wildes Auftreten in der Dfungarei und fein früher Anbau in 
China (6. Jahrhundert v. Chr.) deutet. Da er ebenjo weit nord. 
wärts in Skandinavien reicht, ald der Roggen, könnte man zu: 
nächft wieder an Südrußland denken. Doch jpricht feine Em- 
pfindlichkeit gegen Kälte, die jein Gedeihen in dem durch den 
Golfſtrom erwärmten Wefteuropa nicht hindert, eher für einen 
etwa8 mehr wejtlihen Urjprung; hierdurch würde dann auch 
jein früheres Auftreten bei ung erklärt. Alſo könnten füdliche 
Theile Mitteleuropa® immerhin noch als Urjprungsland des 


Hafers mit in Betracht fommen. Entjchieden ift aber auch die 
Sammlung. R. F. XV. 356. 2 (757) 
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Frage jeiner Heimath meines Erachtens heute noch nicht. Wenn 
ic) alle Gründe gegen einander abwäge, jcheinen mir die Donau- 
länder am meiften Anſpruch heute darauf zu Haben, als erjte 
Zuchtländer des Hafers zu gelten, doc komme ich gleich noch 
einmal von anderem Gefichtspunfte aus darauf zurüd. 

Die einzige unferer Getreidearten, deren Urfjprung fait 
fiher feitfteht, ift die Gerfte. Die in Worderafien und dem 
öſtlichen Nordafrika vorfommende wilde Gerfte (Hordeum spon- 
tanenm) ift die Stammpflanze unferer verjchiedenen Gerjten- 
formen. Die ältejte diefer Sorten, die zweizeilige, unterjcheidet 
fi von der wilden nur durch zähere Spindel und Fürzere 
Granne. Doch ſchon in Altägypten ſowohl als in Pfahlbauten 
der Schweiz findet fich mehrzeilige Gerfte, jo daß dieje (Formen 
früh gezogen und weit verbreitet gewejen fein müffen.. Schon 
2500 Fahre v. Chr. wurde Gerfte in Megypten zu Brot ver- 
baden (Wittmad?’). 

Trotz des ziemlich jüdlihen Urfprunges iſt Gerjte das 
Getreide, das in Norwegen am weiteften nordwärts, noch über 
70° Hinaus gebaut wird und auch in Finnland, das doch weniger 
vom Seeflima begünftigt wird, noch 1° weiter nordwärts reicht, 
als der Roggen; im öftlichen Rußland reichen dieje beiden Getreide 
nur bi8 63° nordwärts; der Hafer aber bleibt hier 1°, in Groß- 
britannien dagegen 3° hinter ihnen zurüd. Daraus aber jchließen 
zu wollen, daß der Hafer mehr Wärme erfordere, alſo vielleicht 
gar eine jüdlichere Heimath befige, wäre faljch; denn im Ge— 
birge verhalten fi die Getreidearten zum Theil andere. Am 
Rhein und auf der Vyrenäenhalbinjel wird der Hafer in Höhen 
gebaut, in welchen Gerſte nicht mehr aushält, in den Alpen 
und den Gebirgen um Böhmen ift es umgefehrt.?° Dies fcheint 
darauf Hinzudeuten, daß der Hafer ein mehr gleichmäßiges 
Klima verlangt, weniger große Gegenſätze verträgt. Er fann 


im Durchichnitt mit geringerer Wärmemenge ausfommen, wie er 
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auch jchlechteren Boden verträgt, vermag aber nicht jolche Gegen: 
jäge zwilchen Tag und Naht auszuhalten, wie fie im echten 
Feſtlandsklima an freien Orten häufig find. In der Sahara 
ift die Gerfte dagegen an große Gegenjäße (z. B. zwijchen Tag 
und Nacht) gewöhnt, fie vermag ſich in verhältnigmäßig kurzer 
Beit zu entwideln; weniger ift dies beim Hafer der Fall. Dies 
würde daher auf eine mehr gleichmäßig warme Heimath für 
diejes Getreide hindeuten, wenn dem nicht das andersartige Ver: 
halten in Großbritannien widerjpräche;, hier wären aljo die 
genauen Dertlichkeiten noch näher zu prüfen; ficheren Anhalt 
giebt demnach auch dieſe Ueberlegung nicht. Die jprachliche 
Unterjuchung deutet bier, wie beim Roggen, mehr auf Ein. 
führung von Often her; die öftliche Pforte unjeres Vaterlandes 
war aber in früherer Zeit das Donauthal; dies Gebiet ver: 
mittelt auch zwijchen echt feitländifchem Klima, wie es in Süd» 
rußland herrſcht, und echtem Seeflima, wie im größten Theil 
Norddeutichlandg. Alle Gejichtspunfte zufammen betrachtet laſſen 
daher das jüdöftliche Mitteleuropa und Südojteuropa faſt eher, 
al3 die angrenzenden Mittelmeerländer oder gar Theile Aſiens 
als Heimath des Hafers anerkennen. 

Gerſte und Hafer find mit dem Europäer jegt in alle Erd. 
theile gewandert, fpielen aber nirgends außerhalb unferes Erd- 
theil8 eine größere Rolle und treten in den Tropen ganz zurüd; 
nur in einigen Theilen Aſiens hat ſich die Gerjte noch immer 
als menſchliche Nährpflanze erhalten. 

Neben diefen vier Hauptarten des Getreides haben bei ung 
andere faum eine beachtenswerthe Bedeutung. Der Mais 
fommt faft nur als Viehfutter in Betracht, wird in Nord» 
deutſchland wohl höchſtens bisweilen verſuchsweiſe als Brotforn 
benutzt. Hirſe nimmt wenigſtens im Oſten unſeres Vaterlandes 
an gewiſſen Orten, beſonders in der Lauſitz, im menſchlichen 


Haushalt eine beachtenswerthe Stellung ein, wenn ſie auch 
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nicht geradezu als Brotkorn bezeichnet werden fann; aber Die 
Hirfebemme (mit Hirjebrei belegte® Brot), die Jacobajch”? 
als Hochzeitsfpeife aus der Niederlaufig nennt, deutet Doch 
wenigiten® auf eine Verwendung beim Brot hin. In Europa 
aber ift Rußland das Hauptland der Hirje, doch nimmt noch 
weiter nad) Often diefe Gattung immer mehr an Bedeutung zu, jo 
daß die Hirfearten in den mittelafiatiichen Grenzländern zu drn 
hauptſächlichſten Brotfrüchten werden. Indien allein aber baut 
mehr als viermal joviel Hirſe, al3 alle anderen Länder der Erde 
zufammen. Auch die Verbreitung der Arten diefer Gattung könnte 
daher wohl, wie die des Weizens, auf Mittelafien als Heimath 
hindeuten, doch mögen auch die verjchiedenen Hirjearten, gleich 
den Weizenarten, verjchiedene Heimath haben; die bei ung ge- 
wöhnlichſte Hirſe (Panicum miliaceum) wurde jchon vor Zau- 
ſenden von Jahren in Oftafien gebaut; ähnlich jtand es mit der 
Kolbenhirſe; beide find aber für Altägypten nicht ficher erwiefen, 
während fie in Indien wie in China früh (ca. 2800 v. Ehr.; 
ob beide?) gebaut wurden ??; wir haben daher weit mehr Gründe 
für die mittelafiatifche Heimath der Hirfearten, als des Weizens, 
die heutige weite Verbreitung verwandter Arten als Unfräuter 
erſchwert allerdings nocd mehr die Beltimmung der Heimath 
für Panicum, als für Triticum. 

Wenn auch ſchon echte Hirjearten zu den Getreidegräjern 
der Tropen überleiten, jo gilt das noch) mehr von der von 
ihnen zu trennenden Mohrenhirſe oder Durrha (Andropogon 
sorghum im weiteren Sinne [Ujcherjon-Graebner'?)), dem 
wichtigften Getreide Afrikas. Die Hauptheimath diejer Art 
icheint nach den eingehenden Forſchungen Hadel’s * in Afrika 
zu liegen, doh mag Durrha auch in Indien felbititändig zum 
Anbau gelangt fein. 

Ob die zuerjt bei Aleppo gefundene (daher A. halepense 


oder Sorghum halepense genannte) Art unmittelbar als Urform 
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der gebauten Mohrenhirje zu betrachten ift, wie Hackel“ will, 
oder ob fie von diefer Art zu trennen ift, wie e8 die Meinung 
Aſcherſon-Graebner's“ zu fein jcheint, immer wird Die 
größte Wahrjcheinlichkeit für den afrifanischen Urjprung diejes 
Negerkorns fein. Jetzt freilih wird Durrha in den wärmeren 
Ländern der ganzen Erde gebaut, ja, reicht noch jogar bis in 
das ſüdliche Mitteleuropa Hinein, wenn fie auch da weniger 
zur menjchlihen Nahrung gebraucht wird, da befjere Getreide- 
arten zur Verfügung ftehen (Ujcherjon-Graebner'’), jondern 
bejonder8 zu „Reisbeſen“ und „Reisbürſten“. Dagegen be: 
trachten alle aderbautreibenden Neger diefe Art als das Haupt- 
getreide (Höjel”); zur menjchlichen Nahrung wird fie heute 
auch in Brafilien gebraudt (Körnide'), doc ift fie dahin 
jicher eingeführt; eher könnte man noch daneben, wie gejagt, 
an indijchen Urjprung dieſes Getreides denken; aber jedenfalls 
ijt die Art erft in jpäteren Sangkritjchriften erwähnt (Körnide!'); 
ihre afrikanische Heimath ift jomit aus gejchichtlichen Gründen 
auch die wahrjcheinfichite; daher ftimmen wir Shumann?® 
bei, wenn er Afrifa als alleinige Heimath der gebauten Durrha 
bezeichnet, trogdem vielleicht Formen der wilden Art urjprünglich 
weiter verbreitet waren. 

Der gleich diefer Art bisweilen auch als Negerhirje be- 
zeichnete Duchn (Pennisetum spieatum) hat gleichfalls mit 
großer Wahrjcheinlichkeit feine Heimath in Afrika (Körnide,!! 
Hadel,' Wittmack,“ Shumann?), obwohl aud) dieje Art 
nicht als unzweifelhaft wild da nachgewiejen jein joll; doch 
fehlen für fie, obwohl fie jegt auch in Indien gebaut wird, 
Sangfritnamen ganz (Körnide!') Hr heutiges Verbreitungs: 
gebiet in Afrifa geht im Wllgemeinen etwas weiter nad) 
Norden, als das der Durrha, dafür aber weniger weit 
jüdwärts (Höjel?), doc wird Duchu meift in geringerer 


Menge gebaut als Sorghum. Da er auch in Arabien gejät 
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wird, ift wahrfcheinfich, daß er über dies Land nach Indien 
gelangte. 
Weit befchräntter, als die beiden bejprochenen afrikanischen 
Getreidearten, ift der wahrfcheinlich auch dem heißeſten Erdtheil 
entjtammende Tef (Eragrostis abyssinica); dieſer wird von den 
Abeifiniern und Gallas zwiſchen 1700—2000 m Meereshöhe 
im Großen als Getreide gebaut und bildet einen Haupttheil 
ihrer Nahrung; fein Mehl wird zu Brot verbaden (Hadel’); 
feine Urform (Eragrostis pilosa) jol ausfchließlich wild in Mittel: 
afrifa in einem Bezirk vorkommen, dejjen Mitte Bagirmi iſt 
und der fich weitwärts bis zum Niger erftredt (Höfel*); doc) 
iſt die für die Stammform gehaltene Art heute jedenfalls noch 
viel weiter verbreitet, mit Ausnahme Auftraliens in allen Erd» 
theilen Körnicke“), fogar wie wild (doch wohl ficher nur in 
Folge von Berjchleppung) in unferem Waterland beobachtet 
(3. B. bei Berlin und Hamburg, etwas feſter angejiedelt bei 
Giebichenftein jeit Anfaug des neunzehnten Jahrhunderts 
ſAſcherſon-Graebner“)); auch bei diefer Art kann daher 
nicht unbedingt Afrika als Urheimath bezeichnet werden, wenn 
auch die Wahrjcheinlichkeit jehr für diefen Erdtheil ſpricht. 
Gleich ihr wird im Habeſch Daguffa oder Korafan (Eleu- 
sine coracana) häufiger gebaut; doch ſoll fie da meijt zu Bier 
benußt werden, während man in anderen Theilen Afritas Brot 
daraus badt, das aber jchwer verdaulich fein jol (Körnide''). 
Auch bei diefer Art ift wahrfcheinlich, daß fie wenigſtens gleich. 
falls in Afrika heimisch war, wenn auch ihre weitere Ver— 
breitung nad Indien vielleicht nicht erjt durch den Menjchen 
erfolgte und fie daher vielleicht dort ſogar früher in die Zucht 
des Menfchen fam, als in dem bisher vom Verkehr mehr ab- 
geichloffenen Afrika, obgleich jih aud für fie ein Sanskritname 
erit jehr Spät findet (Körnide!'); die Stammart (Eleusine 
indica) ift jegt weit verbreitet, jogar in ſämmtlichen Erdtheilen, 
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wenn auch nur in wärmeren Ländern erwieſen. Da ſie in 
Afrika faft durch den ganzen Erbtheil ſich findet, ſucht Kör- 
nicken auch ihre Heimath dort, doch weiſt er jelbit darauf Hin, 
daß fie auch in Indien und mehreren dazu meiſt gervechneten 
Inſeln oft gebaut wird. 

Im Gegenjaß zu diejer Art iſt Reis (Oryza sativa), das 
Getreide, welches der größten Menge Menjchen zur Nahrung 
dient, wahrjcheinlich indijchen Urjprungs. Zwar findet ſich eine 
diejer nahe verwandte Art (Oryza punctata) im ganzen Sudan 
wild (Höfel”) und wird dort von den Eingeborenen viel ge- 
jammelt (befonder3 in Bagirmi und Wadai). Aber der Umſtand, 
daß Reis jchon vor fünftaufend Jahren in China gebaut wurde, 
daß er auch heute in Afien eine weit größere Rolle ſpielt, als 
in Afrifa, wo er meift nur im Weften, dann allerdings auch 
wieder im Nilthal ausgefäet wird (Höfel?), daß er ferner von 
Alien aus ſüdwärts bi! ins nördliche Auftralien wie wild reicht, 
machen es wahrjcheinli, daß er zuerft in Aſien in die Pflege 
des Menjchen genommen wurde. Jetzt ift er befanntlich außer 
in Afrika und Südaſien namentlih in Dftafien von außer- 
ordentlicher Bedeutung. Da er eine Durchſchnittswärme von 
20° C. während jeiner Entwidelungszeit und zulegt einen 
ſtark wafjergetränften Boden verlangt (Rein ??), fann er nur 
in wärmeren und zugleich feuchten Ländern gedeihen. Die 
Nordgrenze des Reisbaues erreicht in der alten Welt jtellen- 
weife, 3.8. in der Poebene, 40° n. Br. (in Japan gar 41/°), 
bfeibt dagegen in Amerika, wohin man ihn auch vielfach (ſeit 
1647) verpflanzt bat, 10° weiter zurüd; auf der füdlichen Erd- 
hälfte reicht er 3. B. auf Madagaskar, wo er das wichtigſte 
aller Getreide ift, uur wenig über den Wendefreis hinaus pol» 
wärts. In Mitteleuropa ift nur der äußerjte Süden noch zu 
jeinem Anbau geeignet, namentlic in der angrenzenden Poebene 


it er von größerer Bedeutung. 
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Auch findet er fich heute noch im öfterreichifchen Friaul und 
in Ungarn in der Nähe des Franz -Joſef-Kanals (vor etwa 
jechzig Jahren auch in der Herzegowina [Ajcherfon-Graebner'?)). 
Im ruffiichen Reiche wird Reis nur in Transkaukaſien, Tur- 
feftan und dem Ufjurigebiet gebaut (Batalin*). GSelbft in 
Griechenland ift Neisbau nur auf wenigen Dertlichkeiten zu 
finden (Heldreich"*), und auf der iberifchen Halbinjel ift er 
ganz auf jumpfige Niederungen der valencianifchen und welt. 
portugiefiichen Küjte beſchränkt (Willtomm?Y. Im Europa ift 
daher jeine Gefammtausbreitung gering. Wuch der fünfte Erd- 
theil, Auftralien, hat nur wenig Antheil an feiner Gewinnung, 
obwohl Reis in feinem Norden wild vorzufommen jcheint. 

Dagegen tritt in Südamerifa er gar vermwildert auf. 
Der Schwerpunkt des Reisbaues aber liegt in Oftindien, in 
dem 1890 273600 qkm mit Reis bebaut waren. Bon diefer 
Fläche gehören faft zwei Drittel Bengalen an, das aljo un- 
bedingt als Hauptreisland der Erde zu bezeichnen if. Nur 
DOftafien kommt daneben noch für die Weltwirthichaft in Betracht 
(Oppel?). 

Indien und feine Injeln find aber auch das Hauptland 
des Neisverbrauhs. Während faum je ein Javane 3. B. eine 
Mahlzeit ohne Reis genießt, ißt er oft nur Reis (Tſchirch?!), 
und ähnlich fteht e8 auf dem indiſchen Feitland. Daher haben 
wir wohl ein Recht, den Reis unter den Brotpflanzen aus: 
führlicher zu behandeln, obwohl er verhältnigmäßig ſelten wirklich 
als Brot verarbeitet wird; denn er erjeßt zahlreichen Menjchen 
volltommen dag Brot. Er allein bedingt es, daß in Süboft- 
alien die Bevölkerung dichter ift, als in anderen Theilen der 
Erde, denn jein Ertrag ift reichlicher, als der unjerer Getreide: 
arten. Uber er erfordert auch mehr Arbeit. In Java, wo 
Tſchirch“ diefen näher beobachtete,’ baut man Reis meijt auf 
nafjen Feldern (Sawahs), die faſt bi8 1000 m über den Meeres- 
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ipiegel emporfteigen können. Soll eine Sawah angelegt werden, 
jo jtedt man, am liebjten auf etwas fich ſenkendem Boden, 
Quadrate verjchiedener Größe ab und umgiebt fie mit etwa 
!is m hohen Erdwällen, jo daß, wenn man Waffer in das 
obere Quadrat geleitet hat, es leicht durch eine Deffnung weiter 
fließen fann. Zur Zuführung von Waſſer wird meift ein Bach 
verwendet, an dem das Wafjerbenugungsrecht geſetzlich genau 
geregelt iſt. Da Weiß dort zu jeder Jahreszeit gedeiht, die 
oberen ‘Felder aber zuerjt bewäfjert werden, kann man bei einer 
Neije bergaufwärts in Gegenden, in denen Weis gejät wird, 
durch folche, in denen er blüht, in Gebiete, wo man mit feiner 
Ernte beichäftigt ift, gelangen. Sobald der Neisbauer Wafjer 
erhält, jegt er die jorgfältig von Unkraut gereinigten Felder für 
zwei Wochen unter Wafjer. Dann wählt er drei bis vier Qun- 
drate zu Saatfeldern aus, pflügt fie mit Büffeln und eggt fie. 
Hier wird nun die Saat dicht gejäet, nad) vier bis fünf Tagen 
wieder Waſſer hinzugelaſſen und auf das Aufjprießen etiva einen 
Monat gewartet. Dann werden die faum '/; m hohen Pflanzen 
in Die inzwijchen zurechtgemachten anderen ‘Felder verjegt und 
drei bis vier Monate mit langjam fließendem Wafler verjehen. 
Wenn der Neis dann reif ijt, wird das Waller abgelaffen und 
das Feld für die Ernte troden gelegt. 

Bei diefer Schwierigkeit der Reisgewinnung ift auffallend, 
daß er jchon 2800 Fahre v. Chr. in China eine große Rolle 
ipielte (U. de Candolle“). Wir find jedenfall berechtigt, 
daraus einen Schluß auf den damals verhältnigmäßig hohen 
Bildungszuftand jenes Volkes zu ziehen. 

Allen diefen wichtigen Getreidegräjern, deren Urjprung 
allerdings zum Theil noch unklar, ficher aber in der alten Welt 
zu ſuchen iſt, hat Amerika nur eine Art, den jchon erwähnten 
Mais, gegenüberzuftellen. Auch diejen hat man dem weitlichen 


Feitland ftreitig machen wollen und als „türfifchen Weizen“ 
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bezeichnet, doch ijt feine Verbreitung von Peru bi8 Nordamerika 
vor der Entdedung des Kolumbus (zum Theil durch Gräber- 
funde), fein Fehlen aber auf der öftlichen Erbhälfte vor jener 
Beit durch Widerlegung aller dafür angegebenen Meinungen 
ſicher feftgeftellt, alfo feine amerikanische Herkunft unzweifelhaft. 
Ganz genauen Bejcheid über das Land feines Urjprungs hat 
man zwar aud) nicht, aber nur Mittelamerika und das häufig 
dazu gerechnete Meriko können nad) neueren Unterjuchungen in 
Trage kommen, denn bier allein finden fich nahe Verwandte 
des Maijes in wildem Zuftande; ob aber wirklich feine Stamm: 
art da noch wild lebt, ift bis Heute nicht ganz unzweifelhaft 
erwiefen (Aſcherſon-Graebner“). Auch heute ift er noch 
in den wärmeren Ländern Amerikas überhaupt das wichtigite 
Getreide; ihm nahe an Bedeutung fommt aber dort jchon oft 
unfer Weizen, der ihn in Chile gar jet an Ertrag übertrifft. 
Wie aber europäijche Getreide nad) Amerika gewandert find, jo 
ift auch der Mais, der etwa zwifchen 50° n. Br. und 40° ſ. Br. 
gedeiht, überhaupt anfpruchslojer als der Reis ift (Rein *?), in 
wenigen Jahrhunderten fiegreih in die jämmtlichen anderen 
Erdtheile vorgedrungen. Namentlich ald Viehfutter fpielt er in 
allen wärmeren Ländern der Erde eine Rolle, aber auch zur 
menſchlichen Nahrung wird er oft verwendet; liefert in Italien 
und Griechenland Bolenta, bier ftellenweife auch Brot, wie 
in den Rarpathenländern. 

Nur als Futterpflanze, und zwar zum Füttern von 
Fiſchen, hat ſich das einzige Getreidegrad, das außer dem 
Maid noch von den Indianern Nordamerifa® vor ihrer Be- 
rührung mit Europäern benußt wurde, der Waſſerreis (Zizamia) 
in Europa eingeführt; aber auch dieſer ift auf unferer Erd» 
häffte, nämlich in Nordoftafien, wild gefunden; heute wird 
er nur noch am unteren Miffifippi und Red River, jowie 
in Wisconfin gefammelt; zu ähnlichen Zweden, ja, gar zur 
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menjchlichen Ernährung wurden früher auch in der alten Welt 
noch weitere Gräfer benußt. So ift 3. B. das Canariengras 
als Vogelfutter ziemlich befannt. In den Mittelmeerländern 
ijt feine wahrjcheinliche Heimath, nicht, wie man aus jeiner 
häufigen Verwendung als Futter unferes beliebten Stubenvogels 
geichlojfen Hat, auf den Kanaren (Ajcherfon-Graebner'”). 
In Südeuropa wird fein Same, der zum Zweck des Bogel- 
futter8 in nicht unbeträchtlichen Mengen, 3.8. von Chile, aus» 
geführt wird, auch als Zuſatz zu Brot gebraucht. Aehnlich verwend- 
bare Samen finden wir aber auch unter unjeren wild lebenden 
heimiſchen Gräfern. So wurde noch in Schweden in der zweiten 
Hälfte des achtzehuten Jahrhunderts Flughafer, der als Unkraut 
und wahrjcheinfiche Stammart des Hafer8 erwähnt wurde, ge- 
jammelt, und Mannagras oder Schwaden wird vielleicht noch 
jest ftellenweife, wurde jedenfall3 noch vor wenig Jahrzehnten 
in Nordoftdeutichland in ungebautem Zuſtande bezüglich feiner 
Samen ausgenugt (Ajcherjon ??). 

Uber die eigentlichen Brotpflanzen, d. 5. die zum Zwecke 
des Brotbadens allgemeiner, wenigften® bei gebildeten 
Völkern, gebauten Pflanzenarten find mit den genannten, faum 
mehr als ein Dugend ausmachenden Arten ziemlich erjchöpft, 
und jelbjt von diejen ift, wie aus dem Gejagten hervorgeht, 
nur reichlich die Hälfte in einer größeren Reihe von Ländern 
als Brotpflanzen noch von Bedeutung, der Roggen bejonders 
in der Norbdhälfte Europas, der Weizen außer in ganz Europa 
in dem gemäßigten Afien und dem größten Theil Amerikas, 
jowie auf dem Feſtlande von Auftralien, Mais jpielt neben 
Weizen in fajt allen wärmeren Ländern der Erde eine wichtige 
Rolle, doc jelten als Brotforn, Reis ähnlich, doch in jehr vor: 
wiegendem Maaße in Sübdoftafien, wo allerdings auch Hirje 
vielfach) gebaut wird, die im angrenzenden Mittelafien am 
wichtigften ift. Durrha ift Hauptgetreide Afrikas, in trodenen 
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Gegenden Duchn, in gebirgigen, namentlich Habeih, Te. Daß 
auch in dieſem Erdtheile noch jeltenere Getreide daneben ver: 
wendet werden, ijt neuerdings von Dybowski?* gezeigt, der 
auf ein unter dem Namen Fundi (Paspalum longiflorum) im 
franzöfiichen Guinea gebaute Gras aufmerkſam macht, das in 
wilden Zuſtande ziemlich weit verbreitet ift. 

Doc jpielt dies faum eine jo bedeutende Rolle, wie einige 
Verwandte unferer Getreide, die noch vereinzelt gebaut werden, 
jo die oben genannten jelteneren Arten des Weizens, (vielleicht 
auch einige weitere Haferarten?) und die wohl heute nur noch in 
ber Oberlaufiß, in Böhmen und Unterfteiermarf gebaute Blut- 
birje (Panicum sanguinale). Dies Getreide ijt noch mehr als 
die anderen Hirjearten auf die Sige der Slaven faſt bejchränft, 
bat daher wahrjcheinlich mit ihnen gleichen Urjprung; die Saat: 
hirſe [Panicum frumentaceum) dagegen ift aus gleihem Grunde 
wahrſcheinlich in Indien heimisch. Häufiger gebaut, doch jeltener 
al3 Getreide benugt (fo meines Wifjend nur in Hinterindien) 
wird das Thränengras (Coix lacryma). Doch find alle dieje 
faum echte Brotpflanzen und liefern auch nicht, wie Reis und 
Mais, oft vollen Erſatz für Brot. 

Daß aber einige von diejen, wie ja auch noch andere 
Grasſamen gelegentlich zu Brot oder Backwerk verwerthet 
werden fünnen, ift fast jelbjtverjtändlih; man baute aber nur 
die jchmadhafteiten und ertragreichiten; als Zujaß zu Brot 
wird z. B. wie in Italien der Same des erwähnten Klanarien- 
grajes, jo in Spanien zur Erhöhung des Wohlgeihmads Diehl 
von dem ebengenannten, bejonder® wegen jeiner Verwendung 
für buddhiftische Rojenkränze gebauten Thränengras hinzugefügt; 
in Hungerjahren wird gar zu anderen gegriffen; jelbjt die 
Samen des Taumellolchs, eines bekannten Getreideunfrauts, Die, 
in größeren Mengen zugejegt, Erbrechen erregen, jollen im Noth- 
fall in dem Brotmehl verwerthet fein. 
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Außer Graskörnern werden aber dann auch andere Samen 
zeit- und ftellenweife zu Brot verarbeitet, jo zunächſt die ihrer 
Nahrhaftigkeit wegen bekannten Hülſenfrüchte. Aus Linfenmehl 
wird Ervalenta, ein nahrhaftes Speifemehl, gewonnen. Auch 
Bohnen, Wien und die diefen verwandten Ervum-Arten werden 
gelegentlich zu Brot verbaden. Wegen ihrer ähnlichen Ber- 
wendbarfeit kann man daher ziwedmäßig die ihrer Samen wegen 
gebauten Hülfenfrüchtler mit den ähnlich verwendeten Gräjern 
unter dem Namen „Getreide“ vereinigen.” Dann müfjen aber 
auch andere ihrer Samen wegen gebaute Pflanzen mit in diefe 
Gruppe gerechnet werden, 3.8. der Buchweizen. 

Obwohl von diejen als echte Brotpflanzen nur die Gräfer 
eine größere Rolle jpielen, mag doch hervorgehoben werden, 
daß auch bei diefer Erweiterung des Begriffes „Getreide“ wieder 
Amerika der alten Welt gegenüber als urfprünglich ſehr arm 
erjcheint.? Außer dem Mais fann_nur die Kinoahirfe (Cheno- 
podium quinoa), die vor der Entdedung Amerikas in den Anden: 
gebieten ein wichtiges Volksnahrungsmittel bildete, hier wirklich 
in Betraht kommen. Denn die Verwendung der gleichfalls 
dort heimifchen Gartenbohnen ift meift doch eine ganz wejentlich 
andere, obwohl auch fie gelegentlich) zu Brot verbraucht werden. 
Die Armuth an eigentlichen Brotpflanzen mag daher zum Theil 
wohl die geringere Ausbildung der amerifanijchen Völker vor 
ihrer Berübrung mit den Bewohnern der öftlichen Erdhälfte 
bedingt haben; jedenfalld gilt da3 ficher für Nordamerika, 
während bei Südamerika, ähnlich wie bei dem an Brotpflanzen 
reichen Afrika, der erichlaffende Einfluß des Klimas in erfter Linie 
hindernd auf die Ausbildung der Bewohner wirkte; Auftralien 
aber, das zwar im Reis vielleicht eine wilde Brotpflanze hatte, hat 
wegen der Abgejchlofjenheit wohl faum felbftftändig die Kunft des 
Brotbadens bei feinen Bewohnern erreicht; auch Hier mag indek 
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Wahrſcheinlich hat einft auch die Wafjernuß, die in Pfahl: 
baureften öfter. gefunden wird, eine größere Rolle als Brot- 
pflanze gejpielt. Echte und Roßkaſtanien liefern zu Badwerf 
brauchbares Mehl, vor Allem aber auch unſere Gänfefuß- 
(Chenöpodium-) Arten; auch diefe find in Pfahlbauten jo 
mafjenhaft, daß fie wahrjcheinlih damals gebraucht wurden; 
vielleicht giebt die ihnen zugehörige Kinoa eine Erklärung dafür. 
Noch vor kurzer Zeit fol nad) Virchow * in Rußland bei 
Hungersnoth Gänjefußfamen zu Brot verwerthet fein. In 
Schweden hat man nah Huber,’* dem ich auch manche der 
vorher gemachten Mittheilungen entlehnte, bei &etreidemangel 
Mehl des Sauerampfer® anderem Mehl zugejegt, in Aegypten 
joll man nad) Huber’* noch Samen von Seerojen, ähnlich wie 
früher die der verwandten Lotosblume, gebrauchen. Nach feiner 
Bufammenftelung hat man auch aus den giftigen Zaunrüben 
(Bryonia alba) und den Herbftzeitlofen (Colchicum autumnale) 
ein brauchbares Mehl bereitet, wie aus der eingangs genannten 
Mandioca. Im Nothfall können auch Eicheln zum Brotbaden 
verwendet werden. Beſonders gutes Mehl liefern die Samen 
einer jüdfranzöfiichen Eiche, die vielfach von armen Leuten zu 
Brot verbaden werden folen. Daß in den Mittelmeerländern 
früher Eicheln öfter zur Nahrung benußt wurden und daß dies 
bei einigen Arten noch heute der Fall ift, dürfte ziemlich all» 
gemein befannt fein; aber auch in Kalifornien liefern einige 
Eichenarten (Quercus agrifolia, Quercus chrysolepis und 
Quercus undulata) den Eingeborenen ein unentbehrliches Nah 
rungsmittel (Prantl. Doc werden dieje, wie die Ähnlich 
verwendeten Mandeln und die Samen einiger Nadelhölzer (4. 2. 
die Binien der Mittelmeerländer, die Arancarie Chile) mehr 
nad Art unferes Obſtes roh oder als Zukoſt, weniger als 
Hauptipeije genofjen. 

In Bejancon ift aus dem Samen ded Spinat (Spinacia 
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oleracea) Mehl gewonnen und daraus ein gutes Brot dar— 
geitellt. Die Samen einer Mittagsblume (Mesembrianthemum 
geminiflorum) wußten die Wraber zur Brotbereitung zu ver: 
werthen. Die mandelähnlihen Samen der in Java heimijchen, 
im wärmeren Afien, wie überhaupt in heißen Ländern gebauten 
Champafa (Michelia champaca) follen auf Amboina ein an- 
genehm jchmedendes Brot liefern; Meder dörrten einjt Die ge- 
meine Mandel und benußten fie zur Brotbereitung (Huber). 
Ebenjo Hat man die Samen der aus Nordamerika jtammenden, 
bei ung vielfach) als Zierpflanze in Gärten zu beobachtenden 
Sonnenblume (Helianthus annuus) zum Brotbaden verwendet. 
Doch alle dieje find den zuerft genannten Brotpflanzen an Be: 
deutung nicht annähernd gleich zu ftellen. 

Daß auch andere Theile von Pflanzen als Samen zur 
Brotbereitung benugt werden können, geht ebenfall® aus Huber's 
Bufammenftellung ° hervor. Danach jollen Wogelbeeren, die 
Früchte der Eberejche (Sorbus aucuparia) und Mehlbeeren, die 
Früchte des Weißdorns (Crataegus oxyacantha) getrodnet ge 
mahlen und, zu Brot verbaden werden; aus Kürbiffen läßt fich 
nicht übeljchmedendes Brot heritellen. 

Doch auch unterirdiiche Pflanzentheile laſſen ſich zu 
Brot verarbeiten, ſo die einer bei uns nicht ſeltenen Vogelmilch 
(Ornithogalum umbellatum), die vom Asphodill (Asphodelus 
Iuteus), von dem Aronſtab (Arum maculatum) und vielen 
anderen Pflanzenarten; ganz vorzügliches® Brot jollen Unter: 
fohlrüben liefern; die Zwiebel einer Lilie giebt den Kamt- 
ichadalen dag bejte Brot (Huber °®.) 

Selbſt Rinden verjchiedener Bäume können zu Brot ver- 
arbeitet werden und jollen auch in armen Gegenden, namentlich zu 
Beiten der Hungerönoth, jo verwendet werden, wie in den ruſſiſchen 
Steppen die Mannaflechte. Aus Blüthenjtaub von Rohrkolben- 
(Typha-) Arten macht man auf Neujeeland und in Indien Brot 
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oder Kuchen (Graebner?’). Die Zahl der zur Brotbereitung 
benugbaren Pflanzen ift daher jehr groß. Wer mehr folcher 
Pflanzen wifjen möchte, welche in diejer Beziehung Anwendung 
irgendwo gefunden haben, fei auf die ſchon mehrfach erwähnte 
inhaltreiche Arbeit Huber’3 verwiejen, da ihre Einzelanführung 
bier zu jehr ermüden würde. Keine von diefen Arten aber hat 
größere Bedeutung, jo da fie wirklich ihrer Verwendung zum 
Brot wegen oder auch ſonſt ald wahres Volksnahrungsmittel 
allgemein gebaut würde. Wenn fie überhaupt zum Anbau 
gelangt find, geſchah dies aus weſentlich anderen Gründen. 
Sie werden zwar auch als Brotpflanzen benubt, doch geſchieht 
dies meift nur im Nothfall, z.B. bei Ausfall der Ernte oder 
regelmäßiger da, wo unjere Getreidearten jchlecht gedeihen. 
Weit wichtiger, al8 alle dieje, find einige Pflanzen verjchiedener 
wärmerer Zänder. 

In den beißen Gegenden der Erde werben verjchiedene 
Früchte öfter zu einer Art Brot verarbeitet. Die in Indien 
heimifchen Artocarpus-Arten, die vielfach, beſonders auf den 
Injeln des Stillen Oceans, gebaut werden, bat man geradezu 
Brotfruchtbäume "genannt, da ihre kopfgroßen Früchte roh und 
geröftet eine jo wichtige Speije liefern, daß zwei bis Drei 
Bäume für das ganze Jahr zur Ernährung eine Menjchen 
ausreichen. Sie werden daher von den Eingeborenen dort viel: 
fach gepflanzt. Ja, die Ehriften auf Tahiti benugen gar die 
Brotfruht an Stelle des Brots beim Abendmahl, wie Kokos: 
milch jtatt des Weins.?® 

Verſchiedene Arten aus der Gattung Musa, die alle als 
Bananen oder Pijangs von uns Deutjchen bezeichnet werden, 
fpielen für die Bewohner der warmen Erdtheile eine gleiche 
Rolle, wie bei ung die Getreidearten; fie find im wahren Sinne 
des Wortes die Ernährer ganzer Völkerſchaften (Schumann?) 


In anderen Gegenden tragen fie mindeftens zum Unterhalt jehr 
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erheblich bei, während Reid und Mais die eigentlichen Brot: 
früchte find. Dabei ijt ihr Ertrag, welcher ohne die geringite 
Mühe zu gewinnen ijt, jo groß, daß man vielfach die Unluſt 
der ZTropenbewohner an förperlicher und geiftiger Arbeit dem 
durch diefe Pflanzen bedingten leichten Nahrungserwerb zuge. 
ichrieben hat. Das heißejte und feuchteite Klima (26—27° E. 
durchichnittliche Jahreswärme) mit dauernder oder wenigjtens 
nicht lange ausjegender Regenzeit jagt ihnen am meiften zu; 
furze Zeit währende Dürre aber vernichtet fie. Deshalb find 
fie auf die wärmjten Länder der Erde bejchränft, jteigen 
da jedoch gelegentlich bis 1000 m Höhe empor; die nördlichiten 
Länder, in denen fie gedeihen, find Florida (ſüdlich von 29°), 
die Kanaren, Aegypten und Südjapan, die jüdlichften Natal 
und Südbrafilien. Man unterjcheidet Objt- und Gemüjebananen; 
als Boll3nahrungsmittel fommt den Gemüjebananen eine un: 
gleich höhere Stellung zu, al3 den Obſtbananen. Man it die 
nicht ganz reifen Früchte im Ganzen gedämpft oder in Scheiben 
gejchnitten und gebraten oder gebaden; es wird aber auch Mehl 
aus Bananen hergejtellt. Um es zu bereiten, werden die ge 
ihälten Bananen in Stüde gefchnitten, die man zuerit auf 
Herden über Feuer und dann in der Sonne jo lange trodnet, 
bis fie fi im Mörjer zu einem mehr oder minder feinen 
Schrot ftoßen laſſen. Diejes wird gefiebt und dient dann zur 
Herftellung eines dicken Breies, welcher wie der von Getreide» 
jchrot bereitete in Oftafrifa den Namen Ugalli führt. Diejer 
bildet dort die Grundlage einer jeden Mahlzeit. Deshalb find fie 
von jo außerordentlicher Bedeutung; doch werden auch Brote und 
Kuchen aus ihnen bereitet. Wie nahrhaft einige von ihnen find, 
geht daraus hervor, daß eine Urt (Musa corniculata) Früchte 
erzeugt, von denen eine für drei Männer eine genügende Mahl- 
zeit liefert (Schumann?”). Es können daher mit vollem Rechte 
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Aehnlich Lafjen ich in vielen wärmeren Ländern auch ver: 
Ichiedene Palmen verwenden. Der auch bei ung benußte Sago, 
den mehrere Palmenarten, doch auch Pflanzen aus anderen 
Familien liefern, wird aud) zur Heritellung von Brot gebraudt. 
Der Sago des Handels jtammt faſt ausſchließlich von den 
echten Sagopalmen, Metroxylon rumphii und Metroxylon sagos. 
Die erjte von Ddiejen ijt wegen größerer und befjerer Ernten 
mehr geichäßt, findet fi aucd auf den Moluffen und Neu— 
Guinea in größerer Menge, während die unbewehrte Art fich 
mehr auf den wejtlichen malayijchen Injeln findet, z. B. Borneo 
und Sumatra, und den bei Weitem größten Theil de Sagos 
des Welthandels Liefert (Semler’*). In ihren Heimathgebieten 
bilden fie vielfach die Hauptnahrung der Menſchen. Da aud 
dieje leicht zu gewinnen ift, fonnte die Arbeit ihres Anbaues 
auch nicht jonderlid) zum Denken anregen. So iſt es vielleicht 
fein Zufall, daß feines der Völker, deren Hanptnahrung Sago 
ift, vor der Ankunft der Europäer einen Kalender oder eine 
Schriftſprache beſaß (Scherzer*). Sind die Sagopalm-Arten 
Bewohner der öftlihen Erdhälfte, jo haben wir in der Balme, 
bie am allerallgemeinjten als Volksnahrung "heißer Länder 
befaunt ift, der Kofospalme, eine Art, die ziemlich ficher ur» 
ſprünglich in Amerika heimifch war; wenigjtens deutet darauf 
mit großer Wahrjcheinlichfeit die Verbreitung ihrer nächiten 
Berwandten,*? wenn dieje Art auc) Schon längft vor der Entdedung 
Amerikas in Theilen der öftlichen Erdhälfte eine größere Rolle 
ipielte, al3 in den wärmeren Ländern ihres muthmaßlichen 
Urjprungserdtheild. Won ihr, wie überhaupt von vielen Palmen 
werden alle möglichen Theile benugt, doch der Theil, der jie 
zum Bolfsnahrungsmittel bei Stämmen Indiens und der Südſee— 
infeln namentlich macht, ift ihr Kern; er wird theils friſch, 
theils troden, jein Mehl auch in Form von Kuchen genofjen 
(Scherzer*!), und jo haben wir wohl ein Recht, fie den Brot: 
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pflanzen anzujchließen, wenn fie auch, wie die Banane, eigentlich 
eher unferen Obſt-, als Getreidepflanzen ſich anreiht, falls 
man die Nuspflanzen nach den Theilen jcheidet, welche man 
von ihnen in erjter Linie verwendet. 

Haben wir in der Kofospalme eine Pflanze, die gleich 

ihren meiften ‘Familiengenojjen neben Wärme auch größere 
Feuchtigkeit verlangt, jo liefert ung die Dattelpalme ein Beifpiel 
dafür, daß „auch troden- warme Länder mit jehr nährreichen 
Pflanzen ausgeftattet fein fünnen. Obwohl bei dieſer wie bei 
der Banane die Frucht, nicht der Same als nährender Beftand- 
theil genofjen wird, fann man doc auch dieje unbedingt den 
Broipflanzen anjchließen; denn fie jpielt für die Bewohner der 
Sahara eine noch weit wichtigere Rolle, als unjere Getreide: 
pflanzen, wenn auch gewöhnlich Getreide Daneben benußt wird, 
das oft durch Tauſch für Datteln erworben wird. Doc wird 
auch thatſächlich Dattelbrot dargeftellt (Fiſcher *?). 
i Noch verjchiedene andere Palmen und Pflanzen anderer 
Familien werden in ähnlicher Weife in verjchiedenen wärmeren 
Ländern als Volksnahrung benußt, zum Theil wird aus ihnen 
wirflih eine Art Brot oder Kuchen dargejtellt (z. B. aus dei 
Pandanen Mogan, ein würzige® Gebäd, das für Seereijen ge- 
eignet iſt). Doch find die wichtigjten von diejen jedenfall3 nam- 
Haft gemacht, und VBollftändigfeit läßt ſich auch hinſichtlich dieſer 
nicht erzielen. 

Bor Allem aber find die heißen Länder der Erde troß 
ihreg Reichthums an Nähr- und anderen Nubpflanzen bisher 
nur ausnahmsweife zum dauernden Aufenthalt gebildeter 
Menjchen geworden. Sie mögen zwar die uriprüngliche Stätte 
jein, am der unjer Gejchleht zunächſt zu Herren der Erde 
heranwuchs; dafür jpricht, daß gerade dort eine Reihe Pflanzen: 
arten vorkommen, welche ohne große Mühe zur Haupt: 
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geeignet, unſer Gejchlecht zu jolhen Höhen emporzuheben, zu 
welchen es gelangt ift; ja, die wichtigften von ihnen find nicht 
einmal fähig gewejen, dem Menjchen auf feinen weiten Wande- 
rungen über die Erde zu folgen, da fie nicht gleich ihm fich 
fühlerem Klima anzupafjen vermochten. 

Wir bewundern zwar den Pflanzenreihthum der Länder 
am Gleicher, aber nur wenige ber dort gedeihenden Gewächſe 
haben jelbjt für den Handel nad) den Hauptfißgn gebildeter 
Meenichen eine größere Bedeutung. Jedenfalls ift nicht dort, 
fondern, wie wir gejehen haben, in etwas kühleren Gegenden 
die Heimath unferer Hauptwohlthäter unter den Gewächſen, 
unjerer Brotpflanzen zu juchen. Aber auch nicht die durch 
Regenreichthum ausgezeichneten Länder, jondern gerade die Ge: 
biete zeitweijer Trodenheit jcheinen die wichtigjten Stammländer 
unjerer hauptſächlichſten Brotpflanzen zu fein. Thatjächlich 
erinnern die Getreidefelder in ihrer Gejfammtheit auch an feinen 
unferer heimifchen Pflanzenbejtände, fondern ähneln unter natür: 
lichen Pflanzengefellfchaften am meisten den Grasfteppen. 

Es zeigt ung das, wie wir es fo oft in der Natur be: 
merten, daß da ein NeichtHum zu holen ift, wo wir ihn am 
wenigſten erwarten. Die meisten Menjchen deufen beim Namen 
Steppen an werthloje Einöden, thatſächlich aber find einige 
diefer Ländereien auch heute gut benußbar, bejonder8 wenn 
fie fünftlich) bewäffert werden. So ift das Land der Schwarz- 
erde in Südrußland, das für Europa eine der wichtigſten 
Getreidefammern bietet, pflanzengeographiich eine Steppe; hier 
aber oder in naheliegenden Gebieten iſt vielleicht der Roggen 
zuerst dem Menfchen dienftbar gemacht. Steppenähnliche Gebiete 
an der Donau und in Südojtenropa haben am meiften Ausficht, 
einmal als Heimathftätte des Haferd erfannt zu werden. 

Ebenjo hat man auc große Theile der amerifanijchen 
Steppen, der öftlichen PBrairien (bi8 100° w. 2.) und Pampas, 
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mit Erfolg dem Pfluge unterworfen und in brauchbares Ader: 
land verwandelt. 

Vielfach) aber war die Steppe von Natur gar reicher aus: 
geſtattet, als unjer zwar feuchtes, aber fühles Vaterland. Uns 
Bewohnern kühlerer und urjprünglih von der Natur weniger 
reich ausgeftatteter Länder liegt die Pflicht ob, die Erzeugniffe 
anderer Gebiete zu pflegen und zu verarbeiten. In wie hohem 
Maahe das aber für die Getreidearten jet ſchon gejchieht, zeigt 
der Umstand, daß Europa, welches höchſtens in feinen ſüdöſt— 
lihen Ländern heimische Brotpflanzen bejaß, jet auf einem 
Siebentel feiner Bodenfläche mit Getreide beftellt wird (Oppel?), 
vielfach ihm aber noch von auswärts uns jene werthvollen Samen 
zugeführt werden, aljo durch andersartige Arbeitsergebnifje er- 
worben werden müſſen. 

In Deutjchland aber, in welchem Lande vielleicht gar 
feines der jeßt gebauten Getreide heimiſch ift, waren 1883 
60% aller Anbauflächen mit Getreide beitanden (Richter*?). 

So wirft der Menſch umgeftaltend und ausnugend überall; 
je mehr er es aber verjteht, die Erde fich dienjtbar zu machen, 
um jo weiter fann feine Art fich ausdehnen. Ueberall aber 
bat er zuerjt dafür zu jorgen, ſich Brot zu verjchaffen. So iſt 
die Frage nad) Brot die wichtigſte für den Menjchen. 

Anmerkungen und Schriftnachweiſe. 


* Engler-Brantl, Die natürlihen Pflanzenfamilien nebft ihren 
Gattungen und wichtigeren Arten, insbejondere den Nuppflanzen. (Leipzig 
(Engelmann]). — Dies werthvolle Werk ift für viele Nachweiſe über Nuß- 
pflanzen eingejehen; auch da, wo es nicht als Urfchrift betrachtet werden 
fann, wird daher öfterd darauf verwiejen, unter Nennung des Namens 
des Verfaſſers, der den betreffenden Theil in diefem Sammelwerk be- 
arbeitete. 

* Höd, Der gegenwärtige Stand unferer Kenntniß von der ur: 
iprünglichen Berbreitung der angebauten Nußpflanzen. (2eipzig [Teubner] 
1900) In dieſer Schrift werden zum Theil ähnliche Fragen, wie in dem 
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vorliegenden Bortrag erörtert, doch jind fie auf eine weit größere Zahl 
von Nuppflanzen ausgedehnt, die hier beiprochenen aber weniger ein- 
gehend erörtert. 

’ Die ftatiftiihen Angaben find größtentheils entnommen aus Oppel 
Veberfichten der Wirthichaftsgeographie (Geogr. Zeitichrift IL, 1896). 

* Radde, Grundzüge der Pflanzenverbreitung in den Kaufaius- 
ländern (Engler-Drude, Begetation der Erde, Bd. III, Leipzig [Engel- 
mann) 1899), 

° Für alle fragen hinſichtlich des Urfprungs der Getreidepflanzen 
find bejonderd zu vergleichen, auch wenn nicht immer genannt: 

U. de Eandolle, Urjprung der Kulturpflanzen (Leipzig Brockhaus] 

1884). 

B. Hehn, Kukturpflanzen und Hausthiere in ihrem Uebergang aus 
Alien nad Griechenland und Stalien, jowie in das übrige Europa 
(6. Aufl, neu herausgegeben von D. Schrader, mit botanijchen 
Beiträgen von U. Engler, Berlin [Gebr. Borntraeger) 1894). 

Für die deutichen Volksnamen wurde auch zu Rathe gezogen: 

Prigel-Fejfen, Die deutichen Vollsnamen der Pflanzen (Hannover 

[Cohen] 1882). 

-° Batalin, Das PBerenniren des Roggens (Acta Petorpolitana XI, 
2, 1892, p. 287—298). 

" Haußfnedt in „Deiterreidiiche botaniſche Zeitichrift” 49, 1899, 
©. 397 f. 

® Graf v. Solm3-Laubadh. Weizen und Tulpe und deren Ge- 
ſchichte (Leipzig Felix] 1899). 

° Engler, Berjud einer Entwidelungsgeihichte der Pflanzenwelt, 
insbejondere der fFloreugebiete jeit der Tertiärperiode (Leipzig (Engelmann) 
1879 und 1882). 

Diels in Engler'3 Botanifhen Jahrbücdern für Syjtematit, 

Pflanzengeihichte und Pflanzengeographie, Bd. 29 (Leipzig 1900). 

ı Körnicke, F, und Werner, H. Handbuch des Getreidebaues 
(Bonn 1885), Theil I. Körnide, Die Arten und Barietäten des Ge- 
treided. — Auf dies wichtige Werk müfjen alle weiteren Unterſuchungen 
über die Heimath der Getreidearten unbedingt zurüdgehen. Ergänzungen 
für den Weizen lieferte Körnide in einer feinen Arbeit in den Schriften 
der naturmwiflenjchaftlihen Gejellichaft zu Bonn, 11. März 1889. 

 Haußfnedt, Symbolae ad Floram Graecam (Mittheit. d. thür. 
bot. Bereins XIII, 1899, ©. 18 ff.). 

is Molargrenzen in Norwegen finden fih namentlicd; für Anbau- 
pflanzen zahlreih genannt in: Schübeler, Viridarium norvegicum 
(Ehriftiania 1885). 
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4 Heldreih, Th. v., Die Nuppflanzen Griechenlands (Athen 
Wildberg 1862). 

RKannenberg, K., Kleinajiend Naturjchäge, feine wichtigſten 
Thiere, Kulturpflanzen und Mineralihäge (Berlin [Gebrüder Born- 
traeger] 1897). 

'" &ajela, L’abbievo del agricultore (Napoli 1884). 

”Aicherjon-Graebner, Synopfis ber mitteleuropätihen Flora 
Leipzig [Engelmann] 1896 ff,) 

” Haußfnedht, Mitteilungen der geographiichen Gejellichaft zu 
Jena III, 1884, und gelegentlich auch fpäter im diejer, jo in dem unter 
12 genannten Aufjap. 

dVergl. meinen Vortrag „Der verändernde Einfluß des Menjchen 
auf die Planzenwelt Norddeutichlands" (Dieſe Vorträge Heft 314). 

»Höck, Nährpflanzen Mitteleuropas, ihre Heimath, Einführung in 
das Gebiet und Verbreitung innerhalb desjelben (Leipzig [Engelhorn] 1890). 

»Wittmack, Ueber altägyptiiches Brot (Sitzgber. d. Gef. naturf. 
(Sreunde zu Berlin 1896, S. 70—75). 

” Jacobaſch in Gartenflora 1895, ©. 147 f. 

*Buſchan, Vorgeihichtliche Botanik (Breslau [Kern] 1895). 

*# Hadel in Eugler’3 bot. Jahrbüch. VII 1885, S. 115—126. 

» Höſel, 2, Studien über die geographiiche Berbreitung der 
Getreidearten Nord- und Mittelafritad, deren Anbau und Benußung 
(Mittheil. d. Vereins j. Erdkunde zu Leipzig 1889 [Leipzig 1890), ©. 115 ff.). 

»° Engler, Die Pflanzenwelt Dftafrifas und der Nachbargebiete 
Deutih- DOftafrifa. Wiſſenſchaftliche Forichungsrejultate über Land und 
Leute unſeres Gchußgebiete® und der angrenzenden Länder, Bd. V). 
Berlin 189%, (Die hierbei in Betracht fommenden Getreibearten bearbeitete 
Schumann.) 

 Wittmad, 2, Landwirthichaftlihe Kulturpflanzen (Anleitung 
zu mwiljenjchaftlichen Beobachtungen auf Reiſen, herausgegeben von Neu- 
mayer, 2. Aufl., 1888). 

” Mein, J. J., Japan nah Reifen und Studien im Auftrage der 
Kol. preuß. Regierung dargeftellt, II. Bd. Land» und Forftwirthichaft, 
Induſtrie und Handel (Leipzig [Engelmann] 1886). 

»Vergl. Bot. Zahresberiht \X, 1892, 2, ©. 27. 

»Willkomm, M., Grundzüge der Bflanzenverbreitung auf der 
iberijhen Halbinfel (Leipzig [Engelmann] 1896). 

Tſchirch, Indiſche Heil- und Nubpflanzen und deren Kultur 
(Berlin [Gaertner) 1892). 

»Aſcherſon, P., Eine verjichollene @etreideart (Brandenburgia 
189. ©. 37 ff.). 
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ss Dybomsti in Comptes rendus hebdomaires des seances de 
l'Acad&mie des sciences (Paris 1898, p. 771 f.). 

* Birhom, R., in Berh. d. Berliner anthropolog. Gejellihait 
1892, ©. 507. 

*# Huber, Brot und mehlliefernde Pflanzen (24. Jahresbericht des 
Bereind für Naturkunde in Defterreih ob ber Enns zu Ling 1895, 
S. 1-21). 

”* Yung, Der Welttheil Auftralien (Leipzig und Prag [Freytag & 
Tempsty) 1883). 

” Engler, A., Das Pilanzenreih, Regui vegetabilis conspectus, 
Leipzig [Engelmann] 1900). Bisher erſchien: Heft 1, Shumann, 
Musaceae; Heft 2, Graebner, Typhaceae und Sparganiaceae. 

ss Semler, 9, Die tropiihe Agrikultur (2. Aufl, unter Mit- 
wirfung von Dr. ©. Warburg und M. Bußmann, Wismar 1897). 

” Scherzer, K. v., Fachmänniſche Berichte über die öfterreichiich- 
ungariihe Erpedition nah Siam, China und Japan 1868—1871 (Stutt- 
gart 1872). 

 Höd, F. Die nugbaren Pflanzen und Thiere Amerifad und der 
alten Welt verglichen in Beziehung auf ihren Kultureinfluß (Leipzig 
[Engelmann] 1884). 

ı Scherzer, K., Das wirthichaftliche Leben der Völker. Ein Hand- 
buch über Production und Conjum (Leipzig [Dürr] 1885). 

“ Fijcher, Th, Die Dattelpalme, ihre geographiiche Verbreitung 
und fulturhiftoriihe Bedeuitung (Ergänzungsheft Nr. 64 zu Petermann's 
Mittheilungen, Gotha [Perthes] 1881. 

* Richter, Deutjchland in der Kulturwelt (Leipzig [Boigtländer] 
1891). 
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Das Recht der Leberjegung in fremde Sprachen mwirb vorbehalten. 


Drud’ber Berlagdanftalt und Druderei U..&. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofburhbruderel. 


I. 

Zwei Mächte find es, die tief in Das Leben eines jeden 
Menjchen eingreifen, Staat und Kirche begleiten ihn 
von der Wiege bis zur Bahre. Sie jollten Brüder fein, 
die einträchtig bei einander leben; denn lie haben Einer den 
Andern nöthig. Der Thron fann nicht ohne den Altar, 
der Altar nicht ohne den Thron beitehen. Die Menſch— 
heit ift undenfbar ohne Staat, fie iſt ebenjo undenkbar 
ohne Religion. Mber es find fait ſtets zwei Feind 
lihe Brüder. So alt wie fie Beide ift der Kampf 
zwiichen Beiden. Teireſias fampft mit Streon, Heinrich IV. 
mit Gregor VII., Bismard mit Pius IX. Das Ideal der 
Menichheit wechjelt wie die Menfchheit jelbit; denn Die 
Menſchheit ift ein lebendiger Organismus, wie der einzelne 
Menſch, der jeine Jugend, jein Mannesalter, jein Greifen: 
alter hat. Bald jucht fie ihr Ideal oben bei den ewigen 
Geſtirnen, bald unten auf der iwechjelnden Erde. 

Sn Altertum beherriht den Menjchen der 
Staat, im Mittelalter die Kirche. Das bradte 
die jiegende Allgewalt des Chriſtentums zu Stande. 
Durch jeinen Einfluß wich der antife Batriotismus 
einer Art von Weltbürgertum Indem das 
Ehriftentum Die Blide der Menjchen mehr auf ihr 
eigenes Ich, deſſen Heimat der Himmel war, und auf 
die Zukunft desjelben lenkte, verminderte es die Opfer: 
twilligfeit für den Staat. Die Kirche befreit den Menjchen 
von der Allgewalt des Staates und beanfprudtihn 
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für fihallein. Sie nimmt in ihre Hände die Familie, 
die Schule, das Rechtsweſen, die Armenpflege, Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Die Kirche iftt Gottes Staat und außer 
ihr fein Heil, der weltlide Staat it das Reich des 
Fleiſches und des Satans und it nur dann 
überhaupt berechtigt, wenn er fich der Kirche beugt 
und ihr dient. Der Staat nimmt von nun an die zweite 
Stelle ein, wie der Körper neben dem Geijte. In dieſem 
Sinne iſt das Mittelalter die Reaction wider das 
Altertum. | 

Diejer geichichtlicde Werdegang aber vollzieht ich nicht 
etwa in Sprüngen. Die hriftlide Eultur fnüpft im 
Segenteile gerade an die heidniſche an, obwohl dieſe 
grundverſchieden von jener ilt. Und gerade Die 
Zehrer derjelben, die Briefter find es, die das beiverfitelligen. 
Die Kirche fördert jomit die Entwidelung der 
abendländiijhden Menſchheit. Die Wiſſenſchaft 
der Philoſophie war neben den Schöpfungen des 
Rechts und der Kunſt die höchſte Errungenichaft der 
geiltigen Arbeit der geſammten vorchriſtlichen Menjchheit. 
Das Heidentum Hatte mit religionsphilojophiichen Er- 
örterungen gejchloffen, die mit der Idee desjelben jo gut 
wie gebrochen hatten und gewifjermaßen jchon auf mono- 
theijtiichen Wegen mwandelten. Die hriftlihe Theo- 
logie bedurfte nun zwar eigentlid) der antifen Bhilo- 
jophiemidt; denn was bedarf der GlaubederWifjen- 
Ihaft? Und doch Hatte jie Diejelbe nötig; denn einmal 
fonnte jie ſich nicht von dem Strome des Willens der 
Sahrtaufende trennen, jodann fonnte man ihrer nicht ent- 
taten, wenn man Die chrijtlihe Lehre in ein Syitem 
bringen wollte, und zwar injonderheit nicht der Logik des 
unsterblichen Mrijtoteles, des „verdammten hochmütigen, 
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ihalfhaften Heiden“. Sie ging bald noch einen Schritt 
iveiter, fie fuchte jogar das Dogma philoſophiſch 
zu begründen. So gebar das Mittelalter die ſcholaſtiſche 
Theologie, dieje eigenartigite Schöpfung der Logik 
der Romanen, eine Viedererneuerung der 
antifen Philoſophie unter der Herrſchaft 
der Kirhenlehre; denn fie „ſucht den Glauben in’s 
Wiſſen zu erheben, jedoch jo, daß fie überall die Bhilofophie 
den Dogmen anbequemt oder unterordnet“. 

So ward die jcholajtiiche Theologie in Verbindung mit 
den Bejtimmungen der Synoden und Soncilien und Der 
Bäpite die Shöpferin Des Xehrgebäudeß der 
mittelalterliden Kirche. Freilich welch eines 
Zehrgebäudes! Was war aus den einfachen Worten Der 
heiligen Schrift geworden! Der Grundriß war mohl der- 
jelbe geblieben, wie bei manchem gothiſchen Dome, in defjen 
Sejtein gleichfall® Generationen einen Glauben hinein— 
getragen haben, wie ihn die Welt nie wieder gejehen, aber der 
Umftand, daß Jahrhunderte lang an dem Gebäude gearbeitet 
wurde, verurfachte, daß hier ein Schnörfel, dort eine Straße, 
dort endlich ein ganzer Anbau angebracht wurde, der Die 
urjprüngli einfache und naive Harmonie des Ganzen 
jtörte: das chriftliche Zehrgebäude war verzopft. Einige 
Beilpiele werden genügen, das zu beweijen. 

Es war eine der einfachiten, aber auc) wichtigiten Fragen 
des Urchrijtentums: wird der Menſch gerecht, d. h. hat 
er Bergebung der Sünden allein durch den Glauben, oder 
wird er gerecht durch die Werke? Petrus hatte jic) 
anfangs an die jüdiich-pharijäiiche Lehre von der Werk— 
beiligfeit angelehnt und die Nechtöverbindlichkeit Des 
mofaischen Gejeges auch für die Heidenchriften betont; bald 
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twaltigen Eifer zum Siege brachte: Der Menfch wird gerecht 
allein durch die Gnade Gottes, die er im 
Slauben zu ergreifen hat. „Der Glaube fraat nicht, ob 
gute Werfe zu thun find, fondern ehe man fraat, hat er fie 
gethan und ift immer im Thun. Wer aber jolche Werke 
nicht thut, ift ein glaublofer Menſch,“ ſagt Luther. Die 
mittelalterliche Kirche hingegen blieb auf der phari- 
ſäiſchen Lehre ſtehen und lehrte: Der Menich wird 
gerecht Durch den Glauben und die Werke. Die fich 
Daraus ergebenden Folgerungen waren: die Gnade wird ab- 
hbängig gemadht von dem eigenen Werfe des 
Menichen, es kann Demnach Niemand ſeiner Necht- 
fertigung vollfommen gewiß jein; ſodann: Die Selbit- 
gerechtigfeit Durch allerei erſonnene fogenannte 
gute Werke; daher denn die Lehre von dem Schatze 
von quten Werfen, aus welchem Die Kirche 
den Mangel ihrer Dürftigen Glieder erjeßt, Daher 
die Lehre vom Ablaß. Wo ſteht von Mlledem etwas in 
der Bibel? Das Urchriſtentum kennt nur zwei Safra: 
mente, die Taufe ımd das Abendmahl. Zum Be: 
griffe des Saframents gehört die rechtfertigende 
Snade Chriſti, welche Durch den Glauben des 
Menjchen ergriffen wird. Die mittelalterliche Kirche 
hingegen faßte den Begriff viel weiter und veritand Darunter 
auch ſolche heilige Handlungen, welche irgend eine 
Gnade Gottes mit jich bringen. So bildete fie ſieben 
Saframente aus: Die Taufe, Die Firmelung, die Prieſter— 
weihe, die Beichte, daS Mbendmahl, die Ehe und die lebte 
Delung; und die erjten drei jollen einen untilgbaren 
Charakter gewähren. Am meijten fällt die Briejter- 
weihe als Saframent auf. Wie ward fie dazu? Die 
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durch welche Jeſus feine Jünger weihte, bat fich auf Die 
Apoftel und von diefen auf ihre Nachfolger, die Bilchöfe, 
übertragen. Die Weihe des Prieſters durch einen Bilchof 
iſt demnach ebenjo gut, al3 wenn fie vom Herrn jelbit aus- 
gebe, und bringt die Amtsgnade mit ſich. Damit war das 
Saframent fertig. Von nun an war der Nriejter nicht 
mehr der beauftragte Diener der wemeinde, 
jondern der von Gott jelbit eingejegte Vermittler 
zwiſchen Gott und der Gemeinde. Die Ge— 
meinde iſt unbheilig, nur der Prieiter iſt heilig und 
wird dies durch fein Amt, auch wenn er jonit ein Schurfe 
it; nur er darf fich der Gottheit nahen. Iſt das nicht der 
reine Rückfall in's alttejtamentliche Prieitertum, wo auch 
nur ein auserwählter Stamm das PVrieſteramt beſitzt, 
und widerſtreitet eS nicht Der Xehre des neuen Teſta— 
mentes vom. allgemeinen Prieſtertum jedes 
Chriſten? 

Aus der Mittlerſtellung des Prieſters aber ergaben 
ſich folgende Rechte: der Prieſter vergiebt die Sünden 
an Gottes Statt, er macht täglich auf's Neue, wie 
Ihomas von Aquino, der größte Dogmatifer der mittelalter- 
lichen Kirche und noch heute der Normaldoamatifer 
der römijchen Kirche, jagt, den Leib Ehrijti, er operirt in der 
Perſon Chriſti, und iſt er ein Biſchof, jo regiert er die 
Gemeinde unumihränft an Gottes Statt; 
endlich deutet der Priefter allein Die heilige Schrift. 
Daraus entwidelte fich ſchon ım Mittelalter einerjeitS Die 
päapitlide Unfeblbarfeit in Glaubens 
jadhen, die dann al$ Dogma erſt 1870 verfündigt 
wurde, andrerjeitS dev Abjolutismus des PBapit- 
tums in Der Kirche und fjodann die Idee, daß der 
Papſt der Stellvertreter Gottes, demnach der 
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Herr der Könige und Völker ſei. Ja, der Papſt 
nahm ſogar das Recht in Anſpruch, auch da das Rechte zu 
wollen, wo ſein Wille der Bibel widerſprach; er 
ſtellte ſich alſo über die heilige Schrift. Die Tradition 
befiegte das Wort Gottes; denn — die Kirche hat die 
Berheigung. Man jieht alfo zum zweiten Male, dat Bibel 
und Stirchenglaube ganz verjchiedene Dinge waren. Dat; 
Luther im Anſchluß an Wiclif den neuteftamentlichen Begriff 
des Briejtertums, das XYaienprieftertum, wieder 
berjtellte und im Anſchluß daran die Freie Gemeinde: 
kirche jchuf, ift eine allbefaunte Sache. 

Das Saframent der Priefterweihe jteht aber in nächſter 
Beziehung zu demjenigen Saframente, in welchem der 
(Sottesdienft der ganzen mittelalterlihen Kirche qipfelt, zum 
Abendmahle und der damit auf's engjte zujammen- 
hängenden Berwandlungslehre. Das Abendmahl 
war aber nicht blog Saframent, jondern zugleich aud; 
Dpfer. Diejes bringt der Briefter für die Lebenden 
und für die Toten im Jegefeuer dar, und zivar 
täglich. Weil die Menjchen täglich auf's neue jündigen, 
muß Chriſtus auch täglich auf’3 neue wieder Menjch werden 
und ſich wieder für fie opfern. Denn in der Meſſe er- 
neuert fi eben das meltverjöhnende Opfer Chrifti in 
der Wirklichkeit. Chriftus wird geradezu zur un— 
blutigen Subjtanz der Hoitie und des Weines und iſt gegein— 
wärtig, um durch den WBriefter geopfert und von der 
(Semeinde angebetet zu werden. Die Meſſe iſt demnach 
gleich mit dem Opfer am Kreuze. Diele bradte 
Chriſtus unmittelbar dar, jenes wird dur Den 
Dienit des feine Perſon pvorftellenden 
Priejters dargebradt. Die Mefje iſt alſo nicht bloß 
ein Zob- und Danfopfer, fondern aud ein Ver- 
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ſöhnungsopfer. Die mittelalterliche Kirche fallt alſo 
wieder in eine altteſtamentliche Anſchauung zurück, in die 
vom zürnenden Gotte, der täglich durch erneute Opfer 
wieder verſöhnt werden muß. 

Das Meßopfer iſt aber un möglich ohne die Kon— 
ſekration des Prieſters. „Nicht im Genuſſe 
der Gläubigen liegt die Vollendung der Saframente. 
jondern allein in der Vonjefration,“ jagt Thomas 
bon Aquino ausdrüdlid. Der Prieiter öffnet nämlich durch 
jein Wort die Thore des Himmels, er bewirkt, daß unter 
Gegenwart der Engelchöre der Leib Ehrifti in die Hoſtie 
binabfommt, und präfentiert jodann der Gottheit daS Opfer 
durch die Erhebung der Hojtie, welche von der Gemeinde 
angebetet wird. Ebenjo wird aud) der Wein durd) das 
Wort des Priefters in das wahre Blut Chriſti verwandelt. 
Beim Genuſſe des Abendmahles jchmedt nun zwar Die 
Zunge Brod und Wein, aber Beides iſt doch nicht mehr 
wirflich vorhanden, jondern eben nur Gejchmad und Geſtalt, 
jonjt find fie der wirfliche Leib und dag wirklide 
Blut Ehrifti. Welch’ merkwürdige Anſchauungen waren das 
von der Allgegenwart und Gnade Gottes! Und weld’ ein 
bunter Apparat von Segmungen, Lichtern, Räucheriwerf, Ge- 
ang, Knixen, Stlingeln und Gewändern zog beim mittel- 
alterlihen Meßopfer vorüber! Eine wohlüberlegte 
Schöpfung der römijchen Kirche, Die Durch den außeren Bomp 
die Sinne jo zu fejleln juchte, daß ihr der innere Mensch 
ganz wie don jelbjt zufallen mußtel Und wie hoch war 
durch die VBerwandlungslehre die an und für ſich jchon hohe 
Stellung des römijchen Prieſters auf’3 Neue erhoben 
worden! Die ebenfalls durchaus unbiblijche Entziehung 
des Stelches für Die Laien, wie wenig wollte jie Daneben 
bedeuten! 
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Die mittelalterlide Kirche hatte gelehrt, der Menſch 
werde gerecht durch den Glauben und die MWerfe.. 
Sie lehrte weiter, da manche Menjchen mehr qaute Werke 
gethban hätten, al$ unbedingt nötig geweſen mären zır 
Erlangung der Seligfeit. Diefen Ueberſchuß von guten 
Werfen nahm nun die Kirche für ſich in Anjpruch und bildete 
Daraus einen Schab, der ihr, d. h. den Zebenden und 
den Toten im Tegefeuer, zu gute fam. Jedem 
Gläubigen fonnte Etwas von dieſem Schake abaelajfen 
werden. Diefe Indulgenzen gewährten aber nur Erlaf; 
bon zeitlichen Strafen, während den der ewigen mur 
die Beichte gewährt. Die Indulgenzen fonnte man nun 
früher nur durch Bönitenzen erlangen, d. b. man 
mußte qute Werfe dafür thun, 3. B. Almoſen, Wall: 
fabrten u. j. w. Denn jede Schuld, lehrte die Kirche 
fälſchlicherweiſe, verlange eine Sühne, und zwar 
lehrte jie dies im Grunde genommen im Intereſſe der herrſch— 
jüchtigen, geldgierigen Priejterjchaft — und Niemand im 
Mittelalter Hat beſſer als die Kirche gewußt, Daß Geld Macht 
verleihe, für fie galt daS Wort, das Kreon dem Teirefias 
ins Geficht jchleudert: „eldgierig iſt der Briefter ganz 
Geschlecht!" —, während in der That in dem vielberufenen 
Worte usraroı@ die Bibel nur eine Sinnesänderung 
verlangt. Dieje jogenannten guten Werfe aber gehören 
eigentlich) gar nicht unter den Begriff qute Werfe; denn ein 
qutesMWerfifteine fittliche That, die dem freien 
Willen eines edlen Herzens entipringt und nur umihrer 
jelbit willen gethan wird. Die fcholaitiiche Theologie 
aber bildete die Lehre aus, dat diefe Pönitenzen in Geld: 
zahlungen umgewandelt werden könnten. Während 
nun urſprünglich 2der Prieſter das Necht hatte, aus 
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zu können, hatte der Papſt, nachdem er unumjchränfter 
Herr der Kirche gqeivorden, die Verfügung darüber für ſich 
allein in Anfpruch genommen. Die humaniftiichen Bäpite 
des 15. Nahrhunderts, die zur Bejtreitung ihres Hofhalt-s, 
zur Befriedigung ihrer Fünftlerifchen wie miflenichaftlicyen 
Saunen, zum Kriegführen ungeheure Summen aebrauchten, 
machten jich das in ganz bejonderem Grade zu nutze. Es 
eriitiert ein päpftliches Taxbuch aus der Zeit gerade vor der 
Reformation, in welchem die Sünden und ihre Buß— 
preije genau verzeichnet ſind. Alle, jogar noch zu 
begehende Sünden, fonnten durch Geld gejühnt werden, 
und jo hie; Nom indirect Mord, Raub, Diebitahl gut und 
näbrte fi) vom Abſchaum der Menjchbeit. In Rom war 
Nichts umſonſt. „ES giebt Nichts,“ jante Neneas Syloius, 
der ſpäter jelbit Bapft wurde, „was die Kurie ohne Geld 
verliehe; denn jelbit die Handauflegungen und die Geſchenke 
des heiligen Geiltes werden verfauft. Und Berzeihung 
der Sünden wird nur gegen Elingende Münze ertheilt.“ 
Und das jollte das fittliche Bewußtſein der Völker, befonders 
der Deutfchen nicht reizen, in denen Doc, wie Walther von 
der Vogelweide jchon fingt, 

tiuſche man fint wol gezogen, 

tugent und reine minne, 

jwer die ſuochen mil, 

ter jol fomen in unjer lant. 
noch ein anderer Fern ſtak, als in den treulojen, verlotterten 
Romanen, ganz abgejehen davon, daß durch dieſen ewigen 
Seldabfluß auch das finanzielle Intereſſe der einzelnen 
Staaten ſtark gejchädigt wurde. Es hat's gereizt. In 
fchneidigen Worten bat der eben erwähnte Dichter der 
holdjeligen Minne, zugleich auch der erite politiſche 
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Herzen Luft gemacht. Und al3 dann dem heidnifchen Bapite 
Leo X. aus dem funftliebenden Banquier- und Fürſtenhauſe 
der durch ihre Freigebigkeit ſprichwörtlich gewordenen 
Mediceer, der heidenmäßig viel Geld brauchte zum 
Bau der Peterskirche, zu Komödien, zum blutigen Ge- 
ihäfte der Waffen, der von einem Sloncile gewährte 
Sehnten von den Klirchengütern der gefammten Ehriftenheit 
noch nicht genügte und er zu den dummen Deutjchen, 
die von jeher mehr al3 jedes andere Volk dem päpftlichen 
Säckel Geld hatten zufliegen lafien, drei Ablaßkommiſſionen 
auf einmal geichidt hatte, — war's da ein Wunder, wenn 
endlich das gefnechtete Gewissen gegen die Ichamloje Aus: 
beutung der irrenden Seele einen flammenden Proteſt er: 
hob? Man muß in der Selbitlebensbeichreibung des 
Myfonius, eines Freundes Luther's, nachher Super: 
intendenten zu Gotha, lejen, wie ihn die Ablaßkrämer Tegel 
und Genoſſen zu Annaberg behandelten, als er Vergebung der 
Sünden umſonſt haben wollte, und das Schreien der Kreatur 
nad) Verjöhnung mit ihrem Schöpfer ungehört an den hart- 
gejottenen Vermittlern zwifchen ihr und der Gottheit verhallte. 
Wo jteht aber von der ganzen Ablaßlehre in der Bibel aud) 
nur ein Wort? 

Aehnlich iſt's noch mit zwei anderen wichtigen 
Zehren, die tief in Die perfönlichen Berhältniffe eines 
jeden Menjchen eingriffen, mit der Lehre vom Fege— 
feuer und von der Ohrenbeichte. Die durd) buf- 
fertigen Sinn und pflihtmäßiges Bekenntniß ihrer Sünden 
vor dem Prieſter der Gnade würdig Gewordenen erlangten 
die priefterlihe Abfolution, d. 5. die Löſung von 
derSchuld und der ewigen Strafe, unter Der Be 
Dingung, daß fie auch der Kirche genug thaten, und zwar 
dadurch, Dat fie die ihnen von dem Prieſter auferlegten 
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Strafenabbüßten oder „freiwillig“ jtatt deſſen eine 
AnzahlguterWerfeverrichteten. Wer nun im Xeben mit 
ſich nicht in’S Reine gefommen war, der mußte in einem jen- 
jeitigen Reinigungsorte, dem mit allen Schredniffen aus- 
nemalten Fegefeuer, deſſen Theorie ſich auf eine phantaſievolle 
Auslegung der heiligen Schrift ſtützte, das unerledigt Ge— 
bliebene unter Schmerzen und Pein abbüßen. Da konnte nun 
eben die Kirche durch Seelenmeſſen ſowohl als durch 
Ablaß Hülfe ſchaffen. Die Schmalkaldiſchen Artikel nennen 
dieſe Lehre nach Luther's derber Art „lauter Teufels— 
geſpenſt“. 

Wer aber beichtete, mußte ſeine Sünden alle 
namentlich dem Prieſter beichten, ſonſt erhielt er die 
Abſolution nicht. Das iſt die berühmte Lehre von der 
Ohrenbeichte. Daß dieſe unbibliſche Einrichtung 
eine unerträgliche Bedrückung und Aenagſtigung 
der Gewiſſen war, daß fie dem Prieſter eine unge: 
bührliche, oft gottlos mißbraudte Gewalt über Die 
Seele gab, daß fie ohnehin unmöglich war; denn mer 
fann wiſſen, wie oft er fehlet, daß fie das Sünden: 
bewußtjein und Die Sittlichfeit verfladite, das 
liegt auf der Hand. Aber was fragte die mittelalterliche 
Kirche danad), ihr kam es ja nur darauf an, den Menjchen 
unentrinnbar an jich zu feſſeln und zu beherrichen, wie einen 
Leichnam. 

Was war aber der Verkauf des Ablaſſes, gegenüber 
den anderen Unſummen, die der Papſt aus Deutſchland 
zog! Markerſchütternd dringen uns wieder Walther's von der 
Vogelweide Worte in die Ohren, beſonders in den Gedichten: 
der Opferſtock, des Papſtes Freude, Simonie. Es 
war aber im Laufe der Zeiten noch viel ſchlimmer 
geworden. Ehedem hatten die Päpſte den Verkauf 
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geiitliher Würden befämpft, jet waren ſie jelbit 
die Shlimmften Schacherer geworden. Mer 
am meijten für den Bilchofsmantel bot, erhielt 
ihn, und häufig ſchnappten verjchmigte Italiener die beiten 
deutfchen Pfründen weg. Es war eine Stellenjänerei ohne 
Gleichen im „heiligen“ unbeiligen Rom und der güldene 
Eſel des MacedonierfönigS war das angejehenjte Tier im 
Batifan. Der „Geiz: und Raubſtuhl in Rom,“ jo nennt 
Zuther die Kurie, bezog Konfirmationsgelder 
(d. h. Gelder für die Betätigung irgend einer Würde), Die 
Innaten (d. h. die halben Einfünfte des eriten Jahres 
von jedem Bilchofsiige — jo zahlte Mainz einmal 175 000 
Gulden — und Deutjchland hatte deren gegen 50), Die 
Türfenjteuer (angeblich zum Kampfe genen den Halb- 
mond; aber Friedrich III. theilte mit Pius II. die zur Ab— 
wehr der Osmanen gejammelten Gelder!), den Peters— 
pfennig, den Bapitmonat (d. h. der Papſt verlieh 
jährlich einen Monat um den andern die Zehen der Stifter), 
Selder für Brovifionsbullen und Erpeftanz- 
bullen (db. h. der Bapit verkaufte Bullen für erledigte 
und noch unbejette Stühle, oft zugleich an mehrere; mochte 
dann jeder jelbjt zujehen, wie er zu jeiner Pfründe fam!), 
für Beihtbriefe, Butterbriefe (d. h. die Er- 
laubniß, während der Faſten andere al3 Faſtenſpeiſen zu jich 
nehmen zu Dürfen); ex verfaufte die Erlaubniß zu 
Eheſchließungen bei verbotenen Ber 
wandtihaftsgraden Die Päpite bielten ferner 
Subeljabre.ab, in denen den Romfahrern um Geld voll- 
fommener Ablaß zu Theil wurde, erſt auf alle hundert Jahre 
feſtgeſetzt, ſchließlich als das Gejchäft gut ging, auf alle 
dreißig — und Bapjt Bonifacius VIII. begnügte jich mit der 
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zu machen. Genug! Alles fojtete Geld und „Alles 
fommt in den Sad, dem der Boden aus ijt“, wie Luther 
jagt. „Da ijt“, wie es weiter bei ihm heißt, „ein Staufen, 
Verkaufen, Wechjeln, Taufchen, Rauſchen, Lünen, Trügen, 
Nauben, Stehlen, Prachten, Hurerei, Büberei, auf alle Weije 
Sottesperachtung, day es nicht möglich ift dem Antichrift, 
läfterlicher zu regieren.” Wie fommt Deutjchland dazu, 
jolcde Schinderei und Räuberei leiden zu müflen ?“ 

Seitdem die Mutter Kaiſer Konſtantin's des Großen das 
heilige Grab zu Jeruſalem bejucht hatte, war die Sitte 
der BPilgerfahrten allgemeiner geworden. Die Klirche 
lehrte bald, e8 jei geradezuvderdienitlid), an den heiligen 
Orten zu beten, ganz ähnlich wie der Islam verfündete, daß 
demjenigen, welcher die Kaaba zu Meffa und den Brunnen 
Zemzem bejuchte, die Ihore des jiebenten Himmels offen 
ſtänden. Glücklich, wer ein Fläſchchen Jordanwaſſer, 
einen Brocken Erde aus Jeruſalem ſein eigen nannte! Der 
Graf Robert von der Normandie aber achtete ſich für ganz 
bejonders begnadigt, daß er einmal im heiligen Lande zu 
Ehren jeines Heilandes tüchtige Diebe befommen hatte! So 
trieb denn neben der im germanijchen Blute liegenden 
Sander: und Mbenteuerlut Die Sehbnjuht nad 
Sündendergebung die Menjchen ſchaarenweiſe in Die 
Ferne. Was tvar eine joldhe Bilgerreije mit all’ ihren Falten 
und Kajteiungen, mit den Gefahren des Meeres und der 
Wirte, mit ihren Kämpfen wider die Ungläubigen gegenüber 
dem Bemwußtjein, ſich an der heiligiten Stätte der Welt mit 
dem lieben Gott einmal jo recht gründlid) auseinander jeßen 
zu fönnen? Jeruſalem twar aber doc) für Viele zu weit. 
So wurden auch andere Orte, ſolche, an denen Apojtel ge: 
wirft hatten oder gewirft haben jollten, in den Geruch be- 


jonderer SHeiligfeit gebracht, injonderheit Rom und San 
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Sago de Eompojtella, wenngleich dieje immer nur weiter 
Hüte waren. Schließlich ging man noch weiter herab, 
es wurden alle die Orte zu Wallfahrtsorten, an denen jo- 
genannie Heilige gelebt hatten oder Reliquien 
‚aufbewahrt wurden oder ein Wunder gejchehen war. 
Menjchen nämlich, welche eine übergroße Anzahl von guten 
Werfen gethan, welche jogar Wunder lebendig oder nad) 
ihrem Tode durch ihre Gräber vollbracht hatten, wurden 
heilig geſprochen und genoſſen nun eine befondere Ver - 
ehbrung. So ſchuf fich die Kirche Taufende von Heiligen, 
die 11 000 Jungfrauen auf einmal. Wer erinnert fich dabei 
niht an den Heroendienſt des Flafjischen Altertums? 
„Jemand fommt zum Bater, denn Durch mich“, Hatte 
Chriſtus gejagt; die Kirche aber lehrte, man folle fich 
im Gebete an die Heiligen wenden, durch ihre Für- 
bitte bei Gott werde das Gebet wirfjamer Das Volk 
bat jchließlich aber die Heiligen und ihre Bilder nicht blog 
angeflebt, jondern angebetet. Für jedes Ge- 
brechen des Leibes und der Seele gab es einen be- 
jonderen Heiligen. „Wenn Jemand ein Zahn weh that, 
der fajtete und feierte mit Bitten St. Apollonia; fürchtete 
er jid) vor Feuersbrunit, jo machte er St. Lorenz zum 
Mithelfer; fürchtete er ſich vor Peſtilenz, jo gelobte er 
jih zu St. Sebaftian oder zu St. Rochus, und der Greuel 
viel mehr, da ein Jeglicher jeinen Heiligen wählte, anbetete, 
md anrief in Nöthen zu helfen,“ jagt Luther. Am Grabe 
des heiligen Benno in Meißen gejchahen ohne Unterlaß 
Wunder; in Merjeburg erloſch jogar eine Feuersbrunſt, als 
der Bilchof Bofe nur Benno's Namen austief. 

Die Sauptheilige der Kirche aber wurde Maria. 
Sie ward die Hauptpvermittlerin der göttlichen Gnade, 
jie ward geradezu an Ehrijti Stelle in der Heilslehre geſetzt. 


(796) 


„Ewige Tochter des ewigen Vaters, Herz der unteilbaren 
Dreifaltigkeit”, nannte man fie. „Gloria fei der Jungfrau, 
dem Bater und dem Sohne!“ jo hallte es in den Sirchen. 
In einer jeiner Enchklifen jagte in unferen Tagen Papſt 
Leo XIII: „Maria jteht al8 Bermittlerinunferer 
Berjöhbnung mit Gott, als Ausſpenderin 
der himmliſchen Gnaden, im Simmel auf der 
höchſten Stufe der Macht und Glorie, damit fie uns 
Menjchen ihre ſchützen de Obhut zu teil werden laſſe“, 
und lehrte, dag Maria infolge der an fie ge 
tihteten Rojenfranzgebete die feßerifchen Albi- 
genjer und die Türfen bei Zepanto beſiegt habe. Genau 
dDiefelbe Anſchauung Hat die mittelalterliche Kirche. Und je 
öfter gewiſſe Gebete gebetet wurden, deſto wirfjfamer 
wurden jie. So fonnten Manche gleich einen Ablaß von 
30 000 Jahren gewähren. In den legten Jahrhunderten 
des Mittelalters erreichte der Marienkultus aber jeinen 
Höhepunkt Häufig erjchien die Jungfrau bejonders 
Begnadeten in eigener Geſtalt, und zu Hunderten er- 
hoben jich neue Kirchen und Kapellen zu Ehren „unjerer 
lieben Frau“, die jich bald mit Weihgeichenfen aller Art für 
glüklid) bewirkte Wunder und Heilungen förperlicher und 
geiftiger Sranfheiten füllten. Eine durchaus antife Ge— 
pflogenheit! Aber die eine Maria half mehr als Die 
andere, die zu Einfiedeln mehr als die wo anders; Die 
größere Wirkung iſt alfo an das Bild und an den 
DO rt gebunden. Gott aber, jagt die Bibel, ſchauet das Herz 
an und nicht den Ort. Die ganze Heiligenverehrung war 
fein Gottesdienſt mehr, jondern etwaß anderes. Und 
damit verquidte fih nun no die Reliquien- 
verehrung. Beil die Orte, an denen fich ſolche koſtbare 
Andenken von Heiligen befanden, einen ungeheuren Zulauf 
Sammlung. R. F. XV. 857. 2 m 
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erhielten, entſtand eine wahre Sucht, Reliquien zu er— 
werben, und zwar in allen Schichten der Bevölkerung. Die 
Menge wollte einſt den ſchon bei ſeinen Lebzeiten für einen 
Heiligen gehaltenen Romuald, den Stifter des Camaldulenſer 
Ordens totſchlagen, nur um ſeine Gebeine in den ſicheren 
Gewahrſam der Stadt zu bekommen. Die Katakomben Roms 
waren kaum im Stande, der Nachfrage nach heiligen Gebeinen 
zu genügen. Wie man heute Antiquitäten fabriziert, ſo ent— 
ſtanden damals Reliquienfabriken. Noch Friedrich der Weiſe 
ließ ſich eine Anzahl Fuhren von Reliquien um ſchweres 
Geld aus Italien herbeiſchaffen, und in Erfurt hatte man zu 
Luther's Zeit ihrer gegen 9000 in der Kirche ausgeſtellt. Die 
glückliche Stadt. 

Und was gab es alles für wunderbare Reliquien! 
Windeln und Kleider Chriſti, Splitter vom Stabe Moſes, 
mit dem er die Quelle aus dem Felſen geſchlagen, ſolche vom 
Kreuze Chriſti in Maſſe, Manna aus der Wüſte, das Ohr 
des Malchus, Zähne der Apoſtel, die heiligen drei Könige 
zweimal, zu Köln ſowohl wie zu Mailand, Atem des heiligen 
Joſeph, Seufzer Chriſti, Sproſſen der Himmelsleiter, die 
Jakob im Traume geſehen, ja ſogar Stücke von der ägyp— 
tiſchen Finſternis. 

Ein anderer Auswuchs der mitteralterlichen Kirche war 
das aus der urſprünglichen Idee des Einſiedler— 
weſens berborgegangene Mönchtum mit ſeiner 
frommen arbeitsloſen Beſchaulichkeit, und das war das ſitt— 
liche und ſoziale Ideal der Kirche. Es iſt gewiß, 
manches zart beſaitete Gemüth wird durch die Welt zur 
Weltverachtung getrieben. Die Kirche aber ſah die 
Weltflucht als etwas befonders Verdienjtlides 
an, obmwohl fie nichts anderes ift als eine That der 


Feigbeit, die dem Egoismus entipringt. Bete und 
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arbeite, das war zwar die Lehre des Begründers des erjten 
organijierten Mönchsordens in Europa; ganz abgefehen aber 
davon, daß das der Menſch auch fann in der Geſell— 
ihaft, in die er durch Gottes Willen hineingeboren ift, 
jo war das Beten zur Sauptjache geworden, wie es 
auch in dem Spruche bedeutfamer Weife voranſteht, 
und die Arbeit ftand erſt in zweiter Linie, ja in den 
legten Jahrhunderten des MittelalterS wurde die Lehre der 
heiligen Schrift, daß der Menjch fein Brod im Schweiße 
jeines Angeſichts effen müffe, gänzlih verachtet, das 
hrijtliche Haus mit jeinen Mühen und Freuden wurde in 
Unehren gebracht, die weltlihe Berufsarbeit in 
ihrem fittlichen Werte herabgeſetzt, obgleich doc) 
Die Arbeit der Hände in gewwiffem Sinne ebenfo gut ein 
Gottesdienſt it, wie das Leſen der Meffe, und damit der 
fi) ihr hingebende Mittelftand auf der jozialen 
Stufenleiter herabgedrüdt. Niemand wird die Ber- 
Dienite des Mönchstums leugnen wollen, fie haben in 
Yeiten der Barbarei die Leuchte der Wiſſenſchaft Hoch- 
gehalten, fie haben Wälder ausgerodet, Simpfe getrodnet, 
fie haben dem Hungernden Brod gereicht, fie haben dem 
verlafjenen Peſtkranken das jterbende Auge zugedrüdt, aber 
fie haben auch, troßdem daß die heilige Schrift predigt: da 
it weder Knecht noch Freier, die Menjchen in Hörigfeit 
gehalten und mit den jchlimmften Laſten und Abgaben be- 
drüdt, fie haben den Aberglauben befördert und die Arbeit 
verachtet, jie haben die verpönte Welt nicht mehr geflohen, 
jondern wie die tolliten Bauchdiener recht tüchtig genojjen, 
fie haben die unerfättlichen Tajchen trog dem Gelübde der 
Armut mit irdiichem Gute gefüllt, fie waren in dieſer Be- 
ziehung die Schlimmiten im ganzen Klerus. Nach fatholifcher 


Lehre ift das Eigentum die Folge der Sünde: 
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wie num, wenn der Klerus von ganz Europa ein Drittel 
de8 Grundbefißes, die Hälfte des Ein- 
fommens, zwei Drittel des Vermögens in 
den Händen hatte? „Die Kirche hat einen guten Magen, 
hat ganze Länder aufgefrejfen und Hat ſich Doch nicht über- 
geſſen.“ Bejonders in Deutichland waren die Güter der 
toten Hand unermeßlid. Daher Haben die Mönche, 
deren Zahl immer höher ſtieg, au in allen Ber: 
hältniffen des Lebens ihre Hände im Spiele. „Was Die 
Welt zu jchaffen hat, da muß ein Mönch bei jein, und jollte 
man ihn dazu malen”, jagt Zuther. „Wer ſich einmal gütlich 
thun will“, heißt es in einem Sprichworte dieſer Zeit, „Der 
ichlachte ein Huhn; wer ein Jahr lang, der nehme eine Frau; 
wer e8 aber all’ jein Lebtage gut haben will, der werde ein 
Briefter“ Das Möndtum des 15. Jahrhunderts war 
zu einer Karikatur geworden, es erichien der Welt als 
ein Seudlertum. Teilweife fühlten das die Mönd)e 
auch jelbjit. Der Augujtiner-Eremiten-Orden Fehrte zur 
jtrengiten Objervanz zurüd, ihm entjtammte der Mann, der 
jodann den Mönchen das erlöjende Wort über den Un— 
wert ibre3 Dafeins zurief und fie von Der 
menſchlichen Satung des Klojterlebeng in die 
gottgemwollte Ordnung des Staates zurüdverjekte. 

Dies einige der wichtigiten Schäden, an denen Die 
Kirche litt. Wer war im legten Grunde daran jchuld, dat 
jie nicht getilgt wurden, wer war daran jchuld, daß man 
nit zum Urchriſtentum der apoſtoliſchen 
Zeit mit jeiner Einfachheit und ſittlichen Erhabenheit 
zurüdfehrte? Das war der Bapit; denn der Papſt war die 
stirche geworden. Der Bilchof von Nom, als der Hauptjtadt 
der Welt, beanspruchte eben deswegen ſchon frühzeitig eine 
bevorzugtere Stellung vor den übrigen Patriarchen. 
(800) 
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Außerdem behauptete er, Petrus jei der Biichof von Rom ge- 
weſen, und da Ehriftus diefem die Schlüſſel zum Himmelreich 
übergeben habe, fo jei er als Nachfolger desjelben der StelIl- 
vertreter Chriſti, der Stellvertreter Gottes auf 
Erden, demnach gebühre ihm die Herrſchaft über 
die Kirche, ja über die ganze Welt, Biſchöfe wie 
Fürſten jeien feine Beauftragten, feine Diener. 
Papſt Innocenz III. lehrte: was er thue, dasthue Gott 
durch ihn, und Thomas von Aquino lehrte: der Ausſpruch 
des Papſtesgelte Statt aller Gründe; man dürfe nicht 
einmal vom Papſte an Gott appellieren, denn Gott habe mit 
dem Papſte Ddenjelben Gerichtshof und man könne von 
Niemand an ihn jelbit apellieren. Der Papſt nannte 
fi) deshalb au) den Bifar Gottes und Ehrifti; 
Daneben freilich auch gleich) wie zum Hohne den Knecht der 
Knete Gottes, und Eirtus IV. 309 brutal die letzte 
‚solgerung, er nannte jich wie chedem die römischen Kaifer, 
auf einer Injchrift in der That Gott. Der irdijche fleiſch— 
gewordene Gott war damit fertig, der Dalailama des 
Orients fand jein Gegenitüd im chriſtlichen Bapite 
des Dccidents Die päpitlichen Anjprüche wurden 
zwar anfangs von der Kirche jelbit, wie auch vom Staate 
befampft, aber jie verjchafften jich Doch jchlieglich fiegreiche 
Anerkennung. Die Konzilien, durch die nach Firchlicher 
Lehre der heilige Geift jelbjt jprach und die Kirche ehedem 
geleitet wurde, janfen zu einer Art von Beirat herab, 
und aud) der Kaiſer, früher der Herr und Beſchützer 
der Kirche, wurde zurüdgedrängt. Zwei große 
Fälſchungen hat man zu diefem Zwecke begangen: 
die eine war eben die, daß Petrus Bilchof von Rom 
gewejen, Die andere die pfeudo-ifidorijhen 


Decretalien, zum Teil eine im 9. Jahrhundert im 
(801) 


22 


Frankenreiche verfertigte Sammlung bon päpftlichen Ent- 
ſcheidungen, welche darthun jollte, daß der Papſt ſchon jeit 
Sahrhunderten eine behberrihende Stellung in 
Der Kirche eingenommen babe. Sie wurden mit der 
Grundſtock des kanoniſchen Rechtes, und Diejes 
machte den Papſt zur Quelle alles kirchlichen wie 
auh bürgerlichen Nedtes, um unumihränften 
Herrn in geiftliden wie weltliden Pingen. 
Ihre Vollendung erhielten diefe Jdeen in Gregor VII. und 
Innocenz 1II., den größten Päpſten des Mittelalters. 

Nach) dem Borbilde der deutſchen Bilchöfe, die zugleich 
weltlide Fürſten waren, wollten die Päpſte aud) 
gern ein Territorium bejiken. Die mittelalterliche 
Kirche jtellte deshalb den Grundjaß auf: der Papit könne 
nur dann jeine geijtliche Gewalt erſt recht ausüben, wenn er 
Landesherr jei. Redensarten, die Der jet länderloje 
Papſt Lügen jtraft. Solange die Bäpite unter byzantinifcher 
Dberbobeit ftanden, dDrüdten die Kaiſer dieſe Anſprüche ebento 
nieder, wie den, daß der Papſt in Rom auc Herr der 
morgenländifchen Kirche fe. Als aber im byzan- 
tinifchen Bilderjtreite, einer Art von „KRulturfampf“, Die 
Päpſte ſich auf Seiten der Bilderverehrer gejtellt und ſich 
deshalb mit den Kaiſern entzweit hatten, da mußten fie ſich 
einen anderen Beſchützer juchen, als der Dufat von Ron, 
den fie beanspruchten, von den Langobarden angegriffen 
wurde. Sie fanden ihn in den mächtigiten Fürſten des 
Abendlandes, den Frankenkönigen, dem Starolinger- 
gejchlechte, Deren urjurpierter Krone jie mit ihrem Segen und 
ihrem Salböle den Stempel der Xegitimität aufdrüdten. 
Eine der ſchickſalsvollſten Verbindungen, welche die 
Welt je erlebt! Eine Folge davon var, daß Pipin der Kleine 


nad) Bejiegung des Yangobardenreiches durch feine berühmte 
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Urkunde indireft mit den Grund zum Kirchen— 
jtaate legte; indireft, denn Pipin jchenfte dem 
Papſte das Land nicht als Eigentum, jondern er gab es 
ihm zum Nießbraudhe. Was war der Dank dafür? 
Nicht lange nad) der Eroberung des Langobardenreiches 
fälſchte man Die fogenannte Konſtantiniſche 
Schenfung. Da diefe bejagte, Kaiſer stonjtantin babe 
dem Stuhle Petri bei Verlegung der Nejidenz von Nom nad) 
Byzanz die kaiſerliche Macht und alle Provinzen Italiens 
als Eigentum verliehen, jo geht daraus hervor, daß 
die Päpſte mit dieſem Dofumente gegenüber der Geivalt der 
Ihatjachen die Oberherrſchaft Noms über Die 
fränkiſche Macht in Italien zu begründen juchten. Nie 
haben jie von da ab den nationalen Gedanken 
der Einigung Gejamtitaliens unter Der 
Tiara Wieder fahren laffen. Daher die vielen Kämpfe 
mit den Deutjchen Stönigen. Im Laufe der näcdhiten Jahr— 
hunderte haben dann die Päpſte das ihnen von Pipin ver— 
liehene Land Durch Liſt und Trug, Krieg und Gewalt er: 
iveitert, ja jogar an der Rhöne haben fie ein Land erworben, 
das ihnen die Schöpfung der blutigen Inquijition 
eintrug; denn zu feiner Zeit mehr als im Mittelalter war 
Die Stirche eine ecclesia militans, und am Ende des 
13. Jahrhunderts war nach langen Kämpfen mit Den 
deutichen Königen der Stirchenjtaat endgiltig fertig. Ein 
Habsburger jankftionierte die Thatjache, und das Haus 
Habsburg blieb von da ab die feiteite Stüße des Papſt— 
tums; denn wem anders verdanft es Deutichland, daß 
die Hälfte feiner Bewohner noch an Rom gefeſſelt iſt, als 
dem möndijichen Kaiſer Karl V.? Chriſtus hatte gejagt: 
„mein Reich ijt nicht von dieſer Welt“, jein „Stellvertreter“ 
jonnte jih im Glanze einer Strone! ber die Welt— 
(803) 
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geſchichte ijt wirfli das Weltgerihht! Seitdem der 
Papſt unumjchränft in den Marken und an dem „iwelt- 
ichuttführenden“ Tiberſtrome gebot, iſt die Saupt- 
berrlidhfeitder Kirche dahin. Chrijtus hatte nicht, 
wo er jein Haupt hinlegen jollte, der päpitliche Hof ward 
der glänzendite Füritenhof des ganzen Mittelalters, Byzanz 
etwa ausgenommen. Die PBäpfte taumelten von Genuß zu 
Genuß und wurden dod) nicht jatt wie Fauft. Die Novere- 
und Borgiapäpite haben Orgien gefeiert, welche die eines 
Nero und Clagabulus Hinter fich ließen. Und wer 
wider den weltlichen Befig der Kirche und ihre Sünd— 
baftıgfeit [osdonnerte, den traf das Schifal eines Arn old 
von Brescia, eines Sapvonarola, „Se näher 
Rom, je ärger Chrijten“, lautete ein Sprichwort des 
15. Jahrhunderts. Alexander VI, ein Held der Fri— 
volität und des Genuſſes, thronte bei Firchlichen TFeierlich- 
feiten, bei denen er jelbit fait göttliche Ehren empfing, 
neben jeiner Buhlerin. Sein „Sohn“, der berühmte 
Ceſare Borgia, hbandhabte Gift und Dold) jo gewandt 
wie der gemeinjte Bravo in den Abbruzzen; Ceſare Borgia, 
da8 Ideal des großen StaatSmannes Niccolo 
Machiavelli! „Der Papit thut niemals das, was er 
jagt, und fein Sohn jagt niemals das, was er thut“, hieß 
es bon diefem würdigen Paare. Sirtus IV. ließ in Rom 
große Freudenhäufer anlegen und gab den Ertrag derjelben 
feinen Gardinälen. Innocenz VIII. hatte acht Kinder; 
man witzelte deshalb über ihn in einem  jpöttifchen 
Epigramm: Rom fönne ihn mit Recht papa nennen. 
$ulius II war ein Säufer, und Sailer Marimilian 
jagte einmal mit feiner Selbſtironie: „Gott hat das 
geiftliche und weltliche Negiment gut bejtellt, dieſes mit 


einem Gemfenfteiger, jenes mit einem trumfenen Pfaffen“. 
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Sobann XXIII, früher feines Zeichens Seeräuber, be- 
fledte jid) mit Laftern jchändlichiter Art. Vom Bapft 
XeoX., dem humaniftifch feingebildeten Mediceer, dem 
Macen des Rafael Sanzio und des Michel Angelo Buonarotti, 
wird Die Neußerung erzählt: „Das Märchen von Chriftus 
hat uns doch jchon recht hübjches Geld eingebracht“. Der 
Gardinal BPetrucci ilt ein paar mal mit dem Dolche 
unter dem Burpur im heiligen Kollegium erjchienen, um 
den Papſt zu töten; er that e8 nur aus Rückſicht auf die 
Stimme des Volfes nit. Aus dem Marienfultus 
ging in Mitteleuropa der Frauendienſt, der Minne: 
Dienjt Der ritterlihen Welt hervor und Deutich- 
land verdanfte dieſer mit dem Schleier der Romantif um- 
wobenen Ericheinung jeine zartefte und innigfte Lyrik. 
An Rom trieb man auch ?Frauendienft, aber e8 war ge- 
meiner Sinnenfultus Und als nun gar Der 
Sumanismus Die allgemeine Menſchlichkeit, 
die nadte Kleifhesluft, das Recht Des Indi— 
viduums, feinen Begierden die Zügel jchießen zu laffen, 
predigte, Da walteten dort alle Xajter frei mit einer marf- 
erjchütternden Freiheit. Die Tugend ward ein leerer 
Begriff, über den ſich ungeftraft jeder Diafon luſtig 
machen fonnte, jedes Mittel ward recht, das zum Ziele 
führte, und nur für einen Dummfopf galt, wer jich auf ver- 
brecjeriichem Wege ertappen lieh. „Es ijt ein ſolch Gewürm 
und Geſchwürm zu Rom, dat zu Babylonien nicht ein jold) 
Weſen geweſen ift“, jagt Luther, der Rom aus eigener An— 
fchauung fannte, und Petrarca: „Die Wahrheit iſt an den 
päpftlichen Höfen zum Wahnfinn geworden. Die Enthalt- 
ſamkeit gilt für Bauernrüpelei, die Schamhaftigfeit für 
Schande. Je befledter und ruchlofer Einer ift, deſto größeren 


Ruhmes erfreut er jich. Ich rede nicht von Unzucht, Frauen: 
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raub, Ehebruch, Blutfchande, welche Laſter für die Geilheit 
der Geiſtlichkeiten nur noch Kleinigkeiten find u. j. w.“ Merf- 
würdig aber, die Zeit tiefjten, fittlihen WVerfalles ließ die 
jonnige Blüte der Renaifjjance, die wunderbaren 
Madonnenbilder eines Rafael entjtehen, welche Die 
göttliche Hoheit des Himmels auf die Erde herabzauberten. 
Oder auch nicht merkwürdig, es war eben die Reaktion des 
göttlichen Gedankens gegen die Zujt der Welt. Rafael 
predigte mit feinem Binjel die Reformation. 

Vie aber die „große Sreuzjpinne in Nom“ mit Den 
Fäden ihres Dogmas und Rechtes die ganze chriftliche Welt 
umjpannte, jo ging aud) von Rom aus die Berlotterung 
auf die Geijtlichkeit der ganzen Ehrijtenheit über. Wie Der 
Herr, jo der Diener. Der geringite Kaplan war ein Papſt, 
wie an Unfehlbarfeit, jo an Genußſucht. Die Klagen über 
die Unſittlichkeit Der Geiſtlichen find zwar jo 
alt wie dieſe jelbjt; aber zu feiner Zeit find fie jo all- 
gemein wie gerade damals. Weltgeiftlichkeit wie Klojter- 
geijtlichfeit iwetteiferten in Sünden und in Rohheit mit ein- 
ander. Das Verbot der Ehe, das die Geiſtlichen einzig und 
allein den Interejien des Papſttums dienſtbar machen jollte, 
trug jeine bitteren Früchte. Man fennt aus dem Reinede 
Fuchs die Papemeierjchen. Die Hauptſchauplätze fittlicher 
Ausſchreitungen aber waren die Klöſter geworden, die männ- 
lihen wie die weiblichen. Bei gewöhnlichen Sterblichen 
wurden Vergehen und Verbrechen nach den weltlichen Ge— 
jegen bejtraft, der Klerus beſaß aber jeine eigene Ge— 
rtihtsbarfeit, und da war der Mantel der chriftlichen 
Xiebe bejonders weit; Clericus clericum non decimat, 
bie es. Und wie mußte nun das Beijpiel, Das die Hirten 
gaben, auf die Heerde einwirken! Die Begriffe von Sitt- 
lihfeit und Tugend löjten ſich völlig auf, der Sinn 
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für Gejeß, Recht und Wahrheit eritarh. War 
da nicht Die Berehelichung Luther's geradezu eine ſittliche 
That? Denn die Ehe, die eine göttliche Inititution ift, 
zwingt den Menjchen zur Tugend auf jeqlichem Gebiete. 

Allüberall aljo in der Kirche, wohin man blidte, in der 
Berwaltung jomwohl wie in der Lehre, ein unerquidlich 
Bild! Das ganze kirchliche Syſtem war faul bis auf den 
stern. Der Menjchheit Würde, die in ihre Hand gegeben, 
war durch die Diener der Religion befledt, fie hatten ihre 
hohe Miſſion, die Träger der Kultur zu fein, durchaus ver- 
geilen. 

Die reine Xehre des Evangeliums war 
von menjchlider Satung überall verdedt, Schein 
und Werfheiligfeit verwirte das Gewiſſen, 
das ſich gegen die gebundene Sittlichfeit aufbäumte, die 
zwijchen ihm und Gott einen Mittler einfchob. Die Religion 
war nicht mehr eine Sache des Herzens, des Ge— 
mites, jondern eine Sade der Form, des Ver— 
ttandes. 

Reform! Reform! tönte es Deshalb von Den 
Lippen aller um die Religion und die Gewiſſen bejorgten 
Männer. Daher die großen Reformfonzilien de 
15. Dahrhunderts. Gleichzeitig forderte man aber aud) eine 
Reform dDesStaates; denn es herrichte allgemein Die 
„dee, man fünne die Kirche nicht verbeffern, wenn man nicht 
das Neid) reformiere, jo eng Dingen dieje beiden Gewalten, 
das geijtlihe und dasweltlihe Schwert, mit ein: 
ander zujammen. Durd die Macht der Verhältniſſe ge— 
zwungen, beriefen denn endlich die Päpſte Konzilien, Die 
Bäpjfte, nicht mehr die Kaifer, die ehedem die „Herren der 
Welt“ waren. Was aber wollte man denn reformieren ? 


Man fampfte auf den Neformkonzilien nicht um eine Ver— 
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bejjerung der Lehre; denn wurde da nur ein Stein gelodert, 
fo ftürzte daS ganze Gebäude zufammen. Im Gegen- 
teile, Die „Ketzereien“ des Wiclif und Hus wurden gerade 
auf dieſen Konzilien ausgerottet. Und der Staat lieh der 
Kirche feinen Arm. Unter den rauchenden Trümmern 
der huſſitiſchen Städte und Dörfer wurde nicht allein Die 
Idee des modernen Staated, das Selbſt— 
beftimmungsredht der Bölfer, fondern aud 
die unverfälſchte Lehre Des göttliden 
Wortes begraben. Die Freiheit der Nationen 
und unabhängigen Landeskirchen gegenüber 
der einheitlichen römifchen PBapftkirche, die Autorität 
der SKonzilien über dem PBapfttum, Das 
Episfopalfyitem Statt de8 Bapalfyftems hatte 
man gewollt. Und was war das Ergebnis diejer das 
ganze Jahrhundert bejchäftigenden Kämpfe? Mbgejehen 
von eingen Menderungen im fanonifchen Recht war das 
einzig ©reifbare die Abitellung der Sirden- 
jpaltung, die jeit dem Mbzuge des Papſtes aus Avignon 
der Welt das widerliche Schauſpiel geboten, mie jich die gleich- 
zeitigen Päpſte einander in den tiefiten Pfuhl der Hölle 
verwünjchten. Drei Päpſte jogar auf einmal hatte die Welt 
geſehen, und das war zu derfelben Zeit, al3 in Deutichland 
drei Könige um die Krone ftritten! Mit der politischer 
Marime: teile, jo wirft Du berrichen! Hatte daS heid— 
nijche Nom die Völker unter feinem Noche zuſammen— 
gehalten; mit eben derjelben hielt das chriſtliche Rom 
das geiitlihe Weltreich zuſammen. Es jchloß mit 
den einzelnen Staaten Konfordate ab, und dieje ver- 
nichteten wieder die Errungenschaften des Baſeler Konzile. 
Die tiefjinnige Myftif eines Geiler von Kaiſersberg, 


eines Thomas von Kempen hatte dieinnere Heiligung 
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des Menjchen gegenüber der kirchlichen Schein— 
hbeiligfeit gefordert, jie verhallte ungehört; vom 
gelehrten Standpunkte aus war die Wiclifitijce 
Reformation in England mißlungen, denn Wiclif verjtand 
es nicht, die Maſſen mit jich fortzureißen; vom einfeitig 
nationalen, verquidt mit ſozialiſtiſchen Ge- 
ſichts punkten, die huſſitiſchen in Böhmen; vom 
oberen Klerus aus wollte die Kirche keine Reformation 
der Lehre. Da nahm die deutſche Nation in 
der Perſon eines einfachen Mönches, des Sohnes einer 
thüringiſchen Bauernhütte, die das Gewiſſen der ganzen 
Welt bewegende Angelegenheit in ihre Hand. Die Re— 
formation gelang, und das Germanentum wurde 
von num ab der Führer der gejamten eur 
päiſchen Beijtesbildung. 


51: 


Außer Luther giebt es in der Gejchichte der Entwidelung 
der europäiſchen Menſchheit feinen Mann, der einen jo 
tiefgehenden Einfluß auf Jahrhunderte hinaus ausgeübt hat 
wie Karl der Große Im Bewußtjein der abend- 
ländiichen Bölfer war die Erinnerung an die Majeität des 
römischen Reiches, welchem .ehedem ein Deutjcher ein Ende 
gemacht, noch immer lebendig. Die römiſche Kaiſerkrone 
verlieh nach der Anjchauung der damaligen Welt die Serr- 
ihaft über die gejamte abendländijde 
Ehrijtenheit. Daher war die. Erwerbung Dderjelben 
durch Karl den Großen nicht eine poetijche, jondern 
eine politiſche That. Und jie war nötig; denn im 
9. Jahrhundert jchon ſchickte ſich das Papſttum an, 


die Zügel der Weltherrfchaft zu ergreifen. Es war eine 
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That des germanischen Geiftes der Freiheit wider die 
Herrſchaft des Romanismus, Jarl der Grohe ein 
ziveiter Arminius. Bon nun ab wurde das Papſitum die 
Dienerin des Kaiſertums und Karl's Herrichaft eine 
Art Theofratie, die Mitteleuropa, Germanen und 
Romanen, unter einem chriſtlichen patriarchalifchen Regimente 
zu einer engen Gemeinfchaft zujammenfchweißen tmollte. 
Aber ſchon das Kaifertum der jächlischen Könige ward ein 
anderes, es war nicht mehr univerjal, im Reiche der 
Ottonen war nur die Kirche univerjal; fie allein hielt 
jeßt noch die IJdeeder Einheit der Bölfer des Abend- 
landes aufrecht. Der ehemalige, in den hierardjiichen An— 
Ichauungen des Ordens der Kluniazenſer aufgewachſene 
Mönd Hildebrand, ein Mann, in deſſen dern 
deutjches Blut rann, wie fein Name andeutet, war der Mann 
des Schidjals, welcher diefer Thatjache den entiprechenden 
Ausdrud verlieh und dem Kaiſer den Fehdehandſchuh Hin- 
warf. Er wollte die Kirche nicht blog vom Kaijer- 
tum loSlöfen, fondern fie, die jchon eine ſoziale 
Macht war, zu einer politijchen, das Bapfttum zum 
Herrn der Welt maden. Er entriß dem Kaiſer nicht 
bloß das Recht der Bejtätigung der Papſtwahl, 
fondern durch das Inveititurverbot auch das Recht der 
Ernennung zu geijtliden Nemtern in deifen 
eigenen Landen. Der Bapit griff damit in Die innere 
Staatsverfassung des deutſchen Reiches ein; denn ein 
großer Teil von Deutjchland war geijtliches Fürftentum und 
die militärijhen und finanziellen Mittel desjelben haupt- 
jächlich waren es, welche dem Königtum erjt jeine Macht 
verliehen. Nach Firchlicher Auffaſſung — und dieſe tft fehr alt, 
ichon in Auguſtin's Schrift de civitate dei finden fich Die 
Grundlagen dazu — Waren ja eben die Staaten nur 
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jouvderän von Bapftes Gnaden, die befannte Lehre von 
den zwei Schwertern, zu deren Begründung man das 
Beijpiel dev Eonne anführte, die ihre Licht auch erſt dem 
Monde gebe. So beſchwor Gregor jahrhundertelang kirchen— 
politijche Kämpfe herauf, welche beide, Staat wie 
Kirche, zerritteten. Aber zwei Jahrhunderte hindurch 
berrjchte die Kirche in der That in Europa. Der beite Beweis 
dafür jind die Kreuzzüge, in melden das Papſttum 
die geſamte germanifjch-tomaniiche Welt zum Kampfe wider 
den Islam in Aſien führte, die „auswärtige Politik“ der 
Kurie. 

Die Bundesgenoſſen des Papſtes wurden höchſt 
unpatriotiſcher Weiſe die deutſchen Fürſten, 
weil ſie die drohende Erbmonarchie, welche Die 
Ottonen, geſtützt auf die Vaſallen des deutſchen Kirchen— 
gutes, und die Salier, geſtützt auf den niederen Adel, 
zu gründen im Begriff waren, verhindern und andrer— 
ſeits ſelbſtſtändige Landesherren werden wollten; denn 
von der Gründung des deutſchen Reiches an, an deſſen 
Schwelle die Eris ſtand, bis zu ſeinem Ende, durch— 
wogt ein Kampf die germaniſche Welt, welcher die 
Kräfte der Nation ſtets gelähmt hat und ſie bald zum 
Spielball der Kirche, bald fremder Völker machte, das iſt 
der Kampf zwifhen Feudalismus und Mo- 
narchie, zwifhen Bartifularismus md Ein- 
hbeitsftaat, zwifhen Ohbnmadt und Allmadt. 
Das Streben der deutfhen Fürften nad) Territorial- 
hoheit brachte jchließli den gebannten König zum 
ichweren Sange nad Kanojja und Deutjchland end- 
gültig das Wahlreidh. Die Welt wandte ſich vom 
Kaijertum ab, dem PBapfttum zu. Das Kon- 


fordat von Worms mar nur en Kompromiß 
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ziwiichen Staat und Kirche. Nur furze Zeit hat die 
glänzende Gejtalt des Hohenitaufen Friedrich Rothbart die 
farolingijchen Ideen gegenüber dem Fürftentum, wie gegen- 
über dem Papjttum wieder zur Geltung gebracht; die Kleine, 
aber jilberreiche Stadt Goslar entjchied die Weltlage. Weil 
Friedrich jie Heinric) dem Löwen nicht überließ, wird er 
in Italien gejchlagen. Es war eine viel tiefere Schmach 
denn die zu Kanoſſa, als Friedrid) am Markusdom zu 
Venedig des Papites Pantoffel fühte und Reitknechtsdienſte 
verrichtet! Don Kanoſſa bis Venedig ward noch ge- 
kämpft, „in den ſchmutzigen Lagunen Venedigs ward des 
Reiches Macht und Herrlichkeit begraben“. Deshalb Konnte 
dann Papſt Innocenz IV, an die deutichen Fürjten fchreiben: 
„Bir befehlen eud, daß ihr den Landgrafen von 
Thüringen ohne allen Verzug einmütig wählet!” Deshalb 
fonnte dann Johann XXII. verlangen, er wolle den ge— 
wählten König prüfen und im Falle einer jtreitigen Wahl 
das Reich verwalten. Und das deutſche Fürjtentum 
beugte ji) unter dem Krummſtab; denn die Nieder- 
lage des Königtums jtärfte ihre Gewalt. Sie 
wählten von nun ab auch nur noch Könige aus verjchiedenen 
ohnmächtigen Häufern, und es wählten nicht mehr Die 
großen Bajallen der einzelnen Stämme, jondern 
nac) dem Borbilde des Kardinalfollegiums nur no jieben 
bevorredtigte Fürſten. Und die Drei. geiftlichen 
Kurfürften, deren Länder an der Haupthandelsitraße des 
Reiches lagen, die man jpottweije des Reiches Pfaffen- 
trage nannte, waren Die Stanzler der Drei Reiche 
Deutichland, Italien, Burgund. Das Fennzeichnet zur 
Genüge den Einfluß Roms auf die Gejchide des „heiligen 
römifchen Neiches deutjcher Nation“, das jo eng wie fein 


anderes Land der Welt mit dem verrotteten Kirchentvejen 
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Roms verknüpft war. Es iſt wahr, die Verbindung mit 
Stalien führe den Strom von defjen großartiger Kultur 
nad) Deutjchland, aber Deutjchland lag noch infolge der 
Verbindung mit Rom in fremden Banden, in den Armen 
der Welſchen, es war einem fremden Oberhaupte unterthan. 

Die Nation Fam aber wieder zur Bejinnung. Von den— 
jelben Fürften, die einjt die italijche Herrſchaft über ihr 
Vaterland heraufbeichworen hatten, ging nun ein Wider- 
tand gegen das Bapjttum aus; denn der Bapit hatte nun 
auch in ihre Rechte eingegriffen und fie beſchränkt, in- 
jonderheit eben ihr aktives und pajjives Königswahlredht. 
Da wieſen jie auf dem Slurtage zu Renſe die püäpftliche 
Anmaßung zurüd und gaben, oder ſuchten wenigitens 
Deutjchland ſich ſebſt wiederzugeben. Die Nation 
jelbjt drängte fie dazu, die öffentlihde Meinung, 
und dieſe ging hauptjächlich von einem nenen, ſich Damals zu— 
exit im ftaatlichenXeben Geltung verjchaffenden Elemente aus, 
von dem deutſchen Bürgertum, dem Vorboten der 
neuerengeit Die Städte hielten den Gedanfen 
Des Reiches hoch und frei empor. Aber freilich, das erſte 
Staatsgrundgejeg Deutjchlands, die goldene Bulle, das 
leider auch zugleich die exrite gejeglihe Grundlage 
zur Anbahnung der Auflöſung des Reiches war, eines durch 
lie gejeglich bejtätigten, lofen Konglomerates von vielen 
Staaten und Stätchen, eines traurigen Abbildes ihrer in 
viele Dialekte gefpaltenen Sprache, drängte ſie zurüd 
und im 15. Iahrhundert jind die Dinge wieder jo ziemlich 
auf dem alten Flede. Die Königsfrone hatte nicht viel 
mehr zu bedeuten. Die Könige kümmerten fi) mehr um 
ihre Erblande als um daS Neich und liegen bier Die 
Dinge ihren Gang gehen, wie jie wollten. Das Reid 


repräfentierten eigentlich nur noch die Kurfürsten, fie 
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ichrieben die Reichstage aus und leiteten fie, jede der könig— 
lien Handlungen war an ihre jelten von nationalen In— 
terefjen diktierte Zujtimmung gebunden. Das deutiche König- 
tum Wwar im großen und ganzen nur noch ein poli- 
tijher Begriff und in ihres Nichts durchbohrendem 
Gefühle nannten die Könige fih auch gar nicht mehr 
deutſche, jondern römiſche Könige; denn mit 
dieſem Titel hatten ſie wenigſtens noch einen Rückhalt, nämlich 
den an dem mit dem Organismus des Reiches unlöslich ver— 
wachſenen Papſttum, deſſen Macht im Reiche größer war, 
als alle andere, das aus dem Reiche mindeſtens hundertmal 
mehr Einkünfte bezog als der König. Sie hatten nicht 
einmal ein jtändiges Heim, das Reich hatte feine 
Hauptſtadt, jie zogen wandernd umher und waren aller 
Länder Gäſte. Die faiferliche Geivalt war im 15. Jahr- 
hundert nur noch die DuelleallesRecdhts und verlieh 
die Gewähr des Eigentums und der Gewalt 
der Fürſten, jonft war fie nur nocd „gewaltig in Ge- 
danken“. 

Wie ſtand es auf der andern Seite mit dem Fürſten- 
‚tum? Die deutſchen Fürſten beſaßen zwar immer noch 
nicht die volle Souveränität, aber die goldene Bulle 
hatte iwenigitens die Kurfürjten jo gut mie 
jouderän gemadt. Die Fürſten befampften jetzt das 
Bapjttum jo gut wie das Kaijertum, daher der 
enge Bund, den Kaiſer und Papſt wieder im 15. Jahr: 
hundert jchlojien. Die weltliden Füriten fämpften 
aber nicht bloß mit jenen, fondern auch mit den geiftlihen 
Fürsten, den Reihsrittern, den Städten Da 
feine Gewalt mehr vorhanden war, welche die Sonder- 
intereffen einem höheren unterordnete, wütete ein Kampf 


Aller gegen Alle, der mitten im Frieden Mord und 
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Brand in die Hütten der Bauern und in die Käufer derStädter 
trug. Die don den Königen oftmals gebotenen Land— 
frieden beacdtete Niemand, jein Fehder echt ließ 
ſich der kriegeriſche Adel nicht nehmen, mochte auch das 
Reich dabei zu Grunde gehen. Das erklärt aber einerſeits 
die dem ſpäteren Mittelalter eigentümliche Erſcheinung der 
Innungen, die Bündniſſe der Städte, ſoweit ſie nicht 
auch anderen, hauptſächlich handelspolitiſchen Erwägungen 
entſprangen, und des Adels; andrerſeits aber auch 
das Aufgeben deräußeren Politik des Reiches; 
denn zu dieſer Zeit gingen ihm die Hälfte des Ordensſtaates 
Preußen, Burgund und die niederländijchen Gebiete, die 
Schweiz, verloren und die Franzoſen wurden lüftern nad 
Stalien und dem heine. Während in Sranfreid, 
England, Spanienfihdie Monarchie im Kampfe 
gegen die Kirche und den Feudalismus befejtigte und 
jogar aus dem. staatlichen Maccaronibrei Italiens jich mehrere 
größere Staatengebilde herausjchälten, ging es mit Deutjch- 
land immer mehr abwärts. „Mir ift auf der Welt feine 
Freude mehr, du armes deutjches Land!“ ruft tiefbetrübt 
Darüber Kaiſer Marimilian aus. Kaiſer wie Bap ft wie 
Fürſten waren daran jchuld und die beiden erjteren am 
meijten. Als man auf den Neformfonzilien die deutſche 
Kirche und Damit den deutſchen Staat von Rom 
losreißen wollte, da war es Kaifer Friedrich II. jelbit, der die 
Reformation verhinderte. Das Konkordat von Wien 
ertötete Die aufbrechende Knoſpe nationaler 
Selbjtändigfeit. Was hatte auch Diejer träge, Die 
Ruhe des Friedens über alles liebende Habsburger, der fich 
lieber mit alchymiitifchen Spielereien und Objtbau be- 
ichäftigte, für ein Intereffe an der Größe des Reiches? 
27 Sabre lang ließ er jich überhaupt gar nicht im Reiche jehen. 
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Der Angelpunft jeiner ganzen Bolitif war die 
Mehrung feiner Hausmadt „Lab andere 
fampfen, Du glüdliches Dejterreich, mehre deine Macht 
durch Heirat!” Diefe echt philifterhafte Anſchauung 
bildete das politiſche Glaubensbekenntniß dieſes Phleg— 
matikers auf dem Throne. 

Da legten endlich die Reihsitände notgedrungen 
ſelbſt Hand ans Werk, weil die Notwendigkeit einigender 
Einrichtungen zu klar am Tage lag. Die Ver— 
handlungen wurden aber dadurch erſchwert, daß Die 
Stände nichts von ihren im Laufe der Zeiten errungenen 
Rechten aufgeben, der König hinwiederum nicht bloß der 
erſte Fürſt eines buntgegliederten Staatengebildes fein 
wollte. Daher auf der einen Seite ein unaufhörliches 
Fordern, auf der andern ein unaufhörliches Ver— 
weigern. Ein Wunder, daß endlich zu Worms doch noch 
etwas zu Stande kam! Der dort errichtete allgemeine 
Landfriede beſeitigte geſetzlich das Fauſtrecht für 
immer; allein die Thaten eines Sickingen, eines Götz von 
Berlichingen zeigen, daß die Reichsritterjchaft nicht jo bald an 
das neue Geſetz und Recht ich gewöhnen fonnte. Die vor— 
nehmſten Einrichtungen, in Denen ji) die Einheit Des 
Neiches noch zeigte, die einzigen, die wirklich beachtet 
wurden, waren eine neue Kriegsverfaſſung, das 
Reichs-Kammergericht und die Einteilung 
in XZandfriedensfreije Das Reichsfammergericht 
war aber ein Händijches Bericht, jomit gab das Kaifer- 
tum jen höchſtes Attribut auf, die rihterlide 
Gewalt Und als nun endlich noch zu Augsburg ein 
immerwäbhrender Reichsrat, ein Ausſchuß der Stände, 
eingeführt wurde, auf den Die wejentlichiten Geſchäfte der 
Negierung übergeben jollten, Da wurde nun auch der 
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Charakter der Regierung und Verwaltung 
ſtändiſch. Und das geſchah alles unter der Regierung des 
gefeierten Marimilian, des volkstümlichſten 
Königs, den Deutjchland je bejeflen! So ward aus dem 
Reiche eine Miſchung von Monarchie und Bundes— 
ſtaat, und zwar jo, daß der letztere überwog. Die ganze 
Kaiſermacht beruhte jet nur noch auf der Haus— 
macht der Habsburger. Konnte man es ihnen deshalb 
ichließlich verdenfen, wenn ihnen dieje über das Reich ging, 
das ihre Fönigliche Gewalt zu einem Bhantom gemadt. 

Wie war num die Lage der einzelnen Stände? 
Bon den Fürjten wird eS genügen, durch das Zeugnis 
Luther's feitzujtellen, dat die größere Anzahl derjelben un- 
fahige und zügelloje Menſchen waren, die an Laſterhaftigkeit 
der Geijtlichfeit nichtS nachgaben, und jodann ſei nur kurz er- 
wähnt, daß um die Wende des 16. NahrhundertS unter 
dem Einflujje der Renaifjance und des 
eindringenden römiſchen Rechts die Aus— 
bildung der abſoluten Herrſchaft beginnt, 
welche den Feudalismus, die Kirchenmacht und 
die individuelle Städtemadt jtürzen und alle 
itaatliche Gewalt in den Händen der Fürſten allein ver- 
einigen jollte, welche die moderne Zeit mit jenem 
StaatSideal vorbereiten follte, das Riehl in die Worte zu: 
jammenfaßte: „Der Staat ijt die organiſierte Freiheit und 
verbürgt die Freiheit des Einzelnen durch das Ganze.“ 

Wie ſah es mit den anderen Ständen aus? Das Mittel- 
alter ift die glänzende Zeit des Rittertums mit 
jeinem Prunk, feinen Spielen, jeinem Waffengetöje, jeinem 
zarten Sehnen, feiner feufchen Minne, jeiner Frömmigkeit, 
jeiner Treue, Der Zauber der Poeſie hat es unſterblich 
gemacht im Nibelungenliede, und die Romantik des 19. Jahr: 
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hunderts hat die „blaue Blume“ in die Wirklichkeit zurüd: 
zuführen verſucht. Wer möchte gern den duftigen Schleier 
mit rauher Sand zeritören? Aber e8 muß doch gejagt 
werden: Hinter den glänzenden Bildern fchaut ebenjo 
oft Die Roheit, wie der engherzigfte Egoismus in um- 
verhüllteiter Gejtalt hervor, und mit der vielgerühmten 
Mannentreue it es oft eitel Wind Die Blüte 
des Nittertum3 war im 15. Jahrhundert dahin. Die 
„ſchwarze Erfindung“ des Teufels hatte den wuchtigen Arm 
des Ritters überflüflig gemadt, an die Stelle des ftahl- 
gepanzerten Neiters mit dem jchweren Schwerte trat 
der derbe und biderbe bäuerlihde Landsknecht mit der 
Donnerbücdje, der Ritter wid dem Söldner, 
ein Spiegelbild der jozialen Umwälzung, die vor fich 
gegangen. In der bunten Waffenhalle der jtolzen Burg 
auf ſteiler Bergeshöh rofteten Schild und Schwert, der 
Nitter wurde Kürjtendiener Zu Ende gingen Die 
Zeiten, in Denen er dom dunklen Tännicht aus Den 
Nürnberger Pfefferſäcken auflauerte oder in Iuftiger Fehde 
dem geängiteten Nachbar den Schädel einſchlug. Die Selbft- 
lebensbejchreibung des Götz von Berlichingen „mit der 
eilernen Hand“ ijt der Grabgejang des Ritter— 
tums, Marimilian der legte Ritter im poetiſchen 
wie politiſchen Sinne. 

Ein neuer Stand verdrängte die „Ritter vom 
Stegreife* Die zweite Hälfte des Mittelalters iſt Die 
Geburtsitunde eines freien Bürgerftandes. Als 
man in Deutfchland von der Natural- zur Geld: 
wirtſchaft überging, börte das Uebergewicht Des 
Grundbeſitzes von felbjit auf und das beweglide 
Kapital fam empor. Zwei Beichäftigungen waren es, 
twelche das Bürgertum felbitändig und zu einem wichtigen 
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Faktor im politifchen Leben machten, der von nun ab ınit 
unter den „Ständen des Landes“ ratete und thatete, — denn 
wirtſchaftliche Selbftändigkfeit und materielles Wachstum 
fordern Ichlieglich den gebührenden Einfluß im Staate —, 
da8 Handwerk und der Handel. Das deutjche Bürger- 
tum verdankte jeine Grijtenz der eigenen Kraft; 
im 8ampfe gegen alle übrigen Elemente 
des mittelalterlichen Staates erftarkte 8 duch Bündnisse 
unter einander. Der Handel hatte e8 reich) gemacht. Der 
deutiche Kaufmann hielt in Liffabon wie in Nowgorod feil, 
er beherrihte damal3 den Weltmarft. Bon dem 
einzigen Danzig zogen oft über 2000 ®etreidejchiffe auf 
einmal hinaus. Augsburg fchidte ganze Flotten zum 
Pfefferhandel über’3 Weltmeer. „Straßburger Gejchüß, 
Ulmer Bit, Nürnberger Tand gehn in alle Land,“ hieß 
es. Einen Raufmannftand, wie ihn das 15. Jahrhundert 
hatte, befaß Deutjchland weder vorher noch nachher jemals 
wieder. Die Macht der Hanfe war jo gewaltig, daß fie mit 
den nordiſchen Staaten Krieg um die Herrichaft auf der 
Oſtſee führte, und der Bürgermeifter von Lübeck mit jeiner 
güldenen Amtskette und feinem jilberbejchlanenen Stabe 
jchrieb den nordischen Reichen ihre Bolitif vor. u einer Zeit, 
als die Ohnmacht des Reiches offenkundig war, 
haben die norddeutichen Städte die einzige Kriegs 
flotte geihaffen, die Deutichland bis auf Die neujte 
Zeit bejeffen. Der König der Kaufleute und der 
Kaufmann der Slönige aber war Fugger, deſſen 
Ahn einst das jaufende Webichiff aeführt. Die Rothichilds 
des Mittelalters mwetteiferten mit allen Fürſten an Pracht ; 
häufig borgten Dieje von ihnen, ſogar der ftolze Kajtilianer 
Karl V. Schon damals tobte auch der Kampf des fleinen 
Kapitals gegen das alles tyranntijierende mitleidlofe $ ro $- 
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kapital. Kein Geringerer als Luther zog gegen dieſe 
Ausbeutung der wirtſchaftlich Schwachen zu Felde, gegen 
die „Fuggerei“, die ſprichwörtlich wurde für Wucherei. 
Dei dem gewaltigen Zufluß von Edelmetallen aus dem 
neuentdedten Weltteile drüben über dem Weltmeere ſchoß 
der Schwindel in's Kraut und die mittelalterlichen Geld- 
barone mwußten die anbeißenden Schafe mit beiwunderns- 
iwertem Gejchide zu jcheeren. Man darf aber dabei auch 
nicht vergeſſen, daß dieſe Männer ein offene® Herz und 
eine offene Sand für die Kunſt und für die Wiſſen— 
ihaften hatten. Wilibald Pirdheimer war ein großer 
Humantit, und Nürnberg wie Augsburg mwetteiferten in edlem 
Streit, ihnen Hütten zu bauen. 

Der deutjche Handel würde aber faum zum Welthandel 
emporgeftiegen fein, wenn er nicht Erzeugnifje hätte zu Marfte 
bringen fönnen, welche der Welt gefielen. Die Hand— 
werfer find die Seele der Städte, die Männer, 
welche ebenjogut ihren Hobel handhabten wie den Spieß, 
um die zinnengefrönten Mauern mit ihren fejten Thürmen 
und eijenbejchlagenen Thoren vor den reifigen Rittern zu ver— 
teidigen. Wie einft im alten Rom, jo hatte auch) in den 
jich jelbjt veriwaltenden Städten der Kampf zwiichen Batri- 
ziern und Plebejern, Gejchlechtern und Zünften, getobt. 
Sm 15. Jahrhundert ging aber diejer Kampf um die Teil— 
nahme am Negimente der Städte zu Ende. Die Zünfte fiegten. 
Und meiſt erjt jet dev Gleichberechtigung der 
ſtädtiſchen Bevölkerung beginnt der Aufſchwung 
des Handels der Städte. Die Zünfte drückten den Städten 
einen demokratiſchen Charakter auf, der Alle für Einen, 
Einen für Alle eintreten ließ. Das deal der neujten 
Zeit, die fhranfenloje Gemwerbefreiheit, hat 
gezeigt, wohin einfeitige Theorie führt. Das Zunftweſen 
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aber, jo Drüdend es oft für den Einzelnen gewejen fein mag, 
hat das deutſche Sandwerf groß und fonfurrenz- 
fähig auf dem Weltmarfte gemadt. Man darf aber 
die Sache nicht bloß vom Gefichtspunfte der pefuniären Nüß- 
lichfeit aus anjehen. Die Zünfte verfolgten nämlich nicht 
blog materielle Zwecke, jondern auch fittliche. 
Sie haben nicht bloß eine tühtigetehnijdhe Aus— 
bildung im Auge gehabt, jondern fie haben ihre Mitglieder 
aud) zu jittlich tüchtigen Menſchen zu machen gejucht. 
Zucht, Ordnung, gute Sitte wurden im Haufe wie in der 
Zunftitube gepflegt. Dieje Meijter haben etwas geradezu 
antike an fich, fie find Serren und Könige in ihrem 
Haufe und Geſchäfte. ES waren das aber auch diejelben 
Meiiter, Die das Handwerk zu einer Kunſt erhoben. Die . 
Namen der Beter Bijher, Adam Sraft, Beit 
StoB bemweijen das zur Genüge. Und wodurch find fie zu 
dem geworden, was fie waren? Einzig ausfihherausß, 
Durch eigene Sraft. 

Und hatte der Meifter des 15. Jahrhunderts jeine Tages: 
arbeit vollbracht, dann fam er wohl, und bejonders im 
jangesfrohen Süden des Reiches war das der Fall, mit feinen 
Genofjen zur Befriedigung eines noch höheren Streben zu- 
jammen. Die ritterliche Boejie war mit dem Ritter- 
tum Dabingejhmwunden. Da bemädtigten fich die 
ehrjamen Meifter der verlaffenen Himmelstochter. Die 
Boejie iit eine Gabe der Gottheit, in ihrem naiven Eifer 
aber glaubten fie, fie jei bloß eine Kunft, und jchmiedeten 
mit heiligem Ernte Verje und leimten Gedanken an Gedanfen. 
So ijt dieſe Zeit die Beriode der Meifterjinger und ihre 
bezeichnendjte Geſtalt iſt Sans Sachs, „der Shuh—mader 
und Poet dazu“ von Nürnberg, der jchon den Morgenjchlag 
der „wunniglichen Nachtigall” von Wittenberg hört, des 
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Schöpfers einer allgemeinen Schriftiprade. 
Und einige Male im Jahre, da rubte der bärtige 
Meijter des 15. Jahrhunderts länger von feiner be- 
feligenden Arbeit aus. Als der Buhurt und Der 
Tjoſt, als der fröhlide Lärm und das Krachen 
der jplitternden Lanzen auf dem blätterumranften Burghofe 
mit den glänzenden Rüſtungen der tapferen Ritter und den 
minniglichen Frauen „auf hohem Kranze“ aufbhörte, da be- 
ginnt der waffenfrohe Bürger der Stadt feine Iuftigen 
Freiſchießen mit der Bolzenarmbruft und dem „Bürjch- 
tohre“, mit jeinem Pritſchenmeiſter und feinen derben Späßen, 
mit feinen getriebenen bilderverbramten Ehrenbecdhern, mit 
feinen fejtlichen Gelagen, Spielen und Schaubuden, da bringen 
die Bürger von Zürich noch heiß ihren Brei zum fröhlichen 
Schießen nach Bafel. Und zur Faſchingszeit, da läßt Der 
Bürger feinem Humor in den tolliten Schwänken einmal 
gründlich die Zügel Schießen, um furz darauf wieder ji) an 
einem von Lateinfchülern aufgeführten geijtliden 
Schaujpiele zu erbauen. Der Bürger des 15. Jahr— 
hunderts fonnte fich das eben erlauben. 

Ein großer Reihtum war duch das Handwerk 
und den Handel in den deutjchen Landen zuſammengeſtrömt. 
Derfelbe steigerte fi” noch ganz beionders infolge Der 
außerordentlid) reihen Wusbeuteder Silbergruben 
am jagenummvobenen Harze, am tannenumraufchten Erz- 
gebirge. In Italien war man gewiß an Pracht gewöhnt. 
Venedig, Florenz, Genua, Nom, waren Weltitädte; aber 
Männer wie Aeneas Silvio de Piccolomini jtaunten, als 
jie im „Lande der Barbaren“ die jchönen Marktpläge mit 
ihren künſtleriſchen Brunnen, die bunten vorfpringenden 
Giebelhäuſer, die getreu dem Charakter der Zeit, nicht nad) 
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überjchäumender, individueller Luft in buntem Zickzack fich 
bald über die Front hinaus zmängten, bald fchüchtern 
zurücddrängten, mit ihren Lauben und PBrunfzimmern, 
die bimmelanjtrebenden Dome mit ihren fteinernen 
Blumen und ſchillernden Glasfenjtern jahen. Die 
deutichen Bürger, meinte er, wohnten beſſer als die 
Könige von Schottland. „Wo ift ein deutfches Gasthaus”, 
ruft er aus, „wo man nicht aus Silber äße, imo 
eine bürgerliche rau, die nicht vom Golde jchimmerte?“ 
Nur eines gefällt ihm ebenjowenig wie Luther an den 
Deutjhen der damaligen Zeit, „das Freſſen und 
Eaufen, davon wir als einem bejonderen Laſter nicht ein 
gut Geſchrei haben in fremden Landen”. Tacitus und 
Biccolomini — in anderthalb Jahrtaujenden hat fich 
der Deutjche in Diefer Hinficht nicht geändert. 


Seiitlihfeit und Adel Hatten der eriten 
Hälfte des Mittelalters ihr Gepräge gegeben; aber die 
politifche Macht der Hierarchie war mehr und mehr im 
Schwinden begriffen, feitdem das avignonenſiſche 
Bapittum in franzöſiſche Botmäßigkeit ge 
roten und die Kraft des Adels jich in zahllofen Fehden und 
auf den Schweizer Schlachtfeldern verblutet hatte. Trotzdem 
waren jie immer noch die bevorrechteten Klaffen im Staate 
und genofjen ihre Nechte. Nachdem aber in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters das Bürgertum Brejche in Die 
veralteten Vorurteile der Vergangenheit gelegt, da regte 
es jich num auch bei den Bauern, dem eigentlichen Nahr- 
ande. Der Bauer iſt von jeher in allen Ländern un— 
beweglidher,fonjervatider Natur gewefen. Die 
Echolle, welche von den jchiwieligen Händen desſelben 
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Gejchlechtes Generationen hindurch gepflügt worden ift, beſitzt 
eben eine geheimnißpolle ft aatSerhaltende Kraft. Als 
im römijchen Reiche der freie Bauernstand durd 
die Großgrund- und Sflavenmwirtihaft zu 
Grunde ging, da jiechte auch der römische Staat feinem 
Ende entgegen. Der neuere Staat ſieht demnach in dem 
Bauern einen Grund- und Eckſtein feiner ſelbſt und 
behandelt ihn danach. Ganz anders verfuhr mit ihm der 
mittelalterliche Staat. Der Bauer war nit Staat3- 
bürger im eigentlicen Sinne des Wortes; denn das 
Staatsbürgertum, gleihes Recht für Alle, gleide 
Pflichten Aller gegen den Staat, das hat erjt die 
franzöfiiche Revolution den Bölfern des Fontinentalen 
Europa gebradjt. Biele Bauern waren damal3 noch an 
die Scholle gebunden und diefe Scholle haftete dem Herrn 
mit Abgaben und Pflichten. Der adlige Junker 
forderte Die Hände und Geſpanne des „gemeinen Baumann“ 
für feine Weder, ihm gehörte das Holz, das Wild im Walde, 
der Fiſch im Waſſer. Selbit nad) dem Tode des Bauern 
nahnı er jic) das beite Haupt aus feiner Heerde. Legion 
jind alle die Servituten, Zehnten, Frohnden, „Die der Teufel, 
Gott weiß woher”, wie Luther jagt, „über die Bauern ge: 
führt hat“. Seinem Herrn gegenüber war der Bauer jo gut 
wie vechtlo8; denn die Gerihtsbarfeit übte der 
Herr jelbit aus. Außerdem verdrängte um dieje Zeit das 
römische Necht das alte quite deutſche, und an die 
fremden NRechtSbegriffe und den fremden Prozeßgang mit 
feinen Kniffen und Praktiken fonnte jich ein deutſcher Bauern: 
ichjädel ebenfowenig gewöhnen, wie an die Geldgier und 
Verjchmittheit der römischen Juriften, die eine jtändige Klage 
für fie bilden. Der Edelmann war alfo in feinem Bezirke ein 
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der König, lagen dem Gefichtsfreife des Bauern ur- 
ſprünglich fern. 

Der Bauer des 15. Jahrhundert war meift noch recht 
ungebildet und abergläubifch, eine allgemeine Volks— 
ihule gab es nod nicht. Der „dumme Dörper“ ijt 
eine jtändige Figur in den Fajtnachtipielen jener Zeit. Die 
Kirche brachte den bäuerlichen Mißſtänden feine Abhilfe, jie 
hatte längst aufgehört, die Armen und Mühjeligen zu tröften 
und ihr Elend zu lindern, fie war im Gegenteil der 3weite 
Dänıon, der dem „armen Karſthans“ auf dem Naden ſaß, 
und die gewöhnlichen Abgaben an die Kirche waren nicht ge- 
ringer als die an den Junker; denn die Kirche hielt Himmel 
und Hölle in der Hand, jie mußte aljo reichlichit befriedigt 
iverden. Der „terminierende” Bettelmönch leerte außerdem 
dem Bauern Küche und Sleller, und verführte oft nod) Dazu 
jein Weib, auf hohem Roffe jagte der Abt mit Dirnen und 
Reiſigen durch jeine wogenden Felder die wütende Wildjau. 
Noch nicht genug! Der Hauſirer ſchwatzt Dem vertrauen$- 
jeligen Hans jeine jchlechten Waaren auf. Bettler, Land— 
törzer und fahrende Schüler heijchen täglich” eine Gabe 
und jtehlen ihm noc) den jaftigen Martinspogel. Der „arme 
Kunz” iſt alfo das Pladtier für alle, und am Ende des 
Sahrhunderts iteigert alles noch jeine Anforderungen an ihn, 
weil die Reform des Reiches erhöhte Anjprüche an Fürjten 
und Adel macht.  „Summa Summarum,” jagte 1517 der 
Frankfurter NeichStagsgelandte, „bier iſt nichts als Klage 
und Gebrechen, höchlich ift zu bejorgen, daß dafür fein Rat 
gefunden wird“. Da juchten ihn die Bauern jelb it. 

Infolge: des Sinfens der Metallwerte jeit der reichen 
Yusbeute der Ddeutfchen und überjeeilchen Silbergruben 
hoben jich die Getreidepreije, die Dreifelder- 
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Lage verbejjerte ſich aljo und man hörte geradezu öfters 
Klagen über den „unnüßen, üppigen” Bauern, der fein Geld 
in glänzenden Kleidern und inSchmud, in koſtbaren Schnabel- 
Ihuhen und langdauernden Schmaufereien verpraßte. Das 
Uebel bejtand aljo jchlieglich darin, daß der Bauer den Ertrag 
jeiner Mühe nicht allein genoß, jondern durch joziale 
wie politijche Feſſeln in feiner freien®ewegung 
gehemmt twurde. Die geiftivedende, Aufklärung verbreitende 
Erfindung der Buchdruderfunft ſchlug ihre Wellen durch auf: 
twiegelnde Flugichriften auch in das einfame Dorf. Unter 
der Linde am Dorfteiche, unter der ſich ſonſt Fröhliche Paare 
im .bunten Neigentanze unter den Klängen des Dudeljades 
ſchwangen, predigt der Gaishirte das jozialijtiiche ABE feiner 
itaatSmännifchen Weisheit, die radikalen fommuniftifchen 
Ideen der Taboriten erheben von neuem fühn ihre Haupt, Die 
evangelifche Lehre von der Freiheit und Gleichheit Der 
Menfchen wird wörtlich genommen. So erwadte der Bauer 
endlich zum Bewußtſein jeiner Kraft, er macht die wichtine 
Entdedung, daß er doch jo zu jagen auch em 
Menſch jei. Der Bauer jahb den Städten und 
dem Adel das Geheimnik ihrer Macht ab und or- 
ganifierte jih zugehbeimen Verbindungen. Von 
da zum Aufruhr war nur noch ein Schritt. In Süd— 
deutfchland war der Zündſtoff am meiften gehäuft. Dort 
war eine Maſſe Eleiner weltlicher und geiſtlicher Tyrannen 
und in der Nähe die demofratifche Schweiz, die eben ſiegreich 
ihre Freiheit gegen das glänzende Heer der burgumdijchen 
Ritter verteidigt hatte. Ihre eigenen Söhne, die „tapferen 
und frumben“ Landsknechte, hatten auf allen Schlachtfeldern 
Europas gefochten. So loderte die Flamme des Bauern- 
frieges empor, eine große Erhebung jozialen, 
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gleich. Ein Jahrhundert lang aufgeſpeicherter Haß machte 
ſich in ſcheußlichen Gewaltthaten Luft. Freiheit der Perſon, 
freie Jagd und Fiſcherei, frei Holz, Wiederherſtellung der Ge— 
meindegüter, Abſchaffung des kleinen Zehnten und anderer 
drückender Laſten, freie Wahl der Prediger durch die Ge— 
meinde, Selbſtregierung und Rechtſprechung durch ihres 
Gleichen, mit einem Worte: geiſtige und weltliche 
Freiheit, das war im Großen und Ganzen ihr ſoziales 
Programm, gerichtet gegen den Klerikalismus und den 
Feudalismus, nicht gegen das Reich. Suchten ſie ja 
gerade im Laufe der Bewegung bei letzterem ihre Stütze und 
gingen ſie ſogar daran, ihm eine neue Verfaſſung geben zu 
wollen. Warum auch ſollten's nicht einmal Bauern mit 
nüchternem und praftifchem Verſtand verſuchen, nachdem es 
den hochgelehrten Herren Juriſten, Junkern und Fürſten nicht 
gelungen? Das Eine wie das Andere zu früh! Märtyrer 
einer in ihrem Kern großen und vernünftigen Idee! Die 
Schlachten von Königshofen und Mühlhaufen drängten fie 
auf einige Jahrhunderte zurüd. 

Dem bisher vorgeführten Bilde würde der Tekte 
Strich fehlen, wenn nicht noch einer geijtigen Strömung 
gedacht würde, welche in allen Schichten der Nation 
eingriff.. Der Bauernfrieg war eine jozial: 
politijhe, der Humanismus eine geiftige 
Revolution. In Italien jtand feine Wiege und 
jo Schling der Romanismus aufs Neue ein 
geiftiges Band um die gejamte Kulturwelt Curopa’s, 
als das Uebergewicht jeines firchlichen Syitems zu wanken 
begann. Das Rüſtzeug, mit welchem es die Bölfer 
wieder in feine Feſſeln zu ſchmieden jucht, iſt das gejamte 
Wiſſen des flajfifhen Altertums. E83 wäre 
verfehrt zu glauben, daß dasjelbe während der eriten Hälfte 
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des Miitelalters feine Pflege gefunden hätte; im Gegenteil, 
die chriftlichen Prieſter fnüpften an die alte Kulturwelt an 
und Mönche waren e8 hauptfächlich, denen wir die Erhaltung 
der heidnijcgen litterarifchen Denfmale verdanfen. Aber ihre 
Beichäftigung mit dem Altertum war durchaus nebenfächlich 
bandiverfsmäßig, antiquariich; das mittelalterliche Wiffen 
iſt deshalb urteils-, Fritif-, geſchmacklos. Der Unterricht in 
demjelben, nur in den Händen der Geiftlichfeit, war nur im 
Snterejje der Kirche da, nit um der Wiſſenſchaft 
jelbjt willen. Das Studium derjelben iſt Dienjtbar, 
niht Hauptzwed. Man las den Irijtoteles, nicht um 
jeiner jelbjt willen, fondern um durch feine Logik Syſtem in 
das Firchliche Kehrgebäude zu bringen, durch jeine Metaphyſik 
das Dogma zu jtügen; das Mittelalter hat den großen 
Stagiriten deshalb nie ordentlich verjtanden. Die jcho- 
laftiide Philoſophie war ein Widerſpruch 
in jich jelbjt und die ſcholaſtiſche Methode ertötete 
das Gefühl und die Phantaſie. Die mittelalterlihe Kirche 
mit ihren Idealen und Schrednijfen hatte ji), Danf dem zu 
jtraff geipannten Bogen ihrer Diener, ausgelebt, die Ver— 
teöjtung auf das Jenſeits genügte dem derben Menjchen 
des Mittelalters nicht mehr und verfiimmerte ihm die Freude 
am Dafein. Der Simmel war ibm gleihgültig, 
die Erde interejjant geworden, bejonders der Menſch 
jelbit. Man begann deshalb von einem anderen Gejichts- 
punkte aus über das Dajein des Menjchen nachzudenken. 
Der unbefriedigte Geiſt wandte jic) den höchſten geijtigen 
Erzeugnijien des klaſſiſchen Altertums wieder zu, in denen 
der Menjch als folcher zu feinem vollſten Rechte ge 
langte. So wurden die Elafjischen Wilfenjchaften zu einem 
neuen Leben exrivedt, man pflegte jet das antife Wiſſen um 
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nität“ willen, um vermittelſt dieſer neuen Art des 
Studiums dem alles umftridenden Arme der firhliden 
Knechtſchaft zu entrinnen und den Menſchen jid 
jelbit wieder zurüdzugeben. Man pflegte bejonders das 
litterarhiitoriiche und fprachliche Element, um daran Die 
Schneidedes Geiſtes zu üben, um an ihm eine Waffe 
gegen diegeiſtige Allmachtder Kirche zu gewinnen, 
um in einem faſt findlichen Bejtreben die politiſche wie 
die moralijche Welt wieder nah antifem Mufter 
umzuformen. Das Ziel des Humanismus ijt, „das Rein- 
menjchliche in Geift und Gemüt aufzunehmen”, er predigt 
die fröhlich Sumanität der Grieden und 
Römer im Gegenfate zu Den Düjteren An- 
jhauungen der Kirche. Wie Sofrates einjt Die 
Philoſophie vom Himmel auf die Erde herabzog, jo richtete 
der Humanismus die Blide der Menjchheit wieder dom 
Simmel auf die Erde zurück. Die Kirche lehrte Die 
Flucht aller weltliden Xuft, das Ideal des 
Humanismus ilt der Genuß der Welt bis zur 
bitteren Neige. Die Kirche duldete Die Freiheit des 
Individuums nicht, der Sumani3mus ver: 
fündete diejelbe alsneues&vangelium. Die Kirche 
predigte den Glauben, der Sumanısmus das 
Wifien To jind die Humaniften die erſten Apojtel der 
Aufklärung, die Schöpfer eines neuen Menjd- 
hbeitsideals geworden, und Betrarca war der „erite 
moderne" Menſch. Die neue Lehre vertrieb Den 
Scholajtizismus aus Schuleund Univerjität, jie ver- 
fündigte geiftige Freiheit in wiſſenſchaft— 
liherBeziehung und löjte die übrigen wifjenjchaftlichen 
Disziplinen von der Theologie los, fie wurde aljo Die 
Schöpferin der modernen Wiſſenſchaft. An Die 
Sammlung. N. F. XV. 357. 4 (829) 
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Stelle des Formalismus trat ein ſchwärmeriſcher 
Idealismus. Den Sumanijten, beionders den deutichen, 
obwohl gerade jie als echte Deutfche in angeborener Unter- 
twürfigfeit vor Autoritäten aufgewachſen waren, galt feine 
Autorität mehr als die fahle Vernunft. So gebar 
der Humanismus die Kritik, die Mutter der 
modernen Wiſſenſchaft. Die Humaniften übten diejelbe 
am Staate, jie, die in der Hauptjahe Weltbürger, 
feine Batrioten waren, fie übten fie an der Sprache, 
der Geſchichte, der Philoſophie, fie entriffen der 
Stiche das PBrivilegium Des ANlleinbefißes Der 
Schule, jie braten die Dichtkunſt wieder zu Ehren, 
ie geißelten das lüderliche Xeben der Geiftlichkeit. Nur an 
dem Lehrgebäude der Kirche rüttelten jie nicht; 
denn fie, die Mrijftofraten des Geistes, bielten es 
für ein Berbrechen, dem Volke die Religion zu rauben, 
obgleich fie ſelbſt meiſt alle Heiden Waren. Deshalb 
Duldete fie auch Die Kirche; Denn Dieje verfolgte nur 
Andersgläubige, nidt aber Ungläubige. 
Während aber in Italien der Humanismus zu religiöfer 
Sleihgültigfeit führte, wedte er gerade in Deutjch- 
land eine neue Negjamfeit in der Kirche. Der Grund: 
ja der freien Forſchung und nationales Ge— 
fühl trieb die Deutfjchen Humanijten zum Widerjtand 
gegen das damalige Papſttum und den SKlerifalismus, 
deffen verdummende und geifttötende Macht fie aufdedten, 
und fo verbreiteten fie der Reformation den Boden. 
Ihre Religion war zumeist die Ethif der Stoifer, und ihre 
Moral war eben fo jchlecht wie die der von ihnen ange- 
ariffenen Geiftlichkeit. Sie bielten ſich für ebenjo un- 
fehlbar wie dieſe und waren doch eben ſolche Pedanten 
wie die Scholaftifer, die fie angriffen. Sie waren 
(830) 
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lasciveSchöngeiiter, die für das Weltbürger- 
tum jchwärmten und aufgeblajen waren bis zum Efel. 
Der neue Stand, zu dem nur Wiffen und Talent den 
Weg ebneten, wollte in allen Verhältniffen des menjchlichen 
Lebens das erjte Wort führen und Herr der öffent- 
lihden Meinung fein, und in der That wurde er es 
eine Zeit lang. Indem nur Wiffen und Talent den Zugang 
zu ihnen öffnete, entjtand durch fie eben ein neuer Stand, 
eine Gelehbrtenrepublif. Und diefer Stand nahm 
in Deutjchland mit feiner neuen Methode die höhere 
Erziehung in die Hand und wurde fo für die Folgezeit, 
nachdem er meilt für die Reformation, die auf religiöjem 
Gebiete ähnlich) vorging, wie der Humanismus auf geijtigem, 
gewonnen tworden var, von maßgebendem Einfluffe auf das 
geiitige XYeben der Nation. Die Humanijten wurden mit den 
Reformatoren die Propheten der neuen Zeit. 

Die romantijche Faſelei des 19. Jahrhunderts 
führte zum deutijhen Ultramontanismus; Wohin 
de3 Ertrem des Humanismus führen fann, zeigt der 
ruſſiſche Rihilismus. Luther hat die Gefahr eingejchen, 
welhe der Reformation durch den Humanismus drohte, 
ber ihr eben die Wege geebnet hatte. Er juchte ihn mit 
Hülfe des körperlich gebrechlichen, geiltig riejenitarfen 
Melandhtbon in jeine Dienfte zu bannen. Er juchte — 
und überließ den Kampf zwiſchen zivei großen Welt- 
anfchauungen dem Laufe der Gejchichte. An dem Problem, 
die humaniſtiſche und die Hriitlide Weltan- 
Ihauung zu verjöhnen, arbeitet die Welt jeit Luther bis 
auf den heutigen Tag. Der Kampf ziwijchen beiden tobt 
beftiger denn je. Der Bhilojoph Hartmann hat die Selbit- 
zerſetzung des Chriftentums prophezeit. Wird er Recht 


behalten ? 
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Neben der Oppofition vom gelehrten Ztand- 
punfte aus ging aber noch eine andere, auf eigenem 
urdeutichem Boden erwachlene.. Das war eine volfs- 
tümliche Xitteratur, es War Die Xitteratur Des 
„gejunden Menjchenperitandes, der ge- 
meinen Moral, der ungejhminften Wahr 
beit“, und dieſe machte ſich in twißiger Weile gegen 
die Innatur, die Unmoral und die IInwabrbeit 
der oberen Stände Luft und teilte Siebe aus, iiber die alle 
Welt lachte, weil fie verdient waren. Die Hans Folz, 
Zill Eulenspiegel, NReinede Kuds, Sans 
Rojenblüt, Sebaftian Brant haben das kirchliche 
und gejellichaftlihde Syitem bei dem niederen Wolfe 
lächerlich; gemacht und ihm dadurch mehr geichadet, als alles 
andere. 

So waren die Gemüter aller Stände der Nation in 
einer großen Gährung begriffen. Deutjchland war in einer 
Spannung wie nie zuvor. Ein allgemeiner Zug nad 
Erlöfung und Befreiung ging durch) Die Herzen. Eine 
Jittlich-religiöje, eine nationale Umwälzung 
lag in der Zuft. Da warf Yutber das befreiende 
Sort Hin. Der Frühlingsregen der Neformation jprengte 
die ipartenden Knoſpen. Unter Sturm umd Gewitter ging 
die Neife vor fih. Die Frucht genießen wir, die Nach— 
lebenden des größten Mannes, den die deutſche Gejchichte 
fennt, des Deutjcheiten der Deutſchen. 
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Richard TI. 


Ein Borfrag 


von 


Johannes Veterſen. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A⸗G. (vormals 3. F. Richter) 
Königlihe Hofbuchhandlung. 
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Das Recht der leberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagtanftalt und Druderei A.GS. (vorm. I. &. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Richard III. die fünfactige Tragödie des großen Briten, 
jcheint nicht bloß ein jchwieriger, jondern auch ein jehr um— 
fänglicher Stoff zu fein. Ich will mein Thema zunächit be- 
jchränfen, indem ich es näher beitimme: Es ift nicht 
meine Abficht, eine Abhandlung über die Entjtehung des 
Stückes, die gejchichtliche Unterlage defjelben, über den Text 
mit feinen verjchiedenen Xesarten, zweifelhaften Stellen und 
was dergleichen mehr ift, zu liefern, nicht meine Abſicht, 
den Bau des Dramas, das Werüft, Die Gliederung 
und Fügung des Ganzen, der Acte, der Scenen zu zeigen, 
noch aud) die Form oder den Inhalt in’3 einzelne hinein 
äſthetiſch Eritijch zu analyfiren, zu prüfen und zu beurteilen. 
Es iſt hauptſächlich eine auf Die Tragödie bezügliche Frage, 
die mich bejchäftigen joll, um deren wenigjtens annähernde 
Beantivortung ich mid) bemühen will. Es ijt die Frage: 
Wie it ein Nichard III. als Held einer Tragödie möglich? 
Laſſen Sie mic), um die Frage jchärfer und anjchaulicher 
herauszuftellen, die dialogijche Form einen Augenblid an- 
wenden. A und B find einig in ihrer Liebe zur Poeſie, in 
ihrem Intereſſe jpeciell für das Drama wie im allgemeinen 
in der Verehrung und Bewunderung des großen britijchen 
Dramatifers; aber in betreff des hier fraglichen Punktes 
gehen ihre Meinungen auseinander. A läßt ſich folgender: 


maßen vernehmen: 
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Richard III. ijt als Held einer Tragödie nicht möglich; 
denn eine Tragödie, die wirklich diefen Namen verdient, 
enthält, ja ijt vor allen Dingen Boefie. Die Poeſie aber 
ergößt; jie gewährt uns einen Genuß und zwar einen hohen, 
edlen, einen jolchen, der das Herz erhebt, der die Bruft befreit. 
Poeſie ift in gewiſſem Sinne wie die Neligion nad) jeiten 
ihrer Wirfung WB e lt überwindung, zwar nicht in dem vollen, 
intenjiven, realen Sinne wie die Religion; dieje letztere 
3.8. religiöje Zectüre, die Theilnahme am Gemeindegottes- 
dienst, fügt feiter, jolider, dauerhafter al3 die Boefie; denn 
in ihre hat es der Gläubige mit lauter Realitäten zu thun, 
während die poetilchen Ideen ſich in einer Phantaſiewelt 
realifiren. Der Sprachgebrauch drüdt dieſes Verhältniß 
treffend durch die Zeitwörter aus, mit Denen er die beider- 
jeitigen Wirfungen bezeichnet: die Religion erbaut, die Boefie 
ichwingt. Dat aber die Poeſie, wahre, echte Poeſie, dieſe 
legtere Wirkung haben fann, das weiß jeder, der wirk— 
lich eine Stunde lang poetiſch genofjen, poetiſch gelebt 
hat; das weil; derjenige, der einmal in die Lectüre einer 
wirklichen Dichtung fich vertieft, ich möchte jagen: fich ver: 
loren und vor Entzüden alles um ſich ber vergefjen hat; 
daS weiß derjenige, den einmal ein klaſſiſches Drama in voll- 
endeter Daritellung über den Staub der Erde, über Die 
mancherlei Eleinlichen Unannehmlichkeiten des AlltagSlebens, 
über allen Sammer, alles Elend, alles Leid und alle 
Schmerzen dieſes Dajeins wenigſtens momentan empor» 
geſchwungen hat. Ja, derjenige weiß es, der in weihepoller 
Stunde poetischer Begeifterung den Odem des Göttlichen in 
jeiner Bruft verſpürte und in diefer Staubeshülle der Ver- 
wejung den zudenden Pulsfchlag der Ewigkeit! Wie prägt 
fich nicht diefe Wirfung der Poeſie jelbjt in dem Aeußeren des 
Genießenden aus! Beobachte denjenigen, der aus dem Theater 
(3 


5 





von einer Vorſtellung der bezeichneten Art zurückkehrt. 
Wie glänzend ſein Auge, wie kräftig ſein Athemzug, wie 
lebhaft, wie energiſch ſeine Sprache, wie leicht und elaſtiſch 
ſeine Bewegungen, wie vergeiſtigt, wie verklärt ſeine ganze 
Erſcheinung! — Und nun Richard III. dieſes Schauerdrama! 
Der Anblick eines ruchloſen Wütherichs, eines ungeheuren 
Böſewichts, der von Anfang bis zum Ende des Stückes lügt, 
trügt, heuchelt, Meineide ſchwört, mordet, der Sünde auf 
Sünde, Verbrechen auf Verbrechen, Gräuel auf Gräuel häuft, 
— dieſer Augenblick ſollte uns poetiſch ergötzen, uns erheben, 
uns in höhere, reinere Regionen emporſchwingen? Müſſen 
wir nicht ſtatt Theilnahme Abſcheu, ſtatt Furcht und Mitleid 
Grauen und Entrüſtung empfinden, muß nicht beſonders der 
Gedanke, daß dieſer Richard ein Weſen unſrer Gattung, daß 
er ein Menſch iſt, unſre Bruſt bedrücken, unſer Herz be— 
klemmen? 

B: Aber der Dichter, vor allem der Dramatiker, hat uns 
nicht leere Schemen, nicht abſtrakte Tugendſchablonen, 
ſondern wirkliche, leibhaftige Menſchen vorzuführen. Nun 
iſt aber das Böſe leider einmal da, iſt in dem Menſchen, in der 
Welt, in der Zeit, deren Spiegel uns das Drama vorzuhalten 
hat; der Böſewicht iſt von jeher poeſiefähig geweſen. Die 
Jago, Lady Macbeth, Franz Moor und viele Andere ſind 
redende Beiſpiele. 
| A: Dieje Beijpiele gerade, jelbjt den eigenen Stanz 

Moor, führt Schiller als Zeugniffe für die Behauptung an, 
„Daß es der höchiten Vollfommenheit eines Werfes Abbruch 
thut, wenn der tragische Dichter nicht ohne einen Böſewicht 
ausfommen fann, wenn er geziwungen ilt, Die Größe des 
Leidens von der Größe der Bosheit herzuleiten.” Dem: 
nach ift zuzugeben, daß das Böſe und der Böſewicht poejie- 
fähig find, das Böſe nämlich als beengendes und dann auf- 
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zubebendes Moment, der Böjerwicht im Zufammenhang der 
dramatiicden Handlung al Motor, als ftachelnde, treibende 
Kraft, als mehr oder weniger bedeutjame Nebenfigur. Hier 
aber in Richard III. ift der fogenannte Held, die Hauptgejtalt 
jelbjt der Böjervicht, der daS ganze Drama mit feinen Schand- 
thaten erfüllt. Hier handelt es fich nicht um einzelne Partien 
des Böen, nicht um eingewobene, in das Ganze geſchickt und 
berdedt verflochtene jchtvarze Fäden, nicht um dunfle Bunte, 
fondern e8 handelt fi) um das Ganze, um die Totalität des 
Dramas. Diele Totalität ift nämlich Richard, der vollendete 
Böſewicht. 


B: Ueber die moraliſche Verwerflichkeit des Haupt— 
charakters in dem fraglichen Drama kann keine Meinungs— 
verſchiedenheit obwalten. Wir haben aber feſtzuhalten, daß 
es ſich hier nicht um ein ethiſches, ſondern um ein äſthetiſches 
Urtheil handelt. Die Frage, ob Richard III. als Held einer 
Tragödie, die dieſen Namen wirklich verdient, möglich iſt, 
iſt eine äſthetiſche Frage; ſie darf nicht vor dem Forum der 
Ethik entſchieden werden. Die Tragödie, das Tragiſche, 
tragiſches Heldentum ſind eben äſthetiſche, nicht ethiſche Be— 
griffe. Nun iſt es zwar richtig, daß das Aeſthetiſche dem 
Ethiſchen, das Schöne dem Guten verwandt iſt; aber die 
beiden decken ſich nicht; es iſt ſehr ſchwer, vielleicht unmöglich, 
ihr Verhältniß zu einander beſtimmen, die Faſern des 
Ethiſchen aus dem Aeſthetiſchen herauszulöſen; auf alle 
Fälle iſt es verfehlt. ein Werk der Kunſt von rein ethiſchem 
Standpunkte aus zu beurtbeilen. 


A: Wie ſchwer es immer fein mag, das Ineinander des 
Ethiichen und Mejthetiichen zu entiwirren und die beiden Ge- 
biete gegen einander abzugrenzen, jo läßt fich doch unzweifel— 
baft negativ jo viel behaupten, daß das in feiner Totalität 
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Unfittlicye nicht wirkliche Boejie fein fann. Und das ift der 
hier vorliegende Tall. 


B: Da8 in jeiner Totalität Unjittlide? — Aber Du 
vergifjeft die Kataſtrophe, in welcher der Böſewicht zur 
jammenbricht. 

A: 9, er bricht nicht wirklich zufammen. Nachdem er 
das momentane Unbehagen der Trauerdifionen in der Nacht 
vor der Entſcheidungsſchlacht mit dem Schlafe von fich ab» 
gejchüttelt bat, jteht er wieder gerade aufrecht, derjelbe un» 
entwegte Unhold, bis er im Kampfe fällt. Bon einem Zur 
jammenbrecjyen im Sinne einer aud) nur halbwegs durch— 
greifenden Erjehütterung und Zerrüttung feines inneren Be- 
ſtandes, jeiner unfittlichen Berjönlichkeit kann feine Rede jein. 
Hichard fteht, ein durch und durch gediegenes Scheufal, bis er 
— phyſiſch — zu Boden gejchlagen wird. Das ijt die Kata- 
ſtrophe. Sie gewährt uns ziwar die Befriedigung, die Welt 
bon einem Tyrannen befreit zu jehen; fann daß uns aber, 
farın Ddiejer eine Moment uns für die fünf langen Afte, 
während welcher wir den Anblick jeiner ungeheuren Frevel 
ertragen mußten, genügend entjchädigen ? 

B: Richard iſt jchuldig; durch feine Schuld geht ex zu 
Grunde. Er hat das mit andern tragiichen Helden gemein. 
Die Schuld ift das uralte Thema der Tragif. 

A: Ich gebe das leßtere zu. Aber den Sat, daß der 
tragische Held ſchuldig it, darf man nicht etwa dahin um- 
fehren, daß der Schuldige unter allen Umjtänden tragijch, 
eine tragijche Geitalt jei. ES kommt eben auf das concrete 
Wieder Schuld an. Dasjelbe tft in dem hier vorliegenden 
Stück von der Beichaffenheit, daß man die Frage nach der 
tragischen Möglichkeit des Hauptcharafters verneinen muß; 
denn in Richard III. haben wir es nicht etiwa mit einem 


Menjchen zu thun, der eine Idee mit der übergreifenden, ma}: 
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und rückſichtsloſen Energie der Leidenjchaft verficht und dabei 
fchuldig wird, — nicht mit einem Mann, der feine Perſön— 
lichkeit völlig in den Dienjt eines großen Menjchheitäge- 
Danfens bingiebt und in dem Feuer, das der Kontakt diejes 
Gedanfens mit der Wirflichfeit auf Erden entzündet, ge— 
wifjermaßen ethijch verbrennt, — nicht mit dem Träger eines 
an ſich berechtigten jei es ſymphathetiſchen oder felbjtijchen 
Etrebeng, der — nad) Hegeljcher Erklärung des Tragijchen 
— dieſes Streben bis zur Verlegung andrer, entgegen- 
ftehender, für fich ebenjo berechtigter Mächte o utrirt, den 
jein Pathos über den Streis jeiner Berechtigung hinaus bis 
dahin treibt, wo das Recht zum Unrecht, die Unfchuld zur 
Schuld wird, — nicht mit einem ethijchen Reden, wie jener - 
Prieſter des nordifchen Dichters, der in Berfennung der 
Schranken menjchlichen Erfennens und menschlichen Urteileng 
ein blinder Fadelträger mit dem Feuer der chrijtlichen Liebe 
die Welt verjengt; hier ift nicht ein Fauſt, in dem ein edlerer 
Zrieb der Menjchennatur, der Wiffensdrang, zur titanen- 
haften, himmelftürmenden metapbyiiichen Sehnjucht empor: 
wächſt, — nicht eine Hünengeftalt wie Dehlenjchläger’s „Hafon 
Jarl“, in dem die altnordijche Weltanſchauung mit ihrer un- 
bändigen, elementaren Kraft und ihren heiligen Greueln 
zum letten Kampfe gegen das ſieghaft vordringende 
ChrijtentHum ſich aufrafft, — nit ein Karl Moor, ein 
Michael Kohlhaas nicht, der in milden Schmerz ob 
eine8 an ihm verübten jchreienden Unrechts zum Ver— 
treter der ewigen ©erechtigfeit fih aufbäumt und knir— 
chend die Keule der Vernichtung ſchwingt; — bier ift 
fein Schwanken, fein Zögern, fein Zittern der Ent- 
fchliegung zur Sünde, fein Kampf zwiichen dem Guten 
und dem Böjen in der Brust des Helden, fein keuchen— 


des Ringen in jchwerer Bedrängnis, fein ſeufzendes 
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Unterliegen, nicht das jähe Emporzucken eines jener großen 
Augenblicke, darin ſich je zuweilen das Menſchenleben und 
die Ewigkeit zuſammendrängen, — nicht das Verhängniß 
einer That, wie es im heißen Affect die taumelnden Sinne 
umfängt, wie es im Sturmwind des Lebens die Gedanken 
durch einander wirbelt, das Herz umſtrickt und die Hand 
wie mit dämoniſchem, unwiderſtehlichem Zauber lenkt, — 
nein, hier iſt ein Menſch, der es gleich im Anfangsmonolog 
fühlen Muthes als ſein Lebensprogramm ausſpricht: „Sch 
bin gewillt, ein Böſewicht zu werden!“ Und wahrlich, er iſt 
es: kalt, berechnend, nüchtern, ideenlos, ohne jeden Schwung 
des Gedankens, ohne jeden Adel des Geiſtes, ohne jede edlere 
Empfindung des Herzens, ohne die leiſeſte Regung der 
Menſchenliebe, ja der natürlichſten Gefühle, der Bruderz, 
der Kindes-, der Sattenliebe, ohne die Spur eines Mitleids 
mit jeinen zahllojen Opfern, furzum vom Wirbel bis zur 
Sohle jeder Zoll ein Böjewicht. Und ein ſolches Wejen jollte 
unire Theilnahme für ſich gewinnen? Sagt doch Schiller 
ſehr bezeichnend: „Nie darf es uns lebhaft werden, daß 
dieſer Richard III., dieſer Jago, dieſer Lovelace Menſchen 
ſind, ſonſt wird ſich unſre Theilnahme unausbleiblich in ihr 
Gegentheil, in eine tiefe Indignation verwandeln.“ Aber 
wie ſoll ich dieſes „Lebhaftwerden des Gedankens, daß 
Richard III. ein Menſch iſt,“ vermeiden, wenn ich ihn fort— 
während in menſchlicher Leibhaftigkeit vor mir ſehe? 
Richard III. kann in dem ethiſch und äſthetiſch richtig 
empfindenden unbefangenen Zuſchauer eben nur Indignation 
hervorrufen Wenn dieſes Shakeſpeare'ſche Stück eine Tra— 
gödie genannt werden ſoll, ſo iſt es — nach ſeiten der Wirkung 
— Die Tragödie der Entrüſtung. 

B: Allein wie ift denn der große Bühnenerfolg dieſes 


Dramas zu erklären? 
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A: Ich denke: Hauptjächlich aus zwei Momenten. Zuerst 
ift zu beachten, daß das Schredliche, das Gräßliche, das 
Unfittliche unfre Bhantajie erregt und jomit unſerm Thätig- 
feitstrieb eine gewiffe Befriedigung gewährt. Woran liegt 
es, Daß wir gerade dann, wenn draußen ein Ungewitter tobt, 
uns im warmen Zimmer jo eigenthümlich behaglich fühlen, 
und gerade dann, bejonder® am jpäten Abend, in Der 
Stimmung jind, jeltjame Abenteuer, Märchen, Gejpenjtem 
geichichten zu hören und zu erzählen? Warum lejen manche 
Reute in der Zeitung zuerſt und vor allen Dingen den PBolizei- 
bericht und die Schwurgerichtverhandlungen? Worin be- 
iteht das Vergnügen, das halsbrechende Athleten- und 
Geiltänzerfünjte, Ringkämpfe, Stiergefechte dem Zujchauer 
gewähren? Woraus erflärt ſich der einjtige Erfolg der ſo— 
genannten romantischen Schidlalstragödie mit ihrem fobold- 
artigen Fatum und ihren verblüffenden Gntjeßlichfeiten ? 
Woraus? Lebt man nicht mit der Angjt immer noch be— 
haglicher als mit der Langeweile? Und bier it es nicht 
eigentlich die Angit, wenigſtens die jelbjtiiche Angſt iſt es 
nicht, denn man fühlt ſich ja gerade ſelbſt in behaglicher 
Sicherheit; es iſt höchſtens eine Art ſympathetiſcher Angit, 
eine Angit um das Schickſal anderer, ein Mitgefühl, das ſich 
angefichts der Größe und Abjonderlichfeit der Gefahren, der 
Leiden anderer zum Schauder jteigert. Da jigt ein Philijter 
im PBarquet oder in der Loge und jchaut das Najen und 
Toben auf der Bühne an und denkt bei jich: Wohl dent, Der 
feine Haut gedeckt hat! — oder ex jpricht wohl gar in phari- 
jäifcher Selbitzufriedenheit: Ich danke dir, Gott, daß id) 
nicht bin iwie jene Menichen. Das iſt zwar Bühnenerfolg, 
das ift Wirkung, aber wahrlich, eine poetiſche Wirkung it es 
nicht! Es iſt ein Vergnügen, das ji) aus dem Durch die 


Aufregung der Phantasie erhöhten elementaren Lebensgefühl 
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und dem Bewußtwerden der eignen Sicherheit zufammenjeßt, 
— ein Genuß niederer Art, halb inftinctiv, halb unedel, das 
Behagen der Gänjehaut ift es, der Schauerfißel. 

Und dann das Zweite: Ein Dichter wie Shafefpeare ift 
auch noch in jeinen Verirrungen groß. So aud) hier. Ach 
will nicht auf die funjtvollen Einzelheiten des Dramas ein- 
gehen, ich will nur hervorheben, daß die Plaſtik der Shafe- 
jpeare’schen Phantajie fich vielleicht nirgends glänzender be- 
zeugt hat als in der Geftaltung diejes Richard, dieſes wirklich 
Fleiſch und Bein gewordenen Ungeheuerd. Und nun die 
Kraft des Geijtes überhaupt, des Charakters, die dazu gehört, 
ein Werk diefer Art zu fchaffen, ein Drama, das mit Blut 
gejchrieben, das von Anfang an auf die höchiten Töne des 
Schredeng gejtimmt iſt. Man möchte glauben, daß es feinen 
Urheber hätte zerſtören müffen. So fann man den Dichter 
aud) noch in jeinen Fehlern beivundern, und jo mag man 
jein Werk wie ein monftröjes Euriofum anjtaunen. Aber 
e3 ift Elar, daß auch diefe Bewunderung und dieſes Staunen 
bon einer wirklich poetiichen Wirkung des Dramas weit ab- 
liegen. — Es ließe jich eine intereffante Vergleichung zwiſchen 
Richard III. und einem andern Shakeſpeare'ſchen Werke, 
den „Luſtigen Weibern zu Windſor“, anjtellen, — eine Ber- 
gleichung, jage ich, troß der Verjchiedenheit der beiden 
Dramen; denn was Nichard III. auf dem Gebiete des 
Tragijchen, das ift das andere Stück auf dem des Komiſchen, 
— verfehlt und zwar ebenfall3 um deswillen, weil das Un— 
fittliche darin zu ſtark vorwiegt. — 

Ich möchte einen Augenblick abjchiweifen, um die Sache 
durch einige Andeutungen in etwas zu beleuchten. Das 
Komijche ijt feinem Grundweſen nach Eontrajtiwirfung: Es 
entjpringt aus dem Gegenjaß ziwijchen dem, was wir als das 
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was in dem und borgeführten Gebilde jich fundgiebt. Tritt 
eine jolche Borftellung, die mit den in uns vorhandenen in 
Widerſpruch fteht, durch irgend ein Ereigniß, eine Erfcheinung, 
eine Neußerung in unfere Seele, jo entiteht ein phyſiſcher 
Kampf zwiſchen dem Alten und dem Neuen, dem Vorhan- 
denen und dem Eingetretenen in uns; wird die herein- 
getretene Vorjtellung überwunden und als das Unrichtige, 
Mangelhafte, Thörichte charakterifirt, jo haben wir mitunter 
die Empfindung des Komiſchen, — nicht immer, es fommt 
da noch auf eine Menge Dinge an, die ich jegt nicht näher 
bejprechen darf. Namentlich muß der Sieg mit einer ge 
wiſſen Schnelligkeit, mit einem Schlage getvonnen werden, 
damit das Siegesgelächter, das Lachen des Komifchen ent- 
itehen fann. Dann aber — und das ilt von größter Be- 
deutung — muß das Ganze ſich auf dem Gebiet des Intellef: 
tuellen bewegen und feine zu jtarfe Beimifchung anderer 
Voritellungen und Gefühle, äfthetifcher oder moralifcher, in— 
bolviren. ° Dadurch wird der komiſche Eindrud abgefhwächt, 
mitunter vernichtet. Der Feige und der Eitle find von jeher 
beliebte Luſtſpielfiguren geweſen. Warum? Weil fie von 
Thorheit durchtränft und nicht eben die Träger fittlicher 
Stardinalfehler find. Eine Dofis Feigheit oder Eitelfeit mit 
Komik gepfeffert, laßt unfer fittliche8 Gefühl fich ſchon ge— 
fallen; freilich, die Dofis darf nicht zu ſtark fein, ſonſt fühlen 
wir Widerwillen, Entrüftung oder Abſcheu, und das Lächeln 
erjlirbt auf unferen Lippen. 

Ein beraufchter, vierjchrötiger Pantoffelheld, der vor 
dem Fächer jeiner Gattin erblaßt und aus Angjt nüchtern 
wird, iſt komiſch; ein Soldat, der im Kampfe für das Bater- 
land dem Feinde feig den Rüden kehrt, ift es nicht; Die be- 
wußte zivedvolle Liebenswürdigfeit einer fragmürdigen 
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komiſch; Die feifende Gemiffenlojigfeit einer Mutter, die das 
Lebensglüd ihrer Tochter um eine vornehme Verwandtichaft 
verhandelt, thut es nicht; Titelfucht und Ordensjchmerzen 
mit ihren kleinlichen Befliffenheiten und ihrem kniſternden 
Pathos jind unter Umjtänden komiſch; im Nefler der Ueber: 
zeugungsverleugnung eines Beamten jind fie eher alles andre 
als das. Falſtaff, der vielbetwunderte wißig-fomifche 
Schlemmer, Bramarbas und Feigling, ift unjtreitig mit 
großer plaſtiſch-komiſcher Kraft gezeichnet und wirkt als epifo- 
Diiche Figur in den beiden Dramen König Heinrich IV. in 
mehreren Scenen höchſt ergöglic. Aber als Hauptgeitalt 
eines Dramas, wie in „Die luftigen Weiber von Windſor“, 
iſt diefer gemeine Genußmenſch von den unflätigiten Sitten 
und der vollendetiten Niedertracht der Gefinnung troß aller 
Schlappen, die ex erleidet, nicht mehr brauchbar. In ein= 
zelnen Fällen jchwanft noch unſere Empfindung zwijchen 
Widerwillen und Ergöten; in den beiten Fällen wirft das 
Komiſche oder der Witz jchlagartig, überrumpelnd und läßt 
uns momentan uns jelbjt und unsre fittlichen Bedenken ver— 
geilen; im Ganzen wird aber daS Lachen von dem lleber- 
gewicht des Unfittlichen eritict, und ein poetiiches Totalgefühl, 
ein Geſammtbehagen des Romiſchen kann nicht auffommen. 

So nun iſt es auf anderem Gebiet mit Richard III.: die 
Tragik unter dem Alpdruck des Umfittlichen. 

Wenn irgend jemand im Stande gewejen wäre, einen 
Richard als SHauptgeitalt einer Tragödie äſthetiſch zu 
bändigen, jo hätte es wohl Shafejpeare jein müſſen. Aber 
auch ihm mußte es mißlingen, weil es an ſich unmöglid) iſt. 
Ein großer Dichter vor einer unlösbaren Aufgabe, — da 
mußte entjtehen, was entjtand: eine grandioje Mißgeburt. 

Ich denke, die Frage, um welche e8 jid) im meinem Vor— 
trage handelt, hat fich jett, befonders durch die Angriffe des 
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A, genügend Kar herausgeftellt, und jo will ich die Unter- 
redung zwiſchen A und B nicht weiter fortfpinnen. Die 
beiden werden ſich jchiwerlich einigen. Wer hat denn recht? 
Das weiß ic) nicht. Ich halte die Frage für überaus ſchwierig 
und wage in Derjelben nicht zu entjcheiden. Aber ich will 
verjuchen, der Antwort näher zu fommen; ich will mich be- 
mühen, etwas von dem für die Enticheidung erforderlichen 
Material zu liefern. Ich habe zu dieſem Zweck meines Be- 
dünfens zweierlei zu thun: Erſtlich die Grundlinien Des 
dDramatifch-tragifchen Heldenthums überhaupt zu zeichnen, 
und zweitens die Seftalt des Richard vergleichend, gewiſſer— 
maßen anprobirend aus dem fraglichen Drama heraus— 
zuheben. 
J. Die Grundlinien des tragiichen Heldenthums. 

Man findet fie auf empirischem Wege, indem man auf 
das Gemeinfame der tragiichen Helden und Heldinnen, wie 
fie in der dramatischen Dichtung alter und neuer Zeit — bon 
Nichard III. zunächit abgejehen — vorhanden find, feine 
Aufmerkſamkeit richtet. Das gejchteht aber dadurd), daß 
man bon diefen tragischen Geſtalten der Dichtung alles In— 
dividuelle, alles Singuläre, alles in Bezug auf die vorliegende 
stage bloß Zufällige abjtreift. Was dann übrig bleibt, ift 
der Srumdriß des tragijchen Heldenthums. Und das ijt ein 
Zwiefaches; der Grundriß ift das Ineinander ziveier Züge, 
das tragische Heldenthum ein Product aus zwei Factoren, 
aus der Größe der tragischen Geftalt und ihrer Schuld. 
Sch werde diefelben zunächſt je für ſich und dann in ihrer 
Verbindung, ihrer Einheit betrachten. 

Die Größe des Helden. Durch diefe gewinnt er unfre 
Theilnahme, feffelt er unfer Intereffe. Eine Tragödie, die 
das Leben, Treiben und Schickſal eines ganz unbedeutenden 
Menjchen zum Vorwurf hat, wird troß trefflicher Einzelheiten 
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in ihrer Totalität ſchwerlich die Klippen des Trivialen ver— 
meiden. Worin liegt nun aber die Größe, die Bedeutfamfeit 
des Helden? Cie liegt theils in feiner Berjönlichkeit, theils 
und folglich in der Art und den Objekten feines Streben®. 

Zunächſt in jeiner Perſon, die ſich Durch eine be: 
fondere geijtige Kräftigfeit auszeichnet. Dieſe erſtreckt Tich 
naturgemäß auf fein ganzes inneres Wejen; aber der Schiwer- 
punft liegt verjchieden, am häufigsten im Willen, am jeltenften 
in der intellectuellen Sphäre. Das ift im Wejen des Dramas 
begründet. Was im Drama gejchiebt, iſt namlich nicht bloß, 
wie es im Epos der Fall jein kann, Ereigniß, Begebenheit, 
fondern es ilt Handlung, d. h. es iſt getragen bon einem 
feinen freien Willen bethätigenden Individuum. Diefer 
Träger der dramatischen Handlung nun iſt der Held, dem ein 
beitimmtes, auf entjprechenden VBorjtellungen und lebhaften 
Gefühlen beruhendes Wollen, ein bejtimmtes Pathos 
eignet. Das Bathos des Helden ijt die geiftige Subjtanz, aus 
der fich daS Drama bildet. Es ijt nun wohl am häufigiten 
und für die dramatifche Entwidelung am günftigiten, daf 
der Held den Schwerpunft jeiner Größe mitten in feinem 
Pathos, alfo in feinem Willen, in jeinem Charakter hat. 
Aber es ijt nicht Durchaus nothiwendig und nicht immer der 
Tal. Mitunter, bejonders in Liebestragödien, wiegt ein 
halb pafjives, contemplatives Gefühl in dem Helden vor. 
Alsdann ift der Tragödie eine Starke Beimiſchung des Lyriſchen 
eigenthümlich; ihr fehlt die dramatische Bewegtheit, das 
mädjtige Vorwärtsraufchen der Handlung, das jtürmifche, 
fieberhafte Hindrängen zur Kataſtrophe; fie jet dafür Die 
hin und ber fchaufelnde Gemüthswallung, die nad) innen 
gewandte Beivegung des Gefühle, die lyriſche Verjenfung 
ein. Sch erinnere hier an Goethe's „Taſſo“, an Byron’ 
„Manfred“. Die Gefahr der Igrijchen Ueberwucherung des 
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Dramas ijt dann am größten, wenn das den Helden er: 
füllende Gefühl von der Beichaffenheit ift, daß es feine oder 
nur geringe Willensimpulje und jomit fein ftarf treibendes 
Pathos ergiebt. Ein jolches, dDramatijcher Behandlung ſchwer 
zugängliches Gefühl ift die Reue. Solange der Reumüthige 
jich noch um die Sühne müht, jolange er noch gut zu machen 
jucht, jolange er noch an die Möglichkeit, den Himmel zu 
verjöhnen, glaubt, jolange ift ev noch dramatiſch. Aber ge- 
rade in den höchiten Stadien ift die Neue des natürlichen 
Menschen thatenlos, indem jie es immer wieder erfennt, daß 
die Verwirklichung ihres einzigen Berlangens, das Gejchehene 
ungejchehen zu machen, unmöglich it, bringt jie e$ nur zur 
Selbjtzerfleiihung und muß in der ihrem Pathos eigen: 
thümlichen Dialektik jelbit das Ningen nach dem Frieden als 
Gelbitjucht begreifen und verwerfen. — Am jelteniten, wie 
ſchon gejagt, liegt der Schwerpunft der dramatiſchen Helden- 
größe in der intellectuellen Sphäre: der itille Gelehrte, der 
ruhige Forſcher, der fühle Denker, der jeitab vom Strom 
der Welt jchaffende Künſtler, find eben wegen diejer Ruhe, 
dieſer Paſſivität nach außen bin undramatiih. Es fehlt 
ihnen das bewegende Bathos. In Dramen der angedeuteten 
Art kommt entweder die Größe des Helden wirklich zur Dar- 
jtellung und dann wird die NReflerion, die philoſophiſche Be- 
trachtung, daS geiſtreiche Raiſonnement die dürftige Handlung 
übermwuchern, oder aber der Denkheld wird dennoch in eine 
beivegte Handlung geitellt, dann wird gerade das, worin er 
bejonders groß iſt, micht recht zur Anſchauung gelangen. 
Etwas von dem lebteren dürfte jelbit mit Gutzkow's jehr 
bühnenwirfjamen „Uriel Acoſta“ der Fall jein. — Hier nun 
noc) eine Bemerfung: Wo immer die Hauptfraft des Helden 
liegt, e8 darf in feinem der übrigen Geijtespermögen ein 
hervortretender Mangel an Kraft, eine bejondere Schwäche 
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ich befunden. Das würde unſrer Theilnahme für den Helden 
zu jehr Abbruch thun. Mangel an Gefühl ergiebt den 
Charakter der Flachheit oder Rohheit, Mangel an Willens: 
fraft den der Haltlojigkeit, Erbärmlichfeit. Zwar fann ein 
innerer Conflict ein momentanes Schwanken in dem Helden 
‚erzeugen; aber das Schiwanfen darf nicht jein Charafte- 
riitifon, er darf nicht als ſchwankende Geftalt angelegt fein, 
die Willensihmwäce nicht zum tragischen Vehikel gemacht 
werden. ch erinnere hier an Goethe's „Clavigo“, an Brad)- 
vogels „Narciß“. Am allerwenigjten verträgt aber der Held 
einen herborjtechenden intellectuellen Mangel. Die Tragödie 
it in dieſer Beziehung äußerſt jpröde, und das hat feinen 
quten, unjchwer erjichtlichen Grund. Es rührt daher, dat 
der Held bei einem Mangel diejer Art gar leicht eine Bei- 
miſchung des Komiſchen erfährt; denn Ddiejes it eben eine 
Bejonderheit des intellectuell Mangelbaften. Das Ktomijche 
und das Tragifche in einer Perfönlichfeit vertragen ſich aber 
wie Wafler und Feuer. Ich will es durch ein Beijpiel 
illuftriren: Man denke fich in der tragijchen Kataſtrophe den 
Helden im Begriff, fich zu entleiben; ex bat joeben unter 
athemlojer Spannung des Publikums jeinen Schlußmonolog 
gehalten; jett erhebt er das Biltol und drüdt los. Aber 
jiehe da, es geht nicht ab; das hat jeinen Grund in einem 
momentanen intellectuellen Mangel des Helden, in jeiner Ver- 
geßlichkeit; er hat vergefjen, das Piltol zu laden. Sowie das 
Publikum dies leßtere bemerkt oder doch vermuthet, entjteht 
Heiterkeit. Die tragische Ilufion ift zerjtört; der tragijche 
Held ift verſchwunden; ſtatt jeiner jteht ein zerjtreuter, ver- 
geglicher Schaufpieler, ein unfreiwilliger Komifer auf der 
Bühne. Die Situation ift tragifomijch. Gerade dem Ernit 
des Augenblicks gegenüber hebt jid) das Lächerliche um jo 
deutlicher ab; der Kontraſt wirft bligartig jchnell, was 
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eben dem Komiſchen jo günftig iſt. So ichlummert hart 
neben dem Tragijchen das Stomijche. Wehe dem Dichter oder 
dem Schauspieler, wenn er es zur Unzeit wachruft! Bon 
Erhabenen bis zum Yächerlichen, vom Tragiſchen bis zum 
Komiſchen iſt nur ein Schritt. 

Die Bedeutjamfeit des tragtichen Helden liegt ferner in 
den DObjecten feines Strebens. Er erjcheint im Reflex diejer 
Objecte, und „es wächit der Menſch mit feinen größeren 
Zweden“. Solche große Zwecke, jolche bedeutende Objecte 
jind 3. B. Macht, Herrichaft, Ruhm, Ehre, das Wohl des 
Baterlandes, Erfüllung Findlicher Pflicht, Erweiſung brüder- 
liher oder jchweiterlicher Yiebe, Liebesgenuß, Kiebesver- 
einigung, die Verwirklichung religiöfer, politijcher, jocialer 
Ideen u. ſ. w. Bedeutſam müffen die Objecte jchon deshalb 
jein, weil ſonſt leicht ein zu ſtarkes Mißverhältniß eintritt 
zwijchen dem Aufivand von Mitteln, von Energie und 
Pathos, womit der Held nad) feinen Zielen jtrebt, und dem 
Werth, der Bedeutung dieſer leßteren. Ein ſolches Mißver— 
hältnif läßt das Pathos des Helden als unmwahr, gejchraubt, 
lächerlich ericheinen; e& ruft wiederum das Komijche wach. 
Ein angelegentliches Streben nad) dem Unbedeutenden, 
Werthloſen, Nichtigen ift eben die Signatur eines komiſchen 
Charafters. Die fomiihe Wirkung des Weſſel'ſchen paro— 
dijtiichen Trauerjpiels: „Liebe ohne Strümpfe“, eines Cari— 
caturbildes der alten franzöfiichen Tragödie, beruht eben auf 
der fortwährenden Anſchaumg eines Mißverhältniſſes der 
angedeuteten Art. 

Aus dem Geſagten iſt erjichtlich, warum der tragijche 
Charakter jo häufig — wenngleich) feinesivegs immer — 
den böchiten Xebensitellungen angehört. Dadurch wird eben 
feine Berjönlichkeit und jein Streben injofern bedeutjan, 
al3 das Wohl umd Wehe Vieler damit verfnüpft ift. Dazu 
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fommt nod), daß auf diefer äußeren Höhe die Freiheit des 
Individuums nicht durch äußere Einflüffe in dem Maaße 
beengt ijt, wie in den niederen Lebensſphären. Der Held hat 
Raum für die freie Entfaltung jeines Pathos. Die Tragödie 
verträgt nicht wohl Bolizeiconflicte, wenigitens nicht als 
Sauptmotive, 

Ich komme jegt zu dem zweiten Element in dem Cha- 
tafter des tragiichen Helden. Es ijt feine Schuld. Der 
Held geht durch eigene Schuld zu Grunde; er bat fein 
tragiſches Gejchid verjchuldet. Die Schuld, dieſes uralte, 
ethiiche Menjchheitsproblem, mit dem der Menfchengeift und 
das Menjchenherz jeit Sahrtaufenden vergeblich gerungen, — 
das Reich der Schönheit hat fich defjelben bemächtigt und es 
in der Kunſtform der Tragödie gewifjermaßen ajtethijch ver: 
klärt. ragen wir nad) dem Warum und nad dem Wie 
der tragiichen Schuld. 

Um das Warum der tragiihen Schuld zu begreifen, 
muß man den Berlauf der dramatiſchen Handlung beachten. 
Es jind in diejer drei Hauptmomente zu unterjcheiden: Spiel, 
Gegenjpiel und Kataſtrophe. Der Held bethätigt jein Pathos; 
Daraus ergiebt jid) Die aufjteigende Linie bis zur Höhe der 
Verwicklung, der Spannung, Die in fünfactigen Tragödien 
meijt am Ende des dritten Actes liegt, dann erfolgt der haupt- 
jächlicy) durch das Gegenſpiel bewirkte Umjchlag der Hand: 
lung, die Beripetie, im vierten Act, und damit das Herab— 
jtürzen bis zur Slatajtrophe, in welcher der Held zuſammen— 
bricht. In der Tragödie agiren drei Mächte: der Held, die 
Gegner des Selden und die das Sanze überjdywebende Macht: 
Das Allgemeine, das Schidjal, die jittliche Weltordnung, Die 
ewige Gerechtigkeit, — der Held vorwiegend in dem Auf: 
jteigen der Handlung, die Gegenjpieler in Der Beripetie; 
das Schickſal iſt zunächſt unſichtbar, überſchwebend; allein im 
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Berlauf der Handlung fommen Schiejalsfnoten vor, d. h. 
Punfte, mo das Schiefal eingreift, Punkte, an denen 3. 8. 
zwei von dem Helden in Beivegung gejette Momente dadurd, 
daß fie zu einer bejtimmten Zeit oder an einem beftimmten 
Ort ohne Zuthun des Helden zujammentreffen, eine Wirkung 
bervorbringen, die jeinen Abjichten zuwiderläuft. Derartige 
jogenannte Zufallgmomente, in denen das Schickſal fpielt, 
finden fich in jeder Tragödie; jie Dürfen aber nicht ſtark 
bervortretend jein, weil dadurd) das Ganze zu jehr den Eha- 
rafter der Willkür annimmt, den die Tragödie, die fich nicht 
nt Kleinigkeiten befaßt, nicht verträgt. 

Dann aber tritt Die überjchwebende Macht, die jitt- 
liche Weltordnung als Trägerin der traigfchen Noth- 
wendigfeit in die Metion der SKataftrophe. In Diejer 
vollzieht ich nämlich an dem Helden jein tragiiches 
Geſchick; das Schickſal ſiegt über den Helden, das 
Allgemeine über das Individuum. Auf die Kataftrophe num 
bat man fein Mugenmerf zu richten, wenn man Das 
Warum der tragischen Schuld begreifen will. In Der 
Katastrophe laufen alle Fäden der Handlung zufammen; in 
ihr liegt das Werk in nuce; Sie iſt gewiffermaßen die in 
den Moment gefaßte Totalität der Tragödie. Befriedigt 
die Stataftrophe nicht, jo befriedigt das Ganze nicht, und das 
ſchönſte Detail, 3. B. die erhabene Geftalt des Helden, fann 
für den Mangel an künſtleriſcher Totalität nicht genügend 
entjchädigen. Die Kataſtrophe befriedigt aber nur dann, 
wenn der Held Durch jeine Schuld zu Grunde geht. 
Das Leiden eines Unjchuldigen gewährt nicht den Eindrud 
des Tragiichen, fondern den des Schmerzlichen. Ueber die 
Schmerzen des Dajeins hebt nur die Neligion hinaus mit 
ihrem Hinweis auf ein beſſeres Jenfeits. Aber ein Kunftwerf 
muß in fich gefättigt, in fich abgefchloffen fein. Die Gerechtig— 
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feit der Tragödie ift nicht bloß tranfcendent, jie ift immanent; 
für fie gilt der Sag: Alle Schuld rächt ih auf Erden. — 
Indem nun der Held in der Kataitrophe zu Grunde gebt, 
fühlen wir zwar Mitleid mit ihm; aber wenn diejes Mitleid 
rechter Art und nicht — wie in den jogenannten Rübrjtüden 
— in außeren, endlichen Bezügen befangen iſt, Dann verbrennt 
e3 im GStrahlenglanze der jich offenbarenden ewigen Ge— 
rechtigkeit. Die Wirkung der Tragödie laßt ſich am 
treffenditen als Erjchütterung bezeichnen. 

Durch die Erjchütterung, die den Bau in uns Doch nicht 
zu zertriimmern vermag, werden wir uns gerade der Feſtigkeit 
und Einbeitlichfeit unferer Weltanjchauung bewußt und 
fühlen uns gehoben. Die Tragödie führt die Einheit der 
fittlihden Weltordnung dadurch in die Anjchauung, daß jie 
Die Heberwindung des momentanen Zwieſpalts zeigt. Die 
Tragödie hat einen metapbyfiichen Hintergrund. Nicht bloß 
mit einem Individuum hat jie es zu thun; fie iſt ein Stüd 
plajtischer Metaphyſik. Sie jpiegelt in dem Schickſal des 
Individuums das jittliche Univerfum. Sie zeigt uns den 
Helden, wie ex feine Freiheit bethätigt, wie er fämpft und 
ringt, wie ex jchuldig wird und gerade durch feine Schuld 

zu Grunde geht, ja wie er durch jeine Schuld zu Grunde gehen 
muß. Ie fchärfer die Tragödie dieſes Mu herausarbeitet, 
deito vollfommener ist jie als poetilches Ganzes; denn gerade 
die tragische Nothwendigfeit ift Die der Tragödie eigen- 
thümliche Erjcheinungsform der jittlichen Weltordnnung. 
Durch jie wird es offenbar, daß die Welt, in der wir leben, 
nicht der Qummelplag eines gaufelnden Zufalls, eines 
tappenden Ungefährs, jondern von den zwedvollen Ord— 
nungen der ewigen Gerechtigkeit durchwaltet it. Das In— 
dividuum kann diefe Ordnungen vermöge feiner Freiheit 
durchbrechen; das ift die tragische Würde der Menfchennatur; 
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doch indem der dramatische Held dies thut, verfällt er den 
unbeugjamen Geſetzen der tragiichen Nothiwendigfeit, die 
den Rebellen bezivingt und das Gleichgewicht wieder heritellt. 

Sc jagte vorhin, in der Kunftform der Tragödie ver— 
fläre ji das Problem der Schuld. Es ift dies nicht etwa 
im Sinne einer Abſchwächung, einer Berflachung, einer 
Beugung des ſtarrſten aller Probleme aufzufaffen. Am 
Gegentheil — die Tragödie fennt den vollen, unerbittlichen 
Ernit der Schuld. Aber die Kunſt hat ihre Schranfen. Die 
im Schuldproblem zitternde Trage nach der Errettung des 
ichuldbeladenen Individuums ragt über die Grenzen menſch— 
licher Kunſt und Wiſſenſchaft hinaus; dieſer tiefiten, drang— 
volliten Frage der Innerlichkeit iſt die Poeſie nicht mächtig; 
fie ift daS Gentralobject der Religion, ihre Beant- 
wortung, ihre Löſung ijt der innerjte tern des Chriſtenthums. 
Es liegt aber im Schuldproblem neben der jubjectiven eine 
objective, neben der religiöjen eine metaphyſiſche Frage, die 
namlih nach) der Bezwingung des Schuldigen, nad 
der metaphyſiſchen Ueberwindung des Schuldmoments, 
nach der Einrenfung des duch die Schuld Des 
Individuums in feiner Ginheit zeritörten Ganzen. Mit 
Diefer an dem Einzelfall des Helden veranichaulichten 
Frage hat es die Tragödie zu thun; fie zeigt, wie Das 
Räderwerf Der Tittlichen Weltordnung des Frevlers 
mächtig wird, wie es ihn erfaßt und zermalmt. In der 
Kataftrophe nun vollendet fi) das Schickſal des Helden, 
und darin offenbart ſich das zweckvolle, übermäctige Walten 
der ewigen Gerechtigkeit. In der Stataftrophe vertieft fich Die 
Bühnenperipective; indem es mit dem Helden zu Ende gebt, 
rauscht im Hintergrumde der Scene ein Vorhang empor, und 
unſer Blick dringt in die unermejfenen Weiten der Unendlidy 


feit. In der Kataſtrophe einer rechten Tragödie tft eg ung, 
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als jhwänden die Couliſſen, die Schranten, die Mauern, als 
erweiterte ſich die Bühne und das Schaufpielhaus zum 
Weltenraume, als wölbte jich nach ſchwerem Ungewitter der 
blaue Simmel über uns, als flimmerte in unferm umflorten 
Auge der Sonnenblid der ewigen Gerechtigkeit. In der 
Natajtrophe tritt nach dem Kampfgetöfe die Ruhe ein; der 
Held bricht zufammen, und es wird ftill; Doch in dieſer Stille 
vernehmen twir des Univerjums etvige Harmonien wie fernen 
Sarfenklang. Die Poeſie der Tragödie hat einen eigen- 
artigen Charakter; jie liegt weit ab von den janftiwiegenden 
Rhythmen der Anmuth, von den leicht hüpfenden Melodien 
einer graciöjen Lyrik, von der ruhigen Schönheit des Epifchen 
Durd) ſchwere, verjchlungene, unruhig aufjtrebende Diffo- 
nanzen zur Harmonie — das iſt daS Schema der tragijchen 
Kunſt. Eine fräftige Tragödie wühlt die innerjten Tiefen 
unjerer Seele auf. Wer derartige jtarfe poetiſche Wirkungen 
nicht liebt oder nicht erträgt, der wird die Tragödie, injonder- 
heit die Shafeipeare’sche, meiden. 


Yarum bringt die Gegemivart der tragiichen Kunſt, ing- 
bejondere itarfen statajtrophen, jo wenig Neigung entgegen ? 
Vielleicht find umjere Nerven zu ſchwach geworden. — Auf 
alle Falle iſt es aus dem Sejagten Elar, daß die Tragödie eine 
ideale Weltanjchauung vorausjeßt. Fehlt Dieje, fehlt der 
Glaube an die jittliche Weltordnung, jo mag man fi) allen- 
fall3 noch an dem Spiel der Phantaſie erfreuen; aber eine 
eindringliche Totalwirfung it unmöglid. Der Materialis- 
mus unferer Tage kann feine Tragödie genießen, nod) weniger 
eine jchaffen. Unter dem eifigfalten Himmel jeiner jo- 
genannten Wahrheit müßten überhaupt, wäre er die herr- 
ichende Weltanjchauung, die ſchönſten Blüthen unjerer Kultur 


erfrieren. 
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Hierdurch ift nun die Frage nad) dem W i e der tragifchen 
Schuld, auf die es für unjeren Zweck befonders ankommt, 
bereit3 vorbereitet. Ein Einwand gegen das Borhanden- 
jein der tragifchen Schuld dürfte zur meiteren Klärung 
dienen, Diefer nämlich: Wie fann ein Schuldiger unjere Theil- 
nahme gewinnen? Wird nicht gerade durch die Schuld des 
Helden feine Bedeutjamkeit, jeine Größe derart herab- 
gedrüdt, daß er des Heldennamens nicht mehr würdig iſt? 
Und die Katajtrophe? Kann fie genügend entſchädigen für 
Die vier oder fünf Acte, während welcher wir einen Schuldigen 
ertragen mußten? Hierauf erfolgt nun die Antwort durch 
die Erörterung der Art, des Wie der tragiichen Schuld. 

Wir haben feitzuhalten, daß das Tragijche, wie ſchon 
früher bemerft, ein äfthetiicher und nicht ein ethiſcher Begriff 
it. Auch die tragische Schuld ijt nicht bloß ethijch zu jehen. 
Eie iſt feine abjolute Schuld, jondern wie in der tragischen 
Handlung ein Xeiden des Helden ift, ein Leiden nämlidy 
gegenüber den Einwirkungen des Schidjals, jo auch in Dem 
tragiſchen Charakter, jpeciell in jeiner Schuld. In Der 
Schuld des Helden ijt außer dem ethijchen ein metaphyſiſches 
Moment. Die Scjyuld des Helden ift nicht ganz oder nicht 
allein jeine Schuld. Gin Theil oder eine Mitichuld fallt 
3- B. auf das Gejchlecht, dem er entitammt, die Familie, 
in deren Schooß er geboren, auf jeine Erziehung, jeine 
Nationalität, jein Zeitalter, jeine Umgebung, auf einen ver- 
juchenden, intrigivenden Böjewicht, auf Die Verſchlingung, 
Verfettung der Umſtände. Das find lauter Dinge, die ent- 
weder gar nicht oder zum Theil nicht in der Hand des Helden 
liegen; ex ift denjelben gegenüber leidend; fie haben einen 
metaphyſiſchen Grund. Sit nun die Tragödie rechter Act, 
jo laßt fie uns dieſes Leiden, diefe Unſchuld in der Schuld 


des Helden nicht bloß ahnen oder vermuthen, jondern ſie 
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laßt uns Diejelbe jehen. Run läßt jich aber bei der un- 
endlichen gegenjeitigen Durchdringung des Metaphyſiſchen 
und Ethifchen in der Schuld des Helden weder das Eine 
noch das Andere quantitativ beftimmen; die beiden Momente 
lajjen fic) nicht auseinander löjen. Dadurch gewinnt Die 
Schuld des Helden für die äfthetiiche Betrachtung den Cha— 
rafter des Zweideutigen, des Scillernden; fie ofeillirt un- 
abläſſig zwiichen Schuld und Unſchuld. Das myhſtiſche 
Moment bejchattet die Schuld. und dämpft Dadurch Die 
Schärfe der ethiichen Beleuchtung. Das äjthetiiche Forum 
ift ein anderes als das ethijche; Diejes fragt bloß, von allem 
Anderen abgejehen, ob Schuld oder nicht; jenes aber faßt 
die concrete Erjcheinung in ihrer Totalität mit ihren Wurzeln, 
ihren Bedingungen in's Auge. Auf dieje Weiſe wird meines 
Erachtens die Schuld des Helden neben jeiner Größe äſthetiſch 
möglich und zugleich die Kataſtrophe ein Act der poetijchen 
Gerechtigkeit. Das VBerhältnig des metaphyſiſchen und 
ethiſchen Moments in der tragiſchen Schuld it in den Werfen 
der tragischen Kunſt jehr verjchieden; je nachdem das eine 
oder das andere vorwiegend iſt oder die beiden einander 
die Waage halten, iſt der Charakter der Tragödie ein anderer, 
das Golorit heller oder düſterer. Ein Hauptunterjchied 
zwischen der antiken und der modernen Tragödie dürfte in 
der bier beregten Verjchiedenheit zu juchen jein. In der 
antifen Tragödie, 3. B. in der Oreſtie des Aeſchylus, in dem 
König Dedipus von Sophofles, iſt meilt das metaphyſiſche 
Moment in der Schuld des Helden Itarf vorwiegend Ein 
Fluch der Götter wirft Durch mehrere Generationen eines 
Geichlechtes Hinducch ; die Gottheit jelbit — es iſt hierbei auch 
der antike Begriff der Familienſchuld in Anjchlag zu bringen 
— reizt den Helden zur rächenden Unthat oder verjtridt ihn 


ohneſein Wiſſen in ſchwere Schuld. In der modernen 
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Tragödie dagegen tritt das ethiiche Moment ftärfer in Die 
Anihauung Man fann mit einigem Recht jagen: In der 
antifen Tragödie ift die Schuld des Helden fein Schickſal, 
in der modernen ift fein Schieffal feine Schuld. Die Tragödie 
Richard III. hat antife Anklänge: die Figur der Königin 
Margrete gemahnt etwas an den Chor der Alten, die Klage— 
jcene der drei frauen im vierten Act an die Iyrifchen Bartieen 
der antifen Tragödie. Aber das find eben nur Anflänge: 
im übrigen iſt das Shafejpeare’sche Stüd, bejonders durch 
die ſcharf ethiſch hervortretende Schuld des ASIDIDIOERRENE, 
Durch und Durch modern. 

Die Größe des Helden und feine Schuld ſind in einander. 
Entweder ijt die Schuld des Helden feinem Pathos immanent, 
demjelben jo zu jagen angeboren und entiwidelt ſich nun 
im Verlauf der tragischen Handlung zu jchuldvollen Thaten, 
oder die Schuld liegt als drohende Gefahr neben dem Streben 
des Helden, al® Gefahr, die nun nicht vermieden wird, 
fondern in dafjelbe als Moment mit hineingeht. Es herrſcht 
übrigens in Bezug auf die Art der VBerfnüpfung der beiden 
Elemente in anerfannt claflischen Tragödien große Ver- 
fchiedenheit. Die Hegel’iche Muffaffung der Sache habe ich 
bereit3 erwähnt. Sie konſtruirt eine wirkliche Einheit von 
Größe und Schuld; nur trifft fie nicht immer zu; fie läßt 
ſich auch die vorhandenen tragiichen Charaktere Häufig nicht 
ohne Zwang appliciren. So viel dürfte fejtitehen, daß Die 
Tragödie deito vollkommener ift, je organijcher die beiden 
Elemente mit einander verbunden find. Ein discretes Neben- 
einander der Größe und der Schuld des Helden thut der 
Einheit des Ganzen zu jehr Abbruch und ift als ein Stardinal- 
fehler zu bezeichnen. 
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Jetzt zu Richard III. Verſuche ich nunmehr, jeine Ge: 
italt aus dem Rahmen der Dichtung berauszuheben. 
Richard III., — wie ift er, was will er? Wenn man einen 
Menichen in jeinem Denken, Reden, Thun, in dem Detail 
jeiner Erjeheinung verſtehen, wenn man ihn als Einheit er- 
faffen, wenn man furzum den Menichen begreifen will, jo 
bat man vor allem den Grundzug feines Weſens zu erſpähen. 
Es iſt Dies bei manchen Shafefpeare’ichen Charafteren eine 
ſchwierige Aufgabe; es ijt eine haufig gemachte Bemerfung, 
daß die Shafejpeare’schen Menichen troß aller Plaſtik ihrer 
Erſcheinung in ihrer Tiefe oft etwas Unfaßbares, etwas 
Incommenſurables haben. Dieje Hamlet, Iago, Othello, 
Richard find piychologiiche Probleme. Es fehlt ihnen die 
völlige Durchſichtigkeit, Die z. B. Leſſing's Charakteren eigen 
it. Ich ſagte vorhin: trotz ihrer Plaſtik; ich Hätte 
vielleicht jagen jollen: wegen ihrer Plaſtik; denn ijt nicht 
das Leben jelbjt in jeinen letten Tiefen unergründlich ? 
Die Meberzeugung aber, daß man es in Shafeipeare’jcher 
Dichtung nicht mit abjtracten Schemen, jondern mit wirk— 
lichen Menjchen, mit lebensvollen Gejtalten zu thun hat, reizt 
den Leſer, den Zujchauer immer von neuem, fich um ihre Er— 
grümdung zu bemühen. Welcher ift denn nun der Grundzug 
in dem Wejen Richard III.? 

Es überfommt mich ein eigenthümliches Gefühl, wenn 
ih den Verſuch mache, in das Innere Diejes jeltjamen 
Menjchen hinabzufehen. Mir ift zu Muthe, als ftände ich in 
der Abenddämmerung auf weiter Heide allein; jomweit das 
Auge reicht, fein freundlich Bild, nur dunkle Maſſen von 
Moor und Heide, — rings lautloje Stille, nur ein leijes 
Hauchen des Abendiwindes durch die düſtere, ſchweigende Ein- 
jamfeit. Wenn ich den Verſuch mache, mich in das Wejen 
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Richard’S Hineinzudenfen, dann wird mir zu Muthe, tie 
damals, als ich zum erſten Mal Chamiſſos Dichtung 
Salas 9 Gomez las: Aus den Fluthen der Südſee 
ragt ein Stein empor, fahl, naft ohne Erde ohne 
Mood, — auf dieſem Stein lebt ein Menſch, ein Schiff- 
brüdhiger, den die Wellen hierher trugen, — die Eier 
der Wafjervögel reichen Hin, jein Leben zu erhalten, — 
bier lebt er über fünfzig Jahre lang, von feinen Jüngling$- 
jahren an, bis ihn im hohen Greijenalter der Tod erlöft. 
Wenn id) e8 verjuche, mich in das Weſen Richard III. hinein 
zu empfinden, dann faffen mich, wie beim Xejen jener 
Dichtung von Ehamiffo, die Schauer der Einjfamfeit; denn 
je tiefer. ich in jeineben undSein hineindringe, dejto deutlicher 
wird es mir, daß Richard innerlich iſt, was der Schiffbrüchige 
auf dem Südſeefelſen außerlid war, —allein. Richard III. 
ein Einjamer, das ift jein Charafterijtifon. 

I anı myself alone! — mit diejfen Worten giebt er ung 
jelbjt den Scylüffel zu feinem Wejen. 

I am myself alone! Was joll das heißen? Es find 
zwei elementare Triebe in der Menjchennatur, ein jelbitiicher 
und ein ſymphatetiſcher; der eine ijt nach innen, Der andere 
nach außen gerichtet; mit dem einen hält, trägt der Menjch 
fich jelbit, mit dem zweiten umfaßt ex die andern; der eine 
fchliegt ihn ab, der andere erweitert die Bruft; Durch den 
einen ift das Individuum für ſich, durch den andern ijt es 
für die Welt, ift es mit und bei den andern. Sind nun 
die beiden, das Selbftifche und das Sympathetifche, normal 
entwickelt, dann halten fie einander die Waage. „Liebe deinen 
Nächiten als dich felbjt!" Das ift das chriftliche Gebot. 
Gewinnt dagegen die eine oder die andere Seite das lleber- 
gewwicht, dann ift eine Mifbildung vorhanden. Das Ueber— 
wiegen der Symphathetijchen dürfte in der Wirklichkeit nicht 
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leicht vorfommen, dagegen wohl in der Dichtung, 3. B. in der 
Gejtalt eines Marquis Poſa, der die ganze Menjchheit in 
jeine mächtige Bruft einjchliegt und fein eigenes Leben in 
faſt übermenfchlihem Idealismus nußlos zum Opfer bringt. 
Auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft findet jich jene Miß— 
bildung, als ethiiches Ideal des Pantheismus nämlich, ins— 
bejondere des modernen pejlimiftiihen Monismus, der, auf 
dem Begriff der abjoluten Nichtigkeit de8 Individuums 
fußend, im Kampfe gegen den Egoismus fich jelbit über- 
jchlägt und jtatt der Selbjtüberwindung die Selbftzertretung, 
Itatt der Selbjtlofigfeit die Ichlofigkeit, jtatt der Demuth die 
Refiqnation predigt. Dagegen iſt die andere Form des Miß— 
verhältniffes, das Ueberiwiegen des Selbjtiichen über das 
Sympatbetifche, die Selbitjucht, der Egoismus, wie befannt, 
das freifende Uebel der Welt. In Richard nun aber ift nicht 
ein bloßes Weberiviegen des Selbjtischen, fondern dieſes ift 
allein vorhanden; der ſympaäthetiſche Trieb in ihm it 
eritorben, ift todt; die Tragödie weiſt nirgends die Spur 
einer jyumpathetifchen Negung in ihm auf. Und jo ijt er 
innerlich ifolirt, mit jich allein; jo ift er mitten im Gedränge 
des Lebens einſam, wie jener Schiffbrüchige auf dem Meeres- 
felſen. 

Einſam wie jener? O, er iſt viel einſamer! Denn der 
Schiffbrüchige iſt zwar von der Welt abgeſchieden, iſt von 
den Menſchen räumlich getrennt, auch von denen, die er liebte, 
von ſeiner Braut, ſeinen Eltern, ſeinen Freunden; aber er 
trägt die Seinen noch im Herzen; er lebt innerlich mit ihnen. 
Iſt es ihm nicht vergönnt, ſie von Angeſicht zu Angeſicht 
zu ſehen, er ſchaut ſie mit dem Auge des Geiſtes, mit dem 
verklärenden Fernblick der Erinnerung; iſt es ihm verſagt, 
ſie in ſeine Arme zu ſchließen, er umfaßt fie mit den klammern— 
den Organen ſchmerzlich ſüßer Sehnſucht. — Nicht ſo 
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Richard III. Er fennt die Liebe nicht, Fennt feine Sympathie; 
in jeinem Serzen jind jelbjt die legten Funken der halb 
injtinftiven Kindesliebe, der Bruderliebe erlojchen; er weil; 
nichtö von des Dajeins „goldenem Traum“, der Frauenliebe, 
nicht$ von dem Zauber der Unjchuld in hellen Slinderaugen ; 
er fennt nicht jenes Brust an Bruft der Freundesliebe, darin 
die Herzen ineinander wallen und die Seele die Seele küßt; 
er freut jich nicht mit den Fröhlichen, iſt nicht betrübt mit 
den Traurigen, die Seufzer der Noth, die Klage des Elends, 
die Subeltöne der Freude finden in ihm feinen Widerhall, 
— Gtille, Totenftille in jeiner Brujt; fein Lächeln, feine 
Thränen, Fein freundliches Bild vergangener Zeiten, fein 
liebendes Grinnern, fein beglüdendes Umarmen, fein 
fchwellendes Sehnen, fondern eine requngslofe Leere in 
feinem Innern; er ift allein mit fich, er iſt er jelbit allein 
in tiefer Einſamkeit. 

Richard einjam, wie jener auf dem Meeresfelfen? O, 
er ift taufendmal einfamer! Denn der Sciffbrücige hat 
auf dem nadten Stein doc, Einen gefunden, Einen, an 
dem er im Weltgetüümmel, im jugendlichen Vollgenuß des 
Zebens bisher vielleicht halb gedanfenlos vorübergegangen 
war, Gott, den Vater der Armen und Berlaffenen. Und 
allgemad), wie das arme, ungejtüme Herz fich fänftigt, da 
drängt er fich enger und inniger an die Bruft des liebenden 
Vaters. Und fo ist er, weltverlafjen, nicht allein. So iſt er, 
ob auch entblößt von allem, was das leibliche Leben erquidt, 
doch reich; jo liegt er auf hartem Stein gebettet, dennoch 
weich, im Ruheſchooß der ewigen Erbarmung, — und als 
endlich jeine Stunde fommt, da bliden in jein brechendes 
Auge vom Kreuzbild am Himmel hoch über jeinem Haupte 
Die ewigen Sterne der Hoffnung. — Richard aber? Er iſt 
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Unglaubens, einer atheiſtiſchen Weltanſchauung; nein, er 
zweifelt nicht an dem Daſein Gottes; aber er achtet Gottes 
und ſeiner Gebote nicht. Er iſt fein Gottesleugner, ein 
bewußter Gottesperächter iit er. Dem Willen Gottes 
jegt er in fühnem Troß den eigenen Willen, der Allmacht 
des Weltenherrichers in fühnem Frevelmuth fein Ich ent- 
gegen. So iſt er im eigentlichiten Sinne des Wortes gottlos; 
die Adern, die das Menjchenherz mit jeinem Schöpfer 
verbinden, hat er zerrifien; ex fennt nicht das ſtille Innenleben 
der Frommen in der Gemeinjchaft Gottes, Fennt nicht Die 
Schmwungfraft der Andacht, nicht die jelige Inbrunſt des 
Sebetes, — in ihm feine Menjchenliebe, feine Gottesliebe, 
feine Gottesfurcht, fein Gottvertrauen, fein Troſt, Feine 
Hoffnung; in ihm iſt nur fein Ich und — eine jtarre Leere; 
er iit er jelbit allein in tiefjter, graufigiter Einſamkeit. 

I am myself alone. Aber der Menſch iſt doch von 
Natur ein gejelliges Wejen; er ift nicht einfam geboren; 
wodurd; wird er es? Welcher Zug des Herzens, welcher 
Drang, welche Leidenjchaft, was ijt es, Das den Menjchen jo 
gänzlich ifolirt, ihn jo völlig vereinfamt? Das iſt der Hoch— 
muth, und Hochmuth ift der Grundzug in Richards Charafter. 
Als Hochmuth ift fein inneres Wejen näher zu begreifen; 
aus diejem läßt ſich die Eigenart jeiner Erjcheinung in ihren 
Einzelheiten erflären. Der Hochmuth ijolirt wie feine andere 
Leidenschaft; er zerwühlt die ſympathiſche Region des 
Herzens, zerfrißt die Liebe in der Menjchenbruft, zernagt die 
eine Fafer des Mitgefühls nach der anderen bis zu dem „Sch 
bin Ich” Richards III. ch bin Ich! Das ift die Formel des 
Hochmuths. Das Individuum jtellt ſich ganz auf fi) — 
das ift der Begriff des Hochmuths in feinen höchſten Stadien. 
Daraus ergiebt jich das Berhältnig des Hochmüthigen zu 
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der Nichtbeachtung, der Mißachtung, der Verachtung der 
anderen. Man hat gejagt, Richard handle aus Ehrgeiz; aber 
ich muß das entjchieden für untichtig halten; ich Fann nicht die 
leifefte Spur von Ehrgeiz in feinem Charakter entdeden. 
Es ijt übrigens für unſern Zweck erjpriehlih, Hochmuth 
und Ehrgeiz miteinander zu vergleichen; die beiden werden 
in Rede und Schrift jehr häufig miteinander verwechſelt, 
obgleich fie in gewilfen Sinne Gegenfäte find. Hochmuth 
und Ehrgeiz jind Formen des Egoismus und infofern ver: 
wandt. Der Ehrgeizige umd der Hochmüthige haben dies 
gemein, daß das Endziel ihres Strebens die eigene Perſön— 
lichfeit ijt; aber fie find darin verjchieden, daß der Ehrgeizige 
die Befriediqung jeines Ichs außer fich, in dem Urteil Der 
andere jucht, während der Hochmüthige diejelbe in fich finder. 
Der Hochmuth ſteckt im Centrum der egoijtiichen Sphäre, der 
Ehrgeiz liegt an einem Bol derjelben. Der Ehrgeizige will 
für fich Durch die anderen, der Hochmüthige will für ſich durch 
ih. Der Ehrgeizige jucht die Nahrung feines Egoismus in 
der Anerkennung feiner PBerfönlichfeit durch die Welt; Der 
Hochmüthige jaugt lediglich an den eignen Tagen. Dem Ehr- 
geizigen find Anjehen, Lob, Preis, Ruhm die höchſten Güter 
der Welt; dem Hochmüthigen find fie gleihgiltig. Der Ehr— 
geizige ringt nach Ordensband und Lorbeerkranz; der Hoch: 
mütbige bat für diefe Dinge nur ein Höhntiches Lächeln. — 
Schon der äußere gejellichaftlicde Sabitus des Hochmüthigen 
it don dem des Ehrgeizigen charafteriftiich verſchieden. 
Der Hochmüthige iſt meist ungefellig, in ſich verſchloſſen, wort— 
karg; es iſt ſchwer, ein Geſpräch mit ihm zu führen; was 
man ihm ſagt, findet keinen Anklang, keinen Wiederhall; 
es iſt, als wäre keine Reſonanz in ihm; er hat eben wenig 
objective Intereſſen, intereſſirt ſich nur für ſich ſelbſt. Der 
Ehrgeizige dagegen iſt im Umgang meiſt angenehm, 
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freundlich, leutjelig; es liegt ihm nämlich daran, die Menſchen 
umd ihre gute Meinung für fich zu gewinnen; er redet, ob- 
ihon ebenfalls durch und durch Egoift, keineswegs immer 
von jid); denn er reflectirt auf das Urtheil der anderen; es 
it ihm im Gegenſatz zum Hochmüthigen nicht gleichgültig, 
ob ſie ihn ruhmredig, großſprecheriſch nennen oder nicht; 
jeine Leidenſchaft hat ein immanentes Intereffe daran, 
jich zu verbergen. Freilich verräth fie fich mitunter; denn 
die Leidenjchaft berüdt das Urtheil, trübt den Blick; fie ift 
fajt immer von Thorheit durchtränft; der Ehrgeiz fpeciell 
iit jelten ganz ohne Eitelfeit. Die Eitelkeit ift nichts 
weiter als eine Modification des Ehrgeizes, iſt der Ehrgeiz, 
jofern er ſich auf Eleinliche, unbedeutende Objecte bezieht, iſt 
der Kravattenehrgeiz, ift der Ehrgeiz des Toilettenjpiegel3, 
ilt der Ehrgeiz in's Weibliche überjegt. Nun, die Eitelfeit 
verräth fich; fie hat befanntlich ſchon im Alterthum durch 
die Löcher ihres Mantels gejchinnmert. — Ich jagte vorhin: 
der Hochmüthige redet meijt nur von ji). Geht er aber im 
Geſpräch einmal aus dem Bereich feines Ich heraus und 
bezieht ſich auf andere, dann iſt fein eigentliches Element 
der Hohn, dann iſt jein Lob zweideutig,, jein Witz jtachlig, 
jeine Anerkennung it Ironie, jein Humor Sarkasmus. 
Hohmüthige Menfchen erkennt man nicht jelten an dem 
höhniſchen Zug in ihrem Gefichte. — Der Chrgeizige it 
in feiner ganzen äußeren Art meijt beiweglicher, veränder- 
licher als der Hochmüthige; er iſt bald froh, bald trüb, 
bald begeiitert, bald verjtimmt. Diejer Wechjel jeiner 
Stimmung rührt daher, daß er hinaushordht in die Welt; 
jein Innenleben wird ſtark beeinflußt von wirbelnden Strom 
des äußeren Lebens; es ift ein ftarfer Wellengang in ſeiner 
Bruft, ein Auf- umd Abfluthen je nad) dem wechjelnden 
Erfolg feiner ehrgeizigen Bemühungen. Der Hochmüthige 
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dagegen, der ſich das Urtheil der Menſchen nicht anfechten 
läßt, iſt gleichmäßig geſtimmt; innerlich unabhängig von 
der Welt, tritt er zumeiſt mit ſelbſtbewußter, überlegener 
Ruhe auf. 


So auch Richard III.; er iſt keineswegs ehrgeizig; 
was kümmert ihn das Urtheil der andern! Ruhm und Ehre 
ſind ihm nichts mehr als der Staub unter ſeinen Füßen. 
Richard's Weſen iſt der Hochmuth. Ich bin Ich, das iſt ſein 
Wahlſpruch. 

Ich habe Richard's Verhältniß zu Gott bereits be— 
ſchrieben. Sein Hochmuth erflärt es. Die Grund— 
ſtimmung der Religioſität iſt das Gefühl der Abhängigkeit, 
das dem Hochmüthigen unerträglich iſt; einen Höhepunkt 
chriſtlicher Bildung bezeichnet die Demuth — das directe 
Widerſpiel des Hochmuths. Der Hochmuth iſt der Abfall 
von Gott. Es liegt ein tiefes Verſtändniß des Menſchen— 
herzens in dem lockenden Schlangenwort: „Ihr werdet 
ſein wie Gott“. Der Hochmüthige iſt ſich ſelbſt Gott. Er 
ſündigt nicht aus Schwachheit, nicht aus Uebereilung, ſondern 
bewußt, ruhig; er will ſündigen; es liegt für ihn eine 
gewiſſe Genugthuung in dieſer Bethätigung jeiner Selbſt— 
herrlichkeit. Der Hochmüthige jündigt nicht im Affect, 
jondern Faltblütig. Das „Ih bin Sch” Heißt auf das 
Gebiet des Moralifchen übertragen: „Ich bin gewillt, ein 
Böjewicht zu werden!” Es liegt etwas Ungeheures in der 
falten Energie dieſes entjeßlichen Wortes. Richard III. 
it der Titan des Hochmuths. 


Sch bin Ih! Der Hochmüthige zieht jich jchnedenhaft 
in fich hinein; er iſt jich jelbjt genug. Da möchte man nun 
denken, es jei dem Hochmüthigen in feiner Selbitgenugjam- 
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weſentliches thatenlojes Verhalten eigen. Dem ift nicht 
ganz jo. Der Hochmüthige hat nach außen hin ein Be: 
dürfniß, das des Herrſchens. Hochmuth und Herrich- 
fucht gehören zufammen wie Subjtanz und Mccideng, wie 
Weſen und Wejensäußerung. Auch dem Ehrgeizigen liegt 
die Herrjchjucht nahe; aber die Herrjchlucht des Ehrgeizigen 
ijt innerlich und darum auch äußerlich) ganz anderer Art 
als die des Hochmüthigen. Der Ehrgeizige will herrſchen 
um des Anjehens, der Ehre willen, die damit verbunden ift; 
dem Hochmüthigen iſt es darum gar nicht zu thun; er will 
jein Ich bethätigen; nicht E hr e jondern M a ch iſt jein Ver— 
langen. Der Ehrgeizige handhabt daher den Herricheritab 
auc) anders als der Hochmüthige; ihm it es nicht einerlei, 
ob jeine Untergebenen ihn preifen oder tadeln, ihn lieben 
oder bafjen, ihn ſegnen oder verfluchen; dem Hochmüthigen 
iſt alles dies an ſich gleichgültig; er verlangt nur Eins: 
bedingungslojen Gehorſam. — Es iſt interejlant, Macbeth 
mit Nichard zu vergleichen; die beiden Geftalten haben 
außerlich mancherlei Nehnlichkeit mit einander und werden 
häufig ineinem Athemzuge genannt; jie find aber innerlid) 
fehr verjchieden.. Macbeth's Herrjichjucht entipringt aus 
Ehrgeiz, — er ift eine urjprünglich jchöne Heldennatur, Die 
fi) unter dem verwüftenden Einfluß des Chrgeizes all- 
mäblich zum bluttriefenden Wütherich verdüſtert; Macbeth ift 
innerlich lange nicht jo gefejtigt wie Richard; er zögert, 
fchivanft; er fieht mit wachenden Augen Gejpeniter; er 
bedarf der Heren, der Lady, — nichts von dem allem bei 
Richard, dem Hochmüthigen; ex bedarf feines Stachels und 
feiner Stüße; er ift fich jelbjt genug; er handelt ganz und 
ohne Schwanfen aus eigener Initiative. Macbeth wird 
unter der jteten Angſt um den Verluſt feiner Errungen- 
haften nach und nad) das, was er am Ende ift, ein wuth— 
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Ichnaubender Tyrann; Richard ift das nicht, er ift ein Falter 
Deipnt. 

Der Hohmuth involvirt den Drang nach Herrſchaft. 
Man kann das auch im täglichen Zeben oft genug beobachten. 
Findet diefer Drang num feine Befriedigung, find die Um— 
ſtände ungünjtig, die Lebensverhältniſſe klein, gedrüdt, iſt 
vielleicht auch die praktiſche Tüchtigkeit, die Thatkraft nicht 
vorhanden, ſo zieht wohl der Hochmüthige nach vergeblichem 
Bemühen ſich in ſich ſelbſt zurück. Dann beſteht das Innen— 
leben des betreffenden Menſchen nur noch aus einer Selbit- 
bewegung, aus einem fortwährenden Kreis- oder Wirbellauf 
des Ich. Diefen Zuftand völliger Mbgefchiedenheit kann 
auf die Dauer fein Menjch aushalten. Das Ich zehrt Tich 
gewiſſermaßen ſelbſt auf; in der dadurch bewirkten, ftetig 
zunehmenden Verkleinerung, Verengung der Brust erftict 
zuleßt das Weltbewußtſein, — die Phantafie, die Spannfraft 
des Geiſtes, bricht aus dem Käfig, macht fich frei und fchafft 
eine neue, ſchönere Welt, in der das Individuum nun 
in jubjectiv glüdlichem oder doch erträglihem Wahn: 
jinn weiter lebt. Es giebt kaum eine Leidenschaft, die mehr 
zum Wahnfinn Disponitt, al$ der Hochmuth. Die Irren— 
bäujer mit ihren vielen Beijpielen des Größenwahns liefern 
den Beweis. ch babe einen Menfchen dieſer Art gefannt, 
der fic) eines Tages plößlich für Napoleon I. hielt; es lag 
in dieſer Fiction möglichermweife die zufällige Wahrheit, daß 
Napoleon unter ungünftigen PBerhältniffen vielleicht ge- 
worden wäre, was Jener war. Aber Napoleon auf St. 
Helena! werden Sie vielleicht einmwenden. Nun, ſechs Jahre 
fonnte er ſchon von feinen riefengroßen Erinnerungen zehren. 
Und dann — fein Verhältniß zu jener Umgebung, fein fort- 
währender Streit mit feinem ®efangenwärter, der ihm nicht 
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Mann, unter dejjen Fußtritt einjt Europa erzitterte, zankt 
fi) auf St. Helena mit feinem Koch über das Mittagefjen. 
Das ift ein ſeltſam ergreifendes Schaufpiel. 

Verzeihen Sie die Eleine Mbjchweifung! Sie gehört mit 
zur Analyje des Hochmuths, — und dann iſt es nicht zufällig, 
daß ich Napoleon I. in diejer Verbindung genannt babe. 
Er it, wenn ich ihn recht veritehe, ein Geijtesperiwandter 
Nichard’s. Bon jeinem Feldherengenie, von den veränderten 
Orts- und Zeitverhältniften abgejehen, dürfte es kaum einen 
weltgejchichtlichen Charakter geben, der Richard III. an Hoch— 
muth und daraus entipringender unerjättlicher Herrſchſucht 
jo ähnlich jieht, wie Napoleon 1. 

Doch ich muß dem Ende zueilen. 

Richard IIT. will berrichen. Und er fann — auf 
feine Art — berrichen; denn er fann wollen, und ev 
weiß was er will. Er hat in der inneren Zuſammen— 
gefaßtheit jeines Wejens, die ſich nicht Durch Einflüffe von 
außen ber in ihren Intentionen beirren laßt, diejenige Nube, 
Cicherbeit und Entſchloſſenheit, die den echten Herrſcher 
fennzeichnet. Er hat den Scharfblid, der unter den Menjchen 
die geeigneten Werkzeuge für jeine Zwecke erfennt, die Fluge 
Umficht, die fie zu gewinnen umd zu benußen veritebt; 
aber er hat auch die verhängnißpolle Rückſichtsloſigkeit, Die 
jie nachher von ich wirft wie abgeriebene Zündhölzer. 

Richard will herrſchen. Welche Mittel wendet er an, 
um feine Serricherzivede zu ereihen? Zeine Mittel jind: 
Verjchlagenheit, Liit, Gewalt, — Lug und Trug, Heuchelei 
und Mord. Laſſen Sie mich bei der Betrachtung Ddiejer 
Mittel einen Mugenbli verweilen. Richard's Mittel find 
böfe; aber es ijt nicht wahr, da er das Böſe um des Böſen 
willen thut, daß er mityin ein eingefleiichter Teufel fei. 
Zwar, wie jchon gejagt, findet der Hochmüthige eine rt 
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bon Öenugthuung in der Verachtung der göttlichen Gebote, 
und Richard führt feine Frevel zuweilen mit einer wild— 
höhnijchen Laune aus. Aber er will und thut das Böſe doch 
immer als Mittel für feine praftiichen Zwecke; Selbit- 
zweck iſt es ihm nicht. 

Charafterijtiich it jein Lügen, fpeciell jein Heucheln. 
Montesquieu hat die Heuchelei als die Huldigung des 
Laſters an die Tugend bezeichnet. Wenn damit gejagt jein 
foll, daß der Heuchler noch einen gewiſſen Reſpect vor der 
Tugend oder vor dem Urtheil der Tugendhaften dadurch 
befunde, daß er wenigitens den Schein des Guten und Damit 
die Anerfennung der Nechtichaffenen ſich wahren möchte, 
jo trifft das für Nichards Heuchelei durchaus nicht zu. 
Richard heuchelt, um feine praftijchen Zwecke zu erreichen; 
Achtung vor der Tugend oder dem Ürtheil der Tugendhaften 
an ich liegt ihm, dem Hochmüthigen, ganz fern. Daher 
läßt er auch, wenn jeine Heuchelei ihren Dienſt gethan 
oder verjagt hat, ruhig die Maske fallen und zeigt grinjend 
jein wahres Gelicht. Nichard jchmeichelt auch, wenn er 
es Ddienlich halt; er weiß die Schwächen der Menichen zu 
benußen, bejonders die Eitelkeit der Frauen, mit denen er 
es zu thun hat. Er preift ihre Schönbeit, jtöhnt vor Xiebes- 
weh, verjpricht ihnen Glanz und Ehre, bis er fie in den 
Zauberfreis feines Schlangenblids gebannt hat. it er dann 
wieder allein, jo jchlägt er eine kurze, höhniſche Lache auf: 

„Weichherz'ge Thörin, jeichtes, Ihwaches Weib!” (Net 4, 
Scene 4). Bezeichnend ift auch die Gelafjenheit, mit der 
er die ftärfiten Schmähungen, Verwünſchungen und Ber- 
fluchungen, befonders von Weibern, felbjt von feiner Mutter 
anhört. Er zeigt dabei feine Spur von Erregung. An 
dem Banzer feines Hochmuthes prallt Alles ab. Wenn er nicht 
gerade einen praftiichen Zweck im Auge hat, jo hält er es 
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nicht einmal der Mühe werth zu leugnen oder auch nur 
zu antworten. An Vergeltung, an Rache denkt er nicht; 
Rachſucht iſt überhaupt und begreiflicherweiſe nicht ſein 
Fehler; es iſt auch nicht genau von ihm zu ſagen, daß er 
die Menſchen haſſſe; denn der Haß involvirt doch immer 
ein Intereſſe an dem Schickſal der andern; Menſchen ver— 
achtung iſt das treffende Wort. 

Richard räumt diejenigen hinweg, die ihm im Wege 
ftehen. Er läßt feinen Bruder Clarence meuchlings ermorden, 
jo auc) die beiden zarten Prinzen, jeine Neffen, die Söhne 
Eduards IV., ferner feine Gemahlin Anna; mitunter geht 
er indirect zu Werke: feinem durch Ausſchweifungen ent- 
nervten Franken Bruder, dem König Eduard IV., jchiebt 
er die Schuld an der Tödtung des Klarence in's Gewiſſen 
und giebt ihm dadurch den Todesitoß; als Herrjcher bedient 
er jich des Juftizmordes mit emem Schein des NechtS: den 
Verivandten und Anhängern der Königin-Wittwe: Rivers, 
Grey, Vaugben, wird kurz der Proce gemacht, ferner Lord 
Haftings, endlich Budinghanı, dem treuen Handlanger jeiner 
Thaten, der, als er ſich um den Lohn jeiner Blutarbeit 
betrogen ſah, jich jchließlich gegen Richard gewendet hatte. 
Shafefpeare hat den hiſtoriſchen Richard nicht gemildert; ex 
bat feinem dramatischen Richard vielmehr auch die geichichtlich 
noch zweifelhaften Mordthaten beigelegt. Aber es it auf 
die Art feines Mordens zu achten. Er mordet anders als 
z. B. die MWütheriche der römiſchen Kaiſerzeit. Tiberius 
mordete, wie es ſcheint, aus Menſchenhaß, Caligula und 
Nero aus Luſt. Der Nero Hamerling's iſt ein Titan der 
Sinnlichkeit. Er will genießen, ſinnlich genießen, immer 
ſtärker, immer intenſiver, immer umfaſſender genießen; er 
will zuletzt die Welt genießend umſpannen, umſchlingen; der 
letzte und höchſte ſinnliche Genuß aber iſt, ſie zu zerfleiſchen. 
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Wolluſt und Graujamfeit waren von je beifammen, ein 
ſchweſterliches Furienpaar; die Menjchheitsgeichichte hat es 
oft genug bewiejen. Richard nun mordet nicht aus Haß oder 
Luſt. Er ift nicht in dem Sinne graufam, wie Nero e8 ift. 
Er mordet, um jeine praftijchen Herrſcherzwecke zu fördern. 
Seine Mordthaten find die Facite von Rechenerempeln. So: 
lange die Rechnung währt, läßt er nichtS merfen, höchſtens, 
daß er nach feiner Gewohnheit an jeiner Unterlippe nagt: 
hat er das Reſultat gezogen, jo jpringt er plötzlich auf feine 
Beute. Er mordet mit der ziwedvollen, lauernden Selbjt- 
beherrſchung, der Sicherheit und der jähen Kraft des Tigers 
und — mit der gejchäftsmäßigen Objectivität des Henfers. 
Diejes Jähe, Sprungbafte, das für den in fich verſchloſſenen 
Charakter des einfamen Hochmüthigen jo bezeichnend it, 
fommt bejonders in der Art, wie er Lord Haftings abthut, 
zur Erjcheinung. 

Ich ſagte vorhin, Shafeipeare habe den hiſtoriſchen 
Nichard nicht gemildert. Gleichwohl fehlt die metaphyſiſche 
Dampfung des Ethiichen in der Echuld des dramatiſchen 
Richard nicht ganz. ES jind namentlich zwei Momente zu 
beachten: Zuerſt Richard’S förperliche Erjcheinung. Er iit 
häßlich, lahm, mißgeitaltet, die eine Schulter höher als Die 
andere: 

Sch, roh geprägt, entblößt von Liebes-Majeftät, 
Bor leicht fi dreh'nden Nympfen mich zu brüften ; 
Ich, jo um jchönes Ebenmaß verkürzt, 

Bon der Natur um Bildung faljch betrogen, 
Entjtellt, verwahrloft, vor der Zeit gejandt 

In diefe Welt des Atems, halb kaum fertig 
Gemadt, und zwar jo lahm und ungeziemend, 
Daß Hunde bellen, hink' ich wo vorbei. — 

Es jcheint, als babe Shafejpeare es darauf angelegt, 
Richard's innere Nolirung aus der Außerlichen Abſonderung 
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durch jeine Häßlichkeit, feine innere Ilngejtalt aus der 
äußeren in Etwas zu erklären. So jpricht Richard im 
Anfangs-Monolog weiter: 

Sch nun, in diejer jchlaffen Friedengzeit, 

Weiß feine Luft die Zeit mehr zu vertreiben, 

Als meinen Schatten in der Sonne jpähn 

Und meine eigne Mißgeftalt erörtern, 

Und darum, weil id nicht als ein Berliebter 

Kann kürzen dieje fein beredten Tage, 

Bin ich gemillt, ein Böfewicht zu werden 

Und Feind den eitlen Freuden dieſer Tage. 

Und im 3. Theil von König Heintich VI. jagt er (Act 5 
Ecene 6): 

Weil denn der Himmel meinen Leib jo formte, 
Berfehre demgemäß den Geift die Hölle. 

Ich habe feinen Bruder, gleiche Keinem, 

Und Liebe, die Graubärte göttlich nennen, 

Sie wohn’ in Menjchen, die einander gleichen, 
Und nicht in mir: id bin ich ſelbſt allein. 

Das andere Dämpfungsmoment iſt der Umſtand, daß 
Nichard III., wie jedes Individuum bis zu einem gewiffen 
Grade — der Sohn feiner Zeit und feines Gejchlechtes ift. 
ein Beitalter — der blutige dreißigjährige Krieg zwiſchen 
der weißen und rothen Noje — und fein Gejchlecht find voll 
Sreuel aller Art. In Richard culminiren gewiffermaßen 
die Sünden der Zeit und die Schuld des NYork'ſchen Haufes. 
Wie er ohne jein Zuthun Durch die Geburt Eörperlich miß— 
geitaltet it, jo it er auch geiltig der wilde Schößling eines 
wilden Stammes. Seine kraftvolle Berjönlichkeit ſtrotzt von 
allen unedlen Säften des Erdreichs, dem er entiproßt it. 
Und fo iſt feine Schuld zugleich fein Leiden; aber jein Leiden 
tt auch feine Schuld; denn er durchdringt es mit feinem 
Willen. Und darum muß er bien. 

Sch komme jett zur Kataſtrophe der Komödie. 
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Der Hochmuth befähigt zum SHerrjchen; andrerjeits 
trägt gerade die Hochmutbsherrichaft den Keim ihres Ver- 
derbens in ji. Der Hochmüthige hat einen blinden Fled 
in ſeinem ſonſt jo klaren Herrjcherauge! Die feiner Selbit- 
genugjamfeit immanente Menfchenverachtung führt - ihn 
dazu, die andern auch praftifch zu unterjchäßen; er fieht die 
Menjchen wie durch ein umgefehrtes Fernrohr. 

Daraus entipringt — bejonders in den Tagen des Er— 
folgs — jein Uebermuth; jeine Kraft überjichlägt fich und 
wird zur Schwäche, die ihn zu Fall bringt. So aud) bei 
Richard. Er jchiebt Budingham, nachdem er feiner nicht 
mehr bedarf, achtlos beijeite. Das wird verhängnißpoll 
für ihn. Budingham verbindet ſich mit anderen Unzu— 
friedenen zu einer Verſchwörung, die Heinrich, Grafen von 
Richmond, gegen Richard als König don England auf den 
Schild hebt. Richmond, der fich bei dem Herzog don Bretagne 
aufbielt, fommt mit einer großen Flotte nach England; 
Budingbam jammelt ein Heer gegen Richard. 

Bei der Nachricht von der Ankunft jener Flotte verläßt 
den König auf einen Augenblick jeine gewohnte Sicherheit 
Es it, als ob die zufünftigen Ereigniſſe ihre Schatten bor 
fih ber in jeine Seele würfen und jeinen Blick trübten. 
Er giebt verwirrte, jich widerjprechende Befehle. Doch bald 
hat er jich wieder gefaßt und rüſtet ſich zur energiichen Ver— 
theidigung jeiner Herrichaft. 

Es fommt zur Schlacht ziwiichen Richard und Richmond 
bei Bosworth. (Buckingham iſt mittlerweile in Richard's 
Hände gefallen und Dingerichtet worden). Am Abend por 
dem Entjcheidungsfampfe erfüllen düſtere Ahnungen Die 
Seele des Königs. Nachdem er alles für die Schlacht vor— 
bereitet und die Zeit des Nufbruchs bejtimmt bat, zieht ex 
ji) in jein Zelt zurüd; Durch einen Becher Wein jucht er 
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die ſinkenden Geijter zu beleben; dann legt er fich beim 
trüben Schimmer des Nachtlichtes ſchweren Muthes zum 
Sclafe nieder. ES folgt jett eine der mächtigsten Scenen, 
die der große Dichter geichaffen hat. 

Schon früher iſt Richard, wie feine Gemahlin Anna 
berichtet, von „ichwarzen Träumen” geplagt tworden. 
Wachend jcheint er mit der fouderänen Kraft des Hochmuths 
auch jein Gewiſſen völlig zu beherrſchen. Aber in der Nacht, 
wenn das Weltbewußtjein des Menjchen jchläft, wenn auch 
der Hochmüthige feiner ſelbſt momentan nicht mächtig. ift, 
dann erwacht das Gewiſſen, dann athmet e8 aus jeiner 
Betäubung auf, dann regen fich auf’3 neue die zertretenen 
Gefühle der Menjchlichfeit, dann treten aus den Schlupf: 
winfeln der Seele die gewaltjam niedergehaltenen Gr: 
innerungen des Lebens hervor, dann jpinnt der Geift 
im Traumesdunkel die Hufchenden Gedanfen des Tages 
weiter, dann malt die Phantafie mit dem Blute der Er: 
ichlagenen jchredenspolle Traumgebilde. So jebt. Die 
Geiſter feiner Opfer erjcheinen dem Föniglichen Schläfer; 
fie weisjagen ihm Tod und Verderben für den fommenden 
Tag. „Verzweifl' und Stirb!” fo lautet das Schlußwört ihrer 
Verwünſchungen. Plötlich fährt Richard aus dem Traume 
empor wie ein zum Tode getroffenes NRaubthier. Noch 
im Halbſchlaf glaubt er fich im Getümmel der Schladt: 
„Ein anderes Pferd! Verbindet mir die Wunden! — Er: 
barmen, Jeſus!“ Dann befinnt er fih: „Still, ich träumte 
nur” — und jchilt fein Gewiſſen eine Memme, da es ihn nur 
im Schlafe anzugreifen wagt: „OD, feig’ Gewiſſen, wie be- 
drängit du mich!" Das folgende, der ganze Monolog iſt von 
großer piychologiicher Tiefe und von padender Wirkung. Er 
enthält die tiefinnere Unſeligkeit Richard’3 und bringt Die 
ewige Wahrheit des apoftoliichen Wortes: Irret Euch nicht, 
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Gott laßt jich nicht fpotten! mit erjchütternder Kraft zur 
Anſchauung. Zuerſt jucht Richard ſich durch das Zeugnik 
jeiner Augen zu überreden, daß feine Furcht unbegründet, da 
Niemand außer ihm da it, und möchte, wie fonft, feinen 
Scred hinweglachen. Aber es gelingt ihm nicht; die ewige 
Gerechtigkeit faßt ihn Diesmal fejter: ihn durchbebt Die 
Ahnung des Todes; die Angjt der Sünde frallt ſich in die 
blutigen Tiefen jeiner Ceele; fein lang verjtummtes Ge— 
wiſſen hat plöglich taufend Zungen; jede führt eine andere 
Rede, und jede dieſer Reden ijt ein VBerdammungsurtheil; 
das ganze Gedränge feiner Sünden: Zug, Trug, Heuchelei, 
Meineid, Mord, jtürzt an die Schranken und jchreit er- 
barmungslos: ſchuldig! Schuldig! Jetzt überfommt ihn mit 
eiligem Schauer das Gefühl feiner jelbitgewollten und jelbit- 
verſchuldeten Einfamfeit, und dennoch — das iſt das tragijche 
Berhängnig des Hochmuths — dennoch ijt ihm jeßt in feiner 
Einjamfeit Einer zu viel; das ift er jelbit; entjeßt vor ſich 
jelber, möchte er vor fich entfliehen. — Der Hochmuth, wie er 
ilolirt, iwie er von Gott und Menschen trennt, wie er endlich 
bis zur Selbftjucht jeines Trägers ſich ſebſt überichlägt, — 
das iſt das Thema Ddiejer gewaltigen Tragödie. 

Richard erholt fich wieder. Jedoch erſt allmählid). 
Ganz entgegen jeiner ſonſtigen verjchloffenen Art redet er 
zu Natcliff, der jeßt in’S Zelt tritt, von den Erſcheinungen 
des Traumes, und als diejer ihn damit tröjten will, daß 
es nur Schatten gewejen, antwortet er: 

„Bei dem Wpoftel Paul! Es warfen Schatten 
Zur Naht mehr Schreden in die Seele Richards 
Als wejenhaft zehntaujend Krieger könnten 
In Stahl und angeführt vom flahen Richmond. 
Dann giebt er die Schlachtbefehle und hält eine Rede 
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dem Gewiffen, „Eindijchen Träumen” und den Feinden Hohn 
Ipricht. — Die Schlacht beginnt. Richard kämpft mit dem 
Muth der Verzweiflung und thut Wunder der Tapferkeit. 
Sein Pferd fällt unter ihm; ex ficht zu Fuß weiter 

„Und jpäht nach Richmond in des Todes Schlund.“ 

Als Catesby ihn beiwegen will, fi) aus der Gefahr 

zurüdzuziehen, bi8 er ihm ein Pferd verſchafft hat, jpricht er: 
„Sch je’ auf meinen Wurf mein Leben, Knecht, 
Und will der Würfel Ungefähr beftehn. 
Ich denk, es find ſechs Richmonds hier im Feld; 
Fünf ſchlug ich Ihon an feiner Stelle tobt. 
Ein Bferd, ein Pferd! Ganz England für ein Pferd.“ 

Darauf fommt es zum Zweikampf zwijchen Richard und 
Richmond; Richard fällt. Der edle, Fromme Richmond wird 
als Heinrich VII. zum König ausgerufen. Nad) langem, 
ichwerem Ungewitter gebt über England die Sonne einer 
befferen Zeit auf. 

Ich bin am Ende. Ob meine Nuffaffung des Richard 
— von allen Mängeln im Einzelnen abgejehen — in ihrer 
Totalität richtig ift — die Vergleichung mit der Dichtung muß 
es ergeben; dieje ift meines Willens die einzige Autorität, 
die ich für mich habe. Die Entjcheidung der Kontroverſe 
aber, in deren Zuſammenhang ic) zu Anfang dieſe Be— 
trachtungen stellte, will ich meinen verehrten Zuhörern 
überlaffen. 
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Mit den Göttern des Olymp und den Müythengeitalten 
des klaſſiſchen Alterthums haben auch die Sirenen ihren 
Namen für die Wiffenjchaft herleihen müffen, die ihnen damit 
aber eine nicht ganz einmwandsfreie Ehrung erwies. Denn 
einmal jind es jene jinnreich erfundenen Apparate zur Be- 
jtimmung der Schwingungen der Töne und die darauf 
bafirenden Nebelfignale, welche den Namen Sirenen er- 
hielten, jodann eine der merfwürdigiten Ordnungen der 
Säugethiere, deren Glieder zu den denkbar plumpeften Ge— 
ichöpfen gehören. Die deutiche Bezeichnung „Seekuh“ deutet 
dies an, ift aber ſonſt durchaus verfehlt, da die betreffenden 
Ihiere mit „Kühen“ ebenjomwenig irgend etwas gemein haben, 
al3 mit den mythiſchen Strandjungfrauen, die angeblich be- 
zaubernd zu fingen, aber nicht zu ſchwimmen veritanden. 
Und dieſe lettere Fähigkeit ift gerade für die Sirenen der 
Zoologie bedeutungsvoll, da jie in ihrer Xebensweije einzig 
und allein auf das Waſſer angewiejen find. 

Die Sirenen bilden eine eigene Ordnung der Meeres: 
Säugethiere, welche im Syſtem zunächſt den Hufthieren 
eingereiht wird, obwohl die Xeibesgeitalt, abgejehen vom 
Kopfe, am meijten mit Walthieren, namentlich gewiſſen 
größeren Arten Delphinen, übereinjtimmt. Wie den let- 
teren, fehlen auch den Sirenen die hinteren Ertremitäten, jtatt 
deren ift eine wagerecht ſtehende Schwanzfloſſe vorhanden, 


Samınlung. NR. 5. XVI. 59. 1* (881) 


4 
und Die Borderfüße find zu Floſſen umgeftaltet, an 
denen ſich Außerlich feine Zehen mehr erkennen laſſen. 
Dem Nüden fehlt die eigenthümliche Fettfloſſe oder 
setthöder, welcher fait alle Delphine und Walthiere 
auszeichnet und noch mehr abweichend ijt die Bildung des 
mehr oder minder rundlichen Kopfes, ſchon dadurch, daß ſich 
derjelbe etwas vom Halſe abſetzt. Die Siefer find mit 
flachen. Badenzähnen oder Stauplatten befleidet, da Die 
Nahrung nur in Seegras, Tangen oder andern Meeres- 
gewächjen beſteht. Die Sirenen meiden daher Tiefjee wie 
das offene Meer und finden ſich vorzugsweiſe an riffreichen 
Küften, aber auch in großen Strömen und Binnenfeen (tie 
3. B. dem Tichadfee). Im Gegenjat zu den Delphinen und 
anderen Walthieren find Fleisch und Fett der Sirenen nicht 
thranig, jo daß fie jchon deshalb überall eifrig gejagt werden. 
Die Jagd oder der Fang bietet feine bejonderen Schwierig: 
feiten, da die Sirenen im Allgemeinen ziemlich jtupide, jehr 
träge, meist wenig vorjichtige, Durchaus harmloje und fait 
wehrloje Thiere find. In Folge der Ihonungslofen Nad)- 
jtellung find die Sirenen daher überall ftarf in der Abnahme 
begriffen und gehören zu denjenigen Thierformen, welche 
über furz oder lang völlig ausgerottet jein werden. Diejes 
Schickſal hat den gewaltigiten Vertreter der Ordnung, das 
Borfenthier (Rhytina Stelleri), ein Riejengejchöpf, welches 
8—10 Meter Länge und ein Gewicht von über 450 Gentnern 
erreichte, bereits ereilt und zwar in erjchredend Furzer Zeit. 
Denn als Steller 1741 mit der Beringinfel auch dieſes merf- 
würdige Säugethier entdedte, belebte e8 in großen Heerden 
die Küſten des Beringmeeres und Kamſchatkas, aber faum 
mehr als 40 Jahre jpäter war das Vernichtungswerf voll- 
endet und es gab fein Borkenthier mehr. Die einzigen 
Ueberbleibjel, welche von dem Meereskoloß noch in Mufeen 


(882) 


19) 





verwahrt werden und die zu den größten Schäßen derjelben 
zählen, ſind die Knochenreſte, welche exit vor wenigen 
Decennien an den Stätten jener vernichtenden Schlächtereien 
gejammelt und für die Wiljenjchaft gerettet wurden (nament- 
lich 1854 durch Nordenjtisid). 

Mit dem Borfenthier ift der einzige Vertreter der 
Sirenen in der arftiichen Zone verichwunden. Es bleiben 
nur noch vier Arten übrig, welche in zwei Gattungen (Mana- 
tus und Halicore) den Tropen angehören. Von den Ma- 
naten oder Zamantinen findet jich eine Art (Manatus sene= 
galensis) in den weſtlich mündenden Flüſſen Afrikas (zwiſchen 
dem 20. Grade nördlicher und 10. Grad füdlicher Breite) 
und im Tſchadſee; zwei Arten (Manatus latirostris und 
M. inunguis) bewohnen die Meeresgeitade und großen 
Ströme an der Oſtküſte Amerikas (etiva zwiſchen dem 25. 
Grade nördlicher und 19. Grade jüdlicher Breite), jind aber 
bier in gewiffen Gebieten 3. Th. ausgerottet oder doch viel 
jeltener geworden. 

Dasjelbe gilt für die Sirene, welche den malayiichen 
Kamen „Dujong“ oder „Dugong“ erhalten hat und ji) von 
der Oſtküſte Afrikas öftlich bis in die weitliche Südſee nur 
in einer Art (Halicore dujong) findet. Der Dujong, dem 
ausgerotteten Borfenthiere am nächiten verivandt, unter: 
icheidet fich von den Manaten hauptjächlich durch die nicht 
abgerundete, jondern ausgejchnittene Schwanzflojje, den 
gänzlichen Mangel von Nägeln auf den Vorderflofjen, jo- 
wie durch Verjchiedenheit im Gebiß. Das lebtere zeichnet 
fich, und zwar in beiden Gejchlechtern, befonders durch zwei 
jehr eigenthümlich gebildete, fat gerade Worderzähne im 
DOberfiefer aus, die 20—30 em lang find, aber nur wenig 
borragen. Cie bilden daher wohl faum eine Waffe, jondern 
dienen mehr zum Abſtoßen des Seegrajes. An dem jehr 
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eigenthümlich geformten Kopfe fällt namentlich die ftumpfe 
und breite, faſt vieredige Schnauze auf, die mit furzen, fteifen, 
aber elaſtiſchen Borſten jpärlich befett ift. Weiter zurüc auf 
dem Najenrüden liegen, Dicht zufammen, die beiden länglichen 
Kajenlöcher, welche durch einen Muskel geſchloſſen werden 
fönnen. Die dunflen Augen find fehr Klein; äußere Obren 
fehlen und die durch Haut verjchließbaren Löcher, welche die 
Ohren andeuten, find jo £lein, daß fie leicht iiberjehen werden 
fönnen. Das lebtere gilt in Betreff der weit von einander 
abjtehenden jehr kurzen Borjtenhärchen, welche nur auf den 
Floſſen fehlen. Die Haut liegt überall glatt an und ift nur 
auf dem Bauche runglig, hier auch viel dünner als auf dem 
Rüden, two jie bis 25 mm Dide erreicht. Unter diejer Haut 
oder Schwarte liegt eine ca. 20 mm dide Speckſchicht, welche 
ein ausgezeichnetes geruch- und farblojes Del liefert. Das 
Weibchen hat an der Baſis des hinteren Randes der Brujt- 
floſſe je eine Zige reſp. Bruft, welche ähnlich der einer Frau 
geformt jein fol, wie dies ſchon von den älteſten Beobachtern 
bejchrieben wird. Obwohl die leteren bereit$ wußten, daß 
das Junge ſäugend ernährt wird, zählten diejelben (Darunter 
auch der treffliche Leguat) den Dujong doch zu den Fiſchen. 
Valentiin („Oud en nieuw Oost-Indie“ 1726) be- 
fchreibt das Thier mit unter den „gevöhnlichen Fiichen von 
Amboina“, weiß von demjelben aber freilich herzlich wenig 
mitzutheilen, viel weniger al3 von den „See-Männern” und 
„See-Weibern“, denen fajt ein ganzes Capitel gewidmet iſt. 

Die Färbung des Dujong, welche bei außgeitopften 
Eremplaren ſtets dunkel, fast ſchwarz erjcheint, wird vom 
lebenden Thiere jehr verfchieden angegeben. Leguat be- 
ichreibt dasfelbe (von Rodriguez) als „schwarz“, Duvaucel 
(von Süd-Indien) als bläulich auf der Unterfeite weißlich, 
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Rüden und Oberkopf mehr grünlich, auf dem Bauche ing 
Weißliche. Gill bezeichnet den Dujong von der Torregitraße 
als von röthlichbrauner Färbung, was mit meinen Aufzeich- 
nungen bon bier, wie von der Südoftküjte Neu-Guineas 
übereinstimmt, die ebenfall® „röthlichfletfchhraun big fleisch: 
bräunlich, für jüngere Thiere noch Lichter, fast fleiſchweißlich, 
die Unterjeite jtet3 etwas heller als die obere” lauten. 

Die Größe des Dujong wird auch jegt noch häufig nad) 
den ältejten Quellen jehr übertrieben bis zu 18 und 20 Fuß 
Zänge angegeben. Schon Rüppell fonnte dieſes berichtigen 
und notirt 9 Fuß Länge; der größte Dujong, welchen ich 
maß, war etwa 31/, Meter (aljo ungefähr 11 Fuß Rhl.) 
lang. Weibchen find etwas fleiner (5—7 Fuß lang), aber 
nicht jo unverhältnigmäßig flein, als dies 3. B. bei den 
Weibchen der großen Robben (Seelömwen u. . m.) gegenüber 
den Männchen der Fall ift. 

Das Verbreitungsgebiet des Dujong ijt ein jehr auöge- 
dehntes und erjtredt jich pon der jüdlichen Hälfte des Rothen 
Meeres und der Oſtküſte Afrikas über den ganzen indijchen 
Dzean (Malabarfüfte, Nordiweit-Eeylon, Andamanen, Mer- 
guisAcchipel, Straße von Malacca), die Meere um Die 
Sunda-Infeln, Moluden, Philippinen öftlich bis in den weſt— 
lichen Stillen Ozean, wo Belau (meftliche Carolinen) und 
die Salomo-Inſeln die öitlichjte Grenze der Verbreitung zu 
fein jcheinen, während an der Oſtküſte Auſtraliens Moreton- 
Bai (ca. 27 Grad füdlicher Breite) die Grenze nad) Süden* zu 
bildet. Auch an der Nord- und Weſtküſte Australiens kommt 
dieſe Sirene vor, befonders häufig aber in der Torresitraße, 
deren ausgedehnte Riffe den Lebensbedingungen Diejes 
Thieres jo außerordentlich günstig find, alfo namentlich Die 


*) Bon hervorragendem Interejje jind die Funde von Schädeln und 
Rippen des Dujong bei Sydney (RoyalSociety of N. S.Wales, v. XXX, 1896). 
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Südküſte Neuguineas, von der Mündung des Flyfluffes bis 
zum Morehead. An der Küfte öftlich vom Fly und in Friich- 
waſſer-Bai bis Halljund fcheint der Dujong zu fehlen, der 
erit wieder innerhalb des Barrierriffes bei Redscar-Bai bis 
Port Moresby und weiter öftlich bis Hood-Bai und wahr: 
jcheinlid) längs der ganzen Südojtfüfte von Neuguinea vor: 
fommt. Sicher iſt dies für die weiten Riffe an der Ojtipite 
Neuguineas, alfo im Moresby- und Louiſiade-Archipel, jo- 
wie um die dD’Entrecajteaur-Öruppe, wo das Thier (auf 
Dobu oder Goulvain-Injel) „Tomodawa“ Heißt. Doc 
icheinen die Eingeborenen diejes Gebietes feine Dujongjäger 
zu fein, wenigjtens fonnte ich Darüber nirgends Nachweis 
finden und ich jchliege dies auch daraus, daß ich niemals 
Scjädel des Thieres, wohl aber an mehreren Plätzen jolche 
von großen Schildfröten und Wildfchweinen ſah, die als 
Trophäen forgfältig verwahrt werden, ein Brauch der jonft 
gerade bei Dujongfängern jehr beliebt iſt. Nur in Bentley: 
Bai (nahe Dftcap erhielt ich einen Kalklöffel aus Dujong- 
tippe und auf Samarai (Dinner-Infel) Fannte man das 
Thier unter dem Namen „Luni“. Jedenfalls heimathet es 
auch auf dem großen Dttoriff, das fich von den D’Entre- 
cajteaur bis Stiriwina (Trobriand) erjtredt, da die Einge- 
borenen der leßteren Injel für Dujong den Namen „Kwa— 
lewa“ bejigen. Im Bismard-IIrchipel habe ich mich ver- 
geben3 nach diejer Sirene erkundigt, obwohl ihr Vorfommen 
bier jehr wahrjcheinlich ift, auch mit Sicherheit noch weiter 
öftlich, im Salomo-Alcchipel nachgewiejen wurde (Short- 
land-Gruppe: Guppy; Iſabel: Codrington). 

Wenn auf der einen Seite die Specialfenntniß der Ver- 
breitung noch vielerlei Lücken läßt, jo willen wir anderer- 
feit$, daß der Dujong in gewiſſen Xofalitäten bereits jehr 
bermindert oder völlig ausgerottet worden iſt. Das Lektere 
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gilt 3. B. für die Mascarenen. Nach Francois Leguat var 
der Dujong wegen jchonungslojer Verfolgung ſchon 1696 
von Mauritius vertrieben, belebte aber damals das Meer 
um Rodriguez noch in unzählbarer Menge, wie die folgende 
Stelle aus dem intereifanten Buche*) diejes Neijenden lehrt, 
der mit acht Gefährten zwei Jahre (1691 und 92) auf dieſer 
Inſel zubrachte. „Die Seefuh, bei anderen Völkern Manati 
genannt (womit eben der Dujong gemeint ift) wird in 
dem Meere um dieje Infel, Diego Rodrigo oder Diego Ruys, 
in großer Anzahl angetroffen und ilt jehr leicht zu fangen, 
denn dieje Thiere weiden in ganzen Heerden, wie die Schafe, 
auf dem Riff in 3 bis 4 Fuß tiefem Waffer. Sie find fo 
wenig jcheu, daß jie nicht von der Stelle weichen; jo daß wir 
oft unter ihnen umbergehen und jie befühlen Eonnten, um ein 
fettes Ihier auszufuchen. Wir hatten nicht nöthig einen 
„Snaphaan“ (Gewehr) zu gebrauchen, jondern warfen dem 
Thiere nur ein Tau um die Schwanzflofje und zogen e8 ang 
Land. Doch fingen wir meilt nur kleinere Thiere, deren 
Fleiſch viel beffer ift al3 das alter, und weil leßtere gewaltige 
Anftrengungen machen, jich zu befreien, ja uns vielleicht 
itbermeiltert haben würden.” 

Mit dem Dujong find auch die gewaltige Landſchildkröte 
und der merfivürdige flugloje „Einjiedlervogel” jener Inſel 
längit ausgerottet worden, deren Kenntniß wir den, für Die 
damalige Zeit, ausgezeichneten und wahrheitsgetreuen Beob- 


*) Ich citire nach der Ausgabe in „Neerduyts“, welche 1708 unter 
dem Titel erjchien: „De gevaarlyke en zeldzame Reyzen van den Heere 
Frangois Leguat naar twee onbewoonte oostindische Eylanden. Gedaan 
zedert den jare 1690 tot 1698 toe etc. Te Utrecht, By Willem Broedelet, 
Boekverkooper op den Dam“. Leguat war einer ber eriten folonialen 
Pioniere und jeine Neife hatte den Zwed, eine pafiende Heimath für 
Hugenotten ausfindig zu machen, was durch die Graujamfeit der damaligen 
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achtungen Leguats verdanken, die für dieſe untergegan- 
genen Thiere die einzige Quelle bilden. Noch unbehelliat 
von Menjchen waren die Landjchildfröten damals in un- 
glaublicher Menge vorhanden; Heerden derfelben von zwei— 
taufend bis dreitaujend dieſer Thiere lagen zumeilen jo dicht 
zujammen, daß man wohl Hundert Schritt auf den Rüden 
derjelben gehen fonnte, ohne die Erde zu berühren. Vom 
‚Einfiedlervogel und von den anderen den Mascarenen eigen- 
thümlichen, meiſt fluglojen und durch Menſchen vernichteten, 
Vogelformen (darunter die berühmte Dronte von Mauri- 
tius) haben Nachgrabungen noch Knochenreſte geliefert, nad) 
welchen der Einjiedler von Rodriguez als eine riefige Taube 
(Pezophaps solitarius) bejtimmt werden Fonnte. 

Leguat und feine Gefährten, die fein Boot bejaßen, ent- 
dedten das Vorfommen des Dujong übrigens erjt, nachdem 
jie bereit3 ein paar Monate auf Rodriguez lebten, und zwar 
zufällig dadurch, daß fie ein ſolches Thier todt auf dem 
Riff fanden. Dasſelbe war wahrjcheinlicy hier gejtrandet; 
denn freiwillig geht der Dujong nicht an's Land, auf dem 
er auch nichts zu juchen hat. Gefangene Dujongs ver: 
mögen aber an 24 Stunden auf dem Trodenen zu leben, mie 
dies Kabury auf Pelau beobachtete. Auch in jeinem Element, 
dem Waſſer, iſt der Dujong Tein ſonderlich bemwegliches 
Thier und kann e8 an Behendigfeit und Geſchwindigkeit 
weder mit Robben noch Walthieren aufnehmen. Während 
die letzteren, namentlic) das luſtige Wolf der Delphine, in 
fröhlichem Spiele fich häufig weit aus dem Wafjer empor- 
ichnellen, erhebt fich der Dujong nur mit jeiner vorderen 
Körperhälfte, häufig bloß mit den Nafenlöchern, über die 
Fluthen, um zu athmen. Nach Nüppell würde dies alle 
Minuten zu geichehen haben, wie id) beobachten fonnte, ver- 


mag das Thier aber länger zu tauchen. In Uebereinſtim— 
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mung damit jah Seimon einen Dujong in Zmifchenräumen 
bon drei bis fünf Minuten an der Oberfläche erfcheinen, „er 
athmete dann mit eigenthümlich dumpfem Schnauben und 
alitt langjam wieder in die Tiefe zurüd“. Ob das Thier 
außer diefem Schnauben oder Stöhnen eigentliche Stimm: 
laute bejitt, ift nicht nachgewiefen, jedenfall macht fich der 
Dujong aber im Ganzen wenig bemerfbar, viel weniger als 
die meijten Walthiere, die ihre Anmefenheit jo häufig ſchon 
von Weitem durch ihr Blaſen, d. 5. Ausitoßen von Säulen 
von Wafjerdampf verrathen. 

Sm Gegenjag zu den Manaten meidet der Dujong 
Flüſſe oder befucht doch nur deren Mündungsgebiete, obwohl 
auch darüber Beobachtungen fehlen, findet ſich dagegen 
überall da, wo ausgedehnte Riffe vorfommen, wie dies aljo 
vorzugsweije an den Küſten und in ſtillen Buchten der Fall 
zu jein pflegt. Erforderlich iſt, daß folche Riffe auch reichlich 
Seegras und Tang in nicht zu tiefem Waffer aufzumeijen 
haben, denn dieſe bilden die eigentlichen Weidegründe, welche 
übrigens meist NachtS bejucht werden. Je nach der Häufig- 
feit des Futter pflegen die Dujongs ihre Standorte zu- 
weilen zu wechjeln und find zu mehr oder minder aus: 
gedehnten Streifzüigen genöthigt, um neue jubmarine Wiejen 
aufzufuchen. So erjcheint das Thier im Norden des Rothen 
Meeres nur in den Wintermonaten, während es in der ſüd— 
lichen Hälfte des Rothen Meeres und auf den ausgedehnten 
Kiffen der Torresitraße (mie 3. B. dem Orman- und 
Warrior-Riff) jtandig vorfommt. Stürme und Meeres- 
itrömungen mögen das gelegentliche Erjcheinen des Dujong 
in ſonſt von ihm nicht bejuchten Gebieten veranlaffen, mie 
3. B. in dem Meere um Belau, wo er nur jehr jelten vor- 
fommt. So wurden 5. B. auf der Injel Horror (Slorrior) 
im Saufe von 17 Jahren nur 10 diefer Thiere erlegt. 
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Die Dujongs jcheinen gejelliger Natur, wenn auch jo 
große Heerden, wie fie Leguat bei Rodriguez und Gill noch 
Anfang der Siebziger Jahre, aus der Torresſtraße erwähnen, 
neuerdings nicht mehr beobachtet wurden. Semon fpricht 
aus legterem Gebiet nur von einzelnen Paaren und kleineren 
Zrupps und ähnlich lauten Beobachtungen aus anderen Ge— 
bieten des DVerbreitungsfreifes. Männchen und Weibchen 
halten übrigens mit rührender Anhänglichteit zufammen, 
wovon unjer Landsmann Ernſt Chriftoph Barchewig ein 
überzeugendes Beijpiel von Letti bei Timor anführt. Der 
Genannte, weldyer 6 Jahre (1714—1720) auf diejer Fleinen 
Inſel al3 Storporal regierte, fonnte von jeinem auf einem 
Strandfeljen ftehenden Häuschen „in dem Silber-hellen See: 
Waſſer auf etliche Klaftern tieff fait täglich Manaten oder 
See-Kühe und andere Meeres-Wunder jehen“. „Einitmals“, 
jagt der zuverläflige Beobachter in feinem intereffanten und 
amüſanten Buche*), „jahe ich zwei große Dujongs oder See— 
Kühe, die kamen ganz nahe bei meinem Feljen, und fraßen 
das grüne Moos, jo auf dem Riff wächjet. Ich ließ geſchwind 
einen Mann rufen; diefer holte eilens jeine Helffers-Helffer, 
Die nahmen zwei DOrangbayen („größere Kanus“) und 
gingen damit auf diejelben loß; einen davon ſtachen Tie, Das 
war das Weibgen. Es £oitete viel Mühe, ehe der Fiſch 
müde wurde, und fi) verblutete. Er lieff mit der Orangbay 
daran fie das an den Harpım gemachte Seil befeitigt hatten, 
fort, als wenn ein Pferd davor gejpannet wäre. Als er 
endlich ich entfräftet, jchleppten fie ihn an den Strand 


*) Neu-vermehrte Dft-Indiihe Neife-Beichreibung, Darinnen 
Seine durch Teutih- und Holland nah Indien gethane Reiſe; Sein 
eilff-jähriger Aufenthalt auf Java, Banda und den Sudweſter-Inſulen, 
Gtüds- und Unglüds-Fälle zc. zc. umſtändlich erzehlet. wird 2c. Erfurt, 
verlegt3 Joh. David Jungnicot 1751. (Zweite Auflage). 
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hinauf. Als diefer gefangen, fam der andere, welcher das 
Männgen war, von jelbjten an, juchte das Weibgen, ging nicht 
bon dannen, und ließ jich auch jtechen ; aljo brachten fie beyde 
ans Land“, 


An der Richtigkeit diefer, noch heute werthvollen und in 
ihrer Art einzigen Beobachtung iſt nicht zu zweifeln; fie 
findet ihre Erklärung jehr leicht darin, daß es ſich um ein 
Paar in der Fortpflanzungszeit handelt, in welcher, nach 
Semon, „die Liebe diejer Thiere blind und taub macht“. 
Leider liegen aber auch über das Liebesleben des Dujong 
feinerlei zuverläfjige Beobachtungen vor und es bleiben auch 
in Diejer Richtung noch große Lüden auszufüllen. Im 
Rothen Meere würde, nad) Nüppell, die Paarung im 
Februar und März, die Sabzeit im November und December 
jtattfinden, während nad) Klunzinger beide jo wichtige Ab— 
ichnitte des Gejchlechtslebens in den Winter fallen. Die 
TrächtigfeitsSdauer würde darnach fait ein volles Jahr be- 
tragen, nach Rüppell dagegen nur neun Monate, Wider- 
jprüche, die auf den Ausjagen der Eingeborenen bafiren, 
welche bis jet iiberall die einzigen, aljo durchaus nicht zuver— 
läjligen Quellen bilden. Nach Gill würde in der Torres- 
trage die Saßzeit des Dujong in der nafjen Saiſon (aljo 
den Monaten Januar, Februar und März) ftattfinden, 
womit meine Erfundigungen ziemlich übereinitimmen. Dar- 
nad) falben Dujongs im Februar und März, während die 
Paarung im Mai und Juni dor jich geht. Auch in Port 
Moresby wurden dieſe beiden Monate als eigentliche 
Dujong-Saifon bezeichnet, während Diejelbe, nad) gütiger 
Mittheilung von Profeſſor Semon, an der Oſtküſte Auftra- 
liens in die Wintermonate (Juni bis Ende August) fällt, 
in welcher Zeit auch die Fortpflanzung jtattfinden joll. In 
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derjelben Zeit erhielt der genannte Forjcher aber auch 
Embryonen in verjchiedenen Stadien der Entiwidelung. 

Gegenüber diefen wenig übereinjtimmenden Angaben 
willen wir mit Sicherheit, daß der Wurf nur in einem 
Sungen bejteht, welches die Mutter in der erjten Zeit unter 
den Vorderfloffen mit ſich führt und angeblich ein Jahr 
jäaugt. Das etwas mehr herangewachjene Kalb wird ge- 
legentlich von der Alten auf dem Rüden getragen, im Ueb— 
rigen aber mit großer Liebe gepflegt, ja in Gefahr rückhalts— 
los vertheidigt. 

Wenn es mir leider nicht gelang, den unvollitändigen 
Berichten über Lebens- und Fortpflanzungsgeſchichte kaum 
irgend etwas Zuverläſſiges hinzuzufügen, jo fann ich dagegen 
über die Jagd beziehentlich den Fang des Dujong ausführ- 
lihe Mittheilungen machen, um bereit$ befannte wejentlich 
zu ergänzen. Denn auch bezüglich der Jagd dieſes, der 
Mehrzahl unfjerer Jäger wohl unbefannten Wildes liegen 
nur bon einzelnen Xofalitäten des jo ausgedehnten Wohn- 
gebietes Diejfer Sirene und dazu meiſt recht knappe Be- 
richte bor. 

Faſt überall wird die Dujongjagd hauptjächli Nachts 
betrieben, und man bedient fich dabei großer Nee oder 
harpunirt das Thier. Im Rothen Meere fennt man, nad) 
Klunzinger, beide Methoden, aber e8 gibt nur wenige Ein- 
geborene, welche fich mit Dujongfang abgeben oder denjelben 
überhaupt verjtehen, obwohl das Thier unter dem Namen 
Urum, Djilid (der Lederiche), Nähfe el Bahr (Kameelftute 
des Waſſers) oder Danile (der Lange) allen Filchern 
und Sciffern wohlbefannt ijt. 

Nenn die arabifchen Dujongfänger Klunzinger den Dyilid 
als ein äußerſt vorjichtiges und jchlaues Thier, Die Jagd des— 
jelben daher als eine ſehr ſchwierige bezeichneten, jo gejchah 
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dies wohl nur im eigenen Intereffe, aber im Widerjpruch 
mit der Wahrheit. Denn alle anderen Berichte fchildern den 
Dujong als ein jehr jorglojes und wenig auf jeine Sicher- 
heit bedachte8 Thier. So beobachtete Semon einjt einen 
ſtarken Dujongbullen, der fich troß ziemlicher Nähe des 
Bootes in jeinem Treiben durchaus nicht ftören ließ. Daß 
aber die Dujongjagd im Rothen Meer nicht ſchwieriger als 
anderwärts ift, beiviefen die Jäger ſelbſt am deutlichiten, 
indem jie Stlunzinger in furzer Zeit eine ganze Anzahl diefer 
Thiere lieferten, welche alle in Neben gefangen waren. Im 
jüdlichen Theile des Rothen Meeres wird die Jagd aber mit 
Harpunen betrieben, wie dies im Indiſchen Archipel ge- 
ichieht, jomweit darüber jpärliche Berichte vorliegen. So er- 
wähnt Jacobſen in feiner Reife in diefem Gebiet nur, daß 
ihm ein Mann auf der Fleinen Inſel Bonerate eine pantomi- 
mijche Vorjtellung des Dujongjpeeren gab (Globus 1889 
j. 183) eine furze Notiz, aus welcher Andere „Kampfſpiele“ 
herauszuleſen mußten. Die Eingeborenen Pelaus verjtehen 
das Thier, hier „Miſogiu“ genannt, ebenfalls zu jpeeren, 
fangen es aber meijt in großen, an 60 Meter langen, und ca. 
5 Meter tiefen Neben (Biteptafel), welche gemeinjchaftliches 
Eigenthum der betreffenden Vereinigung unverheiratheter 
Männer oder des Clubs (Kaldebekel) find, welche gelegent- 
lih auf den Fang- ausziehen. Leider weiß Kabury über 
den leßteren ſelbſt nicht mitzutheilen, und wir erfahren 
nur, daß bei einem folchen Ereigniß getanzt und auf der 
Mufcheltrompete (aus Tritonium) geblajen wird. Da- 
gegen berichtet derjelbe Reiſende umständlich, welche „Staa- 
ten“ d. h. Dorfgemeinjchaften auf Pelau überhaupt Dujong- 
fang betreiben dürfen und wie fich die Preije für Fangen, 
Zerlegen u. ſ. w. eines „Miſogiu“ jtellen, Mitteilungen, 


deren Details hier zu weit führen würden. E$ genügt zu 
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erivähnen, daß ein Dujong den enormen Werth von nahezu 
1000 Mark repräjentirt, freilich in „Nudouth“ oder jenem 
eigenthümlichen Gelde aus alten Cmailglasperlen, das eben 
nur auf Pelau imaginären Werth hat. Dabei find an 400 
Mark für den erjten Halsiwirbel (Mtlas) abzurechnen, der 
als „Klilt“ ein Foitbares Männer-Armband bildet, auf das 
wir noch zurüdzufommen haben. 

In ähnlicher Weife wie auf Pelau wird der Dujongfang 
an der Siüdojtfüjte von Neuguinea mit großen Neben be- 
trieben, wo das Thier unter dem Namen „Rui oder ui“ 
bei den Motu von Port Moresby und den Bewohnern von 
Hodbai wohlbefannt iſt. Doc find es im Ganzen nur 
wenige Männer des Dorfes Annuapata, welche ſich mit 
Dujongfang beichäftigen und denjelben gemeinjchaftlich be- 
treiben, wie dies in der Regel auch beim Fiichergewerbe 
geihieht. Die Beute wird daher auch zu gleichen Theilen 
vertbeilt, nur, daß der Beliger des Neges einen größeren 
Antheil erhält, jofern dasjelbe nicht gemeinjchaftliches Eigen- 
thum iſt- Gegenüber der Thatjache, daß im Betriebe des 
Waidwerkes überall noch allerlei Aberglauben herrſcht, der 
jelbit bei uns noch feineswegs ausgerottet iſt, bedarf es 
feiner Entihuldigung für die Motu, wenn diejelben als un- 
civililirte Naturmenjchen an ſolchen althergebracdhten aber: 
gläubijchen Vorjtellungen und Gebräuchen jtreng feithalten. 
Spielt doch der Dujong in ihren Sagen als Geiſt der Vor: 
fahren eine Rolle, wie überhaupt der Einfluß von allerlei 
böjen Geistern durch verichiedene Mittel abgetwendet werden 
muß, die natürlich nur gewiſſe Leute fennen oder zu fennen 
porgeben. Um böjen Einflüffen zuvorzufommen, find daher 
bei der Wichtigfeit des Dujongfanges, jchon beim Striden 
des Netzes ſtrenge Negeln zu beobachten, nad) denen der Ver: 


fertiger „belega“ (-tabu) wird, d. h. nach unjeren Begriffen 
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ſich lächerlichen Einjchränfungen und Abjonderungen unter: 
werfen muß. 

Bon jeiner Familie gejchieden, arbeitet er in einem be- 
jonderen Haufe, welches auch als Schlafhütte dient, und ver- 
fehrt nur mit den Männern, welche ihm beim Stricken 
belfen. Dieje bringen auch das Eſſen, da aller Ber: 
fehr, ja ſchon der Anblid von Frauen jtreng vermieden 
werden muß. Als außerliches Abzeichen des „helega“ trägt 
der Hauptitrider das Haar kurz gejchoren und hat feinen 
Körper mit dem Ruf eines befonderen Harzes („Tomäna“) 
gejchwärzt, wie auch die Matte, auf welcher er fit reip. 
ichläaft. Bei ausgiebigitem Tabak- und Betelgenuß darf er 
nur jo wenig als möglich eſſen und die Speiſen nicht mit 
den Fingern, jondern nur mit Xöffel oder Gabel berühren, 
für welch lettere meijt der mehrzinfige Haarkamm dient. 
Lautes Sprechen ijt ihm ebenfalls verboten, nicht aber jeinen 
Mitarbeitern, die von. all diejen läftigen „Helega-Regeln“ 
freibleiben. Wenn das Netz nun fertig iſt und die Männer 
jich rüjten, um zum ange auszuziehen, wird die Bewohner: 
fchaft des ganzen betreffenden Dorfes „helega“. Aller Lärm 
iſt unterjagt, ja, um feine Hebertretung möglich zu machen, 
müſſen jich die Frauen und Kinder außerhalb des Dorfes 
im Walde oder in den Plantagen aufhalten, bis die Dujong- 
fänger außer Sicht find. 

Die Lebteren müfjen ſich während des Fanges jelbit 
ebenfalls möglichjt jchweigjam verhalten, ja der Negitrider, 
welcher jonjt das Kommando führt, darf überhaupt nicht 
iprechen und verjtändigt ſich nur durch Zeichen, indem er 
3.8. auf den Bauch Elopft, wenn er zu eſſen wünjcht. Mit 
dem Fange eines Dujong oder jelbjt nur einer Schildfröte, 
iit daS „Helega“ gebrochen, der Anführer fängt vor Freude 
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des Balau oder guten Geiſtes des Rui, von dem ich noch zu 
prechen habe. Zu erwähnen iſt noch), daß die Dujongfänger 
jede Annäherung mit anderen Kanus zu vermeiden juchen, 
vor allem darf fein anderes Fahrzeug ihren Bug Freuzen, 
denn dadurch würde jede Ausſicht auf Erfolg in Frage ge— 
jtellt werden, ähnlich wie noch vielfach bei unjeren Jägern die 
Begegnung mit einem alten Weibe als übles Omen gilt. 

Ich verdanfe die obigen Mittheilungen dem alten 
Vaburi (Dunkelheit), der zu den beiten Neßitridern und 
Dujongfängern in Annuaputa gehörte, bezweifle aber troß- 
dem, ob fich die Gebote des Schweigens während des Fanges 
immer durchführen laffen iwerden, einmal weil dies jo jehr 
der Motunatur widerspricht, und dann, teil die Kanus manch— 
mal mehrere Tage ausbleiben und dennoch unverrichteter 
Sache heimfehren. Waren die Fänger glüdlich, jo wird am 
Buge des Kanu eine lange Stange mit einem Büfchel Balt- 
oder Blattitreifen, gleichſam als Flagge gehißt, und in freu- 
diger Erregung eilen Viele den erfolgreichen Jägern in 
Kanus oder ſelbſt ſchwimmend entgegen. 

Der erlangte Dujong wird, warſcheinlich wegen ſeiner 
Schwere, bereits zertheilt heimgebracht und zwar ungefähr 
in zwei Längshälften. Man ſchneidet nämlich die Bauchſeite 
ungefähr von der Baſis des Unterkiefers mit den Bruſt— 
foſſen bis etwa zum After ab, welcher Theil in Stücke 
zerlegt wird, während die Rückenhälfte mit Kopf und 
Schwanz in einem Stücke bleibt. Beſondere Feierlichkeiten 
oder Feitlichfeiten finden übrigens beim Fange eines „Rui“ 
nicht ſtatt; die Jäger theilen vielmehr in aller Stille ihre 
Beute, nach der ohnehin mehr gierige Blicke gerichtet jind, 
als befriedigt werden können, da bei der Anzahl der Jäger 
nicht allzuviel auf jeden Theilhaber fommt. Bei aller Hab: 
jucht der Motu gelang es mir daher trotz hoher Gebote 
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nur mit vieler Mühe, fleinere Stüde Dujongfleiich zu 
faufen. 

Zum Dujongfang werden Xafatois, d. h. große (bis 10 
Meter lange) Kanus, mit einem Ausleger, ausgerüjtet, die 
zwei Segel führen und mit Proviant (Sago, Kokosnüſſen, 
Taro) und Wafler (in Töpfen) verjehen find. 

Ein Topficherben dient als Feuerſtätte, um ſtets glim- 
mende Stohlen für die eigenthümliche Tabafspfeife (Baubau) 
aus Bambus bereit zu haben, welche im Leben der Motu eine 
jo hervorragende Rolle jpielt. Gewöhnlich gehen zwei folcher 
Kanus auf den ang, von denen jedes 12 bi8 15 Mann an 
Bord hat. Die Nagdgründe liegen meijt weſtlich von Port 
Moresby, und als folche gelten namentlich die Riffs bei 
Boära, welche mit ihrem flachen Waſſer und reichlichen See- 
grasweiden treffliche Gelegenheit zum Nekejtellen bieten. 
Wie das lettere jelbit geichieht, habe ich nicht erfahren, da 
mich die abergläubijchen Näger um feinen Preis mitnehmen 
wollten. Die Netze (Baro) find bedeutend groß und aus 
von Hibiscusbait gedrehten Striden verfertigt, ein auch ſonſt 
vielfach benußtes Material, iiber welches die Motu aber jpeciell 
mit Bezug auf den Dujongfang eine bejondere Legende be— 
jigen. 

Ein Mann in NRedscar-Bai fand einit einen gewaltigen 
Eber, anjcheinend todt, im Walde, gleihfam mie magiſch 
mit dem Kopfe an einem Baume befeitigt. Der Eber war 
aber nicht todt, jondern machte verzweifelte Anjtrengungen 
jich zu befreien, jo daß er von dem Manne gejpeert wurde. 
Bei näherer Belichtigung zeigte es fi) nun, daß der Eber 
mit dem einen Sauer durch den Baft gefahren war und 
ſich nicht losmachen fonnte. Der Mann unterjuchte aljo 
auch diefen Baſt genauer, der fich als treffliches Material 
zu Striden erwies, fo ſtark, daß fie jelbit dem „Rui“ jtand- 
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hielten. Wie die Sage hinzufügt, verfaufte der Mann jeine 
Erfindung und wurde reich, eine jehr praftifche Nutzanwen— 
dung, welche auch bei modernen Erfindern nicht außer Acht 
gelajjen zu werden pflegt. 

Weit gejchietere und eifrigere Dujongfänger, als die Be- 
mwohner von Port Moresby und der Südoftfüfte Neu- 
Guieneas find diejenigen der Injeln der Torresitraße und 
an der Südküſte Neu-Guineas, vom Fly- bis weitlich etwa 
zum Moreheadflufje, die, obwohl zu derjelben Race gehörig 
und faum 300 Kilometer entfernt wohnend, doch eine ganz 
andere Methode anivenden. In diejem ganzen Gebiete, in 
welchem der Dujong den Namen „Dungal” oder „Dangal“ 
führt, ift nämlich der Fang mit Neten unbefannt und man 
bedient ſich als Fanggeräth nur einer bejonderen Art Har— 
pune. Diejelbe beiteht aus einem 4 bis 5 Meter langen 
runden Schafte „Wap”, aus Hartholz, der vom unteren 
dickeren Ende an fich allmählig verdünnt. In dem dünnen 
oberen Ende ijt ein Schlitz eingejchnitten, um bier Ver— 
zierungen anzubinden, die in Büjcheln von Kajuarfedern, 
zumeilen nod) einigen Klappernüffen beitehen. Am unteren 
ſtumpfen Ende iſt in der Mitte ein Zoch gebohrt, welches als 
Futter zum Einjeßen der eigentlichen Harpune („iwoioro“ ) 
dient. Die Letztere, Früher aus Knochen oder Hartholz, wird 
jeßt jchon jeit mehreren Decennien aus Eijen verfertigt. In der 
Kegel benugt man eine dreifantige Feile von 18 bis 22 
Gentimeter Zange, welche durch Glühen weich gerracht wird, 
um zahlreiche, ſchräg nach oben gerichtete Widerhafen aus- 
feilen zu fönnen. Die Harpunenfpige ſitzt natürlich nur loſe 
im Schafte und iſt an eine 20 bi8 25 mm dicke und 80 
bis 100 m lange Leine von dort einheimifchen Material (aus 
der Faſer einer Schlingpflanze, wohl einer. Art Pueraria) 
befeitigt. „Wap“ werden hauptjählich auf Morilug (Prince 
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of Wales sl.) aber auch auf Mabiaf und Badu ver- 
fertigt und bilden einen der werthoolliten Taufchartifel der 
Snjelbewohner untereinander, wie mit denen an der Süd— 
küſte Neu-Guineas. Mit letteren findet durch Ver— 
mittelung der Cingeborenen der Inſel Saibai ein lebhafter 
Zaujchverfehr jtatt; die meiſten Waffen (darunter Pfeile 
und Bogen), Schmudgegenftände und alle großen Kanus 
der Inſelbewohner fonımen in der That von Neu-Guinea 
(Daudai). Für einen Wap wurde noch 1883 ein großes 
Kanu eingetaufcht oder er galt als Brautpreis für ein Mäd- 
chen, und dieſer hohe Werth erklärt es, wenn in meinen 
Sammlungen der Wap leider fehlte. | 

Die Jagd oder das Harpuniren des Dujong wird ent- 
weder am Tage von einem Kanu aus betrieben oder findet 
Nachts auf dem Anjtande, von einem bejonderen Gerüst aus 
jtatt. Beim Fange mit dem Kanu jteht der Harpunirer vorn 
im Buge des Fahrzeuges, um Ausguck zu halten, und die 
Eingeborenen verjtehen es trefflich, fich an einen auf- und 
abtauchenden Dujong berantreiben zu laſſen. Das Gerüſt 
zum Anſtande „Nät“ ift roh aus ſechs kreuzweis geitellten 
Stangen oder Bambus conftruirt, über welche ein Brett, 
meiſt die Planfe eines alten Kanu, gelegt wird. Um einen 
möglichit veriprechenden Platz für das „Nät“ ausfindig zu 
machen, wird bei Ebbe das dann mehr oder minder trodene 
Riff jorafaltig nach Dujongſpuren unterfucht, die jich leicht 
an dem abgeweideten Seegrafe, dem aufgewühlten Grunde 
und an den Eindrücden erfennen laffen, den die LXeiber der 
Thiere hinterlaffen haben. An der Stelle, wo diefe Spuren 
am zahlreichiten find, wird num der „Nät” errichtet. Das 
Standbrett desieben befindet fich anderthalb big drei Meter 
über dem Hochwaſſerſtande und wird mit der Längsachie 
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Gegenwind fönnte ein Knarren des Gerüjts verurjachen, und 
den Dujong verjcheuchen. Darnach zu jchliegen muß das 
Thier alſo ein feines Gehör bejigen. Als glüdbringender 
Zalisman wird an dem Nät ein Stein oder: die rohgejchnigte 
Holzfigur eine Dujong angebunden, ein Zaubermittel über 
das ich noch |prechen werde. 

Wie ſich von jelbit veriteht, ift die Nagd von Nät aus 
nur bei mondhellen Nächten und bei ruhigem Wafjer mög- 
lich, damit das jcharfe Auge des Eingeborenen die Beute in- 
dem jelten mehr als drei Meter tiefen Waſſer zu erfennen 
vermag. Obwohl die Dujongs in der Regel jede Nacht den 
beliebten Weidegrund aufzufuchen pflegen, lauert der Jäger 
manchmal Doch eine ganze Nacht vergeblich, während ihm 
eine andere zuweilen zwei Dujongs einbringt. Die An- 
näherung der auf ihrem Weideplaße, meiſt in Fleinen 
Trupps, ericheinenden Ihiere, läßt jich ſchon in einiger Ent— 
fernung an dem Bujten und Schnauben Derjelben er: 
fennen. Die Sarpune zum Wurfe bereit, ſteht der Jäger 
regungslos auf feinem Gerüſte auf dem Anitande, neben 
ji) die jorgfältig aufgerollte Sangleine, welche mit dem 
einen Ende an der Harpunenfpige, mit dem anderen am 
Gerüſt befeftigt it. In dem Moment num, wo ein Dujong 
in Wurfnähe an die Oberfläche des Waſſers fommt, um zu 
athmen, jpringt der Mann ins Waſſer und jtößt dem Thiere 
die Harpune in den Leib, welche bei der Die der Schwarte 
aber nur tödtlich wirft, wenn fie zufällig die Wirbelfäule 
treffen jollte. Durch einen Schrei benachrichtigt, eilen die 
im Kanu wartenden Gefährten herbei, welche jich eilends ing 
Waſſer ftürzen, um dem in die Tiefe getauchten Thiere beim 
Emporfommen um die Schwanzfloffe ein Tau zu jehlingen, 
an welchen fie tauchend den Dujong fo lange unter Waijer 
halten, bis er erſtickt, was in furzer Zeit jtattfindet. Der 
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Harpunirer jelbjt hat auf die Fangleine zu achten, damit die- 
jelbe jich nicht etiwa verfnotet, jondern ordentlich abwickelt, 
und den von der Spitze gelöften Harpunenſchaft (Wap) 
ins Kanu in Sicherheit zu bringen. Nach Hely ift an der 
Südküſte Neu-Öuineas (Kiwai, Mauat, Turituri) das Nät 
jo eingerichtet, dat alle Jäger, jieben bis acht Mann, auf 
dem Brett jtehen und es ſoll vorfommen, daß der har- 
punirte Dujong mit der abgelaufenen Leine das Gerüſt ein- 
reißt und dadurch entfommt. Irgend welche Gefahr iſt aber 
auch hier mit der aufregenden Jagd nicht verbunden, da Die 
meijterhaft jchiwimmenden und tauchenden Gingeborenen 
jelbjit den Schlägen der Schwanzfloffe des trägen Thieres 
geſchickt auszuweichen willen. 

Die Dujongjagd auf dem Anſtande dürfte jetzt übrigens 
bereits der Vergangenheit angehören. Denn ſchon zur Zeit 
meiner Beſuche in der Torresſtraße (1881 und 82) wurde der 
Dujongfang viel mit den trefflichen, ſchnellſegelnden Booten 
der Perlſchalenfiſcher und von Letzteren ſelbſt eifrig be— 
trieben und nach Haddon hatte dieſe neue Jagdweiſe den 
Anjtand auf der „Nät“ 1888 bereits jo gut als ganz ver: 
drängt. Feſtlichkeiten irgend welcher Art anläßlich des 
Dujongfanges finden bei den Eingeborenen an der Torresitraße 
nicht jtatt, aber Hely weiß von jolchen bei den Bewohnern 
der Südfüjte Neu-Guineas (Mauat) zu berichten. Hier 
wird beim Anfange der Schildfröten- und Dujong-Saiſon 
ein großes Feſt mit Tanz veranitaltet und wenn die eriten 
Kanus zum Dujongfange ausziehen, findet ebenfalls eine 
seierlichfeit jtatt. Cine fein ausgepußte Dujongbarpune 
(„Kiwura“) wird in die Erde gepflanzt, um welche Die 
Männer herumfigen und „Gumada“, d. h. Kawa (Aufguß 
von Piper methysticum) trinken. Mit diefer Flüſſigkeit 


wird auch als glücbringend der Harpunenjchaft beiprengt. 
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Am Schlufje der Fangzeit findet wiederum ein Feſt ſtatt, 
welches die Frauen den glüdlichen Jägern geben, und zwar 
bei den zu einem Haufen aufgejpeicherten Schädeln, Knochen, 
und Panzern der Dujongs und Schildkröten, welche während 
der Saijon gefangen worden. Dieſe jhön mit buntfarbigeu 
Blättern u. ſ. w. decorirte Sinochenpyramide bildet den 
Mittelpunkt des Feſtes, bei dem viel gegefjen, viel Kama 
getrunfen und getanzt wird, und das, als Ausnahme, in 
einem gemeinjchaftliden Qanze beider Gejchlechter feinen 
Abſchluß findet. 

Auch bei den Inſelbewohnern der Torresitraßge herricht 
überall der Brauch, Schädel und Knochen der erlegten Du— 
jongs aufzubewahren, und da Schildfrötenfang im Leben 
diefer Eingeborenen eine nicht minder wichtige Rolle jpielt, 
jo finden ſich Knochen beider Thierarten faſt ftet3 zufammen. 

Sn den Küftendörfern an der Südfüfte Neu-Guineas 
fommen vereinzelt nod; Schädel oder Unterkiefer von Wild— 
ichweinen hinzu, alles Dagdtrophäen, wie bei uns Reh- und 
Hirichgeweihe, Gemskrikeln u. j. w. Auf der Inſel Mabiaf, 
deren Bewohner mit zu den beiten Dujongfängern gehören, 
befand fich hinter dem einzigen Dorfe ein wahrer Schind- 
anger von Dujong- und Schildfrötenfnochen, und an einer 
anderen Stelle, die ich für ein Grab hielt, zählte ich jechzig 
Dujongichädel. In früheren Zeiten pflegte man die Letzteren, 
nad) dem Ergebniß der Jagdſaiſon, reihenweiſe geordnet 
aufzubewahren oder jtapelte fie um den Stamm eines 
Baumes auf, jo daß im Laufe der Zeit ganze Schädel: 
pyramiden entitanden. Die größte derjelben ijt im Reiſewerk 
der franzöfiichen Weltreije mit den Schiffen Ajtrolabe und 
Zélée (Bd. IX, ©. 237, Taf. 189) von der Kleinen Inſel 
Tud (oder Warrior-Isl.) bejchrieben und abgebildet, in 
deren Nähe die beiden Schiffe (Juni 1840) auf das Rift 
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liefen und nahe daran waren zu fcheitern. Um einen Baum 
erhob ſich hier eine hohe Pyramide aus Dujongichädeln und 
Rippen, vor derjelben war ein ziemlich großer vierediger 
Raum dicht mit demjelben Material bededt und diefes Viered 
wiederum durch eine breite, an vier Fuß hohe Mauer, eben- 
falls aus Dujongjhädeln (und -Rippen) eingefriedigt, zu- 
jammen fo viele, daß fich die Zahl gar nicht fchäten lieh, 
Von dieſem eigenartigen Monument, das die franzöfifchen 
Reiſenden irrthümlich für das Maufoleum eines großen 
Häuptling hielten, war ſchon Anfang der fiebziger Jahre 
nicht$ mehr zu jehen, wie der mit Dujongfchädeln und -Rippen 
verzierte Baum auf Mabiaf, von Gill (1870) als „Devil- 
tree“ bejchrieben und abgebildet, bei meinem Befuch auf 
diefer Injel (1881) nicht mehr eriftirte. Auch die früheren 
eigenartigen Grabverzierungen jind längſt verſchwunden, 
bon denen uns Jufes eine Abbildung hinterlaffen hat. Diefes 
Grab*) befand jich (1844) auf Morilug (Brince of Wales 
Isl.) und beitand aus einem Hügel (8 Fuß lang, 4 Fuß 
breit und 3 Fuß hoch), der wie die vier Pfoſten mit Dujong- 
jhädeln und Rippen und großen Mujcheln (Cymbium, 
Nautilus), alles mit rother Farbe bemalt, verziert war. In 
ähnlicher Weije wurden die „Waus“ mit Dujongichädeln und 
Rippen decorirt, jene eigenthümlichen Monumente zur Er: 


*) Die Todten wurden früher auf Gerüften ausgelegt, bis das Fleiſch 
abgefauft oder der Leichnam mumifieirt war. Der Schädel wurde dann 
als Familienſchutz forgfältig verwahrt, die noch übrig gebliebenen Knochen 
aber begraben, und darüber ein Dentmal ähnlih dem bejchriebenen er- 
richtet. Anklänge aus der heidnifchen haben fich noch in der chriftlichen 
Beit erhalten, indem man um den Grabhügel einen rohen Zaun aus 
Pfählen errichtet, die, wie der Hügel jelbft, mit rohbemalten Muſcheln 
(Cymbium, Fusus) verziert werden, aber auch als Zeichen der neuen 
era — mit leeren Blechbüchſen und Ginflafchen, wie ich dies auf Mabiak 
beobachtete. 
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innerung an Berftorbene, die wir nur durch Macgillivray 
fennen. Dei dieſen Denfmälern fanden zu gewiſſen Zeiten 
bejondere seierlichkeiten („Maitwa“) mit Tänzen („Merfai“ ) 
Statt, über deren Bedeutung leider jede fichere Kunde feblt. 

Abergläubijc) wie alle Naturvölfer berrichten auch in 
Bezug auf den Dujong: (und Schildfröten-) Fang bei den 
Eingeborenen an der Torresſtraße allerlei myitifche*) Vorſtel— 
lungen und Gebräuche. Wie es Zauberer gibt, welche Wind 
und Stranfheiten bejprechen, jo fehlt es auch nicht an ſolchen, 
die den Erfolg oder Miberfolg bei einer bevorstehenden 
Dujongjagd duch magische Einflüffe im voraus zu be— 
ſtimmen vorgeben und die natürlicherweile ebenjo Glauben 
finden, wie 3. B. Schäfer Aſt bei uns. Ganz bejonders ge- 
ichäßt waren und find wahrjcheinlih noch Die von ſolchen 
Yauberern angefertigten glüdbringenden Talismane, oft nur 
ein Stein, deſſen Gejtalt etwas an einen Dujong erinnert, 
oder die aus Holz gejchnigte Figur eines jolchen Thieres. 
In jolchen Talismanen it eine Vertiefung ausgehöhlt, welche 
als bejonderen Zauber eine „Medicine“ („Koiza“ d. h. viele 
Dinge) enthält, d. h. gewiffe Blätter, Dujonggras, mit 
Dujongfett und rother Farbe gemijcht. An einem jet im 
Britiſch Muſeum befindliden Talisman (von Badu) jind 
oben noch zwei menschliche Knochen (Fibulae) angebunden, 
die den Werth des Stüdes ungeheuer erhöhten. Die Knochen 
rühren nämlich von dem Sfelette des PVerfertigers Diejes 
Talisman her, der als großer Zaubrer in Ruf ftand, und von 
dem auch Arm- und Beinfnochen für andere Talismane 
Verwendung fanden. 





*) Auf der Heinen Injel Djampea, ſüdlich von Celebes, fand Jacobſen 
an den Häujern hie und da Rippen und Floſſen des Dujong aufgehangen 
al3 angebliches Schugmittel gegen Krankheiten. 
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In früheren Zeiten gehörte der Dujong auch zu den 
„Totems“ oder Clanszeichen (Kibumina), das von den 
Männern auf der rechten Schulter, von den Frauen auf den 
Rücken tätowirt wurde, aber längſt außer Mode iſt; Haddon 
lernte (1888) überhaupt nur vier Individuen mit Clans— 
zeichen fernen. Mitglieder des „Dungal-Clans” (Dujong) 
durften von dem Fleiſche des zuerit in der Dujongjaijon 
gefangenen Thieres nicht effen. 


In dem Sagenfreije der&ingeborenen an der Torregitraße 
fommt der Dujong jelbit nicht vor, wohl aber die Helden- 
geitalt von „Sejere“, der als der erſte Dujongfänger Das 
Gerüſt (Nat) für den Anſtand erfand und zugleich die Ber: 
wendung Des Dujongfleiiches einführte.. Dagegen it der 
Dujong mit der Mythe der Motu an der Südojtfüfte Neu— 
Guinea verbunden, worüber ich die Folgende hübſche Le— 
gende bier zuerjt mittheile. 


„Huf der Spite von Taurana (PByramid Boint) 
lebte einit ein Mann, defjen Frau ihrer Niederfunft ent- 
gegenfah, aber einen ganz unnatürlichen Umfang hatte. Cie 
gebar denn auch ein höchjt wunderbares Wejen, das fie ihrem 
Manne mit den Worten zeigte: jiehe! Das iſt weder ein 
Knabe noch ein Mädchen, fondern gleicht mehr einem Fiſche! 
Das Neugeborene ging aud) jogleich nad) den Meere und 
ſchwamm weg, während die Mutter auf der Spiße der Klippe 
ſaß und heftig weinte und wehklagte. Daraufhin fehrte der 
Rui (Dujong), denn ein folder war dag Wejen, wieder 
zurüd und fagte: weine nicht! wenn Du zu Balau, meinem 
guten Geiſte, hältit, jo wird es Dir gut gehen, anderenfalls 
wird er Dich und alle Motu tödten! Deshalb halten die Motu 
den Rui für feinen Fiich, fondern für einen Mann und wenn 
jie einen fangen und tödten, fingen fie ein Lied zum Xobe 
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des Balau, des guten Geijtes des Rui.“ Diefer „Lob— 
gejang“ den ich, mir, natürlich gegen Bezahlung, vortragen 
ließ, bejteht aus ein paar monotonen Strophen, die, wie zu 
erivarten, nicht die Bezeichnung Gejang verdienen. 

Auch die. Pelauer befigen nad) Kubary über die Herkunft 
des Mifogiu (Dujong) zwei Legenden, die aber im Wejent- 
lichen jo übereinftimmen, daß wir uns hier mit der kurzen 
Wiedergabe der einen begnügen fönnen. Darnach verfluchte 
einjt eine Frau auf Horror ihre fchiwangere Tochter deshalb, 
weil jie von der Keam-Frucht (Inocarpus edulis) gegeſſen 
hatte, welche den Frauen in diefer Zeit verboten ift. Aus 
Verzweiflung lief die Tochter ins Meer und wurde hier (ver— 
muthlich in Folge des Fluches der Zauberin) in einen „Mi: 
ſogiu“ (Dujong) verwandelt. Deshalb heißt das Thier bei 
den Pelauern auch „Dil“ d. h. Frau. 


In ökonomiſcher Beziehung ift der Dujong wegen jeines 
Fleiſches und Spedes (reſp. Deles) hauptſächlich fürden Haus- 
halt der Eingeborenen mehr oder mmder von Bedeutung. 
Araber oder Abyſſinier jollen das Fleiſch indeß nicht ſon— 
derlich ichäten, ja behaupten, dasjelbe verurjache zuweilen 
Uebelfeiten und jelbjt Krankheiten. Davon willen Malayen 
und Melanefier der Südſee indeß nichts, bei denen Dujong— 
fleiich überall als Delicateffe gilt. Ganz beionders wichtig 
iſt Dasjelbe für dieBemwohner des Gebietes an der Torresitraße 
für welche es nebſt Schildfrötenfleiich die einzige und mich- 
tigite Fleiſchnahrung bildet. Am meijten gejchäßt jind 
Kälber und Weibchen, ſowie der Sped, da das Fleiſch alter 
Bullen viel zäher und trodener iſt. In lange Streifen ge: 
ichnitten und an der Luft getrodnet oder in der Hütte ge— 
räuchert, hält ſich Dujongfleiich ſehr lange, wird in dieſer 
Form auf Seereijen mitgenommen und bildet jelbit einen 
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Taufchartifel. Zum Kochen des Fleiſches bedient man ſich 
jeßt allgemein eijerner Töpfe; die frühere Zubereitungs- 
weiſe zwijchen heißen Steinen iſt längſt abgefommen. 


Die Haut des Dujong, mit welcher einjt Die Bundeslade. 
der Kinder Israels überzogen war (nad) Rüppell), und aus 
welcher an der abyſſiniſchen Küfte Sandalen verfertigt wer— 
den, findet bei den Eingeborenen an der Torresitraße feinerlei 
Verwendung; dagegen tragen ältere. Damen auf Pelau 
fchmale Streifen aus Dujonghaut al8 gejchäßte Leibgürtel 
(Ihogul). Eine bejondere und für die Ethnologie dieſer 
Inſeln einzige Bedeutung erhält der Dujong hier durch den 
eriten Halswirbel (Klilt). Man verfertigt aus demjelben 
einen Armring, der mit Mühe über die Sand gejtreift, zu— 
weilen nicht twieder abgelegt werden fann. Die feierliche 
Weife, in welcher Wilfon (1783) vom Aibatul (König) von 
Korror mit diefem Armringe decorirt wurde, hat dem „Klilt“ 
den unverdienten Rang eines Ordens verjchafft, als welcher 
er 3. Ih. noch jeßt in der Ethnographie weiterſpukt. In 
Wahrheit iſt der Klilt aber nichtS anderes als ein Armband, 
das jeder Pelauer erwerben kann, fall er Die Mittel Dazu 
befitt, daS aber bei dem hohen Preife (an 400 Mark) zu den 
größten Familienkoſtbarkeiten Reicher gehört, und — darf ich 
hinzufügen — zu den Schäßen unjerer Mufeen. Denn joviel 
mir befannt, haben nur die in Berlin und London je einen 
Klilt aufzumweifen; der des leteren Muſeums ſtammt nod) 
von Wilfon ber. 


Es ift auffallend, daß die Bewohner an der Torresitraße, 
mit deren Leben der Dujong jo eng verbunden iſt, feinerlei 
Theile des Thieres zu Schmud verivenden. Die ungeheuren 


Anhäufungen von Dujongknochen, deren ich vorher gedachte, 
(907) 


30 

jind jpäter aber durch Weihe veriverthet und dabei wohl auch 
die ungeheure Pyramide auf Tud aufgeräumt worden. Man 
jammelte aber nur die Vorderzähne und Rippen, welche eine 
Stnochenmafje, härter als Elfenbein, liefern, und Diejes 
„Torres Straits ivory“ brachte vor 30 Jahren einmal in 
Sydney bis zu 500 Mark die Tonne. Dabei mag erinnert 
fein, daß im Mittelalter Roſenkränze aus Perlen von Du— 
jongzähnen, denen man wunderbare Kräfte zufchrieb, außer- 
ordentlich geichägt und theuer waren. 


Durd) die Jagden der Inſelbewohner in der Torresitraße 
aufmerfjam gemacht, wurden auch die Dueensländer zu 
Dujongfängern. Schon Anfang der jiebziger Jahre eta- 
blirte ji in Wide-Bai eine Geſellſchaft zur wirthichaftlichen 
Ausnutzung Diefer Thiere, welche nicht allein Fleiſch und 
Fett veriwerthet, jondern auch die Haut, welche gegerbt, 
trefflide Treibriemen liefert. Das farb- und geruchloje Del 
ichmedt beſſer als der beite Leberthran, und wird wie der 
leßtere mediciniſch, angeblich al3 Heilmittel gegen Schwind- 
jucht, verwendet. „Potted-Dugong“ d. h. in Blechbüchſen 
präjervirtes Fleiſch, oder dasſelbe gejalzen und geräuchert 
(Bacon), wie ich es bei Sfinner in Brisbane faufte, haben 
jih in den Kolonien überall Beliebtheit erworben und find 
in der That nicht zu verachten. Dasfelbe darf ic) mit Anderen 
für das frisch gefochte oder gebratene Fleiſch behaupten, von 
dem in Brehm's Thierleben fehr mit Unrecht gejagt wird: 
„Den Europäer mwidert diejes Wildpret feines unangenehmen 
ſüßlichen Gejchmades halber an“. Ich fand es im Gegen- 
theil jehr ſchmackhaft, am meiſten Schweinefleiſch ähnelnd, 
während das von Kälbern im Geſchmack mehr an Kalbfleijch 
erinnern joll. Das frifche Fleiſch alter Thiere läßt jich wegen 
der dunklen Färbung am beiten dem Rindfleijch mit einer 
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(ca. 2 cm dien) Speckſchicht vergleichen. Es braucht lange 
Zeit, um weich zu fochen, dann iſt aber auch die Schwarte 
genießbar, welche eine leimige Bejchaffenheit, aber nicht das 
‚setttriefende von Schweinejchwarte beiigt. Die Schwanz- 
flofie beiteht mehr au& Knorpelmaſſe und gibt gute Brühe. 
Das Gewicht eines erwachſenen Dujong ſoll an 600 Pfund 
betragen, die Menge des gewonnenen Deles 30—60 Pfund. 

Ueber das Gefangenleben des Dujong liegen feine Be- 
obachtungen vor, und jelbit die, welche wir bezüglich des 
Freilebens bejiten, jind, wie wir gejehen haben, jo außer- 
ordentlich lücken- und mangelhaft, daß weitere Beiträge fehr 
zu wünjchen wären. Freilich ift es jchwierig, ſolche Beob— 
achtungen anzujtellen, die viel Zeit und bejondere Mittel 
erfordern würden, und ehe dies geſchieht, ijt das fo intereſſante 
und eigenartige Thier vielleicht ausgerottet. In Folge der 
jhonungslojen Verfolgungen iſt der Dujong überall jtarf 
vermindert und, wie wir vorn gejehen haben, auf den Mas— 
carenen längjt ausgerottet worden. Nach Raffler war das 
Thier (1820) in der Straße von Singapore noch jehr häufig, 
foll aus dem Dahlaf-Archipel an der abyſſiniſchen Küſte be- 
reit$ vertrieben fein, und die Zeit, daß man 50 bis 60 Stüd 
in der Torresitraße zugleich jehen fonnte, wie Gill noch 1872, 
iſt auch für dieſes Gebiet längit vorbei. Ich jelbit habe 
bier troß wiederholter Reifen nur wenige Male Dujongs 
zu Gejicht befommen und aud) an der Nordoſtküſte 
Australiens hat fich jet dem Betriebe der Dujong-Groß— 
fijchereien eine erjchredende Abnahme bemerkbar gemacht. 
In Folge deffen find, nach Semon, dieje Fiichereien be- 
deutend zurücdgegangen, denn 1891 wurde in Wide- und 
Moreton-Bai Dujongfang nur noch mit wenigen Fleinen 
Fahrzeugen und zwar in der Winterzeit (Juni bis Ende 
August) betrieben. 
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Ohne allen Zweifel gehört alfo der Dujong zu den in 
der Erijtenz bedrängten Thieren, für die ich zum Schluß 
dringend Schuß auf das Wärmijte empfehlen möchte, um der 
völligen Austottung vorzubeugen, jo lange e8 noch Zeit 
it. Vor Allem müßte eine Schonzeit eingeführt werden 
und in Diefer Richtung Fönnten die Regierungen von 
Queensland, Britifh Neu-Guinea und Niederländiih In— 
dien viel thun. Much unjere Reichsregierung, die mit der 
Oſtküſte Afrikas, wie mit Pelau, auch Dujonggebiete er- 
worben hat, möchte ic” an dieſer Stelle bitten, wie für 
Elephanten und Baradiespögel, auch Maßregeln zum 
Schutze diefes einzigen Vertreters der Sirenen zu treffen. 


(910) 


Die Stellung des deutfhen Arbeiters 
nad dem Bürgerl. Gefehbude. 


Bortrag 
gehalten in den „volfsthümlichen Lehrkurſen“ zu Braunfchweig 
am 10. Februar 1900 
von 


Stadtrat von Frankenberg 
Vorſitzendem des Gemwerbegerichts Braunſchweig. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druderei A... (vormals I. F. Richter), 
Königliche Hofbuchhandlung. 
1901. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei U.-®. (vorm, 3. F. Richten in Hamburg. 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Als am 1. Januar diejes Jahres die Neujahrsgloden 
durch die ftille Nacht tönten, da hatte ihr Klang eine ganz 
befondere Bedeutung: er verfündete, daß endlich die Stunde 
gefommen jei, in welcher unjer Ddeutjches Baterland ein 
eigene, gemeinfames bürgerlides NRedt 
befigt. Jahrtauſende alte Rechtsgebilde, die uns aus längſt 
vergangenen Tagen überliefert waren und nicht entfernt 
dem Bedürfniß des heutigen regen Verfehrslebens mehr zu 
genügen vermocten, janfen in ewigen, twohlverdienten 
Echlummer. Freilich und lebensfräftig aber trat das neue 
Recht in die Erjcheinung, freudig begrüßt in den Streifen der 
Suriften, jomweit fie nicht zu jehr durch Alter, Gewohnheit 
und Bequemlichkeit mit den früher geltenden Beltimmungen 
berivachien waren, und nicht minder herzlich bewillfommet 
vom Zaienpublifum, das im gewerblichen Berufe wie in den 
familienrechtlichen und jonjtigen Beziehungen oft genug 
die Zerjplitterung des alten Rechtes, deſſen Abhängigkeit von 
der unbrauchbaren römischen Schablone und die Unficherheit 
jeiner Auslegung bei den verjchiedenen Gerichtshöfen zu be— 
flagen gehabt hat. 

Wirklich, nicht beifer vermag ich den für ung Deutfche 
bejchämenden und unergqiidlichen, nun Gott jei Danf über- 
wundenen Zuftand der Vorherrichaft des römischen Rechtes 


zu fchildern, als wenn ich Ihnen die Worte unjeres trefflichen 
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Sceffel, des Dichters des „Irompeter von Säffingen“, 
hier anführe, der Jung Werner im Unmuthe über das ver- 
haßte, ihn aufgedrängte Rechtsjtudium und deſſen trodenen 
Inhalt ausrufen läßt: 


Römiſch Necht, gedent ich deiner, 
Liegt’3 wie Alpdrud auf dem Herzen, 
Liegt’3 wie Mühlftein’ mir im Magen, 
Sit der Kopf wie breitvernagelt! 
Ein Geflunter mußt’ ich hören, 
Wie fie einft auf röm’shem Forum 
Kläffend mit einander zankten, 
Wie Herr Gajus dies behauptet, 
Und Herr Ulpianus jenes, 
Wie dann Spätre drein gepfuichet, 
Bis der Kaijer Yuftinianus, 
Er, der Pfuſcher allergrößter, 
Al mit einem Fußtritt heimſchickt. 
Und ich wollt’ oft thöricht fragen: 
„Sind verdammt wir immerdar, ben 
* Großen Knochen zu benagen, 
Den als Abfall ihres Mahles 
Uns die Römer hingeworfen ? 
Soll niht aud der dbeutihen Erde 
Eignen Rechtes Blum’ entiproffen, 
MWaldesduftig, ſchlicht, fein üppig 
Wuchernd Shlinggemwähs des Südens?"... 


Nun, lange genug bat es gedauert, bis der Wunjc des 
Dichters in Erfüllung gegangen: er jelbjt ijt darüber hin 
geitorben, und über 25 Jahre find von dem Zeitpunfte, jeit 
welchem durch Neichsgefeß vom 20. December 1873 die Zu— 
itändigkeit der Neichsgefeßgebung auf das gejammte bürger- 
liche Recht ausgedehnt wurde, bis zum Inkrafttreten Des um: 
fangreichen Werkes verfloffen. Wir wollen hoffen, dag man 
auch bier bald empfinden wird: „Was lange währt, wird 
gut“. 
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Die deutjche Arbeiterfchaft hat ganz gewiß Urjache, jich 
der errungenen Recht3einheit und der Aufſtellung neuer, der 
Gegenwart angepaßter Grundſätze aufrichtig zu freuen. 
Uebertriebenen Erwartungen darf man fich felbitverftändlich 
nicht hingeben, von einer völligen Umgeſtaltung des Rechts: 
verfehrs kann bejonders im SHinblid auf die Beziehungen 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern nicht die Rede 
fein. Aber vergegenmwärtigen Sie jich doch das Eine: die 
römijche Welt fannte gar nicht einen eigentlichen, freien, 
rechtlih geſchützten Arbeiterſtand, ihre Arbeitsordnung 
gründete ſich im wejentliden auf die Gebundenheit des 
Eflaven an die Gebote oder die Launen jeines Herrn. Wenn 
troßdem der Dienjtmiethvertrag zu den auf freier Willens- 
übereinfunft beruhenden Verträgen gehörte, jo lag es in der 
Natur der Sache, daß man fich wifjenschaftlich twenig mit 
ihm bejchäftigte, weil man ihm nur eine untergeordnete Be- 
deutung beimaß. Und wie war es in der Anfangszeit des 
alten Deutjchen Nechts? Fiſchen und Sagen, Krieg, Wan: 
derung und frohes Zechgelage, das waren die Mittelpunfte, 
um die jich die Entwidelung des Volfes bewegte; für ernite 
Arbeit, für rüftiges Schaffen in Werfitatt und Haus blieb 
wenig Muße und Neigung übrig. So iſt es denn fein Wun- 
der, dat auch, nachdem die künſtlich dem deutjchen Rechts- 
bewußtſein aufgepfropfte römische Lehre bei uns ihren Ein- 
zug gehalten hatte, das Arbeiterrecht gewiffermaßen als eine 
Art Stieffind der NRechtsgelehriamfeit bezeichnet werden 
fann, für deffen Wachfen und Gedeihen in den Amtsſtuben 
das Intereſſe und Beritändnig meiſtens mangelte. 

Das tit nun zum Glück anders geworden. Schon die 
Reichsgeiverbeordmung hat vor mehr als dreißig Jahren den— 
jenigen Arbeitern, die in Gewerbebetrieben irgend 


welcher Art thätig find, mancherlei Vergünitigimgen und vor 
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allem eine stlarjtellung ihrer Anfprüche auf baaren Lohn 
und auf Beobachtung einer Kündigungsfriit gebradt. Das 
Bürgerliche Gejeßbuch aber hat, Darüber hinausgehend, ganz 
allgemein eine Grundlage für den modernen Arbeitsvertrag 
geichaffen, Durch die eine Menge von Zweifeln aus dem 
Wege geräumt werden. 


Zunächit ift davon auszugehen, daß es Standes— 
unterichiede in Bezug auf die Rechtsfähigkeit 
nicht mehr gibt, dat aljo jedermann jofort mit der Geburt 
die Fähigkeit erwirbt, Rechte und Pflichten zu haben, 
Eigenthbum an Geld und Geldeswerth zu erlangen u. ſ. mw. 


Bon diefer Rechtsfähigkeit iſt zu unterjcheiden 
die Sejhäftsfäbigfeit, alſo die Befugnik, wirkſame 
Rechtshandlungen der verichiedeniten Art vorzunehmen, 3. 
B. zu faufen, zu miethen, jeine Dienite zu vermiethen, zu 
jchenfen oder jich bejchenfen zu lafjen und dergl. Geiſtes— 
franfe und Kinder bis zu fieben Jahren ſind vollfonmen ge: 
ſchäftsunfähig. 

Vor Erreichung der Volljährigkeit, alſo in dem Alter 
zwijchen 7 und 21 Jahren befteht beſchränkte Geſchäfts— 
fähigfeit und zwar in der Weife, daß zu allen Willens— 
erflärungen, durch die nicht lediglich rechtliche Vortheile er: 
langt werden, die Einwilligung des gejeglichen Vertreters, 
alſo des Vaters, der Mutter oder des Vormundes nöthig it. 
Ein Junge von 12 Jahren 3. B., der Durch irgend eine 
lobenswerthe Handlung, durch eine Gefälligfeit, durch Aus— 
funftertheilung oder dergl. die Zufriedenheit eines Spazier- 
gängers auf der Straße erworben hat, fann ſehr wohl in 
rechtsgültiger Weife von diejem das Berjprechen entgegen- 
nehmen, daß er ihm dafür etwas Ichenfen wolle, denn der 
Vortheil ift hierbei mur auf jeiner Seite. 
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Anders ijt die Sache, wenn es fih um Leiſtung und 
Segenleijtung handelt, wenn aljo das Sind nur dadurch 
einen Rechtsanfprucd auf Zahlung oder jonitige Vergütung 
erwirbt, daß es fich ſelbſt zu irgend einer Leiſtung ver- 
pflichtet. Hier bedarf dieſer Vertrag regelmäßig der Ein- 
willigung des Vaters oder Vormundes. 

Nehmen wir 3. B. an, ein Kaufmann habe einem Schul- 
jungen angeboten, er jolle für ihn gegen monatlich 3 Marf 
beſtimmte Botenwege ausführen, jo würde hierin ein 
Dienftpertrag liegen, durch den beide Theile gewiſſe 
Vortheile eingeräumt befommen. Der Bertrag iſt erjt dann 
gültig, wenn der gejetliche Vertreter des Schuljungen jeine 
Zuftimmung erklärt hat. Bis zu diejem Zeitpunfte ift der 
Kaufmann, da er ja die Minderjährigfeit des Schuljungen 
gefannt bat, feinerfeitS gebunden und fann nicht beliebig 
zurüdtreten, auch wenn er jemand findet, der Die Boten- 
gänge noch billiger beforgen will. Er muß den Vertreter 
des Kindes zur Erklärung auffordern, und erjt wenn ihm 
binnen 14 Tagen danach) Feine Einwilligung zugeht, gilt 
diefe al$ verweigert und er darf andermweit über den Boiten 
verfügen, ohne einen Entſchädigungsanſpruch befürchten zu 
müſſen. 

Derartige Vorſchriften ſind zum Schutze der Minder— 
jährigen gewiß notwendig, weil ſie ſonſt leicht übervortheilt 
werden könnten. Ihnen gleichgeſtellt ſind Perſonen, die nicht 
gerade als geiſteskrank, aber doch als geiſtesſchwach 
bezeichnet werden müſſen, ſowie Diejenigen, welche durch 
Verſchwendung ſich oder ihre Familie der Gefahr eines Noth— 
ſtandes ausgeſetzt haben, desgl. die, welche in Folge von 
Trunkſucht ihre Angelegenheiten nicht zu beſorgen vermögen 
oder ſich und andere in Gefahr bringen und deßhalb vom 
Gericht entmündigt ſind. 


(917) 


8 


Damit aber im täglichen Xeben dieſe Beichränfung der 
Geihäftsfähigfeit nicht zu unnöthigen und unerträglichen 
Störungen führt, ijt in doppelter Beziehung borgebeugt. 

Denken Sie fih 3. B. den Fall, daß ein Lehrer mit 
feiner Schulflafje einen Nachmittagsausflug nach der Aſſe 
oder in den Elm unternimmt. Die Eltern haben ihrem 
Heinen Mädchen für diefen Tag ein Tafchengeld von einigen 
Groſchen mit auf den Weg gegeben. Sie haben ihm alſo 
Mittel zur freien Verfügung eingehändigt, und es ift durch— 
aus gerechtfertigt, wenn die Rechtsgefchäfte, die das Kind mit 
dieſem Gelde abfchlieft, als ohne weiteres gültig betrachtet 
werden, mag auch vielleicht dabei für Stollwerf-Mutomaten- 
Chofolade, Anfichtspoftfarten und dergl. mehr darauf gehen, 
als eigentlich wünjchensiwerth wäre. 

Wie bier, fo ift auch ſonſt die elterlihe Ermäd- 
tigung Die Urſache für den Fortfall der Einſchränkung 
der Gejchäftsfähigfeit.. Wenn der gejetliche Vertreter den 
Minderjährigen ermächtigt, in Dienst oder in Arbeit zu 
treten, fo iſt diefer für ſolche Rechtsgeichäfte vollkommen ge- 
jchaftsfähig, welche die Eingehung oder Aufhebung eines 
Dienitverhätniffes der gejtatteten Art oder die Erfüllung 
der jich Daraus ergebenden Verpflichtungen betreffen. Wenn 
aljo 3. B. eine Wittwe in einem braunfchweigifchen Dorfe 
ihren joeben der Schule entivachjenen Sohn beauftragt, er 
möge fich hier in unferer Stadt eine Stelle als Laufburſche 
fuchen, jo kann er ganz jelbititandig und unabhängig dabei 
zu Werfe gehen, er darf auch, wenn ihm der Poſten nicht 
gefällt, jich einen anderen ähnlichen fuchen, er fann wegen 
Erhöhung oder Herabjegung des Lohnes, wegen der Kün— 
digung u. ſ. w. gültige Abmachungen treffen u. f. w., ja 
er iſt jogar berechtigt, bei dem zujtändigen Gewwerbe: oder 
jonjtigen Gerichte gegen den Arbeitgeber zu klagen, ohne daß 
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es des Auftretens der Mutter in dem Rechtsſtreite bedarf, 
denn nach der Reichscivilprozeßordnung iſt jeder ſoweit 
prozeßfähig, als er ſich durch Verträge ſelbſtſtändig ver— 
pflichten kann. 


Die Ermächtigung kann von der Mutter indeß jederzeit 
zurückgenommen oder eingeſchränkt werden, ſie muß jedoch 
die Verträge, die der Sohn kraft der erhaltenen Vollmacht 
abgeſchloſſen, zunächſt bis zum Ablaufe der Kündigungszeit 
aushalten. Bei Verträgen auf mehr als ein Jahr iſt für alle 
Minderjährigen, einerlei ob ſie unter Vormundſchaft ſtehen 
oder nicht, die Zuſtimmung des Vormundſchaftsgerichts 
nöthig; doch bezieht ſich dies nicht auf Lehrverträge, da dieſe 
keine reinen Dienſtverträge ſind, ſie bedürfen nur bei bevor— 
mundeten Perſonen der gerichtlichen Zuſtimmung und hierbei 
iſt vorherige Anhörung des Mündels durch das Gericht vor— 
geſchrieben. Verweigert ein Vormund aus Eigenſinn oder 
Unverſtand ohne genügenden Grund ſeine Einwilligung 
zu der Ermächtigung, ſo kann auf Antrag das Gericht ſtatt 
ſeiner zuſtimmen, wenn dies für das Mündel nützlich er— 
ſcheint. 


Den Eltern gegenüber kann deren verweigerte Zu— 
ſtimmung dagegen nicht durch das Gericht erſetzt werden. 
Hat z. B. ein Vater ſeinen Sohn irgendwo in die Lehre ge— 
geben und dabei, wie es regelmäßig geſchieht, ſich die Ent— 
ſcheidung darüber gewahrt, wie es ſpäter mit dem Sohn 
werden jolle, dann fann der Sohn nicht gegen des Waters 
Willen plöglich erklären, es gefalle ihm in der Lehre nicht, 
er wolle lieber in ein anderes Handwerk oder in eine Fabrik 
eintreten. Webrigens würde er befanntlich ſchon dadurch auf 
Schwierigkeiten jtoßen, dat ihm jein Arbeitsbuch vorenthalten 


werden wiirde, und ohne diefes Darf niemand einen Minder: 
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jährigen im Gewerbebetriebe beichäftigen, falls er ſich nicht 
Itrafbar machen will. 

So lange das Kind dem elterlichen Hausitande angehört 
und von den Eltern erzogen oder unterhalten wird, ilt es ver— 
pflichtet, in einer feinen Sräften und jeiner Xebensitellung 
entjprechenden Weije den Eltern in ihrem Haushalte und 
auch in einem etwa von ihnen betriebenen Erwerbsgeſchäfte 
Dienjte zu leijten, ohne hierfür eine bejondere Vergütung 
beanjpruchen zu fünnen. 

Wenn aber dem Sinde die Ermächtigung zum Eintritt 
in ein andere$ Arbeitsverhältnig gegeben wird, dann er— 
wirbt es das Geld, welches ihm für feine Dienjte gezahlt 
wird, zu freiem Vermögen, der Bater hat daran feine Nuß- 
nießung, doch kann er fich die Verwaltung diejes Kinderver— 
mögens vorbehalten und wird jelitveritändlich das Erwor— 
bene, joweit erforderlich, zur Dedung der Unterhaltsfoiten 
berivenden. 

Nicht nur jeinen Kindern, jondern auch jeiner Frau 
gegenüber hat der Hausherr bei deren Arbeitsverhältniiien 
ein gewiſſes Einflußrecht. Allerdings ift die Ehefrau grund- 
jaglic) in Bezug auf den Abſchluß von Dienjt- und Arcbeits- 
verträgen unbejchränft, jie hat es nicht nöthig, den Che- 
mann um feine Zujtimmung zu fragen, und was jie dadurch 
verdient, daS gehört ihr allein, es rechnet mit zu dem jog. 
Borbehaltsgut und ijt nicht der Verwaltung und 
Nutznießung des Ehemannes untertvorfen, die ſich im übrigen 
auf alles eingebrachte Gut der Frau, auch auf das von ihr 
während der Ehe erworbene Vermögen regelmäßig erjtredt. 

Kun kann es indeß vorkommen, daß das ganze eheliche 
Leben, die Führung des Haushaltes, die Erziehung und 
Pflege der Kinder argen Beeinträchtigungen ausgeſetzt ift, 


wenn die rau zu jehr dem Haufe durch Dienitleijtungen 
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ferngebalten wird. In folchen Fällen fann der Mann vom 
Vormundjchaftsgerichte ſich die Erlaubniß erbitten, das 
fragl. Rechtsverhältnig ohne Beobachtung einer Kündigung 
frift aufzuheben. Nehmen wir 3. B. den Fall, daß eine 
Frau mehrere Ausgeheſtellen angenommen hat, und daß die 
Ordnung im Haushalte durch ihre tägliche längere Abmejen- 
heit immer mehr leidet. Der Mann kann es dann Durch: 
jegen, daß dieſe Dienjte der Frau bejchränft oder ganz in 
Wegfall gebracht werden, und zwar jofort, jobald er das 
Gericht von der Nothiwendigfeit überzeugt. Nur wenn er 
dem Dienftvertrage zugeitimmt hat, oder wenn auf Antrag 
der Frau vom Vormundichaftsgerichte jeine Zuſtimmung 
wegen Abweſenheit, Krankheit oder mißbräuchlicher Ver— 
tweigerung erjeßt war, muß er die Folgen über ſich ergehen 
laffen. Selbſtverſtändlich fommt dies Kündigungsrecht des 
Mannes auch dann in Wegfall, wenn die eheliche Gemein— 
ichaft zwiſchen den beiden Gatten thatjächlich aufgehoben ift. 

Dieje allgemeinen Bemerkungen über Rechts: und Ge— 
ichäftsfäbigfeit habe ich vorausgejchidt, weil jie das Ber- 
itandniß für Die nun folgenden Ausführungen erleichtern 
Iverden. 

Den für den Arbeiteritand wichtigiten Abjchnitt des 
Bürgerlichen Gejeßbuchs bilden die VBorjchriften über den 
Dienitvdertrag, mit denen wir uns nun bejchäftigen 
wollen. Sie befinden jich in dem zweiten, von dem Rechte 
der Schuldverhältnifie handelnden Buche, in deſſen bejon- 
Deren Theile die einzelnen Schuldverhältnifje: Kauf, Miethe, 
Pacht, Darlehn u. j. w. dargeſtellt find. Der jechite Titel 
behandelt in 20 Paragraphen den „Dienitvertrag”. Der 
Dienitvertrag gehört zu Den gegenjeitigen Verträgen, denn 
durch ihn werden, ebenjo wie beim Kauf und der Miethe, 
für beide Theile Nechte und zugleich Verbindlichfeiten be- 
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gründet. Irgend eine Form des Vertrages iſt nicht vor— 
geichrieben. 

Derjenige, welcher die Dienfte zujagt, wird dadurd) zur 
Reiltung des VBerfprochenen, der andere Theil zur Gewährung 
der vereinbarten Vergütung verpflichtet. Den zuerjt Er- 
wähnten, alſo den Arbeitnehmer, nennt das Gejet den zur 
Dienitleiftung Verpflichteten oder auch furziweg den „Ber- 
pflichteten“, und der andere, der Arbeitgeber, wird als der 
„Dienstberechtigte” bezeichnet. Dieſe Ausdrucksweiſe iit ab- 
fichtlich jo allgemein gewählt, weil Gegenitand Des Ver— 
trages Dienste jediweder Art fein können, im Haufe, in der 
Werfitatt, der Fabrif, auf dem Felde, zu Xande und zu 
Wafjer, kurz überall, wo der Menſch auf den Fleiß, Das 
Geſchick und die Tüchtigkeit feiner Mitinenjchen angewieſen ilt. 

Es geht ein großer Zug durch dieſe Beitimmungen, ein 
treffliher und gewaltiger Gedanfe: die Arbeit adelt 
jedermann, einerlei ob es Kopf: oder Handarbeit it, 
ein grundfäßlicher Unterjchied zwijchen höheren und niederen 
Dieniten fommt dabei zunächit nicht in Betracht, der Erzieher 
eines Prinzen, der Ingenieur einer Fabrik, der Maurergefelle 
und der einfache Tagelöhner, fie alle jtehen unter demjelben 
Rechtsichuge, denn fie alle jtehen in einem Dienjtvertrage. 

Es ijt ein Irrthum, wenn man annimmt, diegewerb- 
lichen Arbeitsverhältniſſe würden durch das Bürgerliche 
Geſetzbuch nicht mit getroffen, weil fie durch die Reichs— 
gewerbeordnung geregelt jeien. Wenn das behauptet wird, 
fo mengt man dabei Richtiges und Falſches Durcheinander. 
Richtig iſt, da in dem Einführungsgejege zum Bürger: 
lichen Geſetzbuche ausdrücdlich gejagt wird, Die Vorichriften 
der anderen Reichögeieße jollten in Kraft bleiben und nur 
injoweit außer Straft treten, als fi) aus dem B. G.B. und 
dem Einführungsgeſetze die Aufhebung ergibt. Cine bejon- 
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dere Aufhebung einzelner Vorjchriften der Gewerbeordnung 
bat dann in dem leßtgenannten Gejege jtattgefunden, und 
zwar in Bezug auf die Gejchäftsfähigfeit einer gemerbe- 
treibenden Ehefrau, jorwie betreffs der Bezeichnungen fir die 
gejeglichen Vertreter der minderjährigen Arbeiter. Falſch 
aber iſt es, zu glauben, daß Damit die Reichsgeiverbeordnung 
zur alleinigen Grundlage für die Beurtheilung gewerb— 
licher Arbeitsverhältnifie gemacht jei. Im Gegentbeil, man 
darf annehmen, daß fait alle VBorjchriften des Bürgerlichen 
Sejeßbuchs auch auf den gewerblichen Dienjtvertrag 
Anwendung finden, und daß nur injomeit die Reichsge— 
iwerbeordnung maßgebend ilt, als jie über eine Reihe von 
tagen abweichende oder ergänzende Sonderbejtimmungen 
enthält. 

Sch will dies Ihnen ſofort Durch ein Beijpiel klar zu 
machen juchen. Im Bürgerlichen Gejeßbuch (S 394) iſt vor— 
geichrieben, daß eine Aufrechnung gegen Forderungen 
inſoweit nicht jtattfindet, als Diejelben der Pfändung nicht 
unterivorfen jind. Der Hauptfall, in welchem die Pfändung 
von Forderungen unterjagt it, betrifft den Arbeits- und 
Dienitlohn. Nach dem Neichsgefege vom 21. Juni 1869 ijt 
befanntlich der Lohn des Arbeiteritandes in ganz beionderer 
Weiſe geſchützt. Rechtlich unwirkſam joll jede Verfügung 
ſein, Die Darauf abzielt, durch ULebertragung, Anweiſung, Ver— 
pfändung oder ein anderes Rechtsgeſchäft die Sicherung oder 
Befriedigung eines Gläubigers aus dem Lohnanſpruche 
ſeines Schuldners zu bewirken, bevor die Dienſte oder Ar— 
beiten geleiſtet ſind, und bevor der Tag abgelaufen iſt, an 
dem der Lohn fällig war. Wir haben es hier mit einer ſehr 
wichtigen und veritändigen Beitimmung zu tbun, die dem 
Arbeiter eine Gewähr dafür bieten joll, daß ibm der für 
jeinen Xebensiumterbalt nöthige Verdienſt micht unter den 
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Händen entſchwinden und mweggepfändet werden fann: nur 
einige Ausnahmen wie Alimentenforderungen der nächiten 
Verwandten, Steuern und dergl. jind dabei zugelaſſen. 
Hieraus folgt nun an und für ich, daß der Arbeiter, der 
feinen rückſtändigen Lohn am Tage der Fälligkeit fordert, fich 
dabei feinen Abzug für Gegenforderungen jeines Arbeit— 
gebers, 3. B. für Schadenerjaß wegen einer verjehentlich zer- 
brochenen senitericheibe, gefallen zu laffen braucht, weil das 
Bürgerl. Gejeßbuch diefe Art der Aufrechnung verbietet. 

Sollte man nun wirklich annehmen, daß die gewerb- 
lichen NXrbeiter von dieſer neuen und bedeutjamen Ver— 
günjtigung ausgeichloflen find, weil ihre Rechtsverhältniſſe 
in der Reichsgewerbeordnung ihre Regelung erfahren haben ? 
Dem muß ich auf das Entjchiedenste wideriprechen. Davon 
möchte allenfalls die Rede fein, wenn die Regelung in der 
NReichsgewerbeordnung eine vollftändige, erjchöpfende genannt 
werden fünnte, und das ist doch durchaus nicht der Fall. Die 
R.G.“O. enthält allerdings eine Reihe von Sonderbejtim- 
mungen, die auch fernerhin in Kraft bleiben werden, jie ver- 
bietet z. B. die Auszahlung des Lohnes in Gaſt- und Schanf- 
wirthichaften ohne behördliche Genehmigung, fie fordert Aus— 
rechnung der Löhne in Reichswährung und unterjagt e8, an 
Stelle der baaren Zahlung Waaren auf Credit oder richtiger 
in Öegenrechnung, alfo an Zahlungsitatt zu verabfolgen. 
Damit joll das fog. Truckſyſtem ausgejchloffen werden, 
und dieſe Vorſchriften find zwingender Natur, fie fönnen nicht 
durch Vereinbarung zwijchen Arbeitgeber und Nehmer ein- 
fach außer Kraft gejett werden, fie gehören nicht zum pri- 
baten, jondern zum öffentlichen Rechte, und ihre Nichtbe- 
folaung iſt ſtrafbar. 

Die Geſetzgebung hat es indeß im eigenen Intereſſe des 


Arbeiterſtandes für zuläſſig gehalten, einige Ausnahmen 
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bon dieſen Vorſchriften eintreten zu laſſen. Es iſt den 
Unternehmern erlaubt, ihren Arbeitern Lebensmittel für 
den Betrag der Anſchaffungskoſten mit ihrem Einverſtänd— 
niſſe zu verabfolgen, weil bei Einkauf im Großen ſich die 
Einzelpreiſe naturgemäß niedriger ſtellen. Es iſt ferner ge— 
ſtattet, Wohnung und Landnutzung gegen die ortsüblichen 
Mieth- und Pachtpreiſe, und Feuerung, Beleuchtung, regel— 
mäßige Beköſtigung, Arzneien, ärztliche Hülfe, Werkzeuge 
und Stoffe zu den übertragenen Arbeiten für den Betrag 
der durchſchnittlichen Selbſtkoſten unter Anrechnung bei der 
Lohnzahlung zu liefern. 

Ich bin der Meinung, daß es bei diejen jehr ins einzelne 
bineingehenden Borjchriften auch ferner jein Bewenden bat, 
und diejelbe Anficht Findet fich bei zahlreichen Schriftitellern 
vertreten. Ja, ich würde e8 geradezu für eine Verjchlechte- 
rung halten, die dem Arbeiterftande nachtheilig jein fönnte, 
wenn man dieje Nusnahmen nicht wie bisher zulaffen wollte, 
und ich fann mich nicht Davon überzeugen, daß das B. G.-B. 
mit jeiner allgemeinen Regelung das Sonderrecht des ge- 
twerblichen Arbeiteritandes vollitändig hat über den Haufen 
werfen wollen — es läßt jich Doch jchließlich nicht alles über 
einen Kamm jcheeren. 

Eine andere Borjchrift der Neichsgeiwerbeordnung, auf 
die 3. B. vom hiefigen Gemwerbegerichte nicht felten hat hin- 
gewieſen werden müſſen, bezieht fich auf Zohneinbehaltungen 
als Staution, alfo zur Sicherung des Erjaßes eines dem Arbeit: 
geber aus der rechtswidrigen Auflöfung des Arbeitsver- 
hältnifjes erwachſenden Schadens oder einer für diefen Fall 
verabredeten Strafe. Auch diefe Beitimmung ist in Kraft ge- 
blieben. Sie verbietet den Unternehmern, als Kaution bei 
den einzelnen Xohnzahlungen mehr als ein Viertel des 


fälligen Lohnes und im Ganzen mehr als den Betrag eines 
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durchſchnittlichen Wochenlohnes einzubebalten. Es darf aljo 
einem Arbeiter, der tägli 3 M. verdient, bei der jedes- 
maligen Auszahlung des Wochenlohnes höchitens ein Betrag 
von 4 ME. 50 Pfg. (18,00:4) als Kaution in Abjag gebracht 
werden, und im GSejammtbetrage nicht mehr als 18 Marf. 
Der Mehrbetrag fann unter allen Umjtänden eingeflagt 
werden, jelbit dann, wenn der Arbeiter rechtswidrig den 
Vertrag aufhebt. Aber auch dann, wenn nur der Wochen- 
lohn von 18 Marf als Kaution zurüdbehalten war, hat der 
Arbeiter nach Auflöfung des Arbeitspertrages das Recht der 
Rückforderung, jofern nicht er, jondern der Arbeitgeber den 
Vertrag für aufgehoben erklärt hat. Man findet häufig 
eine abweichende Anficht vertreten: e8 wird nämlich von 
manchen Unternehmern behauptet, es fomme auf dasſelbe 
heraus, ob der Arbeiter fontraftbrüchig wird und ohne Kün— 
digung fortgeht, oder ob er durch irgend einen Verſtoß, 3. B. 
Durch mehrfaches Zuſpätkommen, durch Verweigerung Des 
Gehorſams oder grobe Beleidigung dem Arbeitgeber Anlaß 
bietet, ihn rechtmäßig auf der Stelle zu entlaſſen. Dieje 
Auffaſſung fann ich nicht billigen; fie findet in dem Gejeße 
feine Stüße, denn die rechtmäßige Muflöfung durch den einen 
Theil fann unmöglich gleichbedeutend jein der rechtswidrigen 
Auflöſung durch den andern Theil. Der von mir vertretenen 
Anſchauung, die übereinstimmt mit der Nechtiprechung des 
Sewerbegerichtes, bat ſich in einen Cinzelfalle auch Die 
Bolizeidireftion angeichloifen und die Abänderung einer be- 
anjitandeten Kabrifordnung herbeigeführt. 

Wenden wir uns nun zu den Beltimmungen des B. ©.- 
B. über den Dienitvertrag zurüd, jo joll zunächit von den 
Obliegenheitendes zur Dienſtleiſtung Verpflich— 
teten, alſo des Arbeitnehmers die Rede ſein. Er 


hat: die Dienste zur verabredeten Zeit und in der vereinbarten 
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Art und Weiſe zu leilten, er fann, wenn nichts Abweichendes 
ausgemacht war, nicht verlangen, daß ihm vorher jeine Ver: 
gütung ausbezahlt werde, jondern er muß mit feiner Dienit- 
leiftung vorangehen. Er hat die Dienfte regelmäßig in 
Berjon zu leiften und fann im Zweifel nicht beanjpruchen, 
daß er einen Vertreter ftellen dürfe, er hat es aber ebenio bei 
Ausführung der betreffenden Arbeit nur mit der Perſon des 
Dienstberechtigten, mit dejjen Vertretern oder Erben zu thun, 
er braucht es ſich in der Regel nicht gefallen zu laſſen, daß 
der Anſpruch auf feine Dienite beliebig an jemand anders 
iibertragen wird, daß man ihn aljo wie ein Stück Werkzeug 
verborgt; nur mit jeinem Ginverjtändniffe würde in Diejer 
Weiſe über ihn verfügt werden fönnen, und dann ift in dem 
Verhältniſſe zu dem andermweit Dienftberechtigten meiitens 
ein neuer Dienitvertrag zu erbliden. 

Die Pflichten des Arbeitgebers find nad) ver: 
ichiedenen Richtungen bin durch das B. G.B. erweitert. Den 
Hauptgegenstand bildet natürlich die Gewährung der verein- 
barten Vergütung. Als ſtillſchweigende Vereinbarung wird 
es angejehen, wenn nad) Xage der Umstände die Leiſtung der 
Dienste nur gegen eine Vergütung zu erwarten war, wenn 
es jich aljo nicht um eine Gefälligfeit aus verwandtſchaft— 
lihen, nachbarlichen oder jonstigen Rückſichten handelte, 
jondern wenn nach der Verfehrsiitte die Dienstleiftung eine 
Segenleiltung zur VBorausjegung hatte. Iſt die Höhe der 
Vergütung nicht verabredet, jo gilt bei dem Bejtehen einer 
Tare die tarmäaßige Vergütung als mahgebend, 3. 3. bei 
einem Dienjtmanne oder einer Botenfrau. Fehlt eine Tare, 
jo iſt die an dem betreffenden Orte übliche Vergütung als 
vereinbart anzufehen. Da indeß hierüber jehr leicht Mei: 
nungsperjchiedenheiten und Prozeſſe entitehen, jo möchte ich 


dringend empfehlen, den Betrag der zu zahlenden Ver- 
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gütung vorher auszumachen, mag es jich Dabei um Stunden- 
lohn oder Accord handeln. Denn auch) der Accordarbeiter 
jteht, wie ich ausdrüdlich betonen will, unter den Vorſchriften 
des B. G.B. über den Dienjtvertrag. Das Gejeß erwähnt 
in einer anderen Stelle, nämlich im folgenden Abjchnitte den 
Werfvertrag, und man hat wohl gemeint, daß die 
Accordarbeit nach dem Werfvertragsrechte geregelt werde. 
Das ift aber unrichtig: bei dem Werfvertrage ftehen ſich Be- 
ftellec und Unternehmer gegenüber, der ANccordarbeiter iſt 
Doc fein Unternehmer, er trägt nicht die Gefahr bis zur 
Abnahme der auszuführenden Arbeit, während der linter- 
nehmer diejes Riſiko eingeht, Dafür aber auch nicht in Per— 
fon zur Serjtellung des Werks verpflichtet zu jein pflegt, 
fondern es durch andere ausführen laſſen fann, falls nicht 
etwas anderes abgemacht ilt oder in der Natur der Sache 
liegt, 3. B. bei einem Borträtmaler, einem Kunftbildhauer 
oder dergl. 

Senn Der Dienitberechtigte mit der Annahme Der 
Dienite in Verzug kommt, wenn er fie aljo nicht rechtzeitig 
annimmt, dann fann der VBerpflichtete für die in Folge Davon 
unterbliebene Dienitleiftung die vereinbarte Vergütung for- 
dern und ijt nicht genötbhigt, einfach das Verſäumte nach— 
zuleiiten. Er muß ſich aber auf die ihm gebührende Ent- 
ihädigung den Werth desjenigen anrechnen laſſen, was er 
durch das Unterbleiben feiner Dienjte erijpart oder durch 
anderweitige Verwendung derjelben erworben hat; ja auch 
wenn er im Sinblid auf die eriwartete Entjchädigung bös- 
willig es unterlaffen hat, eine ihm inzwifchen angebotene 
Arbeit an anderer Stelle anzunehmen, jo geht er injoweit 
jeines Anſpruchs verluftig. 

Nehmen wir 3. B. an, daß ein Arbeitsmann auf einen 


bejtimmten Tag frühmorgens beitellt ift, um mit dem Aus- 
(928) 


19 
ſchachten von Erdreich zu beginnen, und zwar gegen 30 Pfg. 
Stundenlohn. Er iſt zur rechten Zeit an Ort und Stelle, der 
Unternehmer theilt ihm aber mit, die Bauzeichnung jei vom 
Stadtbauamte noch nicht genehmigt, er möge in zwei Tagen 
wieder jich melden. Dann veriteht es ſich von jelbit, daß 
dDiefe verfaumten beiden Tage dem Arbeiter bezahlt werden 
müflen, weil der Dienstberechtigte mit der Annahme in Ver— 
zug gekommen ift. Glückte es aber dem Arbeiter, an einem 
der beiden Tage zur Aushülfe irgendwo anders Bejchäfti- 
gung zu finden, fo gebt der Verdienit aus dieſer Thätigfeit 
bon der Entſchädigung ab. Und wenn er im Uebermutbe, 
bon dem vergeblichen Wege nach der erſten Arbeitsjtelle fort: 
gehend, den Vorſchlag des Poliers auf einem Nachbarbau, 
dort für Die beiden Tage Handlangerdienjte zu leijten, kurz— 
weg ablehnt, dann trifft ihn jelbit die Verantwortlichkeit 
für die Einbuße an Verdienst, wegen deren er ſich ſonſt an 
jeinen Arbeitgeber hätte halten fönnen. 

Aehnlich iteht es mit der Entſchädigung, Die der Ar— 
beiter bei rechtsividriger Aufhebung des Vertrages jeitens 
des Dienjtberechtigten fordern fann. Auch hier tritt Der 
Schadenerjaganjpruch an die Stelle der urjprünglich zu for: 
dernden Vergütung, aber nur injoweit, als wirklich) durch die 
Schuld des Arbeitgebers ein Schaden entjtanden ijt. Es 
muß alfo auch bier eine Anrechnung des anderweitigen Ver: 
dienites zugelafjen werden, und durch die Weigerung, einen 
angemefjenen Boiten anderswo anzunehmen, büßt der Ar: 
beiter die Entjchädigungsforderung bis zu der Höhe des 
auf der neuen Stelle gebotenen Verdienites ein. Das biefige 
Sewerbegericht pflegt Dabei feinen Unterjchied zu machen, 
ob der neue Poſten bei einem anderen oder bei demfelben 
Arbeitgeber verfügbar iſt, und es gejtattet, daß bei einer in 


der llebereilung vorgenommenen jofortigen Entlaffung Die 
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Wiedereinitellung angeboten wird. jelbitveritändlich zugleich 
mit der Vergütung für die inzwijchen verjäumte Zeit. 

Diefe Auffaſſung trägt erheblich dazu bei, einen güt- 
lichen Ausgleich der häufig vorfommenden Prozeſſe zu er: 
möglichen. An ihr wird aber dann nicht feitgebalten, wenn 
es dem Mrbeiter billiger Weife nicht zugemuthet werden 
fann, bei demjelben Arbeitgeber wieder anzufangen, jobald 
er nämlich von demjelben durch ſchwere Ehrverleßung ge 
fränft iit, oder jobald bei Fortſetzung Des Arbeitsverhält- 
nifjes neue Zuwiderhandlungen des Dienjtberechtigten gegen 
den Arbeitsvertrag, 3. B. ungenügende Xohnzahlung oder 
dergl. in Ausſicht Steben. 

Fin Entgegenfommen für den Arbeiteritand, über deſſen 
Bedeutung im Laufe der nächſten Zeit gewiß noch manche 
Erörterung jtattfinden wird, iſt in 8 616 des Bürgerl. 
Geſ.Buchs enthalten. Dort ift beitimmt: 

„Der zur Dienftleiitung VBerpflichtete wird des An- 
jpruchs auf die Vergütung nicht dadurch verluftig, daß er 
für eine verhältnigmäßig nicht erhebliche Zeit durch einen in 
jeiner Perſon liegenden Grund ohne jein Verjchulden an der 
Dienitleiftung verhindert wird. Er muß jich jedoch den Be- 
trag anrechnen laſſen, welcher ihm für die Zeit der Verhin— 
derung aus einer auf Grund gefeglicher Vorjchrift beitehen- 
den Kranken- oder Unfall-Berjiherung zufommt.“ 

Wir wollen die einzelnen VBorausjegungen für die An— 
wendung Diefer Beitimmung mit einander durchſprechen. 
Boriveg aber muß bemerkt werden, daß jie nicht mit zu dem 
notbwendigen Inhalt jedes Dienjtvertrages gehört, jie 
hat Feine öffentlich-rechtliche Eigenschaft und iſt nicht zwin— 
gend, jondern fie kann durch Uebereinfunft der Betheilig- 
ten, aljo durch einen Vertrag von Fall zu Fall oder auch 


allgemem durch die Arbeitsordnung ausgeichloffen werden, 
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wie Dies thatjächlich hier und da bereits gejcheben ijt. Andere 
Pflichten, die das B. G.-B. den Dienjtberechtigten auferlegt 
hat und von denen jpäter die Nede jein wird, ſind unab- 
änderlich (vergl. 8 619 daf.), die Weiterzahlung der Ver: 
gütung aber bildet nur die gejeßliche Regel, vorbehaltlid) 
bon Ausnahmen Durch bejondere Verabredung Der Be: 
theiligten. 

Der Nechtsjaß enthält eine offenbare Abweichung von 
dem, was Jich ſonſt aus dem Geſetze über Leiltung und Gegen: 
leiitung ergibt. An anderer Stelle ift bejtimmt ($ 323), daß 
bei unverjchuldeter Unmöglichkeit der Leitung auch die ent- 
fprechende Gegenleijtung nicht verlangt werden darf. Wenn 
aljo 3. B. eine Fabrik abbrennt, jo fann für die Folgezeit 
fein Lohn gefordert werden. 

Hier aber ijt eine Vergünftigung gewährt bei den- 
jenigen Hinderungsgründen, Die bei der Perjon 
des Dienitverpflichteten eintreten. Der ziemlich weit ge- 
faßte Ausdruck bezieht jich nicht nur auf die körperliche 
oder geiltige Arbeitsunfähigfeit, jondern daneben auc) 
auf andere Verhältnifie, die eine Erfüllung der Bertrags- 
pflicht vorübergehend unthunlich machen. Darunter fallen 
3. 8. öffentlich = rechtliche Obliegenbeiten, wie der Be: 
juch einer militäriſchen Stontrolverfammlung, die Aus: 
übung des Wahlrechts, die VBernehmung als Zeuge vor Ge- 
richt und dergl. Man darf aber wohl weiter gehen und auch 
Hindernifie, die ſich aus moralifchen Verpflichtungen er- 
geben, als ausjchlaggebend behandeln. Bei jchiwerer Krank— 
heit der nächjten Angehörigen ift der Arbeiter durch die ihm 
obliegende Fürſorge oft für kurze Zeit außer Stande, feinen 
Dienjt zu verjehen, ähnlich bei Todesfällen u. j. w. Ach 
‚glaube, daß auch derartige Veranlafjungen als in der Perſon 


des Arbeiters liegende Hinderungsgründe zu betrachten jind 
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und ihn berechtigen, für die verſäumte Arbeitszeit feinen 
Kohn zu beanjpruchen. 

Das Fortbleiben muß aber un verſchuldet geweien 
jein. Eine Vergnügungsreiie die Verbüßung einer redht- 
mäßig erfannten Strafe oder vielleicht gar das jogenannte 
„Blaumachen“ jcheiden alfo aus, und wer abjichtlich oder 
fahrläffiger Weije fich eriwerbsunfähig gemacht hat, kann 
die Weiterzahlung ebenjo wenig verlangen. 

Die Dauer der Unterbrechung darf verhältniß- 
mäßig nicht erheblich fein, wenn der Anſpruch be— 
itehen fol. Durch das Wort „verhältnigmäßig“ iſt ein ge- 
wiſſer Spielraum für das verjtäandige Ermeffen eingeräumt, 
und da die richterliche Nachprüfung im Stande ijt, einer allzu 
itrengen Handhabung entgegenzutreten, jo wird waährſchein— 
lich bald die Braris feite Grundſätze entwideln. Es leuchtet 
wohl ohne weiteres ein, daß bei der Prüfung der Verhältniffe 
Darauf Nücdficht genommen werden muß, ob der Arbeits- 
vertrag auf längere oder fürzere Dauer bemeijen iſt, und 
welche Friſten für die gegenjeitige Muffündigung gelten. Je 
mehr Zeit nach der Abjicht der Parteien für das Fortbeſtehen 
des Dienstverhältnifies in Ausficht genommen war, deſto 
weniger erheblich ift ein Fortbleiben des Dienjtverpflichteten 
für einige Stunden oder Tage. Falls 3. B. ein Aufjeher auf 
ein ganzes Jahr bei einer Fabrik fejt angejtellt it, jo iſt es 
feine bedeutende Unterbrechung, wenn er auf vier oder jechs 
Wochen zu einer militärischen Uebung einberufen wird, und 
jelbjt bei der jechswöchentlichen, zum Quartalsichluffe zu— 
läjligen Kündigungsfriſt, wie fie bei Sandlungsgehülfen und 
Betriebsbeamten gilt, ift meiner Anficht nach eine Rejerve- 
oder Landwehr-llebung von vierzehn Tagen verhältniß— 
mäßig unerheblid. Wo Dagegen die gejetlich beitimmte Kün— 
Digungsdauer don vierzehn Tagen oder eine noch Fürzere 
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Friſt, ja vielleicht überhaupt feine Kündigung maßgebend 
ilt, da trage ich Bedenken, eine derartige Arbeitspaufe für 
unbedeutend zu halten, zumal da ja befanntlich die Kamilien 
der Einberufenen aus ReichSmitteln durch Vermittlung der 
Semeindebehörde eine Verſorgung erhalten. Kürzere Unter- 
brechungen, 3. B. von 1—2 Tagen, werden anders zu beur- 
theilen jein; bei ihnen bleibt der Anjpruch auf den Lohn in 
Kraft, und ſelbſt bei Arbeitern, die nur auf einen einzigen 
Tag angenommen find, wird man eine Berhinderung, Die 
nicht über eine Stunde dauert, noch al3 unweſentlich anjehen 
dürfen. Sch hoffe, daß man hierbei nicht Fleinlich und eng- 
berzig verfahren wird! 

Sn Bezug auf die Art der Vergütung macht das 
Geſetz feinen Unterjchied. Der Baarlohn läuft einfach weiter, 
einerlei ob e8 Stunden-, Tage, Wochen: oder Monatslohn 
it. Die von einer auswärtigen Behörde vertretene Meinung, 
daß auf Stunden und Tagelohn die Vorfchrift nicht an- 
wendbar jei, halte ich für verfehrt, weil das B. G.-B. ganz 
allgemein den Fortbezug bejtimmt hat. Ja jogar den Accord— 
arbeitern joll nach den Kommiſſionsverhandlungen, die Der 
Entitehung des Gejeßes porangingen, der Lohn bei Furzen 
Unterbrechungen zustehen. Wenn nichts anderes vereinbart 
it, fann aljo 3. B. ein Werfitattjchneider, der auf Stück be- 
jchäftigt war, bei Ausfall eines halben Tages entiprechende 
Vergütung fordern. Die Höhe derjelben wird, ähnlich wie 
bei Entjchädigungsanjprüchen nach rechtswidriger jofortiger 
Entlaffung, nad) dem jonjtigen Durchjchnittsverdienste jich 
ohne große Schwierigkeiten berechnen laffen. Auch die Neben- 
leijtungen, 3. ®. freie Wohnung und Beköftigung, ftehen dem 
Arbeiter für die Zeit der Behinderung zu, 3. B. einem vor 
Gericht vorgeladenen Kellner fann nicht deshalb, weil er zu 


arbeiten außer Stande ift, das Efjen vorenthalten werden. 
(938) 


Eine Einjchränfung enthält der Schlußjat des erwähn- 
ten Paragraphen. Doppelten Vortheil joll der franfe Ar- 
beiter nicht haben; was ihm die Kranfen- oder Unfallfaffe 
zahlt, das muß er fih auf die von dem Arbeitgeber zu 
zahlende Vergütung anrechnen laffen. Wer aljo für den 
Tag 1 ME. 50 Pig. Krankengeld befommt, während er mit 
3 ME. im Tagelohn jtand, der fann neben dem Kranfengelde 
nicht den ganzen Xohn, fondern nur noch 1 ME. 50 Pig. 
fordern, ähnlich wie bei Doppelverjicherung viele Kranfen- 
fafjen die Ueberverſicherung, aljo den Anjpruch auf insge- 
fammt mehr al3 der eigene bisherige Durchichnittsperdienit, 
durch befondere Statutbeitimmungen ausgejchloffen haben. 

Eine Ausnahme machen die Handlungsgehülfen: ihnen 
will das Handelögejeßbuch bei Erkrankungen das volle Ge- 
halt bis auf ſechs Wochen ungejchmälert gewähren, und 
deshalb iſt eine Vereinbarung, nach der das Krankengeld 
auf das Gehalt angerechnet werden joll, ausdrüdlih für 
unwirkſam erklärt. 

Zu der obigen Verpflichtung des Dienjtberechtigten, bei 
furzen Unterbrechungen die Vergütung weiterzuzablen, 
treten zwei andere Vorjchriften hinzu, die dem Arbeiter im 
Kampfe ums tägliche Brot zu Hülfe fommen jollen. 

Zunächſt handelt es ji) um eine Begünjtigung der 
Dienitverpflichteten, joweit fie in die häusliche Ge— 
meinſchaft des Dienjtberecdhtigten aufgenommen jind, aljo 
in eriter Linie um das Gefinde, daneben aber auch um jon- 
stige Arbeitnehmer im Haushalte des Arbeitgeber. 8 617 
des B. G.B. fchreibt vor, daß bei allen dauernden Dienit- 
verhältnifien dieſer Art die Dienftherrichaft dem zu ihrem 
Haushalte gehörenden Dienstverpflichteten in Krankheits— 
fällen Die nötbige Verpflegung und ärztlide 


Behandlung bis zur Dauer von ſechs Wochen, aber 
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nicht über die Beendigung des Dienjtverhältniffes hinaus 
zu gewähren hat, fall nicht die Erfranfung von dem Arbeit: 
nehmer abjichtlich oder durch grobe Fahrläſſigkeit herbei- 
geführt it. Der Erfüllung diefer Verpflichtung kann durch 
Heberweijung des Bedienjteten in ein Krankenhaus genügt 
werden, und es iſt zuläfjlig, die often auf die fir die Krank— 
heitszeit gejcehuldete Vergütung anzurechnen. Der Dienjtherr 
fann fich jeiner Kürlorgepflicht nicht dadurch entziehen, dat 
er wegen der Stranfheit das Dienitverhältnig auflöit: er 
haftet darüber hinaus während der gejetlichen jechs Wochen. 
Die Verpflichtung tritt aber nicht ein, wenn für die Pflege 
und die ärztliche Behandlung durch eine VBerjicherung oder 
durch eine Einrichtung der öffentlichen Stranfenpflege ge: 
ſorgt iſt. 

Dieſer letzte Zuſatz enthält eine wichtige Einſchränkung, 
die für alle Dienſtverhältniſſe mit Krankenverſicherungs— 
zwang beſonders in Betracht kommt. Im Herzogthum 
Braunſchweig z. B. beſteht ſchon ſeit Jahren die Kranken— 
verſicherungspflicht für Dienſtboten; bei dieſen gewährt 
alſo die Landesgeſetzgebung weitergehende Vortheile, durch 
welche die Haftung der Herrſchaft auf ſechs Wochen gegen— 
ſtandslos wird. Hat ſich indeß die Herrſchaft, um Befreiung 
von der Ortskrankenkaſſe herbeizuführen, für volle 13 Wochen 
zur Gewährung von Arzt, Arznei, Pflege und Fortzahlung 
des Lohnes verpflichtet, dann behält es jelbitverjtändlich 
bierbei jein Bewenden. 

Ich halte es für jehr wahrjcheinlich, dat auch außerhalb 
der Gebiete, in denen bisher jchon landesrechtlich die Dienit- 
boten für franfenverjicherungspflichtig erflärt jind, die obige 
Beitimmung dahin führen wird, den Zwang ihnen ebenfalls 
zu Gute fommen zu lafien. Das bezieht ſich hauptſächlich 
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jteht in der Sranfenfürforge bei Dienjtboten. Ie häufiger 
in Zufunft Dort die Herrichaften fich genöthigt ſehen, auf ſechs 
Wochen Die Pflegefojten für ihr Gejinde zu bezahlen, deito 
mehr Neigung wird dafür entitehen, im Wege des Verfiche- 
rungswanges dieſes Riſiko auf breitere Schultern zu ver- 
theilen, und das iſt nur möglich im Wege der Landesgejet- 
gebung, falls nicht etwa bei der bevoritehenden Umgeital- 
tung des Krankenverſicherungs-Geſetzes das Reichsrecht ge- 
ändert wird und auch das Gelinde in jeinen Kreis zieht. 

Uebrigens will id zur Vermeidung von Mißverſtänd— 
niffen hier ausdrücdlich darauf hinweiſen, daß ich unter „Ge— 
finde” nur Diejenigen Perſonen veritehe, die zu häus— 
lien ®Dieniten in die Hausgemeinſchaft ihres Arbeit- 
gebers aufgenommen find. Ich halte es für irrig, und es 
widerſpricht der bier und anderwärts herrichenden gemwerbe- 
gerichtlichen Braris, wenn man die Laufburſchen, Hausdiener, 
Kutſcher eines Kaufmanns, die Köchin, das Zimmermädchen 
oder den PBortier eines Hotels mit zu dem „Geſinde“ in 
dieſem Sinne rechnen will. Alle diefe Berjonen jtehen unter 
der Reichsgewerbeordnung, nicht unter der Gejinde-Ordnung, 
die Gewerbegerichte find für ihre Streitigkeiten zuſtändig 
und werden ich dieſes Recht nicht nehmen laſſen. 

Eine Beitimmung, die fich in ähnlicher Weije für ge- 
iwerbliche Arbeiter jchon ſeit Jahren in der Reichsgewerbe— 
ordnung befand, iſt in $ 618 B. G.B. enthalten. Der 
Dienitberechtigte muß Räume, Vorrichtungen oder Geräth- 
ichaften, welche er zur Berrichtung der Dienfte zu bejchaffen 
bat, jo einrichten und unterhalten, und Dienitleiftungen, die 
unter jeiner Anordnung oder Leitung zu erfolgen haben, der— 
artig regeln, daß der Verpflichtete gegen Gefahr für Leben 
und Gejundheit ſoweit gejchüßt ift, al3 die Natur der Dienit- 
leiftung es geitattet. Wenn der Verpflichtete in die häus— 
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liche Gemeinjchaft aufgenommen ift, dann bat der Arbeit- 
geber wegen des Wohn- und Schlafraums, der Verpflegung 
jowie der Arbeits- und Erholungszeit die Einrichtungen und 
Anordnungen zu treffen, welche mit Nüdficht auf Geſund— 
heit, Sittlichfeit und Religion des Berpflichteten nothivendig 
jind. Kommt er jeinen Verbindlichfeiten in Bezug auf die 
Sicherung des Lebens und der Gejundheit jeines Perjonals 
nicht nach, jo iſt er ebenſo jchadenerfaßpflichtig, als ob er 
Durch unerlaubte Sandlungen eine Schädigung herbeigeführt 
hätte. 

Laſſen Sie mich ein Beifpiel anführen: ein Arbeitgeber 
mutbet jeinen Gebülfen zu, jtundenlang zu Falter Winterszeit 
in einem ungebeizten Raume jigend zu arbeiten. Ein Ar- 
beiter erfältet jich Dabei, es tritt Yungenentzündung ein, und 
er ftirbt. Von einem Betriebsunfall fann nicht Die Rede fein, 
weil feine plößliche, jondern eine allmähliche Einwirkung 
jchädigender Einflüffe auf den Störper stattgefunden bat, 
alſo Unfallrente fommt nicht in Frage, wohl aber eine Erjaß- 
vente, die der jüumige Arbeitgeber den Hinterbliebenen in- 
jomweit zu zahlen hat, als der Verftorbene während der muth- 
maßlichen Dauer feines Lebens diefen zur Gewährung von 
Unterhalt verpflichtet geivejen wäre. 

Dieſe Vorjchrift ift, ebenjo wie die vorher erwähnte Für— 
jorgepflicht bei Erfranfungen im Haushalte, ausdrüdlich als 
zwingend bezeichnet, die Dadurch begründete Verbindlichkeit 
fann aljo nicht im Voraus Durch Privatvertrag aufgehoben 
oder bejchränft werden. Sie bezieht fich, wie das Aus— 
führungsgejeß (Art. 95) bejagt, ebenfalls auf das Gejinde. 
Nimmt alio 3. B. ein Dienitmädchen beim Feniterpußen 
Schaden, jo wird in Zukunft jehr wohl eine Haftung der 
Herrjchaft eintreten fünnen, joweit es möglich war, durch 
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oder dergl. die Ausführung der Arbeit zu jchügen. Hoffent— 
lich dient die Beitimmung dazu, gerade auf diefem Gebiete 
größere Vorſicht als bisher anzuwenden und Schädigung von 
Menjchenleben und Geſundheit vorzubeugen. 

Zu den Pflichten des Arbeitgebers gehören jchlieglich 
noch zivei, Die bei der jogleich zu bejprechenden BeenDdi- 
gung des Dienftvertrages Jich ergeben. 

Sobald die Kündigung eines auf längere Zeit be- 
mejjenen Dienjtverhältnifies ausgejprochen tjt, muß Der 
Dienjtberechtigte dem Berpflichteten auf Wunſch ange: 
mejiene Zeit gewähren, damit dieſer ſich eine andere 
Stelle juchen fann. Das Geſetz jpricht in $ 629 von einem 
dauernden DVienitverhältnig, ohne zu erläutern, was da— 
mit gemeint ijt. Im Allemeinen pflegt man eine Bejchäfti- 
gung feine dauernde, jondern eine vorübergehende zu nennen, 
wenn fie durch den Arbeitsvertrag oder Durch die Natur Des 
Gegenjtandes auf fürzere Zeit als eine Woche beſchränkt 
ift, 3. B. im Sranfenverficherungsgejeg und im Neichsgejege 
über den Unterftügungswohniig. Es iſt mir zweifelbaft, ob 
der Begriff eines vorübergehenden Dienjtverhältnijies ein 
anderer iſt, und ob Diejenigen Schriftiteller Necht haben, 
welche behaupten, daß es Dabei auf die Kündigungsfriiten 
anfomme. Mir jcheint es eigentlich nicht Dem Sprachgebraud) 
gemäß zu jein, wenn man von einem Gejellen, der jchon 
1—2 Jahre bei einem und demjelben Meijter ununterbrochen 
in Arbeit jteht, der aber mit achttägiger Kündigung entlajjen 
werden fönnte, wirklich davon reden wollte, jein Dienſtver— 
hältniß jei fein „Dauerndes“. Wie lange joll es denn jchlief- 
li dauern, um ein „Dauerndes“ zu werden?! 

Indeß dieſe Streitfrage hat wohl überhaupt feine große 
Bedeutung, wenn man den oben erwähnten $ 616 damit in 
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oder gekündigt wird, ift als Arbeiter darauf angewiejen, ſich 
alsbald neue Arbeit zu juchen. Dieje Nothmwendigkeit it 
ein in der Perſon des Arbeiters liegender Umſtand, der 
regelmäßig unverjchuldet jein wird. Falls aljo Die Berufung 
auf das Urlaubsrecht des $ 629 nicht zu einer Verſtändgung 
führen jollte, Dann wird Der Arbeiter einfach dem Dienit- 
berechtigten anzuzeigen haben, daß er an irgend einem be- 
itimmten Tage Vormittags oder ſonſt zu angemefjener Zeit 
wegen der Nufjuchung einer neuen Stelle nicht zur Arbeit 
fommen fünne. Nach dem vorhin Gejagten ergiebt es ich 
von jelbit, daß er für die verſäumte Zeit, jolange fie nicht 
erbeblih ins Gewicht fallt, feinen Xohn weiter zu bean- 
ſpruchen bat. 

Das andere, im nächiten Paragraphen enthaltene 
Necht auf Ertheilung eines Zeugniſſes iſt 
Ihnen, joweit Sie dem gewerblichen Arbeiteritande ange: 
hören, nichts Neues, es enthalt nur eine Verallgemeinerung 
dejien, was bisher darüber in der Reichsgewerbeordnung 
enthalten war, auf den gefammten Kreis der Dienjtverpflich- 
teten. Much bier it allerdings nur von Dauernden 
Dienitverhältnifien die Rede. Bei deren Beendigung kann 
der Dientverpflichtete von dem Arbeitgeber ein jchriftliches 
Zeugniß über das Dienitverhältnig und deſſen Dauer for: 
dern. Auf Verlangen des Arbeiters ist das Zeugniß auf die 
Leitungen und auf die Führung im Dienite zu eritreden. 
Man pflegt das eritere, einfachere Zeugniß als Entlaj- 
ſungsſchein, das leßtere als Kührungsz eugniß 
zu bezeichnen. Die Vorenthaltung Dderjelben - enthält einen 
Verſtoß gegen die Pflichten des Dienftvertrages, es fann nicht 
nur auf Gewährung des Entlaffungsicheins oder, wenn dies 
gewünfcht wird, des Führungszeugniſſes geflagt werden, 
jondern die Verlegung der Vertragspflichten, die in der Ver: 
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mweigerung gegenüber einer ordnungsmäßig erfolgten An— 
forderung liegt, macht auch ſchadenserſatzpflichtig. Bei ge- 
werblichen Arbeitern ijt für die Klage auf Ausſtellung des 
Zeugnijjes und, nad) meiner Meinung, auch fir die Ent- 
Ihädiqungsflage das Gewerbegericht zuitändig, obgleich dies 
nicht unbejtritten ijt. 

Die letterwähnten Beitimmungen führen uns nun 
Ichließlich zu der Endigung des Arbeitsverhältniſſes. 

Der Dienjtvertrag endet zunächſt, wenn er ausdrüdlich 
auf beſtimmte Zeit eingegangen ijt, mit dem Ablaufe 
dDiejer Zeit. Hält fich 3. B. eine Familie beſuchsweiſe 
während der Sommerferien in Harzburg auf, und bat fie 
fiir dieſe Zeit, alfo für den Monat Juli, eine Nusgeherin Dort 
angenommen, jo wird deren Thätigfeit mit Ablauf des Mo- 
nats ihren Abſchluß Finden. 

Das Dienftverhältnig kann zu jeder Zeit durch bei- 
dDerjeitige Willensübereinjtimmung aufge- 
hoben werden. Arbeitgeber und Arbeitnehmer einigen Tich 
darüber, daß der Vertrag jofort beendet und weiterhin nicht 
mehr die Quelle von fortlaufenden Rechten und Berbindlich- 
feiten jein joll. Negelmäßig pflegt hierbei eine Abrechnung 
wegen der rückſtändigen Vergütung Itattzufinden; iſt Dies 
unterblieben, fo mul man in der Regel annehmen, daß Die 
wäre verfehlt, aus dem Stillichiweigen der Parteien ohne 
weiteres einen Verzicht des Arbeiters auf jeinen verdienten 
Lohn zu folgern. Es iſt eine alte Rechtsregel, dat Verzicht 
leiftungen nicht vermuthet werden jollen, und am wenigiten 
wabhricheinlich iſt es, daß der Arbeiter fich veranlaft geichen 
hätte, Dem Arbeitgeber den Reſtlohn einfach zu jchenfen. 

Etwas anders liegt die Sache bei dem Verzichte auf 
Fortſetzung des Dienjtvertrages. Wenn bier von einer 
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Seite eine Erklärung abgegeben wird etiva des Inhalts, es jei 
wohl am beiten, dem Dienjtverhältniffe jogleich ein Ende zu 
machen, und der andere Theil vorbehaltlos hierauf alsbald 
eingeht, jo würde es gegen Treu und Glauben verjtoßen, 
nachträglich noch Erfüllung oder Schadenerjag zu fordern. 
Selbitveritändlich kommt es aber hierbei auf die Umstände 
des einzelnen Falles und darauf an, wie das Verhalten jedes 
Theils nach der Verfehrsfitte zu beurtheilen iſt. Der Begriff 
der „Berfehrsfitte“ (vergl. 5 157 B. G.B.) iſt bon dem 
Sejete geichaffen und mit Recht in den Bordergrund geitellt. 
Er ermöglicht es, auf das Leben, wie es ilt, Rückſicht zu 
nehmen und nicht an Neußerlichkeiten haften zu bleiben. 

Ein weiterer Grund für die Aufhebung des Dienitver- 
trages ift die Immöglidhfeitder&rfüllung. Sie 
fann bei dem Dienitberechtigten oder bei dem Verpflichteten 
eintreten. Beiſpielsweiſe will ich auf den vorhin jchon er- 
wähnten all des Abbrennens einer Fabrik hinmweijen; es 
wird dadurch die Möglichkeit ausgejchlojfen, dem Arbeiter 
an der beitimmten Stelle die verabredete Beichäftigung zu 
geben, oder man fann aud) jagen, es wird dem Arbeiter un— 
möglich gemacht, die vereinbarten Dienjte Dort zu verrichten. 
Soweit die Unmöglichkeit nicht von dem Dienjtberechtigten 
verjchuldet iſt, beiteht fein Anjpruch auf Entſchädigung. Dit 
aber der Brand durch Fahrläfligfeit des Fabrikherrn oder 
feiner verantwortlichen Ilntergebenen herbeigeführt, jo fann 
allerdings Erjabpflicht in Frage fommen. — Der Tod des 
Arbeiters endet jelbitveritändlich jofort den Vertrag, 
denn wir haben ja oben gehört, dat die Dienite regelmäßig 
in Berjon zu leilten find. Es kann dann nur die rück— 
jtändige Vergütung feitens der Erben gefordert werden. Der 
Tod des Arbeitgebers hebt dagegen den Vertrag 
in den meijten Fällen nicht auf, die Rechte und Pflichten 
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gegenüber dem Arbeiter gehn auf jeine Erben über. Nur bei 
einzelnen Verträgen liegt es in der Natur der Sache, daß die 
Dienste lediglich für eine beitinunte Berfon gewährt jein 
jollen, und daß mit deren Wegfall das ganze Dienftverhält- 
niß endigt. Bejonders fommt dies in Frage bei Dieniten, 
die alleinitehenden Berjonen in deren Haushalte zu leiten 
find. Für Dienjtboten ift zu erwähnen, daß in der Geſinde— 
ordnung eine ausdrüdliche Vorjcehrift in Bezug auf Todes— 
Fälle der Herrichaft enthalten ijt. Stirbt das Haupt einer 
Familie, jo find die Erben nicht verpflichtet, das nur zu häus— 
lihen Berrichtungen gemiethete Gelinde länger als vier 
Wochen nad) des Dienitberen Tode zu behalten. Es gebührt 
ihm aber der Lohn des laufenden PVierteljahres und, wenn 
die Dienjtzeit Damit nicht ohnehin zu Ende gegangen wäre, 
auch noch der Kohn für das nächite Vierteljahr, Dagegen be- 
ſteht fein Anſpruch auf stoitgeld. 

Den Hauptgrund für die Nuflöjung des Dienjtvertrages 
bildet die NMuffündigung. Regelmäßig wird dabei der 
Ablauf einer bejtimmten Kündigungsfriſt porausgefeßt, Die 
gejetlich oder vertragsmäßig feitgelegt jein kann. 

Much hier muß vorweg betont werden, Daß Die bejondere 
Regelung der Friſt für die Auffündigung in der Reichs: 
geiverbeordnung maßgebend geblieben und für die geiverb- 
lichen Arbeiter nicht durch die abweichenden Borjchriften des 
B. G. B. außer steaft gejeßt iſt, auf Die ich nun zu Iprechen 
fomme, und die durchaus nicht in allen Beziehungen günjtiger 
fiir den Arbeiteritand find, als das bisherige Recht. 

Das B. G.B. legt großes Gewicht darauf, ob die zu 
zahlende Vergütung nach Tagen, Wochen, Monaten 
oder Bierteljahren bemefjen iſt, und geitattet bei Tage- 
lohn stündigung an jedem Tag für den folgenden Tag, bei 
Wochenlohn Kündigung für den Schluß einer Kalenderwoche 
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jpatejtend am erjten Werftage derjelben, aljo vom Montag 
zum Sonnabend, bei Monatslohn Kündigung für den Schluß 
des Kalendermonats, zuläſſig ſpäteſtens am 15. Desjelben 
Monats; bei Vierteljahrs-, Iahreslohn u. j. mw. muß ſechs 
Wochen vor Ablauf des betreffenden Kalendervierteljahrs 
aufgefündigt werden, alfo 3. B. am Sonntag, 18. Februar, 
zum 1. April d8. Is. 

Diefe letztgedachte Kündigungsfriit gilt für alle mit 
feften Bezügen zur Leiſtung von Diensten höherer Art im 
Hauptdienste Angeftellter, in$bejondere der Xehrer, Erzieher, 
Privatbeamten und Gejellfchafterinnen, auch wenn fie im 
Monats- oder Wochengehalt jtehen. 

Wenn die Vergütung nicht nad) Zeitabjchnitten bemeſſen 
it, jondern in anderer Weife, 3. B. bei Accordlohn, berechnet 
wird, dann muß eine Kündigungsfriit von zwei Wochen inne- 
gehalten werden. Hier trifft alfo der Inhalt des B. ©.-B. 
mit dem der Reichsgewerbeordnung zufammen, während 
bei dem Tag- und Wochenlohn eine erhebliche Verjchieden- 
heit beitebt. 

Die mejentlichite Abweichung aber findet fich in 8 626 
des B. G.B. Das Dienftverhältnit fann danach von jedem 
Theile ohne Einhaltung einer Kündigungsfriſt gelöjt wer— 
den, wenn einwidtiger Grund vorliegt. Die Reichs— 
gewwerbeordnung hat einen anderen Weg gewählt. Sie hat, 
falls nicht Abweichendes verabredet ijt, Die zweiwöchent— 
liche Kündigungsfriit für gewerbliche Arbeiter, Gejellen und 
Gehülfen als maßgebend bezeichnet und daneben eine Reihe 
ganz genau bejtimmter Fälle aufgezählt, in welchen der eine 
oder der andere Theil das Dienjtverhältnit auf der Stelle 
löjen fann: der Arbeitgeber bei Diebitahl, Entwen— 
dung, Betrug, Unterjchlagung des Arbeiters, bei unbefugten 
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Thätlichkeit, grober Beleidigung, Unfähigkeit zur Fortiegung 
der Arbeit und bei einigen anderen Veranlaffungen, die alle 
im einzelnen namhaft gemacht und nicht bloß als Beifpiele zu 
betrachten jind; der Arbeiter bei Nxbeitsunfähigfeit, 
bei grober Beleidigung oder Thätlichfeit jeitens des Arbeit- 
gebers, bei Nichtauszahlung des bedungenen Lohnes, bei un— 
genügender Beichäftigung im Stüdflohn und in ein paar fer- 
neren Fällen. 

Sonjtige wichtige Gründe fommen im Bereiche der 
Reichögewerbeordnung weder für den einen noch für den 
andern Theil in Betracht. Nur wenn das Arbeitsverhältniß 
mindejtens auf vier Wochen vereinbart, oder wenn eine 
mehr al$ vierzehntägige Kündigungsfrift abgemacht ift, kann 
nach 8 124a R.Gew.Ord. aus wichtigen Gründen jeder 
Theil fjofortige Auflöfung verlangen, und bei Betrieb$- 
beamten, Werfmeijtern, Technifern und ähnlichen Ange- 
jtellten gilt dasjelbe; diefe Perſonen haben im übrigen die 
oben erwähnte jehswöchentlide Kündigungsfriit zum 
Duartalsichluffe. 

Ich, wiederhole meine ſchon geäußerte Anjicht: das 
B. ©.-B. hat in diefer Beziehung in das Recht der Reichs— 
geiwerbeordnung nicht hineinreden, fondern alles beim Alten 
laffen wollen. Wollte man auch in gewerblichen Arbeitz- 
verhältniffen von der Beobachtung der Kündigungsfriit all 
gemein befreien, jobald jich ein „wichtiger Grund“ bietet, 
jo würde damit eine große Unficherheit der Rechtslage ge- 
ſchaffen. Die unendlich dehnbare Beltimmung würde zu den 
jogenannten Gummi-Paragraphen gehören, aus denen ſich 
alles oder auch nichts herausleſen läßt. Heute würde fich 
der. Arbeiter, der gern aus dem Dienjte will, morgen der 
Arbeitgeber, der einen ihm mißliebigen Arbeiter los fein 
möchte, darauf berufen, daß irgend ein Grund von. Wich— 
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tigkeit e8 ihm wünſchenswerth macht, das Verhältniß fofort 
aufzuheben. Das find ja freilich nur Erwägungen der 
Zweckmäßigkeit; ich halte aber auch an der Auffaffung feit, 
dab das B. G.B. infofern als allgemeines Recht das Son— 
dertecht des gewerblichen Mrbeitövertrages gar nicht 
hat beeinflufjen wollen, joweit e8 in der R-Gew.Ord. ge- 
regelt ift. 

Einige Ergänzungen find allerdings auch betreff3 der 
Kündigung in dem B. G.-B. enthalten, die für gewerbliche 
wie fiir andere Verhältniffe maßgebend find. 

Ein lebenslänglidhes Dienitverhältnig wider- 
itrebt dem Grundgedanfen des freien Arbeitsvertrages. 
Deshalb ift beitimmt, daß ein Dienftvertrag, der auf Die 
Lebenszeit einer Perſon oder auch nur auf mehr als 5 Jahre 
eingegangen ijt, von dem Verpflichteten nach Ablauf von fünf 
Sahren mit jechsmonatlicher Kündigungsfriit gekündigt wer— 
den kann ($ 624). 

Wenn ein Dienitvertrag gegen die guten Sitten 
verſtößt, jo ift er nichtig, es fann alſo daraus nicht‘ geflagt 
werden. Nichtig ift inSbejondere ein Dienftvertrag, durch 
den jemand unter Ausbeutimg der Nothlage, des Lerchtiinns 
oder der Inerfahrenheit eine anderen jich für eine Ber- 
gütung Dienfte verfprechen läßt, deren Werth die Vergütung 
dergeftalt überjteigt, daß den Umjtänden nach der Werth der 
Dienste in auffälligem Mißverhältniffe zu ihrer Bezahlung 
iteht. Mit Recht iſt der $ 138 B. G.-B., in dem ſich diefe 
Beitimmung findet, der fog. Wucherparagraph, auf Die 
Dienftverhältniffe für anwendbar erflärt worden, denn neben 
dem Zins- und Grundſtücks-Wucher bildet der Menfchen- 
Wucher gewiß eime ebenfo veriverfliche Erjcheinung. 

Es fragt ſich, ob der Dienftverpflichtete bei einem der— 
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fann. ch Halte Dies für durchaus recht und billig, ja man 
wird jogar weitergehen und annehmen dürfen, daß der orts— 
übliche Werth der fragl. Dienftleiftung zu bezahlen it, denn 
der Dienjtberechtigte hat eine ungerechtfertigte Bereicherung 
empfangen, deren Werth er nad) $ 818 B. G.B. zu er- 
ſetzen bat. 

Endlich möchte ich noch einen Fall befprechen, der nicht 
ganz jelten das Gericht beichäftigt: Wenn der eine Theil, ſei e8 
Arbeitgeber oder -Nehmer, durch vertragsmwidriges Verhal- 
ten den andern veranlaßt, jofort den Dienjtvertrag aufzu- 
heben, fo war es bisher zweifelhaft, ob neben der Aufhebung 
auch noch Schadenserjaß von der Gegenpartei verlangt wer— 
den fonnte, Indeß jchon vor dem B. G.B. neigte man aus 
Billigfeitsgründen dazu, den Schadenerjaganfpruch zuzu— 
billigen, und in $ 628, Abi. 2, iſt Dies ausdrüdlich als richtig 
anerkannt. 

Nehmen Sie 3. B. an, dat ein Arbeitgeber mit der 
Lohnzahlung im Rückſtande bleibt und auf Anmahnung nicht 
zahlt, oder daß er den Arbeiter thätlich beleidigt; der legtere 
fann alsdann nicht nur jofort aufhören, fondern er hat aud) 
das Recht, für den Verdienſt, der ihm in der nächſten Zeit 
bis zum Ablaufe der Kündigungsfriit entgeht, Schadenerjaß 
zu fordern. Es wäre doc auch jchlimm, wenn derjenige Ar— 
beiter, der für jeine Mühe richtig bezahlt und in feinem Ehr- 
gefühl nicht gröblich verlegt fein will, deshalb jchlechter ge- 
ftellt fein follte, al$ einer, der fich alles gefallen läßt. 

Kur noch wenige Worte zum Schluffe. Es handelte jich 
für mich darum, Ihnen in dem fnappen Rahmen, der mir 
heute zu Gebote jtand, eine Skizze über die Stellung des Ar- 
beiter$ nad) dem B. G.B. zu geben. Ic habe mich deshalb 
in der Hauptjache auf die Schilderung des Rechts des Ar— 
beitSvertrages bejchränft und nur die damit zu— 
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fammenhängenden allgemeinen Bejtimmungen erwähnt, 
während ich abfichtlich auf andere Abfchnitte, wie 3. B. das 
Familien- und Erbrecht, hier nicht eingegangen bin. 

Die Reichsgeſetzgebung ift davon ausgegangen, daß der 
Praxis, aljo der Handhabung des Rechts im täglichen Ge- 
brauch, auch fernerhin eine bedeutfame Rolle zufomme, und 
gerade in Bezug auf den Arbeitsvertrag laffen die geſetz— 
lien Beftimmungen, wie wir gejehen haben, der Auslegung 
ziemlich weiten Spielraum. 

Mit Freude iſt e8 zu begrüßen, daß denen, auf welche 
das neue Arbeiterrecht Anwendung findet, die Gelegenheit 
geboten ilt, in den Gewerbegerichten auf die Recht— 
ſprechung und Nechtsentwidlung Einfluß zu gewinnen. ch 
hoffe, daß der friedlihe Meinungsaustaufch, der über Die 
Dabei in Betracht fommenden Hauptfragen jchon in vollem 
Gange ift, zu einer möglichjt weitgehenden Berjtändigung 
führt und das Necht des B. G.-B. bald volksthümlich 
im beiten Sinne werden läßt. Dann werden fi) die an das 
Snfraftreten des Gejeßbuchs gefnüpften Erwartungen in 
vollem Maße erfüllen, und wir werden ung rühmen fönnen, 
das zu befigen, wonach jo lange geitrebt ift: ein einheit=- 
lies deutſches Volksrecht! 
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